Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
alkttp: /7sooks. google. com/] 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 





+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 





Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google.comldurchsuchen. 

















10”) 











Rn —— 


Kl ine 
medicinifhbe Schrifte 


von 


Samuel Sahnemann. 


a we 





Gefammelt und herausgegeben 


don 


D. Ernfi Stapf. 


Li 


Erfter Band, 





Dresden und Leipzig 
in ber Arnoldeſchen Budhhandblun 
1829. 


er 


[I 1 


— nt 0 © 


——— welree — 


Den 
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| ven 10ten Xuguf 18: 


gewidmer. 


I) 


Vorwort des Herausgebers. 


Nicht das Vollendete allein, es erfreuet und frommt auch die 
Wege zu verfolgen, auf denen und wie es ſtufenweiſe erreicht 


ward. 


Von dieſem Geſichtspunkte aus angeſehen, bedarf die vor⸗ 
liegende Sammlung der kleinen Schriften eines, durch Tiefe und 
Originalitaͤt des Geiſtes, wie durch die reichſte Gelehrſamkeit 
und die Größe und Wichtigkeit ſeiner wiſſenſchaftlichen Beſtre⸗ 
bungen höchft ausgezeichneten Mannes, *) hoffentlich Peiner 
Rechtfertigung ihres Erſcheinens', fie darf im Gegentheil wohl 
hoffen, von unbefangenen Freunden des Wahren und Gus 


*) „Bahnemann, biefer feltene Doppellopfvon Philofor 
phie und Gelehrſamkeit — beffen Syſtem am Ende den Ruin 
ber gemeinen Receptirköpfe nach ſich ziehen muß, aber noch wenig 
von den Praktikern angenommen und mehr verabfcheut als unter: 
ſucht if.” Jean Paul, zerftreuete Blätter, 2. Band ©. 292. 
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Nicht das Vollendete allein, es erfreuet und frommt auch die 
Wege zu verfolgen, auf denen und wie es ſtufenweiſe erreicht 
ward. 


Von dieſem Geſichtspunkte aus angeſehen, bedarf die vor⸗ 
liegende Sammlung der kleinen Schriften eines, durch Tiefe und 
Originalität des Geiſtes, wie durch bie reichſte Gelehrſamkeit 
und die Groͤße und Wichtigkeit ſeiner wiſſenſchaftlichen Beſtre⸗ 
bungen hoͤchſt ausgezeichneten Mannes, *) hoffentlich keiner 
Rechtfertigung ihres Erfcheinens‘, fie darf im Gegentheil wohl 
hoffen ‚ von unbefangenen Freunden des Wahren und Gus 


*) „Bahnemann, biefer feltene Doppelkopf von Philoſo⸗ 
phie und Gelehrſamkeit — deffen Syſtem am Ende den Ruin 
der gemeinen Receptirköpfe nach ſich ziehen muß , aber noch wenig 
von den Praktikern angenommen und mehr verabfcheut ald unter 
fucht if,” Sean Paul, zerflreuete Blätter, 2. Band ©. 292. 
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ten mit freudiger Theilnahme empfangen zu werben. Denn fie 
eröffnet dem. mit Freude und Bewunderung auf den letzten und 
| gereifteften Gaben feines Geiftes ruhenden Auge den Blick in-die 
Vergangenheit und führt ihn zu den erflen Anfängen und allmaͤ⸗ 
ligen Vervollkommnungen der großen Entdeckungen, welche erft 
im Laufe fo mancher, ber tieffinnigflen und redlichften Forſchung 
gewibmeten Iahre, die höhere Ausbildung und feftere Begrün- 
dung erhalten haben, worin wir fie gegenwärtig erbliden. | 


Aber auch des Vollendeten bietet diefe Sammlung fo manz 
ches dar; vollgültige Zeugniffe feines heilen Geiſtes und durch⸗ 
dringenden Scharfjinns, feiner vielfeitigen und gründlichen Ges 


lehrſamkeit, wie bes hohen, feften Muthes, womit er, uner 


ſchreckt und ungebeugt von faft beifpielofer Verkennung und unges 
rechtefter Verfolgung , den Irrthum befehbet, die Wahrheit v ver⸗ 
kuͤndet und vertheidiget. 


So koͤnnen dieſe kleinen Schriften, in welchen S. Hahne⸗ 


mann feine Anfichten über verfehiebene merkwürbige Gegenftäns 


be, nach dem verfchiebenen Standpunkte feiner ftets fortfchreiten- 
den Erkenntniß, doch immer auf feine, nur ihm in dem Maaße 
| eigene Weife, lehrreich auögefprochen hat, ald werthe Denkma⸗ 
le feiner, während eined langen, der Kunft und Menfchheit ge: 
weiheten Lebens entwickelten Thaͤtigkeit und als ſchaͤtzbare Bei⸗ 
träge zur Gefchichte der homdopathifchen Heilkunſt, der herrlich⸗ 
ſten und ſegensreichſten Frucht ſeines Wirkens, betrachtet werden. 
Zerſtreut in eine Menge, zum Theil ephemerer Blaͤtter, wuͤr⸗ 
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den fie, wie fo manche andre, nicht bios dem flüchtigen Moment 
ihres erfien Erfcheinens angehörende intereffante Mitteilungen, 
gar bald in Vergeſſenheit gerathen, oder doch nur Wenigen be⸗ 
kannt, den Wenigſten zugaͤnglich werden; was nur durch eine, 
mit Einficht und Liebe unternommene Sammlung und Ber: 
einigung berfelben in ein wohlgeorbnetes Ganzes glücklich vers 
mieden werben konnte, 


Der Herausgeber dieſer Sammlung hat es in mehr als ei⸗ | 
ner Hinficht fur angemeffen erachtet, bie verſchiedenen Beſtand⸗ 
theile berfelben in chronologifcher Folge zu ordnen und neben 
einander zu flellen; denn bie daraus fichtbar werdende allmälige 
und flufenweife Entwidelung ter Erkenntniß ihres Verfaſſers 
und feiner Lehre erfchien.ihm fo entfchieden wichtig , daß er biefe 
Anorbnungsweife jeder andern möglichen vorzog. Iſt er der⸗ 
ſelben demohngeachtet in der Sonderung des Ganzen in zwei 
Hauptabtheilungen einigermaßen untreu geworden ‚ fo geſchah 
es nur in ber Abficht, um baburch die beiden vorzüglichfien Rich: 
tungen in Hahnemanns wiffenfchaftlicher Thätigkeit, einmal 
das muthige und fteifinnige Bekaͤmpfen deſſen, was ihm als 


ixrig erſcheint, und wiederum das ſcharfſinnige Erforſchen, gluͤck⸗ 


liche Erkennen und freudige Verkuͤnden des Wahren, ſchaͤrfer zu 
bezeichnen. Denn es iſt erfreulich zu bemerken, wie dieſer reiche 
und kraͤftige Geiſt mit ſtarker Hand hier Veraltetes niederreißt, 
dort Nieveraltendes aufbauet, wie er, zweifelhafter Guͤter be⸗ 
raubend, Koͤſtliches, vollen Maaßes, wiedergiebt: — wer ſich 
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Dagegen verbiendet und. das Dargebotene unfreunblich ver⸗ 
ſchmaͤhet, hat freilich Dabei nur Verlufte , wenn auch nur ſchein⸗ 
bare, zu beklagen, 


Der Inhalt einer dritten Abtheilung, welcher, zum Theil 
wenigftens, den ehrwuͤrdigen Verfaſſer von einer andern, als ſtreng 
aͤrztlichen Seite zeigt, wird hoffentlich, eben deßhalb, ſeinen Freun⸗ 
den nicht weniger willkommen ſeyn. 


Bei allem Streben des Herausgebers, dieſer Sammlung 
die moͤglichſte Vollſtaͤndigkeit zu geben, haben doch einige, weni⸗ 
ger bedeutende, oder rein perſonliche, von der Zeit laͤngſt aus⸗ 
geglichene oder aufgeloͤßte Verhaͤltniſſe berührende Eleinere Aufs 
fäse, um bie von dem Her Verleger geſteckten Grenzen des 
Umfangs dieſes Werkes nicht allzuſehr zu uͤberſchreiten, ſelbſt nach 
dem Wunſche des Verfaſſers, derſelben nicht einverleibt wer⸗ 
ben koͤnnen.) Dieſe noͤthige Ruͤckſichtnahme auf Raumerſpar⸗ 
niß hat auch den etwas engen und oͤkonomiſchen Druck veran⸗ 


*) Gern hätte er auch bie, in mehreren Bänden ber reinen Arzneimittelleh⸗ 
re und dem Organon enthaltenen, hoͤchſt ſchaͤtzbaren kleinen Abhand⸗ 
lungen, als: Geiſt ber homdopathiſchen Heillehre (R. 1m. ®, 
IL Band) — Beleuchtung ber Quellen ber gewöhnlichen Materia 
medica (ebendafelbft II. Band) — Eine Erinnerung. — Der ärzt- 
liche Beobachter (ebendaſelbſt IV. Band) — Wie können Heine Gas 
ben fo-fehr verbünnter Arznei, wie bie Homdopathie fie vorfchreibt, 
noch Kraft, noch große Kraft haben? — (Ebendafelbft VI. Band) 
Hinblick auf die Allopathie der bisherigen Argneitunft — (Organon 
der Heilkunſt 4. Aufl.) in biefe Sammlung, ber Vollſtaͤndigkeit wer 
gen, aufgenommen, hätte ihn nicht ber Gedanke, daß ja ber größte 
Theil der Leſer diefe Abhandlungen bereits in ben angeführten Wer⸗ 
Ten befige, bavon abgehalten, 
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laßt, da ohnedem die Bogenzahl dieſes Werkes um vieles groͤ⸗ 


fer geworben feyn würde. Der Reichthum des Inhalts wird jes 
Doch dem verehrten Lefer reichlich entſchaͤdigen. 


Wenn der Heraudgeber fich erlaubt hat, bie und ba hiſto⸗ 
riſche und anderweitige erläuternde Anmerkungen hinzuzufügen, 
fo hofft er für manche, mit der Homdopathie und ihrer Gefchichte 
weniger vertraute Leſer, nichts übesflüffiges und unwillkommenes 
gethan zu haben. 


Die Bezeichnung, Heine medicinifchee Schriften, ift nicht 
ohne Abficht gewählt worden, ba allerdings, außer denfelben, noch 
eine ziemliche Anzahl hemifcher Peiner Schriften Hahnes 
manns vorhanden ift, deren Aufnahme in diefe Sammlung we⸗ 
niger zweckmäßig ſchien, auch von dem verehrten Verfaſſer ſelbſt 
nicht gewünfcht wurde, indem die Scheidelunft feitdem eine allzu⸗ 
veraͤnderte Geſtalt angenommen hat, als daß jene, vor langen Jah⸗ 
ren, als Hahnemann mit ihr ſich beſonders beſchaͤftigte, ver⸗ 
faßten Schriften, noch gegenwaͤrtig von bedeutendem Intereſſe 
ſeyn koͤnnten. Um jedoch den Leſern dieſer kleinen medici— 
niſchen Schriften Hahnemanns einen gewiß willkommenen 
uUeberblick zu geben von Allem, was derſelbe uͤberhaupt, theils 
ſelbſt verfaßt, theils aus verſchiedenen Sprachen ins Deutſche uͤber⸗ 
ſetzt und mit lehrreichen Bemerkungen begleitet hat, iſt dieſem 
Werke ein vollſtaͤndiges Verzeichniß aller ſeiner Schriften 
ſchluͤßlich beigefügt worden, 


— x — 


So empfanget denn, Freunde und Genoſſen, dieſe Blaͤtter 
als freundliche Gabe zu dem ernſtfrohen Feſte, das uns Alle, 
Nahe und Ferne, wenn auch Viele im Geiſte nur, um Ihn liebevoll 
und dankbar verſammelt, aus meinen Händen. Was koͤnnte ich 
auch Schönered nnd Erfreulichered dazu geben, als diefe, hie und 
da zerfiveueten und von ber Zeit zum Theil bereits verhuͤllten, des⸗ 
halb auch Manchem unbekannten Schaͤtze, neuerweckt und wohlge⸗ 
ordnet, werthe Denkmale aus dem thaten⸗ und ſegensreichen Leben 

unſers großen Lehrers und Freundes. 


Naumburg, den iten Auguſt 1829. 
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‚ Sird die Hinderniffe der Gewißheit und Einfachheit 


der praktiſchen Arzneikunde unuͤberſteiglich?“) 





⸗ 


Der Aufſatz des Hetrn Hoftath Herz über ben Gebrauch 
des Waſſerfenchels u. ſ. w. im erſten Stuͤcke des zweiten 
Banded des Journals für praktiſche Heilkunde, ‚hat 
wich in eine Art Wehmuth verfehlt, die. nur durch fortgefegte Bes 


trachtung fich in entfernte, aber erquiefende Hoffnungen aufloͤſete. 


Da findet ſich einer der denkendſten Aerzte unſerer Zeit, mit 


zwanzigjaͤhrigen praktiſchen Thaten, in der Nothwendigkeit, wies 


derholentlich das offne, aber aͤußerſt traurige Bekenntniß (S. 40.) 
gu thun: 
Daß wir auf das Ideal einer ſimpeln Verfahrungsatt kei⸗ 
„nen Anfpruch machen können. \ 

„Daß (S. 47.) die Hoffnung, je zu einem, vollkomuren 
"einfachen Verfahren In unſern praktiſchen Geſchaͤften zu ge: 
„langen, nicht anders als ſehr geringe ſey.“ | 

: Die Hinderniſſe ber reinen Beobachtung bed. Erfolgs der Arz⸗ 
neien in ben verfchiebngn Krankheiten zählt ex mit einer niebers 
ſchlagenden Bollſtaͤndigkeit auf, und laßt und ba auf dem alten, 
ewig betretenen Wege der ungewiffen Kunft einfam ſtehen, faſt 
ohne einige heitere Blicke auf beſſere Zukunft, auf ein einfacheres, 
suverläßigeres Heilverfähren ; wenn man nicht feine Klagen ſelbſt 
zur Ahndung einer’ beffern Zukunft deuten will, wie bit leiden⸗ 
fehaftlich erkuͤnſtetten Zweifel des Leugners der Unfterblichfeit mix 
immer als ein Beweis mehr für lehtere gegolten haben.  :». 





*) Aus Hufelandé Journal ber prakt. Arzneikunde. Bieter Bgub en 
tes Stuͤtk. S. 106, fgd. Jahrgang 1797, ' 
Hahnemanns M. med. Schriften. 1. Bd. 7 
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Mir ſelbſt wiren bie äußern Hinderniſſe ber Kunſt bekannter, 
als ich wuͤnſchte; von jeher umlagerten fie meinen Wirkungskreis. 


Auch ich fiehte fie mir lange ald unüberwinblich vor, und war faft 
im Begriffe, eben fo zu verzweifeln und mein Arztthum eben fo als 
das Spiel unvermeidlicher Umftände und unhintertreiblicher Hinder: 


niſſe zu achten, bis der Gedanke in mir aufftieg, „ob wir Aerz- 


te nicht zum Theil felbfi an diefer Uneinfachheit 


- 


- 


und Ungewißheit unfrer Kunft Schuld find?“ 
Solgfamkeit der Kranken _ 


Ich ſahe Aerzte Kranke mit halbem Zutrauen in 
die Kur nehmen, an deren ganzem Benehmen ein Unbefangener 
fehen konnte, daß fie nicht aus reinem Verlangen, gefund zu wers 
den, nicht mit feſtem Eifer, ihr Elend los zu: werben , und nicht 
mit gleichfam enthuftaftifcher Vorliebe für den Arzt, den fie eben 
wählten, fi zur Kur angaben. Welche pünktliche Kolgfamteit 
konnte man fi) von ihnen verfprechen? Und wenn fiäflxenge 
Befolgung in Alltagsausdruͤcken vorgaben ‚ angelobter, follte der 
Arzt ihnen trauen und bie erfolgten Wirfungen nun auf Rechnung 
feiner Anordnung , feiner Arzneien fegen? 

Mit nichten ! | . 


Diät, Bebensorbnung. 


Es ift eine Hauptklage unter ben Xerzten-—- „baß bie Krane 
fen bie ihnen anbefohlne Diät nicht halten.“ „Wer fol ih: 
nen Bürgfchaft leiften, und wie unmöglich wirds, ben Erfolg einer 


Krankheit unb ber babet gebrauchten Mittel gu beurtheilen, da 


man bei feinem Kranken hierin Gewißheit erlangen kann?“ 
Um Vergebung! allerdings Gewißheit bei denen, die mit 


uͤberſchwenglichem Vertrauen ſich dem yon ihnen halb vergoͤtter⸗ 


ten Arzte unbedingt i in. die Arme weten. Bei den andern al⸗ 


lerdings weniger. 


Mich deucht aber, die Aerzie unterfiheiben bei dieſer Klage 
nicht genug -zwifchen 1) den Didtfünden, bie dem Kranken 
fein-Uebel erzeugten und unterhielten, 2) zwiſchen ber gewoͤhnli⸗ 


hen indifferenten Diät der Menfcheit „mb 3 zwiſchen der 


neuen, vom Arzt gemachten Didtorbnung. : . .. :" 


- 


Slaubt fich „ was die erftern (die —2 der Diätflm- 


den) vetrifft, der Arzt nicht fo angemalig im 1 Berl ige feines Krans 
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ken zu ſeyn, daß Ichter feinen anberh Willen als Zelgſamkeit 


bein behaͤit, fo laffe er lieber dem twanfeimütpigen Reanlen fah⸗ 


ven; — beſſer feine Kranken, als ſolche! 

Wer ſollte auch z. B. eine Leberverhaͤrtung heilen wollen an 
einem Branntweinſaͤufer, wenn er den Arzt nur ſo im Vorbeige⸗ 
hen zu Rathe zieht, weil er etwa an einem Öffentlichen Orte ihn zu 
Geſichte bekoͤmmt, — weil er etwa gerade etwas Ökonomifches mit 
ihm abzuthun hatte, — weil der Arzt in feine Nähe gezogen, in 
feine Berwanbtfchaft gekommen iſt, oder durch eine andre Neben 
urfache , nicht aber durch unbaͤndiges Autrauen zu ihm geführt? 
Welches entfchiebne Vebergewicht muß, man Über den alten Sim 
ber haben, wenn man bei Anbefehlung einer täglichen Minderung 
biefes lieblich giftigen Geſoͤffes ihm ſtrenge Befolgung zubrauen ſall 
Ein Kranker mit fo ſchlimmen Attributen muß durch merkli⸗ 
che Kufopferungen zeigen, daß er. ſich dem Willen des Arztes wit 
voͤlliger Ergebung unterwirft. Det Arzt thut wohl, ihm bie Kur 
abzurathen; ihm die Schwierigkeiten lebhaft vorzuſtellen, die ihm 
feine verderbte Peigung in den Weg Iegt „und die Größe des He 
beis ſelbſt. Koͤmmt er dann wieverholentlich wieder, verfieht er 
fih zu allen Aufopferungen, nun damn!˖ watum fol ibm der 
Arzt nicht trauen, fo lange er unzweideutige Proben von Feſtig⸗ 
keit an ihm wabrnimmt! Beſteht er die Verſuchung nicht, — 
ſo laſſe man ihn ziehen. Nun beſchimpft er doch die Kunſt 


nicht, verwirrt doch den Kalkul des jaͤmmerlich getäufchten a _ 


tes nicht, 
Sollten fich aber bach nicht Kranke genug finden, die ſchon 


auf vaͤttrliches Zureden eines allgemein geſchaͤtzten Arztes ſich z. 


B. des Schweinefleifches während eines Quartanfieberg und mehs 
rere Moyate nachher, buchſtaͤblich, enthielten in der Engbruͤſtig⸗ 
keit. und dem Leukophlegma der Kartoffeln, beim Podagra Hei 
Stubenfisen® und ber fäuerlichen Weine, beim jugendlichen Mas 
rasmus bet, Verſchwendung des Saamens? 

Solite ein guter Arzt bei einer Nervenſiechen die allmaͤhlige 
Verminderung ber geoßen Kaffeepottionen nicht bewirken, voder⸗ 
wenn auch nicht, es ihr Doch anſehn koͤnnen, daß ſie nicht folgen 
werbe 3 Beides hält meine Erfahrung nicht für Seltenpeiten. Und 
in heiben Faͤlen wird bie Beobachtung des Arztes in Sichtrheit 
en 

‚Gehen wi ſo zu Werte, fo haben wir einen baben Grab von 
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hiſtoriſcher Gewißheit. Iſt dies Feine Art von Gewißheit? Ober 


hat wohl der Staatsmann, der Erzieher, ber'Poligeimatin‘, der 


Kaufmann, der General’ andere Gewißheiten, als Hiftorifhe® Oder 
giebt es einen andern Maasftab det Zuverlaͤßigkeit, in jedem er= 
denklichen Gefchäfte, In welchem ber freie Wine des Nenfchen mit 
verflochten it ee 
- Aber ift denn bie gewöhntiche Diät ber nicht ganz ver⸗ 
dorbnen Menfchenklaffen fo verbammlich, daß man bei jeder Krank» 
beit eine neue vorfchreiben müßte? Dieß iſt eine der Klippen, wors 
an fo viele Aerzte ſcheitern. Aengſtlich entwerfen fie bet jeder 
ſhnell entftehenden oder ihnen eben vorkommenden langroierigen 
Krankheit eimen vecht außgebehnten Fünftlihen Didtplan, 
verbieten eine Menge Dinge und befehlen eine Menge anderer. - 
Wiſſen wir Aerzte denn aber fo haarklein die Wirkungen als 
ler Rahrungsmittel und Didtartifel, daß wir entſcheidend behaup⸗ 
ten Bönnten, in dieſem Falle iſt die und jenes zu genießen, dieß 


und jenes ſchaͤdlich?. Wie fehr widerlegt die Erfahrung biefe unfre. 


eingebildete Allwiſſenheit! 

Bie-lange drangen“ unfre Vorfahren bei ihren fogenannten 
hitzigen (Faul⸗) Fiebern mit verminderter Lebenskraft auf Waſſer⸗ 
tfinten, auf Thee u. f. w. und verfchrieen Bier und Wein als 
Gift , wornach ſich doch. bie Kranken fo ſehnen, und was bie befte 


Stuͤtze unfrer heutigen Praris ift! Wie lange verboten wir fri⸗ 


ſches Fleiſch in Blutflürgen von negativer Plethora, in abzehren⸗ 
den Lungenuͤbeln, im Scharbock und den meiſten übrigen chroni⸗ 
ſchen, ungaſtriſchen Krankheiten, wo eö-wahre Panazee, wenig⸗ 
ſtens unentbehrlich iſt! Da ſoll nichts allgemein geſunder ſeyn 
(Univerfalbidt if ein Zraum, wie Univerfalarzriei) als Obſt in 
Menge, ‚grime Kräuter und Bugemüiße; ohne Einfchraͤnkung ger 
noſſen, — die doc, oft den Magen ber Blutarmen, Erſchoͤpfteti 
und Stubenſiechen belaͤſtigen, bie Neigung zur Säure, zu Blaͤ⸗ 


bungsfolifen, zum Durchlauf vermehren! Da follte Roftbeef und 
roher Schinken ſchwerverdaulicher für den fchläffen Magen Teyn als - 


hutterweich gekochtes Kalbfleifeh! Da follte der Kaffee die Berdaus 
ung flärfen und befördern, da er doch nur die Außleerung ber 


Daͤrme von ſelbſt halbuerdauten Nahrungsmitteln befchleunigt! 


Sch fahe Kinder, der Bruft entwoͤhnt, mit Amblatt (Oblatenfcheis 

ben) zu Zobe gefüttert, an ber Gelbfucht der Neugebornen in 

Menge flerbenz meine Vorftellung der Schwerderdaulichkeit dieſes 
* 











5. — 
t 


ungegernen, in ber Hitze verhärteten Stärketeiges fruchtete nichts. 


gegen den betebten Wahn meiner Amtsbruͤder „es ließe fich nichts " 


leichters, (an Gewichte) nichts mürberes (im Brechen) denken !"* 

Ich fahe einer gefunden Erftgebährerin nach glüdlicheg, Nies 
derkunſt von ihrem unwiſſenden, übergefchäftigen Arzte eine fo 
ſtrenge Diät vorfchreiben,, daß faſt nichts übrig blieb, ald Hun⸗ 
gers ſterben. Einige Tage hielt fie die Waffer = und Habergruͤtz⸗ 


fchleimdidt aus, dann aber, — es war ihr Fleifch, Bier, Wein, 


Kaffee, Brod, Butter, nahrhafte Gemüße u. f. w. verfagt, — 
ſank fie in große Mattigfeit, fchrie über entfegliche Nachwehen, 
war ohne Schlaf, verflopft und fehr Erank, Der Arzt fchob dieß 
alles auf eine Uebertretung feiner Diaͤtvorſchriſten. Sie bat um. 
etwas Kaffee, etwas Fleiſchbruͤhe u.f. w. Unerbittlich blieb der 
in feinen Grundfägen unerfchütterlihe Mann. Nichts von dem 
allen! Seine Strenge und der Hunger erbitterte. "Die Wöchnes 
rinn überließ fi) nun den Singebungen ihrer unfchuldigen Begier⸗ 
den, trank Kaffee, aß, was ihr gut ſchmeckte, doch mäßig; — ber 
eritaunte Arzt fand fie beim erſten Befuche nicht nur außen Gefahr, 
ſondern fogar munter und friſch, — fo daß er mit Freuden in fein 
Tagebuch die herrlichen Wirkungen feiner Wafjerdiät bei Woͤchne⸗ 
rinnen eintrug. Die Genefene hütete fich; ihm von ihrer natur= 
gemäßen Verfünbigung etwas merken zu laffen. — Dieß ift die 


Gefchichte mancher, felbft gedruckten Beobachtung! So rettet niht 


felten die Unfolgſamkeit des Kranken des Arztes Ruf., 

Faͤllt aber da der error calculi per Kunft, dem Kranken 
oder nicht vielmehr Dem Arzte zur Laſt? 

Sehr oft iſts der Fall, baß die vom Arzte oorgefchriebene, 
Enftliche Diät bei weiten weniger taugt, als die gewöhnliche 
feiner Pflegbefohlnen, oder daß er wenigſtens ſehr unrecht thut, 
legtere ſchnell zu verwerfen. 

Wenn der Arzt, ſchon wegen ber reinem, fimplern Bemer⸗ 
ung des Naturganges und des Erfolgs der Arzneien, wohlthut, 


I) 


wo möglich nichts in der Didt anzubefehlen , old wovon er innig 


überzeugt iſt, und welches gewöhnlich in wenigem befteht, ſo ver⸗ 
pflichtet ihn auch ſchon das unmittelbare Wohl feines Kranken, 
. Keine Diät ſchnell bei, Seite zu fegen, die die vieljährige Gewohn⸗ 
beit indifferent,, oder wohl gar unentbehrlid, gemacht hat. . 
Eine Landhebamme Hatte ein heftiges Indigeftiondfieber. Ich 
leerte aus. Zum Trinken hatte ich Maffer und dünnes Vier, im 


| Effen große Mäßigung empfohlen. Die erflen Inge ging es gut, 


der Geſchmack war nun rein u. f. w., aber ein neues, anhaltendes 
Fieber, Durft, Schlaflofigkeit, Mattigkeit und Unbeſinnlichkeit 


nahmen bald in wenigen Tagen wieberum fo zu, daß fie in Gefahr 


gerieth. Sch ließ Fein gemöhnliches Mittel unverfucht. Vergeb⸗ 
lich. Nun ſetzte ich alle bei Seite, von der Vitriolfäure an, bis 
zur Fleiſchbruͤhe, (Mohnfaft kannte ich Damals noch nicht genug) 


und verſprach, ihr etwas anderd zu geben, wenn ich wieber kaͤme. 


Den Anverwandten eröffnete ich die Gefahr. Den Tag darauf 
kam man zu mie und jagte:- die Kranke beffere ſich, ich möge 
mich nicht wieder bemühen. In wenigen Tagen ging fie wirklich, 


wie durch Wunder, völlig genefen unter meinen Zenftern vorüber: 


völlig gefund. Nachher erfuhr ich, daß man zu der Zeit, wo ich. 
hie Arznei auögefegt, einen Quadfalber zu Mathe gezogen habe, 
dee ihr ein gut Glas Holzeffenz , feine Univerfalarznei, mit ber 
Berorbnung gegeben, fo und fo viel Zropfen zu nehmen. Kaum 
aber habe fie den Branntwein barin gefchmedt, al fie neues Les 
ben befommen. Sie habe ſich nun die Tropfen felbft eßloͤffel⸗ 
weife eingegoffen, und.fey fo, nach einem guten Schlafe, ges 
fund aufgeftanden. | 2 
Es war im Anfange meiner Praris, fonft hätte ic, wohl 


| gleich Anfangs die Erkundigung einziehen follen , daß fie in geſun⸗ 


ben Tagen ohne täglich Öfteres Branntweintrinten nicht habe leben 


- Tonnen; folglich) auch ohne denfelben nicht genefen koͤnnte. 


Seltner als ſich die meiften Aerzte einbilden, thut man bei 


chroniſchen Krankheiten wohl, eine beträchtliche Aenderung in ber 


Diät zu machen „ wenigftens in den gemeinften Fallen ; bei acuten 
Uebeln ift ohnehin ber erwachte Inſtinkt der Kranken oft beträchtz 
lich weiſer, als der die Natur nicht befragende Arzt. Ä 

(Von, Diätfuren ohne Arznei kann hier nicht die Rebe feyn, 
deren Wirkung fich jedoch, wenn, fie nur recht. einfach find, gar 
wohl berechnen läßt, und von denen in befondern Fällen ungemein 


‚viel zuerwarten ifl.) Vielmehr ift hier von der oft unnügen Um⸗ 


Anderung ber gewöhnlichen Diät bei arzneilichen Kuren die Rebe, 
wonon das fimpelite. Heilverfahren komplicirt wird, und die mit 
‚Hülfe bes legtern ein, Mittelding von Reſultat erzwingt, von dem 
fein Oedipus errathen kann, welcher Antheil der neuen gezwunge⸗ 
nen Diät und. welcher ben Arzneien zugehöre. - 

Was. wir in biefem und jenem Kalle gewiß als ſchaͤdlich ken⸗ 
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nen, muͤſſen wir freilich unterſagen, aber das find gewoͤhnlich nur 
einzelne Stüde der Diät bei chroniſchen Krankheiten ‚deren all⸗ 
maͤhlige Verminderung (denn jählinge Unterlaffung ift ohnehin 
bier gefährlich) keine große Revolution im Körper macht, folglich 
auch die reine Wirkung ber babei gebrauchten Arzneien nicht entftellt._ 


Eind große Yenderungen in der Diät und Le’ 


bensordnung zu machen, fo thut der einfache Arzt beffer, erft 
zu fehen, wie weit er die Krankheit durch biefe Lebensorbnung 
und Diätänberung beffern kann, ehe er das minbefte Arzneimittel 
‚ordnet. 

Ein tiefgewurzelter Scharbod kann ſchon vor fich durch bie 
vereinigte Wirkung der warmen Bekleidung, ber trodnen Landluft, 
ber gemäßigten Bewegung , der Vertaufchung des alten Poͤkelflei⸗ 
ſches mit dem frifchgefchlachteten,, der Zukoft aus Sauerfraut und 
Freffartigen Pflanzen und des ſchaͤumenden Bieres zum Getränke 


oft geheilt werden. Wozu noch Arzneien ? etwa ben guten Erz 


folg jener Lebensorbnung unkenntlich zu machen? Aus der entges 
gengefeßten Lebensart entfteht Scharbock; er kann alfo wohl durch 
dad gegenfeitige Verhalten bezwungen werben; wenigftens follte 
man ben Erfolg erft abwarten, ehe man Arzneien giebt. | 

Warum will man aber 3. B. den mit Luftfeuche Behafteten 
durch veränderte, gewöhnlich ſchwaͤchende Diät kraͤnker machen, 
als er wart Heilen kann man ihn doch durch Feine Didt, au) 
rührt das Uebel von Feiner entgegengefehten Diät her. Wozu als 
fo eine Aenderung darin? 


Seit ich dieß einfah , heilte ich weit gewiffer alles Veneriſche. 


(was nicht Tripper war) ganz ohne Diaͤteinſchraͤnkung, — blos 
mit Quedfilber (unb wo nöthig Mohnſaft) und ſo fand das Me⸗ 


tall keinen geſchwaͤchten Koͤrper, und meine Kranken erholten ſich 
ſchneller, als die meiner Amtsgenoſſen. Auch wußte ich dann 


gewiß, daß alles, was geſchah, Beſſerung oder Schlimmerung, 
vom Mittel herruͤhrte. 

Ein dem Anſcheine nach fehr ſchwelgeriſcher, alter Obriſt von 
großem Körper, hatte feit 40 Jahren aufgebrochne , faft über und 
fiber gefchwürige Schenkel und an den Dickbeinen Fontanelle. Er 


aß ſtark und fehr nahrhafte Speifen, trank viel Liqueur dazu und 


nahmm-feit vielen Jahren monatlich einmal Ailhaudiſches Pulver. 
Sonft war er munter. Ich ließ die Fontanelle zuheilen, bie 
- Schenkel mit eimer fchmalen Flanelbinde eingewickelt erhalten , fie 


. 


I 





täglich etliche Minuten in zaltes Waſſer ſetzen und mit geſchwaͤch⸗ 
ter Sublimataufloͤſung verbinden, An feiner Lebensorbs 
nung dnderte ih nichts, gar nichts, felbft das monat⸗ 


liäche Purgirpulver nicht, ba es ihm fo fehr zur Gewohnheit ger 


worden war. Seine Schenfel murben allmaͤhlig, binnen Jahres⸗ 
Friſt geſund und ſeine Munterkeit nahm in dieſem feinem 78ſten 
Jahre mehr zu, als ab. Ich habe ihn noch zwei Jahre geſund 
gekannt und noch nachher von feinem guten Befinden Nachricht 


‚gehabt. Die Schenkel blieben geheilt. — Dorf ich hoffen, daß 


er ſchneller oder fichrer wäre wieder hergeftellt worden, wenn ic 
ihm feine acht bis zehn Schüffeln und feine Becher voll Kümmels 
liqueur entzogen hätte? Hätte ich gewußt, wenn ich feine Diät ges 
ändert und er ſich übler dabei befunden hätte, ob dieſe Verſchlim⸗ 


merung von den in ben Diätetifen für fo gefund auögegebnen, ihm 


aber ungewohnten Nahrungsmitteln, oder von meiner aͤußern Be⸗ 


‚handlung (innerlich gab ich nichts) hergeruͤhrt hätte? Mir war’g 
leicht, vor allen Schulen zu beſtehen, wenn ich ihn den gewähns 


lichen Regeln der Diätetif methodifch aufopferte, aber auch vor. 
meiner beffern Weberzeugung , vor meinem Gemiffen, nor dem 
oberften Geſetze des Arztes, der Einfachbeit? 

sch nehme mir nichts vor meinen Amtsbruͤdern heraus, wenn, 


| ich befenne, daß ich die ſchwerſten chroniſchen Uebel ohne ſonder⸗ 


liche Didtänderung geheilt habe. 

Wenn ich genaue Maͤßigkeit in allen Dingen vathe, ober 
einen einzelnen Artikel ber Lebensordnung vermindern ober. vers 
wmeiben laffe, ber meinen Abfichten hinderlich iſt, 3. B. Säuren, 
wenn ich Stechapfel, Belladonne, Fingerhut, Eiſenhut oder Bil« 
fen gebe, (weil dieſer Arzneien Kraft durch Pflanzenfäuren gänzs 
lich aufgehoben wird), oder fochfalzige Speifen, wenn &h 
Queckſilberkalk verordne, oder Kaffee, wenn ih Mohnfaft nehs 


* wen laffe, fo. glgube ich genug gethan zu habey. 


Miplingt meine Kur, fo weiß ich, daß ichs Durch kuͤnſtliche 
Diät (wie viel prekaͤres und hypothetiſches fuͤllt nicht unſre Diaͤt⸗ 
ordnungen aus!) nicht verdorben habe; ich weiß daß es mein Mit⸗ 
tel verdarb, oder doch nicht beſſerte. 

Beſſere ich, ſo weiß ich, daß es die Mittel gethan: haben ; 
benn von einer Aenderung in ber kebensordnung konnte es nicht 
kommen. 

Schon Hippokrates deutete, wo mir recht ft, awas 
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aͤhnliches in den Koiſchen Vorberſagungen an, indem er meint, 
daß Arznei und Naturkraft weit betraͤchtlichere und tiefere Veraͤn⸗ 
derungen in Krankheiten, als ein kleiner Diaͤtfehler, hervorbringen. 
Wie nahe war dieſer große Mann am Ziele des Steines der 


weiſen Aerzte, — ber Einfachheit! und nach mehr als 2000 
Jahren nach ihm, waͤren wir dieſem Ziele nicht einen einzigen 


Schritt naͤher zu kommen vermoͤgend geweſen! waͤren noch etwas 


weiter davon | 
Hat er blos Bücher .gefchrieben,, oder bat er weit weniger 
gefchrieben , als wirklich geheilt? That er dieſes Durch ſolche Um⸗ 
ſchweife, als wir? — 

Blos bei dieſer Einfachheit feines Benehmens in Krankheiten 
Tonnte er das alles fehen, was er fahe, und worüber wir erflaunen. 


Klima, Bitterung, Barometerfland u. few, 


Sollten wir verzagen, daß wir night haarklein 


‚wiffen, welchen genauen Einfluß eine kleine Vers 
"Önderung des Erdftrihs, eine. Fleine Aenderung 
bed KHygrometers, des Barometers, bed Anemos 


meters, des Thermometersuf.w.auf die Behand— 


lung unfrer Kranken mit Arzneimitteln ausübt? 

Nach manderlei Beobachtungen der beften Aerzte ift es ung 
boch jegt fo fchwer nicht, im allgemeinen die Verfchiedenheiten zu 
berechnen , bie ein heißeres oder Fältered Klima auf die Natur und 
Behandlung ber gewähnlichen Krankheiten aͤußert. Gie beftehen 
größtentheild nur in dem Mehr ober Weniger. Sich ganz entges 
genftehende Gefete der Heilkunde finden’ wir in dieſer Verſchieden⸗ 
heit der Erdſtriche nicht. Gnügt die Rinde nicht zur Heilung der 
reifen Wechfelfieber in Mexiko, wie in Norwegen? in Batavia 
und Bengalen, freilich nur in ſtaͤrkern Portionen, als in Schott» 
Iond? Eben das Quedfilber heilt in China die Luftfeuche und 
auf gleiche Weiſe, als auf den Antillen. Wir haben bei uns ebens 
falls Leberentzundungen und Lebereiterungen,, al8 in den Ländern 
‚unter der Linie; ob in legtern zwanzigmal mehr. als bei uns? 
macht keinen Unterfchied in der Behandlung, da auch wit Queck⸗ 
filber und Mohnfaft (oder etwas befferes) dienlich finder. Typhus 
unb damit nergefellfchaftete Fieber werden auch bei und, wie dort, 
durch Aderlaß und Salpeter töbtlich, (freilich nicht fo ſchnell als 
bort!) verlangen auch bei und zur Hebung ber Kräfte, Rinde 


, 


J 








end Mohnfaf ki nicht In fo große Menge als dort!). gicht 


die Natur des Heilverfahrens, nur die Grade deſſelben aͤndern 


dieſe Verſchiedenheiten ab, und dieſe laſſen ſich berechnen. 


Daß aber die Naturkraft des Menfchen und die Gewohnheit 


| ihre Oberhewefchaft felbft gegen alle Verfchiedenheit des Klima 


zum Leben und Gefundfeyn behaupte , zeigt die Bewohntheit der 


Erde am Ganges wie auf der Feuerinſel, in Lappland wie in Ae⸗ 


thiopien, im ſiebenzigſten wie im dritten Grade der Breite. 

Und wiſſen wir denn fo gar wenig von dem Übrigen Einflu⸗ 
be des Bodens und der Ränderbefchaffenheit auf die Krankheiten 
fo wenig, daß fich nicht eine leichte Berechnungihres Einfluſſes 
auf unſte Praxis machen ließe? Erfuhren wir nichts vom Unter: 
fchiede des Aufenthaltes auf hohen Gebirgen und am niedern Meers 
ufer für Bluthuſten und Lungenfucht? nichts von den Wirkungen 
der Sumpfluft auf Mooren und innerhalb gährender Satbtgräben 
für Wechſelfieber und Krankheiten der Leber’ sind des Lymphſy⸗ 


ſtems? Nichts won der. Kraft der freien Luft fuͤr Nachitifche und 


Stubenfieche? Nichts von den Vorzügen des platten Landes vor 


und Bahnfinnigen? Nichts von den, Entzindung ober Erſchlaf⸗ 


„fung bewirfenden , Eigenfchaften der Winde und Jahrzeiten, ober 
dem Einfluffe des niedern Barometerftanded auf Schlagflüffige? 


Nichts von der Brand und Typhus beförbernden Hospitalluft? 
Und nur biefe und ähnliche größere und mächtigen Verſchie⸗ 

denheiten und ihre beträchtlichen Einflüffe auf Sefundheit und Les 

ber waren es, bie und bei Behandlung der Krankheiten zu wiffen 


noͤthig waren, Wir wiſſen fie und koͤnnen diefe Einflüffe berechnen, 


Der Einfluß aber ber feinern Nuͤancen diefer Verfchiedenheis 
ten iſt zu ohnmaͤchtig, als daß fie und an glüdlicher Behandlung 
der gewöhnlichen Krankheiten merklich hindern Eönnten. Die Les 


bensktaft und die rechten Arzneien ſiegen gemöhnlich weit über - 


den Einfluß jener feinen Schattirungen der nichfnatüirlichen Dinge, 


Was wuͤrde fih auch von dem Schöpfer fagen laffen , der. 


ein Heer von Krankheiten über die Erdenbürger verhing und zu⸗ 
gleich eine untiberfehliche Menge Hinderniſſe der Heilung entge: 
gen ſteüte, deren Einfluß allen Bemühungen des Arztes wider⸗ 
ſtrebte und ſich nicht berechnen ließe? zu deren Kenntniß in ihrem 
Umfangei (went fie von fo großem Belange wären) ber befte Kopf 
des gluͤcklichſten Genied nicht zureichen würdet "" 


x 


| ben ‚engen Alpenthälern, der Miege der Gretinen, der Kröpfigen 
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Wir heilen Krankheiten in peſtilenziallſchen Kerkern, ob wie 


‚gleich ihren Bewohnern nicht die Gefundheit der Alpenfennen mits 
theilen koͤnnen. Wer verlangt von uns, daß wir bie zärtliche 
Stabtdanie zur runden, hochrothwangigen Bduernbirne umfchafs 


fen follen wir heben aber: die meiften Befchwerden der erſtern. 


Der figende Geſchaͤftsmann verlangt von uns nur eine erträgliche 
Geſundheit, da die Natur der Dinge und verſagt, ihm die Staͤrke 
bes Grobſchmidts ober ben verzehtenben Hunger des Laſttraͤers 
zu verſchaffen. 

„Aber,“ wirft man ein, „eine oft geringe Abru&hfelung ber 
„Kälte und Wärme, der Trodenheit und Feuchtigkeit der Luft, 
‚ihres größern ober geringern Antheils an Sauerftoffgad oder Azo⸗ 


„te, bie etwa verſchiedne Windrichtung, der etwas mehr ober min⸗ 


„der hohe Barometerftand, ja ſelbſt die kleinere ober größere Mafı 
„ſe an Luftelektricitaͤt und tauſend andre, uns vielleicht noch uns 
‚ „befannte, phyſiſche, vielleicht nur. eine Kräfte, haben Doch zus 
weilen fichtbaren Einfluß auf Krankheiten, wenigſtens auf ner 
avenſieche, hyſteriſche, hypochondriſche, aſthmatiſche Perfonen! « 

Soll ich ſagen, was ich denke? Mir deucht es weit unfrucht⸗ 


barer, alle die Grade und Verſchiedenheiten des Einfluſſes dieſer 


phyſiſchen Eindruͤcke, ſobald fie ins Kleinliche fallen, (unerreich: 
bar) erforſchen zu wollen, — als die Bemuͤhung anzuwenden, , fols 


che Elende gegen alle dieſe unnennbaren Eindruͤcke abzuhaͤrten, in⸗ 


dem wir ſie bis zu einer gewiſſen Hoͤhe von Kraft erheben, wo ihr 
Körper dieſen und vielen andern, noch unbekannten phyſiſchen Ein= 
druͤcken wiberfiehen koͤnne; fo wie ich es auch für weit thunlicher 
halte, dem Melancholifchen feine grämliche Gefinnung durch Arz⸗ 
nein hinweg zu nehmen, als für ihn bie zahllofen Leiden der 
phyſiſchen und morafifchen Welt hinwegzuraͤumen, ober fie hm 
aud nur Auszureben, 

Der koͤnnten wohl alle die phyſtſchen und moraliſchen Wi⸗ 
berwärtigfeiten der Atmofphäre und des Metfchenlebens wirkfamer 


gehindert werben, ihre fürchterlichen Eindrüde auf dad Spinngex . 


webe von Nervenſyſtem jenes lunatiſch kraͤmpfigen, bleichſuͤchti⸗ 
gen Maͤdchens grauſam zu vollführen, wenn wir alle jene Im⸗ 
pulſe un Qualität und Quantitaͤt in ihrem ganzen Umfange mit 
Engelsverſtande durchſchauten und abwögen ‚ober viemehr, went 
wir ihr Bid Monatszeit herſtellken ? 


Ich glaube nicht, daß die Kleinlichkeit der Maffe unfrer Kennt 
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niffe, fonbeen nur, Daß bie mangelhafte Anwendamg derfelben uns. 
hindert, die Arzneikunde der Gewißheit und Einfachheit-zu nihe. 
Ein junger Menfch von 20 Jahren, der Sohn eines Oelmuͤl⸗ 
lers, hager, ſchwaͤchlich, war feit feiner fruͤheſſen Jugend einem. 
" krompfhaften Aſthma unterworfen, welches immer, vom erften Eins 
tritte des Herbſtes an bis tief in den Winter, geftiegen, von da 
aber allmählig bis in den. lauen Frühling wieder abgenommen hats 
te. Jedes Jabr war er ſchlimmer geworden und in dieſem Herb⸗ 
ſte hoffte er ſein Ende zu finden. Schon fingen (er kam zu Mi⸗ 
chael zu mie) feine Anfälle an, ſtaͤrker zu werden, als die vorigen 
Jahre um. diefe Zeit. Der Xusgang war abzufehn. Jeder Fall 
bes Barometerd im vorigen Zahre und dem verfloffenen, jeber 
Suͤdweſt⸗ und vorzüglich Norbwind , jedes herannahende Schnee= 
geftöber, jeder Windſturm hatte ihm einen afthmatifchen Anfall 
von Stunden und Zagen zugezogen, wo er nicht felten bie Mits 
ternaͤchte hindurch, mit beiden Händen gegen ben Zifch geftemmt, 
mit allen Kräften nur bie Heinften Portionen Athem hatte einziehen 
nnen, alle Augenblide in der Erwartung des GErſtickens. Die 
Zwiſchenzeiten waren in kleinern Anfaͤllen, durch Zugwind, Dunft 
von ſtark gehitzten Oelkuchen, Staub, verminderte Ofenwaͤrme 
oder Rauch erzeugt, ausgefuͤllt worden. Dieß erzaͤhlte er mir mit 
abgebrochnen Worten und bei dem kleinſten Athemzuge hoch ge⸗ 
hobnen Schultern; ſein um dieſe Jahrszeit gewoͤhnlicher, noch 
guter Zuſtand. 

Ich hatte nichts gutes zu erwarten, wenn er feine Lage dns 
derte. Daher ließ ich ihn in feines Vaters Haufe, welches allen 
Winden und aller Unfreundlichkeit der Witterung ausgeſetzt war; 
ich ließ ihn bei feiner gewöhnlichen Didt, — nur daß ich eher 
kraͤftigere als geringere Koft rieth; — ich ließ ihn in feiner Schlafs 
ſtelle, ließ ihn bei feiner Befchäftigung in der Delmühle, und, fo 
weit es feine Kräfte erlaubten, bei den Arbeiten des Feldbaues. 

Mein erſtes Mittel waren die kleinſten Gaben Brechwurzel; 
ſie machten, ſo wenig als die bis zu fünf Granen erhöheten Ga⸗ 
ben, Uebelfeit; Iegtere erregten Purgiren und Erſchlaffung. Nicht 
beffer Algarottpuloer und Kupfereitriol,, beide zu Gran. Beis 
de, fo wie bie Haſelwurzel, zeigten bie nämliche wibrige Tendenz, 
iedes einzeln gebrauht, = - 

Was andre im Aſthma geruͤhmten Mittel hier nicht thaten, 
übergebe ich, und beruͤhre blos, daß Squilla und China, jedes 
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einzeln gebraucht, thaten, was fie oft thun, ſie vermehrten bie’ 
Engbrüftigkeit,, und machten den Huften häufiger ; kürzer, trockner. 

Es fehlte ein Mittel, was Aengſtlichkeit erregen und vie Leichts 
beweglichkeit des Darmcanald mindern Tönnte, Die Wahl fielnas 
türlih auf Nur vomica.- Zweimal taͤglich vier: Gran nahmen 
allmählig, aber merklich, bie- habituelle Engbrüfligfeit dinweg; 
bie krampfhaft aſthmatiſchen Anfälle blieben aus‘, felbft bei ber 
ſchlimmſten Herbftwitterung,, felbft im Winter, bei alter Wind 
richtungen, allen Stürmen , aller Barometerftänden, aller Feuch⸗ 
tigkeit der Atmofphäre, mitten unter den jebt erhöhsten Haus⸗ 
Mühlen’ = und Reifegefchäften, mitten unter dem Deldunfte, bei 
nicht wefentlich geänderter Diät, unveränderfer Wohnung. Taͤg⸗ 
lich Abends hatte er fich, wie noch an Feine Wefferung zu denken 
war , fhon lange mit einem wollenen Tuche über den ganzen Koͤr⸗ 
per gerieben. So wenig ich es auch fruchten ſah, fo ließ ichs doch 
bei letzterm Mittel nicht ausfegen, weils ihm fihon zur Gewohnheit 
worben war. 

+ Run verfchlief er ruhig die Naͤchte, die er ſonſt im Lehnſtuh⸗ 
le, vorwaͤrts gebuͤckt ober an die Wand geſtemmt, durchkeucht hat⸗ 
te; ſeine Kraͤfte haben ſich in dieſer für ihn ſonſt fo gefährlichen . 
Jahreyeit gemehrt, ſo wie ſeine Munterkeit, Heiterkeit und Daus 
er gegen rauhe Witterung. 

Rleine Ahndungen von Afthma brachte jetzt nur eine flarfe 
Berkälfung zuwege; fle verſchwanden ſchnell wieder. 

Außer diefem Mittel warb nichts, gar nichts gebraucht. - 

Hätte ich wohl ftatt deſſen alle nrögliche Veränderungen ber 
Meteöre berechnen und ihre Einflüffe auf dieſen empfindlichen Koͤr⸗ 
per abwägen follen? Und häfteich dad vermocht , konnte ich dann 
wohl dem arfgehobnen' Drude der Luftfchichten meht Gewicht ˖ ge⸗ 
ben, bie verminderte Luftelektricitaͤt verftärken, die Tag » und Nachts 
gleiche auſhalten, bie Feuchtigkeit der Atmoſphaͤre krocknen, ben 
Rordwind in Suͤd drehen, die Stürme zuͤgeln und die’ Monbefhos 
ten auflöfen? Und hätte ich dieß alles gekonnt, finde ich- meine 
Abficht beffer erreicht habe? 

Arzneien. 

Hier entfleht die Frage: Iſt es gut, vielerlei Arzneis 
en in Ein Recept zu mifchen; Bäder, Klifttere, 
Aderläffe, Blafenzüge, Umfhlägennb Einreibuns 
gen zu gleicher Zeit, oderdichtauf einander zu ver= 
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‚orda en, wennman dieXganeitunde zuihsemßipfel 
heben, wirfam; heilen, und in jedem. Falle gewiß 
erfahren will, was die Heilmittel gewirkt haben, 
um fie in.ähnlichen Fällen mit deſto gräßerm ober 
gleihem Gluͤcke wieder. anwenden zu fönnen? _ 

Der menſchliche Geift faßt nie.mehr ald einen einzigen Ges 
genftand auf einmal, kann fat nie bad Refultat Sweier, zugleich 
auf Ein Objekt wirkenden Kräfte auf ‚die Urfachen pꝛoportionell 
repartiren; wie kann er die Arzneikunde zu einer groͤßern Gewiß⸗ 
heit bringen, wenn er ſich, wie es ſcheint, recht abſichtlich bemüht, 
eine Menge verſchiedenartiger Kraͤfte auf einmal gegen eine krankhaf⸗ 
te Koͤrperveraͤnderung ſpielen zu laſſen, wovon er oft weder letztere 
deutlich kennt, noch bie erſtern einzeln, geſchweige in Verbindung? ? 

Ber ſagt und, ob nicht das Adjupans ober Corrigens in dem 
vieltheiligen Retepte als Bafis wirke, ob das Conſtituens der gan⸗ 
zen Zuſammenſetzung nicht eine audre Richtung gebe? Braucht 
das Hauptmittel, wenn es das Rechte iſt, ein Befoͤrderungsmit⸗ 
tej? Sieht es mit feiner Paßlichkeit nicht ſchwierig aus, wenn es 
noch ein Beſſerungsmittel bedarf? Oder ſollte nicht noch ein Dis 
rigens noͤthig ſeyn? Ich daͤchte! die bunte Reihe zu vollenden 
und der Schule Gnuͤge zu thun. 

Macht etwa ber Mobnfaft, mit Brechworzet verlekt, Schlaf, 
weils der Konzipient im Recepte zum Hauptingredienz erkohr? 
Macht die Brechwurzel darin eine Bas, das beihelfende, korrigi⸗ 
rende, dirigirende, oder konſtituirende Mittel aus? Macht es 
Brechen, weils der Receptſchreiber wollte? 

Ichh getraue mir, zu behaupten, daß je zwei und zwei Arz⸗ 
neien zuſammengeſetzt faſt nie, jedes ſeine eigne Wirkung in dem 
menſchlichen Koͤrper aͤußern, ſondern faſt ſtets eine von der Wir⸗ 
kung der beiden einzelnen verſchiedene, — eine Mittelwirkung, eine 
Neutralwitkung, — wenn ich den Ausdruck von qemiſchen Ver⸗ 
bindungen entlehnen darf. 

Je zuſammengeſetzt er unfre Recepte find, de⸗ 
| flo finfirer wird esinber Arzneilunde, . 
Daß unſre Recepte aus weniger Stüden zufammengefet find, 
ald Die bed Portugiefen Amatus, hilft und eben jo wenig, als ed bie: 
fen half; Daß Andxromachus noch untere Zufammenfeßungen ges 

wacht bat. Weil beider Iegtern Ketepte noch vermpidelter als unfre 
find, werden bie unfrigen dadurch einfach ?: 0 
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ie wollen wir und beklagen, baß unfse Kunft huslel ımb 
verwickelt iſt, da wir fie felbft nerbunteln und verwideln? Aug 


ich fiechte einftmald an dieſem Zieber; die. Schule hatte mich anges 


ftedt. Hartnädiger bieng dieß Miasma, ch’ es zur kritiſchen Aus⸗ 
ſcheidung kam, meinem Gebein an, als das Miabma irgend, einer 
andern Geiſteskrankheit. 

Meinen wir es ernſtlich mit unſrer Kuuſt? 

Nun dann! Was läßt fich mehr mit Columbus Eye bergls⸗ 
chen, als wenn wir und ſaͤmmtlich brüberlich verbinden, in jeder 


einzelnen Krankheit nur ein einziges einfaches Mittel auf einmal 


zu geben, ohne fonft eine beträchtliche Veränderung -mit dem Kraus 
fen zu machen, — und dann laßt und mit unfern Aieen.· ſeten 
was das Mittel thut, wie es hilft, wie es nicht hilft? — 

. Soollte es wirklich gelehrter ſeyn ‚. mehrere vielfach gemifcte 
Arzneien in einer Krankheit (oft in einem Zage) zur Apotheke zu 


fördern, ald mit Hi ippofratesim ganzen Verlaufe eined Kam 


fo8 ein ober zwei Kiyftiere und etwa reinen. Effighonig (und fonft 


nichts!) zu geben? Ich.dachte,, das Rechte geben, wäre das Mei⸗ 


ſterſtuͤck, nicht das Vielgemiſcht!; 
Oippokrat es ſuchte ſich aus einem Genusi von Krankheiten 
die einfachſten heraus; dieſe beobachtete er genau, dieſe beichrigb 


er genau. In dieſen einfachflen Krankheiten gab ex einzelne, em 


fache Mittel aus dem Heinen, bamald möglichen Worrathn. So war 
es möglich zu fehen, was er fahe, zu thun, was er that. 
Es wird Doch (hoffe ich) nicht wider den guten Ton ſeyn, fo ſim⸗ 
pel mit Krankheiten umzugehn, als dieſer wahrhaft große Mann that? 
Bier mich heute eine andre Arznei geben fieht, als ich geftern 


gab, und morgen wieber eine andre, ber merke, daß ich im Heil⸗ 


verfahren wanke (denn auch ich hin ein ſchwacher Menſch)3 — 
fieht man mid) aber zwei bis drei Dinge in Einem und bemfelbes 
Recepte zufammen mifchen, (ed ijt wohl auch bisweilen ehedem ges 
ſchehen) — ber ſage dreiſt: „der Mann ift in Noth, er weiß micht 
„recht, was er wi" — „et ſtrauchelt — „wüßte er, daß das 
neine das rechte ſey, fo würbe er ja nicht dad andre, und noch wes 
„miger bad britte hinzufegenl" — _ 

Was wollte ich Dagegen einwenden?) Die hand euf dendenndi 


*) Die Einwendung, daß man dem Kranken bie Arznei durch liebliche Bus 


fäge angenehmer, ober bequemer zum Ginnehmen machen, unb den. 


wibrigen Geſchmack, Geruch und Farbe verbeden muͤſſe, ift ganz nich 
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Fiagt mam mich, welches vie Wirkungsarten der Rinde in allen 


und befannten Krankheiten feyn, fo geftehe ich, daß ich wenig da⸗ 


von weiß, fo oft und viel ich fie auch vor fih und unvermifcht gab. 


Fragt man mich aber, was die China thun würde, wenn man fie 


thit Salpeter, oder gar noch mit einem dritten Körper zufammens . 


gefest gäbe, fo beßenne ich meine blinde Unwiffenheit, und falle 
bem ‚als einem Gotf‘, zu Füßen, ber mir biefes erräth. — * 
«Darf ich8 gefteben, daß ich feit mehrern Jahren nie etwas 
anderes, außer ein einzelnes Mittel auf einmal verordnet und nie 
wieberholt habe, als bis die Wirkung der vorigen Gabe erfpirirt 
war; — ein Aberlaß allein, — ein Ausleerungsmittel allein, — und 
immer mar ein einfaches, nie. gemifchtes Mittel — und nie ein an⸗ 
deres, als bis ich mit‘ der Berrichtung des erflern aufs Reine war 
Darf ichs geftehen , daß ich auf diefe Art glüdlich und zur Zufrie⸗ 
denheit meiner Kranken geheilt und Dinge gefehen habe ‚bie ich 
ſonſt nie geſehen haͤtte? 

Wuͤßte ich nicht, daß neben mir noch einige der wuͤrdigſten 
Maͤnner in den Schranken der Einfachheit nach dem einzig erhab⸗ 
nen Ziele liefen, die durch ihre ähnliche Handlunsweiſe meine Mae 
xime, vechtfertigten, wahrhaftig, ich wagte e8 nicht, diefe Ketzerei 
zu beiten. "Wer weiß nicht gar; ob ich nicht in Galilei's Falle 

den Umlauf der Erde um die Sonne abſchwuͤre. — 
Doch, es fängt an, Zag zu werben! — tver fieht ihn nicht 


daͤmmern felbft in unfers Herz Commentar zu ſeinen genaunten 


zwei Kranlengeſchichten? I. 

Was würde er jetzt darum geben, wenn er in beiden Faͤlln 
nichts als Waſſerfenchel verordnet und dann fo gluͤcklich geweſen 
wäre, als er war! Ich, meines Theils, gäbe bie ſchoͤnſte, die bes 
friedigendfte aller meiner Erfahtungen darum, wenn ner es gethan 
hätte, 


. u. Ermadfene Kranke, fin Vertraten auf der einen Waogſcha⸗ 
“We in die Hoͤhe ſchnellt, wenn ein bittres, uͤbelriechendes Pulver.in bie 
andre Waagſchale gelegt worben, ſind mit Haut und Haar zu leicht. 
Man uͤberlaſſe ſte denen, die des leidigen Bischen Brodes wegen die 





wohlſchmeckendſten Leckereien verſchreiben und ſich alle Unart und 


... . Unfoigfamkeit ihrer Kranken gefallen laſſen miüſſen. Mit Kindern 
weiß man andern unſchaͤdlichen Rath. 





IL 
Eine Borrede”) 


[2 


Ya habe dad Buch (Thesaurus meditaminum. 
A new collection of medical prescriptions, distri- 
buted into twelve Classes and accompanied. with 
pharmareutical and practical remarks exhibiting a 
view-of. the present state of the materia medicaand 
practice of physic, both at home and abroad. The 
second edition, with an Appendix and other addi- 





tions. By a member ofthe London college of phy- 
“sicians. London f. Baldwin 1794. Gr. 8.) überfest, die 


aus dem Londner und Edinburger Apotheferbuche und aus Lewis 





*) Zum Arzueifhag oder Sammlung gewählter Rezepte Aus 
dem Engl. — Leipzig bei ©. Fleifcher d. 3. 1800, — Der Herausg: 
glaubt ed ben Lefern diefer Sammlung ber Kleinen Schriften Hah⸗ 
nemanne fyulbig gu ſeyn, fie durch Mittheilung biefer, an fich ſchon 
merkwuͤrdigen Borrede, auf das leider wenig befannt gewordene Buch 
ſelbſt, deſſen Lektuͤre eben fo viel Nutzen als Vergnuͤgen gewährt und 
welches erſt durch die zahlreichen, von Hahnemann unter ber Chiffer 
Y, hinzugefuͤgten geiſt⸗ und inhaltreichen Noten zum Texte, feinen 
wahren Werth erhaͤlt, aufmerkſam zu machen Dieſe, die Schwaͤchen 
der Receptſchreiberei mit gewohntem Scharfſinn und treffendem ig 
ruͤgenden Roten bilden einen Commentarius perpetuus zu allen Se: 
geptbüchern und verdienten auch jetzt noch, nady 29 Jahren, die nem⸗ 
liche Berüdfichtigung, als bei ihrem Erſcheinen im Jahre 1800 5 
denn aud) jet noch kann man von dieſem Zweige der Wiſſenſchaft in 
Beziehung zu dieſen Noten fagen: de te fabula narratur! — 

' Der Heransgeben, 

Hahnemanns kl. meb. Schriften. 1. Wh. RB © 
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entlehnten Formeln unter dem Texte hingeſetzt und einige Noten 
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mit dem Buchſtaben Y beigefügt, bie einem Theile der Leſer die 
Reife nad) Anticyra wo nicht erfparen, doch erleichtern können. 

Wenn, laut der Vorrebe meines Driginald, arzneiliche Freis 
muͤthigkeit felbft in London ber Aegide des Incognito’s bedarf, 
um ungenedt zu bleiben, fo fage ich von unferm lieben Vaters 
lande Fein Wort, vwoie nöthig ed da feit einiger Zeit geworben ift!. 
Wollte ich, fein teutfcher Herausgeber, nicht unfrehmüthiger feyn, 
was blieb mir übrig” — Indeß, da Die Wahrheit weber wahrer 
noch unwahrer wird, es habe fie der Mann mit ftrahlendem Nas 
men, ober ber ganz Namenlofe gefagt, fo beliebe ſich ber geneigte 

Leſer bloß an das Gefagte zu halten. 

| Man wird ed dem Driginale anfehen, daß es eine der aus⸗ 
gefuchteften Sammlungen gewählter, wenigflend eleganter Re⸗ 
cepte iſt; man wird aber merken, daß ber Notenmacher Fein 
Freund von Arzneimiſchungen if. Wie Fam aber leterer‘zu je⸗ 
nem? wirb man fragen. Eben deßwegen! antworte ih. Auch 
bie beften Formeln (wollte ih meinen Lanböleuten zeigen) 
binken, find unnatürlih und widerfpreden fid 
ſelbſt und der Abficht. Eine Wahrheit, bie man’ unfern 
receptfüchtigen Zeiten von den Dächern predigen moͤchte. Wann 
fol ich erleben, daß dieſe Thorheit ausgerottet werde? Wann 
wird man einfehen lernen, daß bie Heilung der Krankheiten wer 
niger, ganz einfacher, aber der rechten, der vällig angemeflenen 
“ Mittel bedarf? Wil man ewig der Spott ver Arkefilaffe bleis 
ben? Mill man nie aufhören, eine Menge Mittel in Ein Res . 
cebt zufammen zu mifchen, deren jedes (ba unter dem allgemei: 
nen Gebrauche ber Wielgemifche ber Natur einzelner Ingredien« 
zen unmöglich nachgefpürt werden kann) dem größten Arzte oft 
ein nur halb gekanntes, oft völlig unbekanntes Ding bleibt? 
Wenn Jones bei London in jebem Jahre dreihundert 
Pfund Chinarinde verbraucht, was wiffen wir benn nun Ges 
naues, Bolftändiges von der individuellen Wirkungsart dieſes ſtar⸗ 
fen Mittels? Wenig! Was wiſſen wir von ber reinen, beſondern 
Wirkungsart des mächtigen Quedfilbers, beffen ungeheurer Ver: 
brauch in der Arzneitunft eine anfchauliche Kenntniß feines Vers 
haltens gegen unfern Körper vorauszuſetzen fcheinen ſollte? We⸗ 
nig! Wenig außer dem empirifchen Apophthegm, was fon 
feit 300 Jahren erfchollen ift: „es heile die venerifche Krank⸗ 
heit,‘ das übrige find unzuverläffige Bruchſtuͤke. Was wiflen 





‚ wir fo Zuverläffiges vom Mohnfafte, was uns zu einemfo aber: 
wigigen Mißbrauche verleiten koͤnnte? Wenig oder nichts Feſt⸗ 
ſtaͤndiges? Was vom Kampher? Beinahe Nichts! 

Wiſſe Arkeſilas! daß man noch jetzt uneinig iſt, ob daß! 
Queckſilber eine Veraͤnderung in Kraft, Beweglichkeit und Em⸗ 
pfindlichkeit der Faſer (und im Pulſe), mit einem Worte, ein Fieber 


sul generis erregen koͤnne, oder nicht, ob die Rinde bloß als 
bitter zufammenziehenbe Subſtanz, wie eine Verbindung von _ 


Enzian und Biſtorte, ober durch einen inwohnenden eigenartigen 
Stoff antipyretifch fey, — ob der Mohnfaft ſtaͤrke oder ſchwaͤ⸗ 
che — der Kampfer kühle ober erhitze, und daß die Bejaher fo 
wie die Verneiner bie genauen Bedingungen ihrer Säge anzu= 
geben vergeffen. Iſt aber diefer täglich gebrauchten Dinge Kraft 
noch fd unbeflimmt, um wie viel ungefannter muß richt erſt 
die der ſeltner angewendeten ſeyn! 

Herrſcht nun uͤber die einzelnen Droguen noch eine ſo 
merkwuͤrdige Finſterniß, wie in Nichts muͤſſen dann die Phaͤno⸗ 
mene ſchwinden, welche aus dem gewoͤhnlich tumultuariſchen 
Gebrauche mehrerer ſolcher ungekannten, sufammens 
gemiſchten Droguen — in Krankheiten refultisten, in Kranke 
heiten, jenen wahrlich nicht leicht in einzelnen Fällen klar zu ers 


Eennenden, widernatuͤrlichen Zuftänden des menfchlichen Körper, 


— des raͤthſelhafteſten aller organifchen Weſen! Das heiße ich 
eine Hand vol verfchiebentlich gerundeter Kugeln mit verbundes 


= 


nen Augen auf einem ungekannten Billiard mit vieledigen Bans 


. ben hinwerfen und im voraus beflimmen wollen, welchen Effeet 
fie zufammen thun, welche Richtung jede erhalten und welchen 
“ Stand fie endlich annehmen müffen nach den vielfachen Abpral: 
Iungen und unvorherfehbaren Gegenftößen unter einander! Und 


body bleibt die Beftimmbarkeit ber Refultate aller mechanifchen 


Potenzen unendlich leichter, ald bie der dynamiſchen. 
„Bei einem gemifchten Rezepte ifl ed ein anderer Tall, '" 
böre ich antworten, „da beflimmt bet verfchreibende Arzt jedem 


„Ingredienz bie Rolle, bie es im menfchlichen "Körper ausuͤben 


„fol: „dieß fol die Bafis fen, das zweite dad Adju⸗ 

„van, das dritte daB Korrigens, jenes das Dirigend 

„und biefes das Konftituens! Machthabend gebiete ich, 

„daß Feind dieſer Ingrebienzen fich unterftehe, feinen angewiefes 

‚men Poften im. menfchlichen Körper zu verlaſſen! Ich gebiete, 
2 * 
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„daß das Korrigens fich nicht fäumig erweife, bie Lafter des 
„Bafis gu vermänteln, alle Süden dieſes Hauptmittelö und des 

„Adjuvand vertufche und zum Beſten kehre; aus Reihe und 

„Glied aber zu treten, und etwa eine eigne, der Baſis entgegen: 

„frebende Role eigenmächtig felbft zu übernehmen, unterfage 

‚ich ihm hiermit gänzlih! Nun Adjuvans! die gebe ich die 
„partes bed Mentord meiner Baſis, unterftüge fie in- ihrem 
„ſchweren Gefchäfte, aber wiffe, daß du ihr nur unter bie Arme 
„greifen, nicht aber felbftifch etwas anderes beghmen, ober der 
„Ordre zumider handeln darfft, die ich der Baſis, aufeiner ges _ 
„wiſſen Höhe zu erbrechen, mitgegeben babe; aus Eigenduͤnkel 
„aber ſelbſt Erpebitionen zu unternehmen, oder etwas Verſchiede⸗ 
„ned in der Intention der Baſis zu wirken, darfſt du dich 
„nicht unterftehenz; — ganz de concert mit ihr mußt bu, ob 
„bu gleich ein ander Ding-bift, agiren, das befehle ich die! Ih⸗ 
„men gebe ich das fehr wichtige Gefchäft der ganzen Erpebition, 
„führen Sie mir hübfch die unreinen Säfte aus dem Blute, ohne 
‚jeboch das Gute im mindeſten zu berühren: alteriren Sie, ſtim⸗ 
„men Sie um, was Sie in unrechter Miſchung, in krankhafter 
„Stimmung finden. Bedenken Sie, daß bie Aufträge: Um⸗ 
ſtimmen und Alteriten, Ihnen ungemeffene Vollmacht ertheilen, 
„was Gott weiß und nicht weiß, umzuaͤndern (wie in Operas 
„tionsplanen fuͤr einen, ben Gebieter an Einficht übertreffenben Ges 
„„meral "Mode if.) Sie haben die Reitbarkeit der Muffelfafer 
„berabzuftimmen, die große Empfindlichkelt der Nerven zu mins 
„dern, Schlaf und Ruhe zu bringen. Sehen Sie die Zudungen 
„dort im Arme, bie will ich geftillt haben und den Kranipf im 
„Schließmuskel der Harnblafe! Der Kerl dort hat Gelbfucht; 
„ich befehle, ihn weiß zu machen und die Gallwege zu beobftrufs 
ren, fie mögen nun durch Krampf, ober durch ein mechanifches 
„Hinderniß immeabel geworben feyn, ober wenn auch bie Leber 
„verſchiedentlich verborben wäre. Bei der hufterifchen Matrone 
„da und bei jenen alten Hautausfchlägen haben alle meine viels 
„aͤhrigen Kuren und Krühlingskräuterfäfte nichts gefruchtet, 
„dieß beftimmt mich anzunehmen, daß Berflopfungen in ben 
„feinften Gefäßen des Unterleibes, — meine ieblingsausflucht 
„— vorhanden find. Nun find Sie aber, hochgeachtete Bafis | 
„nur erſt (was bei mir viel gilt) vor wenigen Tagen durch eins ber 
„neueften Pamphleis bei mir ald ein ficheres Deobſtruens akkre⸗ 
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„bidirt worben. So gebe ich ihnen dann die Funktion, jene Ver⸗ 
nbärtungen aufzuloͤſen (ob ich gleich die unſichtbaren Verhaͤrtun⸗ 
„gen ſelbſt nicht Fenne und nicht weiß, welches Menſtruum fie 
naufld.fen koͤnne, welches Liquans fie zu ſchmelzen vers 
„möge, und wie die tröftlihen Ausdruͤcke unferer Schule alle 
„klingen mögen) — genug, Sie werden fchon willen, was zu 
„thun iſt, wenn Sie felbft an Ort und, Stelle kommen. Söm- 
„me ring fagt zwar, die harten gefchwollenen Drüfen beſtuͤn⸗ 
„den nicht aus verftopften, im Gegentheile aus mehr ald natürs 
‚lich erweiterten Gefäßen. Was kümmert und aber der Traͤu⸗ 
„mer. Wir Aerzte haben nun ſchon fo viele Jahrhunderte deob⸗ 
„ſtruirt. Genug, ich befehle e8 Ihnen, Bafis! deobflruiren 
„Sie mir, Sehen Sie den Zaulfieberkranten, liebe Bafis Sal: 
-„peter! ich bitte Sie, vorzuruͤcken und bie Faͤulniß zu hemmen, 
„wie Sie vor dem Jahre an meinen fchleimigen Schinken gethan 
„haben, Entſchuldigen Sie ſich nicht, daß Sie auf allen Erpe⸗ 
„ditionen immer unglüdlich gewefen, ich gebe Ihnen zum Adju⸗ 
„vans die Vitriolſaͤure zur Seite, Sie in allen ihren Angriffen 
„zu unterftügen, obgleich die Schwärmer von Chemiften und bes 
„reden wollen, Sie vertrügen fich mit ihr nicht, es bleibe kei⸗ 
‚mer was er fey, Sie wanbelten fich beide in Scheibewaffer und 
„Bitriolweinftein um. Gewäfch! Gleich ald wenn dergleichen 
„ohne die Erlaubniß des durch Mezepte herrfchenden Arztes mög« 
„lich wäre! Genug, ich befehle Ihnen das Taulfieber zu daͤm⸗ 
„pfen, dafuͤr haben Sie von mir das Diplom als Baſis — auch 
„gebe ich Ihnen noch einen Trupp Beihuͤlfs⸗ und Verbeſſerungs⸗ 
„und dirigirende Mittel zur Dispoſition. — Liebe Baſis Mohn⸗ 
„ſaft! hier habe ich einen hartnaͤckigen, ſchmerzhaften Huſten fin 
„Sie zu bekaͤmpfen. Sie, bie alle Krämpfe und Schmerzen, fo 
„unzaͤhlig werfidiebenartig fie auch feyn mögen, zu tilgen von.ben 
„Aſklepiaden mm einmal in Amt und Pflicht: genommen worden 
„md, wie bie fieben Planeten im hundertjährigen Kalender dies 
„ſen und jenen Theil unſers Körpers zu regieren befehligt find, — 
„Ihnen gebe ich den Auftrag wohl hergebrachter Mafen. Nun 
„iſt mit aber berichtet worden, daß Sie oft die Unart haben follen, 
„den Keib zu verftopfen. Damit Shnen nun dieß nicht einfalle, 
„ſo ‚gebe ich Ihnen dieß und jenes Larieringrebienz zur Seite 
„und daß ihre Wirkung durch dieſe nicht zerftört werde, daß iſt 
„ganz Ihre Sache, wozu waͤren Sie Baſis! Auch follen Sie zus 
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„weilen Hige machen und der Ausdunſtung in den Weg tveten, 
‚Dafür gebe ich Ihnen Kampfer zum Korrigens, zum Kontrolleur 
„dieſer Ihrer Unart bei. Juͤngſt wollte Einer fagen: alle Ihre 
„Eigenfchaften gingen verloren, wenn Sie Kampher zur Seite 
„hätten. Das laffen Sie fih aber: ja niht en. Wie darf 
fi das Sattelpferd vom Hanbpferde hindern laffen? Jeder 
„von Ihnen muß für ſich feine Schuldigfeit thun, wie fie ihm 
„m der Fonftitutionellen Materia mebica angewielen tt und 
„hieran gefchieht unfre Meinung. — Auch der. Magen, wirb 
. „mir berichtet, ſoll von Ihnen verborben werben, und bamit Ih⸗ 
„men dieſe Tuͤcke nicht einfalle, habeich Thnen im Rezepte mehrere 
„magenftärfende Mittel beigefellet, laſſe auch eine Taſſe Kaffee 
„nachtrinken, der bie Verdauung befördert, wie bie Schriften 
„der Praktiker verfichern — unbekuͤmmert um jene Neulinge, bie 
„ihm zutrauen, daß er Sie unkraftig mache: Ste bürfen fich 
„aber nicht unkedftig machen laſſen, daflır find Sie Bafis. 

Und fo wird denn, gleich als felbfifländigen Wefen mit freis 
em Willen, einem jeben Ingrebienz in einem volftimmigen Res 
zepte feine Penſum vel invitissima Minerva Hygeiaqne 
aufgegeben, auch in andern Rüdfihten. Denn ed gehören. gar 
viele gelehrta Rüdfichten zu einem fchnigerechten Rezepte. Da 
muß der und jener Indikation Gnuͤge geleiftet, drei, vier und 
mehr Symptomen muß burch eben fo viel verfchiedene Mittel 
abgeholfen werden. Bedenke, Arkeſilas! wie viel Mittelman 
ba kunſtmaͤßig aufhäufen muß, um auf einmal den Angriff auf 
allen Punkten zu machen. Gegen ben Reis zum Erbrechen etz 
was anderes; für den Durchlauf etwas anderes, für das Abends 
‚ fieber und die Nachtfchweiße etwas anderes, und, wie ſchwach 
ift der Kranke! auch Stärkungsmittel müffen dabei feyn, und 
zwar mehrere, Damit, was das eine (uns unwiſſent) nicht ver⸗ 
mag, das andere leiſte. — 

Wie waͤre es aber, wenn alle die Symptome von 
Einer Urſache herrührten, wie faft, immer, unb 
eine einzige Drogue vorhanden wäre, die allen 
biefen Symptomen Gnüge leiftete? 

„Das wäre was andres. Aber bergleihen zu ſuchen, iſt 

„und unbequem, wir verfchreiben fir jede Rüdficht etwas ins 

„Rezept, und damit haben wir ber Schule Gnuͤge geleiſtet.“ 
Aber auch der Kunft, auch dem Eofibaren Menfchenleben? 
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„Memand kann zweien Herren dienen.” 

Aber glaubft du denn ernfthaft, daß dr Miſchmaſch 
das wirken werbe, was du jeden Ingreblenz zutrauft, etwa wie 
Dingen, bie nicht wechfelfeitig auf einander eingreifen, nicht auf 
einander Einfluß hätten, oder auf bein Geheiß nicht haben duͤrf⸗ 
ten? Fillt es bir nicht ein, daß zwei dynamiſche Agenzen zu⸗ 
ſammen nie das wirken koͤnnen, was beide, einzeln zu verſchie⸗ 
denen Zeiten gegeben, thun wuͤrden — daß eine Mittelwir⸗ 
kung entſtehen muͤſſe, die a priori nicht voraus zu ſehen iſt 
— gefchweige benn, wenn. mehrere zufammen gefeßt find! Wer 
ſahe es voraus, daß Mohnfaft mit Kaffee eingegeben, in den mei⸗ 
ften Fallen faft blos eine flarfe hartreibende Kraft äußern würde, 
wer fahe es den beiden Witten an? Sol der Mohnfaft etwa 
immer noch betäuben, wenn ihm Brechwurzel zugeſetzt iſt? Sie⸗ 
be deinem Willen, deinen atomiftifchen Grundſaͤtzen wird nicht 
Gnüge getban! Die Zufammenfegeng diefer dynamifchen Kraͤf⸗ 
te macht Angft und Schweiß. 

„Aber der Brechweinftein wird doch um beflo eher Erbre 

„hen erregen, wenn ich be ſchwachen Magend wegen ehr 

„narinde zufege? 

Wenig ober gar nicht, Furzfichtiger Freund! 
Barum bat aber die weiße Nießwurzel fo wenig bei bie: 

„Tem Kranken gethan?“ 

Weil du ein Kamillenklyſtir zugleich gabft! 

„Was für ſchreckliche Wirkungen foll nicht ein gutes Ex⸗ 

„trakt von Stechapfel aͤnßern! wie bie Schriftſteller ſagen. 

„Sie luͤgen alle! Nur erſt neulich gab ich es einem ſehr 

„beweglichen Kranken in ſtarker Gabe in einem Traͤnkchen. 

„Es that nichts, gar nichts.“ 

Etwa mit Orxymel gewiſcht? 

„Getroffen! Aber was ſchadet das? es war ja nur das 

„Konſtituens; nur vier Unzen.“ | 
Einige Unzen dieſer Gewaͤchsſaͤure? Nun ſo darf's dich nicht 
wundern. — Sahe ich dich nicht neulich das sal tartari mit 
Gummigutte vermifcht verfchreiben? warum thatſt du das, und 
was that das Pulver? 

„Das erſte ſollte den Schleim loͤſen und das aweite die 
„Wirrmer gewaltig wegpurgiren; es erfolgte aber nicht ein» 
„mal ein Stuhlgang, zu meiner Verwunderung.“ 
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Zu meine nicht! Wiſſe, daß jede zwei, — drei und 
mehr Subſtanzen zuſammengemiſcht das nicht aͤußern, 
was man von ihnen, einzeln und in verſchiedenen Zeiten ge⸗ 
reicht, erwarten Eonnte, fondern eine dynamiſch abgoaͤnderte Mit⸗ 
telwirkung, — du magft nun wollen, oder nit, Da hilft bir dei⸗ 
ne fehulgerechte Schlachtorbnung der Ingrebienzen nichts, nicht 
bie ausgetheilte Rolle für bie Basis und Bases, für dad Ad- 
javans und die Adjuvantia, für bein Corrigens, für. bein 
Dirigens und Constituens. Die Natur wirft nach ewigen 
GSefegen, ohne dich zu fragen, ob fie dürfe; fie liebt die Eins 
fachheit und wirkt mit Einem Mittel viel, du mit vielen Mitteln 
wenig. Ahme die Natur nachl 

Vielfach - zufammengefegte Rezepte zu verſchreiben, wohl 





‚mehrere täglich, ift der Gipfel des Parempirismus; ganz einfache 


Mittel zu geben, und nicht eher ein andres, bis die Wirkung 
des erftern erfpixiet iſt; — dieß, nur dieß führt ben geraden Weg 
in dad innere Heiligthum der Kunſt. Waͤhle! | . 

V. 


Fragmentariſche Bemerkungen zu Browns 
Elements of medicine.) ##) 





»  $ XVII. Entſchuldigt er ſich ganz arlig, „daß er fich 


ber Ausbrüde: mangelnde, erfhöpfte, verzehrte, ans 
gehaͤufte, überfläffige Erregbarkeit“ — bedienen 
müffe, wegen Neuheit des Gegenftandes und Armuth der Spras 
che. Aber dieß ift Peine Entfchuldigung für einen Dann, der fich 
rühmt: (CCCXII) die Arzneikunde jest zuerfl zu einer Achten 
Wiſſenſchaft, die bald den Namen: Lehre der Natur, (Anm. 
zu (DCLXXVII) erhalten werde, erhoben und (f. Enbe der 
Vorrede) fie zuerft Demonftrirt zu haben. Wer eine neue 
Wiſſenſchaft lehren will, zu der er neue Begriffe braucht, ber 


muß ſich auch neuer, angemeffener, unzweideutiger Ausdrüde das 


au beblenen, fie zu diefer Abficht erfchaffen, ober bie alten Worte 
durch Unterlegung neuer Bedeutungen zu neuen Ausdruͤcken um⸗ 


*) DiefeBemerdungen rühren von einem ber vorzüglichften Aerzte Teutſch⸗ 


lands her, der aber, wie er ſich ſelbſt ausdruͤckt, „ſo lange die lite⸗ 


raͤriſche Chouanerie die Heerſtraßen noch unſicher macht” feinen Ras 


men nicht nennen will, welches auch in Dingen, wo Gruͤnde und 
nicht Auctoritaͤten entſcheiden, nach meiner Meinung ſehr gut iſt. 


Aber bemerken muß ich, daß der Verfaſſer weder etwas fuͤr noch wi⸗ 


ber das Brownfche Syſtem geleſen hat, und man alfo befto gewiſ⸗ 
fer feyn Tann, hier das unbefangne Urtheil eines, in Erfahrung und 
Nachdenken gereiften praktiſchen Arztes über biefen Gegenfland zu 


erhalten. Anmertung Hufelands. 
“) Aus Hufelands Journal ber praktifchen Heilkunde, Fuͤnſter Band, 


2. St. ©. 52: Jahrgang 1801. j d. Herausg. 
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prägen. Indem fich aber Brown ber alten Ausdruͤcke unerklaͤrt 
und nicht neu beftimmt bedienet, muß er dem Leſer verflatten, fie 
unter der alten Bedeutung zu verflehen, und wenn wir dann le⸗ 
fen: daß Erregbarfeit, deren Duantität-oder Kraft 
dem Menſchen fhon.bei feiner Geburt in einer bes 
ffimmten (AVID Menge zugemeffen worden, burd} 
Reize verzehrt (CCCIX) und nachgehends Dennoch 


durch neue Reize wieder hervorgelanget werden _ 


koͤnne. — und nicht verargen, wenn wir glauben, Unfinn gele— 
fen zu haben. 

X &,n „Die Bred und Purgirmittel, Gram, Ver⸗ 
„druß u. ſ. w. ei die Summe der Erregung und ſchwaͤ⸗ 
„chen; — aber aus keiner andern Urſache, nicht weil ſie keine Reiz⸗ 
„mittel waͤren, — ſie ſind Reizmittel, ſchwaͤchen aber, weil ſie 
„ſchwach und unzureichend reizende Mittel ſind (debilitating, 
„that is, weakly stimulant, owing theier debility (er hätte 
„ſchreiben ſollen, debilitafing power) „to a degree 
of stimulus inferior to ihe proper one.) 


Wenn--alle Erregung, alle Bedingung des Lebenß und der * 


Geſundheit von Reizmitteln und blos von ihnen (XXIT) abhängt, 
fo kann Fein Reizmittel die Erregung an ſich vermindern, Ent= 
weber in bem Begriffe ;, Reizmittel” liegt nicht einzig die aͤußere 


Bedingung für Leben und Gefundheit, oder wenn fie darin liegt, 


fo kann ein Reizmittel, fey es auch ein ſchwaches, ein unzureichens 


‚ bes, nicht ſchwaͤchen. Blos dann, wenn es (was aber von Bro wn 


nicht vorausgeſetzt wird) auf lange Zeit das einzige auf den Koͤr⸗ 
per wirkende Reizmittel iſt, indeß daß alle andre groͤßere Reize 


ausgeſchloſſen bleiben, fand eine Schwäche, nicht von der Klein: 


heit deö wirkenden, fondern vom Mangel der abwefenden größern 
(gewohnten) Reize erzeugt werden. Sonft müßte ein Mann, der 
fich wohl befindet, fich aber noch munterer befinden würde, wenn 
er jegt vier Unzen Wein tränfe, ungeheuer gefchwächt werben, 
wenn er in diefem Augenblide ftatt der vier Unzen Wein, nur vier 


Zropfen Wein in den Mund nähme, und noch viermal mehr ges 


fhwächt werben, wenn er nur Einen Zropfen genöffe. 


Ein noch fo geringer Zufag zur Bedingung des Kebens (ein 
ſchwaches fimples Reizmittel) kann nie ein Minus werben, kann 


! 


nie ſchwaͤchen. Schwaͤcht es aber (mie Purgirmittel, Gram, 
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Schreck u. ſ. w.) bei abrigen aunverminderter Summe dber noͤthi⸗ 
gen gewohnten Lebenserhaltungẽmittel (Wärme; Rakrung u. f. 
w.), fo muß feine fchwächende Kraft auf einer ganz andern nf 
che beruhen, als auf ber Kleinheit feiner Reizkraft. 

Mer fieht diefe Folgerungen nicht ein? ; 

Ein geſundes, feuriges Maͤdchen ſtirbt in, vollem Genuſſe al⸗ 
ler zur Geſundheit noͤthigen Neizmittel, von der ploͤtzlichen Trau⸗ 
erpoſt, daß ihr Bräutigam erſtochen ſey, augenblicklich. Barbie 
ſes blos ein ſimpler, nur kleiner Reiz, fo war es ja «in kleiner Zu: 
ſatz zu der nicht mangelnden. Summe aller übrigen Reizmittel. 
Wie konnte dieſer Eleine Zufag fchaden , wie fonnfe er töten, wie 
konnte er augenblicklich tödten, wenn: er bios als einfager Reiz 
und auf keine andre Weife wirkte? 

Wer fieht biefe Folgerungen nicht ein? | 

Er geht in feinem Wahne fo weit, zu behaupten xi 2) 
„Verdruß und Gram waͤren Freude und Zufriedenheit nur in ge⸗ 
„ringerem Grade.“ Wenn ich ſolche Behauptungen wagen darf, 
dann kann ich aus allem alles machen; dann iſt es leicht, ein ſcho⸗ 
laſtiſcher Sophiſt zu ſeyn. Nein, lieber Freund! es find zwei 
Gradleitern; auf der einen ſteht die Gleichmuͤthigkeit oben und 
dieſe geht herab bis zu Verdruß, Gram, Verzweifelung. Die 
andre Skale hat Gleichmuͤthigkeit zum unterſten Grade, von dem 
“fie hinauf zur Zuverficht, zur Freude, zum Entzuͤcken fleigt. 

Wenn Biown von Gleichheit der Wirkungen auf Gleichheit 
ber Urfachen fchließen darf, fo wird es auch uns erlaubt feyn, ven 
Entgegengefegtheit der Wirkungen auf Entgegengefegtheit der Urs 
fahenzu ſchließen und Kälte und Gram, Wärme und Freude, für 
entgegengefeste Potenzen anzunehmen, (weil fie entgegengefehte 
Effekte. äußern), bergeftalt jedoch, daß die ſtaͤrkende Eigenſchaft 
der letztern, wie die ſchwaͤchende der erſtern, nicht auf ihrem gemein⸗ 
famen Attridute als Reizmittel beruhen kann, ſondern auf Attri⸗ 
buten beruhen muß, die bei erſtern von ganz entgegengeſetzter Na⸗ 
tur, als bei letztern ſind. | 

XX, XXI zählt Brown bie Gifte und die Typhusmias⸗ 
men zu ben obigen Potenzen (deren Schwaͤchungskraft von ber 


Kleinheit des Reizes, den fie auf den Körper ausübten, herrlihre) . - 


Die nun, wenn ein Mann in vollem Genuffe aller Die Ges 

ſundheit erhaltenben aͤußern Reize (ihre Summe fol täglich 8000. 

bis 3010 betragen) fich belieben läßt, nad) Ausleerung des letzten 
| . 


! 
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Glaſes Wein, eine mit Kohlenfaͤure angefuͤllte Orube zu befleigen, 


und nach zehn Minuten tobt, uwiederbringlich tobt herausgezos 
wird, was hindert hier die Fortdauer des Lebens? Etwa der Hins 
zutritt ded gar zu Heinen und beshalb angeblich fchwächenden Reize 
mittelö der firen Luft? Man fete die Summe ihres Reizes auf 1, 
oder wenn. man will, auf ssuägzz, fo wirb die Summe. aller feit 
vier und zwanzig Stunden ihm zuigefloffenen Reigmittel diefen 
ag, mitEinfehluß ber geathmetenLuftfaͤure, 3001 ober 3000, —5F:53 


betragen. So viel hat er (mehr ober weniger) ſchon alle vorhers 


gehenden Page an Reizmitteln genoffen, es ift weber Verminderung 
noch Vermehrung ber Reize in diefem legten Tage bis zum Augens 
blicke feines Todes gefchehen. Was hinderte ihn alſo zu leben? 
Sichtbarlich nicht eine Potenz, die der Kleinheit ihres Reizes, 
ſondern wegen einer ungeheuren Kraft andrer Natur ihm aͤußerſt 
ſchaͤdlich war, 

Er will fich zwar init der Ausrede (XXIZ) behelfen, daß bie 
ſchwaͤchenden Reizmittel zum Theil vermittelft einer uns 
angenehmen Beziehung aufdie@rregbarkeit, oder 


Hermittelft einer wibrigen Empfindung ſchwaͤchend 


wirkten. Aber er iſt ſehr inkonſequent, ſich auf der einen Seite 
zu bruͤſten, daß er die Phyſiologie und Pathologie auf ein oder 
zwei Prinzipe zurückgefuͤhrt habe und doch auf der andern Seite 
‘quasi aliud agendo ein Paar qualitates occultas if bie Win⸗ 





kel zu poſtiren, die er im Nothfalle, wenn die Bloͤße der ge . 


rühmten Hauptftügen feines Syſtems aufgededt würde, ald ſchon 
etablirte Prinzipe hervorziehen, und ihnen , je nachdem es der⸗ 
malen nöthig feyn wuͤrde, eine Deutung geben könne, die ihm bes 
Bebte. Durch diefe ausgetheilten Rollen an Nothhelfer, Neben: . 


triebfedern und Nebenagengen, ſchwindet aber bie vergätterte Sims 


plizität feines fogenannten Syſtems in ihr Nichts zuruͤck. Da 


koͤnnen nun alle fpecififche Wirkungen ber Sifte, Miasmen u. f.- 


w., wenn ed der Borthel Brown s und feiner Anhänger erfor: 
dert und das allmächtige Wort stimulante, weakly stimulant 
nicht zureichen will, von a discordant combination of powers- 
und bie fpecififchen Heilfräfte biefer.oder jener Arznei zum Theil 
von der agreable relation, that the exciting power bears 
to the excitability, zumeilen von einer agreable sensation 
deducirt werben; fo ift ber Ruͤckzug gededt! Mie ſchlau! aber 
auch wie unteblich! 


— SO — 


Seinem übertriehnen Verbote der Kälte in afhenifiken Kran: 
beiten, 9. CCXCIH in the same diseases (of great and 
direct debility) Gold must be most. .carefully avoided, 
as it ie always of,a directly debilitating power and 
never of service but in sthenic diseases and tho- 
‚de that are in a progrels ıto indirect debility — wels 
ches fchon mehtmal iſt gerügt worden, fege ich die mir mit vielen 
Andern.gemgine Erfahrung entgegen, daß ic, viele Jahre hindurch, 
als ich noch Feine fpecififchen Mittel für alte chroniſche Krankhei⸗ 
ten kannte, fie fehr oft glüdlich allein mit kaltem Waſchen, falten 
Fußbaͤdern, auch wohl mit minütlicher Eintauchung in Waffer 
. von 50° bis 60°. Fahr. beftritten babe. Ein Fall unter vielen 
ift aber allzumerkwuͤrdig, als daß ich ihn nicht anfuͤhren ſollte. 
Ein ſchon etwas bejahrter Mann von noch ziemlichen Kräften, hat⸗ 
te an feinem linken Arme ſeit fünf Johren von unbekannter Urfas 
che eine Pareſis. Die Bewegungen maren fehr ſchwach und ges 
ring, die er damit vornehmen fonnte, und auch dad Gefühl war 
fehr vermindert. Einſtmals, ald er einen Anverwanbdten befticht 
und fich niemand findet, der zu einem Heinen Abendfihmaufe Fi⸗ 
ſche aus dem eingefrornen Fifchbehälter holen will, macht er fich 
ſtillſchweigend auf, Tüftet das Eis, legt ſich Darüber hin und bringt 
faft eine Stunde zu, ehe ex mit beiden, in das eisfalte Waſſer ges 
ſenkten Armen die nöthige Menge Fifche herauslangen Tann. Er 
koͤmmt und bringt fie zur Beimlichen Freude feines Wirthes, bes 
klagt fich aber fogleich über Schmerzen in feinem Franken Arme, 
welcher fich binnen wenig Stunden entzündet. Den andem Tag 
‚war Schmerz und Entzündung vergangen. und fein Arm hatte ges 
funde Empfindung und alle Kräfte deö gefunden. Die Lähmung 
war und bliebgeheilt. Sollte er zur Aufrechthaltungder Browni 
ſchen Fehlfäge ungeheilt bleiben? 


Immer fah Brown nur, wie alle Burzfichtige,, unpraktifche 
Aerzte, auf die erfle und anfängliche Wirkung der Mittel, nicht 
auf den nachfolgenden Effekt, der Doch die Hauptfache ift. 


CCXVIlI — spasms and convulsions, in the exter- 
nal, in the internal parts — and other very violent di- 
seases, when those stimuli, which have a more perma- 
nent influente, fail, or act to no good purpose, the 
virtue of the diffusible stimulants, the principal of 


1 
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derlichheit dieſes Satzes, auf den'er ſich ‚fo viel zu gute that, 
noch mehr ins Licht fegen zu wollen, 

Nach diefem Paragraph fegt er auch bie größte Hülfe bei 
afthenifchen Krankpeiten in (tünftfiche) Anfllung ber Gefäße 
mit Blut! Gleich als wenn in einen kranken Körper geſundes 
Blut zubereitet, gleich als wenn in ſolchen Krankheiten durch 
Opium, Wein und aufgezwungene Fleiſchſuppen fo geradezu 
Blut gemacht werben Eönnte, wie man Butter in einem But- 
terfaffe, oder Bier in der Braupfanne macht! Und was fin 
Blut? wie verfchieben ift Mcht das chlorotifche Blut von dem 
der Lungenfüchtigen! Ast parva non curat philosophus. 
CCCIX — when the excitability is worn out by 
eny one stimulus finds excitability and draws it forth 
: and thereby produces a ‚further variation of effect. 
Richtig ift das Faktum, daß eine zweite Arznei wieber wirkt, 
wenn bie erftere nicht8 mehr thut. Aber ber Grund biefer Er⸗ 
ſcheinung? Unmöglich Tann er der Browniſche feyn. 

Wenn bie Reizmittel nicht ber Art, nur dem Grabe 
und der Staͤrke nach (ein unbebingter Hauptſatz bißromn) 
(CCCKXII, CCCXIII unter fich verfchieben find, fo ift es” 
unmöglich, daß bad zweite Reizmittel von neuem wirken ' 
koͤnne, nachdem das erſte Neizmittel nicht mehr zu wirken vers 
mocht werben Tann. Eine verflärktere Dofis des erflern müßte 
ja nothwendig alles das leiften, was man vom zweiten Reiz 
mittel erwartet, wenn beide nur dem Grade und ber Stärke 
nach von einander abwichen; nun thut aber, auch in flärferer 
Gabe, das erſtere nichts mehr, während das zweite von neuem 
wirkt, folglich. koͤnnen fie nicht blos dem Grade nach, fie muͤſ⸗ 
fen der Art nach (modo) verſchieden feyn. Iſt aber dieß, 
fo faͤllt das ganze Browniſche Gebäude zuſammen. 

Zudem, wie kann das zweite Reizmittel noch Erregbarkeit 
vorſinden und hervorlangen, wie er hier ſpricht, wenn fie [yon 
durch das erfiere erfchöpft worben? Wo kaͤme denn ba bie neue 
Erregbarkeit her? aus feiner Phantafie, ober aus ber Quelle bes 
thierifchen Haushalts, von des ex nichtd wiſſen will? tertium 
non datur. Koͤmmt fie aus legterer Quelle, fo kann dieſe frei⸗ 
lich bald langſamer und fchwieriger, bald allzufchnell und reißend 
fließen. Dann fällt aber Die zweite, noch) einzige Dauptflüge 
ſeines 
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feines Syflembd. Siehe da einen naturgemäßern Urſprung von 
Krankheiten‘, den Diefe feine Worte wiber femen Willen verrathen. 
Hätte er wollen oder koͤnnen konſequent ſeyn, fo durfte er dieſen 
kitzlichen Punkt nicht beruͤhren, ber ihn ins Angeſicht fchlägt. 

Daß aller diefer Biberfinn feine wahre Meinung fey, fagt 
er laut in | 

CCCXII, CCCXIII. „Die Effekteraller dußern Dinge 
„auf uns find unter ſich nicht verſchieden; fie bringen Leben, Thaͤ⸗ 
„tigkeit, Gefundheit und Krankheit hervor Durch gleiche Wirkung, 
durch gleichen Reiz. Hieraus folgt, daß die Dinge, welche die 
„Geſundheit herſtellen, auch nicht anders wirken koͤnnen, als 
adurch einen und denſelben Reiz.“ 

„Mancherlei Dinge, die einerlei Wirkung hervorbringen, 
„find ſich ſelbſt gleich, ſind eine und dieſclbe Sache.“ zu 

Bei weiten nicht, wenn bie Wirkung zufammengefest 
iſt! wie felbft nach Brown Die Arzneien nicht fo ganz unmittels 
bar, {0 unbedingt, fo ohne Zuthun der Körperkräfte, fo ganz 
ohne vorgängigeReaction,, bie Sefundheit in den Körper hinlegen, 
wie ber Apfelbaum ben Apfel in Gras fallen laßt. 

Sind es aber komponirte Wirkungen, die einerlei Effekt her⸗ 
vorbringen, fo kann bas der Wirkung zum Grunde liegende Pri⸗ 

mum Agens allerdings ſehr verſchieden ſeyn. 

Windmuͤhle, Pferdegoͤpel, Feuermaſchine, Menſchenhaspel, 
alle leeren einen Waſſerbehaͤlter aus; auch die trockne Luft der 
Atmofphäre, bie uͤber ben Wafferbebätter hinftreicht, leert ihn 
aus; folgt, aber daraus, dag Windſtoß, Roß, Heuer, Menich 
und trockne Atmoſphaͤre eine und dieſelbe Sache ſind? Auch giebt 
es viele Potenzen, welche eine doppelte Wirfung ausüben, eine 
anfängliche und eine nachgängige, und mehrere unter ihnen, die 
fi in ihrer erfien Wirkung und nicht wenige, bie fich in ihrer 
zweiten Birkung dhneln. Sieht nun ber Halbbeobachter nur 
auf die Achnlichkeit ber anfänglichen Wirkung einiger Potenzen, 
(wie Brown oft that) ober blos und allein auf ihre ſekundairen 
Wirkungen , oder auf Aehnlichleit der Wirkungen , fie mögen pris 
mair ober ſekundair ſeyn, ſo kann er oft verleitet werden, aud einiger - 
Aehnlichkeit biefer einfeißigen Wirkungen auf die Identität der Urs 
Sache zu fchließen, wie e8 Brown gewöhnlich begegnet. So 
Tönnte ich mittelft-eines gleichen Trugſchlußes leicht bebuciten, bag 
Hahnemanns & med, Schriften. 1. Bd. 


ren? Müßte dann nicht, wenn Brown 8 Erregungätheorie nicht 
ganz falfch und feine Tabelle daruͤber nicht erträumt wäre, müßte 
nicht augenblidliche Gefundheit oder ber Grab 40 eintreten, da 
40, minud 30, zu 40, nJu8 SO additt, die Summe Erregbarkeit 
40 giebt? 

Wenn dieß das Reſultat der beiden zuſammengetretenen, ſich 
entgegen ſtehenden Schwaͤchen nicht Jeyn ſoll, ſo frage ich, wel⸗ 
ches dann? Wo findet ſich noch eine Stelle auf ſeiner Erregbar⸗ 
keitstabelle, die nicht ſchon beſetzt waͤre? 

Entweder ſeiner Erregungstheorie oder ſeiner Erregbarkeits⸗ 
tabelle liegt Fein Fuͤnkchen von Wahrheit unter, ober der Mann 
muß, obgleich ſchon vom Typhus befallen, durch die hinzugekom⸗ 
mene Körperanftrengung fogleich völlig oder beinahe gefund wor: 
den feyn nad Browns ganzer Theorie und feiner belobten Zar . 
bee. Hat fi aber der Mann, wie natürlich, merklich buch 
diefe Strapaze verfchiimmert, wie Brown auch hier geſteht, 
fo wirft Diefes Ereigniß fein ganzes Spftem über den Haufen, _ 


Wenn die von Brown angenommene ungemeine Erregs 
barkeitsanhäufung in’ einem Typhus durch eine Körperanftrens 
gung verfählimmert werden kann und muß, wie die Erfahrung” 
lehrt und er felbft bier zugiebt, fo kann entweber bie Körpers 
bewegung nicht die Seregbarkeit herabfegen, fonft müßte in uns 
ferm Falle die Gefundheit oder beinahe die Gefundpeit erfolgen, 
oder fie kann im Typhus nicht angehäuft feyn. Plus und Dis 
nus koͤnnen nicht zugleich exiſtiren, ohne ſich einander aufzuheben. | 


Unmöglih ſollte ein Zuſtand von Erregbarkeitsanhäufung 
durch eine Erregbarkeit mindernde Potenz Cnach.Teiner ganzen 
Theorie) verfchlimmert werben Binnen, und verfchlimmert er fich 
wirklich, fo ift biefe Verfchlimmerung eine Widerlegung feiner 
ganzen fchönen Erregungstheorie und feiner in Zahlen audgedruͤck⸗ 
ten Anhäufung und Verzehrung der Erregbarkeit, worauf fich 
* alle Zuftänbe des Lebens ‚-nach ihm, follen zurüdbringen laſſen. 


Bromn giebt uns gar Feine Auskunft daruͤber, in wel⸗ 
chem Zuſtande (und in welchem -Grabe) man fih nun bie Ers 
segbarkeit zu denken habe, wenn beiderlei Schwächen zufammens 
fommen. Daß er felbft nicht gewußt habe, wie er ſich biefen 
Zuſtand denken fole, fieht man an feinen über biefen Punkt 
fih wiberfprechenden und zweibeutigen Aeußerungen. 
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Nämlich, da bie direkte Schwaͤche des mit Tohus befalle⸗ 
nen ‚Mannes ſchon wenigſtens 70 Grab Erregbarkeitsanhaͤu⸗ 
fung zählen mußte, wie hoch fliegen nun die Grade, da erfih _ 
durch Körperanfirengung verfchlimmerte? Vermindert um etwas 
koͤnnen fich die Grabe der Anhaͤufung nicht haben, weil er ſich 
fonft nicht verfchlimmert hätte, wenigftens in eine fihenifche - 
Krankeit gerathen wäre (bei 60)5. der Zufland müßte dann jͤh⸗ 
Eng und tief unter 40 zur indirelten Schwäche herunter gefuns 
Zen feyn, um wenigſtens durch den Grab 10 die erfolgte große 
Berfchlimmerung ausbrüden zu Binnen. In erfterm Kalle müßs 
te Brown zur Heilung, ba er zum Kuranfange der allenis 
gen birelten Schwäche 10 Zropfen Laudanum vorfthreibt, 8 
Tropfen und ‚darunter, im’ letztern Falle aber, da erzum Kurs 
anfange ber inbireten alleinigen Schwäche 150 Zropfen -verosbs 
net, bei einem nady:fchlimmern Grade 200 Zropfen und druͤber 
vorgefchriehen haben. Doch nein! fine geruhmte Kanu 
verläßt ihn bier. ' 

„Denn das Uebel“ ſpricht er (DELXXXVN meh ein 
„Gemiſch von beiden Sorten Schwäche ift, fo müflen die Pro⸗ 
„‚portionen der Dofen zufammengefchmolgen (blended toge- 
ther) werden. 


So abjichtlich unverftändlich dieß anch ausgebrüdt ift, fo 
Tann e8 doch nur den einzigen Sinn haben, daß man eine Mits 
telzahl aus beiben dien folle aus den von wenigen Zropfen 
fteigenden und den don vielen Tropfen berabfteigenben Gaben. 
Aſo eine mittlere Proportion aus einer auf: und einer herab» 
fleigenden Progreffion. Seht wunderlich! Da müßten vom Ans 
fange bis zu Ende (wenn beide Schwächen ſich an Staͤrke um⸗ 
gefähr gleich wären) ununterbrochen 80 Tropfen fortgegeben 
werben, welches feinen übrigen Kurplänen und ber Natur ber 
Sache veiherfpricht.. Und wie nun, wenn bie birefte Schwäche 
größer als die indirekte, ober letztere größer, ald erftere ift, wel⸗ 
cher Zuſtand iſt dann, was ift ba zu tun? Er weiß eigentlich 
felbft nicht, was er für Auskunft geben fol uͤber Fälle, bie eng 
weder ‚fich noch Andern deutlich machen kann, und mad wollte 
er auch in diefem Gedrange rathen? Weislih umgeht er daher 
- alle detaillirte Auskunft Darüber, und fest blos in ber Anmers 
tung zu DCLXXXII fehr ſchlau (etwa um bei ber Verwirs 


\ 


zung bed Ganzennfich felbft unſichtbar zu. machen?) hinzew. „Ein 
Arzt finde bei diefen gemiſchten Zuſtaͤnden Gelegenheit, ſeine 
„Urtheilskraft zu üben.“ Mit einem Worte, er läßt uns, unter 
einer Verbeugung gegen den Lefer, im Stiche, nicht nur hier, ſon⸗ 
bern überhaupt inHeilung aller Aſthenien, „meil es,“ 
nach feiner Verficherung in diefen Paragraph, „fall keine 
naftbenifche Krankheit giebt, wo nicht ein folder 
„gemifchter Zuftand voshanden ſey.“ Alſo fall. alle 
afthenifche Krankheiten beftehen aus einer unbelannten Difchung - 
‚beider Schwächen, worüber er keine Auskunft, in Abficht ber 
: bavon in bem Körper refuktivenden Veränderung und des nun⸗ 
mehrigen Stanbes ber. Erregung und Grregbarkeit anzugeben, 
worüber er keinen modificirten Rath zu. ertheilen weiß! Hilf 
Himmel! das ganze transparente Werk hindurch hat er und. die 
Augen mit einem lodernden Strohfeuer geblenhet, hie finkt:ex 
zu Afche nieber und Er? — überläßt und; laͤchelnd, de graus 
ſigen Eindde umher, in dunkler Nacht. 





IV.. 

Gedoiken bei Gelegenheit des’ im R. A. (1803. IR: 
7 und 49.) empfohlnen Mittels gegen bie Folgen 

des Biſſes toll: Hunde, I 
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Seit. unbenklichen Zeiten hat man eine Menge Mittel, welche 
gegen dieſe gräßliche Krankheit ſchuͤtzen ſollten, in Vorſchlag ge⸗ 
bracht, für die man Zeugniſſe in großer Zahl beibrachte, um ihre 
Ztwerläffigkeit feit mehrern Menfchenaltern zu erproben. Das 
‚ von ber Königl. Preuß. Regierung vor Jahren großmüthig ers 
Taufte, von einer Arztlichen Commiſſion approbitte, zuletzt obrigs 
Beitlich befannt gemachte (unb dennoch nichtige) Arcanum ber fo: 
genannten Mayrouem = Latwerge, biene zum Beifpiele flatt aller 
übrigen, 

Alle wırden im Erfolge endlich unecht befunden, eind taugs 
te feviel ald das andre; nichts! Welch ſchrecklicher Zuſtand, 
bei ſo eilender Todesgefahr ſich von einem oͤffentlich und allgemein 
als untruͤglich geprieſenen Mittel verlaſſen zu ſehn! Das dem 

Ertrinken nahen Juͤnglinge zugeworfene, einzig vorhandene Seil 
— zerreißt; fiehe, er finft in den Abgrund! 

Wie fonnte man füh aber bei allen diefen Mitteln gegen 
bie Hundewuth fo allgemein, fo gewaltig täufchen ? . 

Kennte man den eigentlichen Zäufchungsgrumd, in allen dies 
fen Fällen, das rewro» Pevdos — man würde gewiß Feind dies 
fer, nun unkraͤftig befundenen Mittel auch bei der erften Ankuͤn⸗ 
digung einiger Aufmerkſamkeit gewürdigt, — man würde dagegen 
ein fihres, wahres Mittel fchon laͤngſt ausgefunden haben. 

Die Täufchung, welche alle bisher bekannte Mittel aus dem 
Staube erhob, war der Umfland, daß man ſich begnügte, Zeus 


*) Aus dem Reihe s Anzeiger Wr. 71. Jahrgang 1808. 
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gen aufguffellen, daß das Mitte? quaestionis fo ndb fontel ' 
Menſchen, die von angeblich tollen Hunden gebifs 
fen worden, ftei von ber Hundswuth erhalten 
babe, ' 

Nun find aber von zehn Hunden, welche Menſchen und 
Thiere verwundeten, und die man aus Angſt vor Schaden, lie⸗ 
ber mehr als weniger für tot haͤlt, oft kaum zwei von der wah⸗ 

ven Hundswuth ergriffen. Man pflegt ſich auch aͤußerſt ſelten 
mit Verifieirung des wahren Thatbeſtandes, der Wirklichkaͤt ih⸗ 
rer Wuthkrankheit nach den Regeln zu befaſſen, man laͤuft Mn 
nach, erlegt fie, und hält zehne für toll. Ob der Hund wir u 
die Krankheit der Wuth gehaht habe, bleibt in den meiften Ss » 


len unentfchieben und unwahrſcheinlich. . 
Ber fleht nun hafür, daß unter 100 Gebiffenen ein einiger 
von einem wirklich tollen Hunde vezwundet war? . 


Don der Indern Seite fleht die Erfahriing: daß von 
wahrhaft folien Hunden Gebiffene, oft fogar Zen. 
fleifchte, Doch bei weitem nicht allevon der Hund 
wuth ergriffen werben. Man hat Beifpiele, . dag unter 
20 von einem wüthenben Hunbe gebifieuen Menfchen oft nur 
. einer oder zwei von der Wuth befallen wurben, während bie 18 ' 
oder 19 Fein mebicinifches oder chirurgifches Borbauungsmittäl 
brauchten und dennoch gefunb blieben. "(Hätte man letztern 18 - 
- ober 19 ein ſolches Arcanum eingegeben: fo würden eine Menge 
Menfchen drauf ſchwoͤren, dieß Mittel babe das Gift getilgt. und . 
fie vor der Wuth geſchuͤtzt.) 

"Diefe beiden Umſtuaͤnde — bie Häufigfe ber falſchůch fuͤr 
toll gehaltenen und erſchlagnen Hunde (d. i. die Seltenheit wahs 
ser tollen Hunde,) und die Seltenheit der Anfteddung des wirk⸗ 
lich wuͤthigen Speichels, haben zu den tauſend leeren Zeugniſſen 
für die Verhuͤtungskraft jener gepriefenen Arcanen den Stoff 
gegeben, Man follte doch nun endlich einmal aufhören, auf 
folhe Mittel Vertrauen zu fegen, denen man bloß eine (täus 
fhende) Verhuͤtungskraft nachzuruͤhmen fich für berechtigt 
halt; nun endlich einmal follte man aufhören, nach Schatten . 
zu greifen im einer fo dringenden, wichtigen. Angelegenheit ber . 
Menfchen! 

Waͤre der Dunft der kochenden Salpeterfäure nicht zugleich 
eins der zuverlaͤſſigſten Heilmittel des Kerkerfiebers, fo wuͤrde 
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Saity fich vergeblich bemtihen, thn fir Om Verfütungss - 


= mittel ber An ſtekung in dieſem Typhus auszugeben. 


Und eben fo kann es kein Vorbauungsmittel ber 
Hundswuth geben, was ſich nicht —* als ein wahres, zu⸗ 
verlaͤſſiges Heilmittel der ſchon wirklich ausgebros 
chenen Hundswuth beweiſet und bewieſen hat. 

Bei dem letzten Punkte fange man an. Man erfihbe ein 
Mittel, wad wenigfiens zehn, wirflich fchon hundswuͤthige Mens 
fchen ohne Kutnakme gewiß und dauerhaft geheilt hat; dieß wird, 
dieß muß dann auch zugleich bad befte Verhuͤtungsmittel feyn! 
was ober diefe Probe nicht befteht, kann auch im den Augen ber 
Vernunft und in der‘ Erfahrung ſich nie ald zuverlaͤſſiges 
Vorbauungsmittek bewähren. Man erfinde das befte Feuerloͤ⸗ 
ſchungsmittel hoͤlzerner Gebäude (Vitriol, Potaſche) und diefe . 

- werben zugleich das Holz am beften vor Feuer fichern. - 

Wenn dann das Mittel des Schullehrers in Schömeiche, wels 
ches der menfchenfreundiche Wie ſand in Pretzſch ankünbigt, 
mur einen Anfang hierzu machte, und nur fhon zwei wirklich 
bundswüthige Menfchen geheilt hätte, fd würbe fein Geheimniß 
Schon einer anfehnlichen Belohnung werth feyn, und hättees 
mehrere, ohne Ausnahme hergeftellt, fo müßte feine Belohnung 
fehr groß feyn, und fein Anbenten ewig in Ehren bleiben, 
Dann hätten wir endlic, ein echte Mittel gegen eine de fuͤrch⸗ 
terlichſten Krankheiten, die Hundswuth. 
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Ars autem tam comfecturalis cum sit (praesertim quo nunc ha- 
beruft imodo) locum ampliorem dedit non -solum errori, - 
verum' etiam imposturae. 


» Baco de Verulam, Augm, ı scient, 
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Leipzig, bei E. F. Steinacker. 
1805. 
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Der Herausgeber bedauert, von dieſer intereſſanten, die Schwächen 
. ber gangbaren Mebicin mit fcharfer Geißel züchtigenben, kleinen Schrift 
bier nur ben Zitel geben zu Tönnen, ba ihm bie Berlagshandlung bers 
ſelben ‚ deren Eigenthum fie ſeit 25 Jahren iſt, dieſer Sammlung fie 
einzuverleiben, nicht geftatten wollte 


VI. 
Bedenklichkeiten über das (X. A. 1806 Kr. 412) ange- 
botene Cpina- Gurrogat und Surrogate uͤberhaupt.) 


— 





In Detsrintigen hat ber Sirögatengeif bicher weht ges 


« 


ſpukt. Dan hat eine große Menge Kaffee - Surrogate 


vorgeſchlagen und feil geboten, — man bat eine nicht geringe 
Zahl Surrogate des Hopfens im Biere erfinden wollen. 

Man hätte die langweilige Erfahrung nicht noͤthig gehabt, 

‘um ſchon im voraus einzuſehen, daß gebrannte Gerſte wie ge⸗ 

Brannte Gerſte, daß gebrannte Zichorien⸗ und Moͤhrenwurzeln 


wie gebrannte Zichorien⸗ und Moͤhrenwurzeln, und daß gebramm— 


te Erdmandel wie gebrannte Erdmandel im Aufguſſe ſchmecken 


und auf die Geſundheit jedes nach ſeiner Art wirken, nie aber 
weder eigentlich wie Kaffee ſchmecken, noch bie vom wahren 


Kaffee zu erwartenden Wirkungen auf den menſchlichen Koͤrper 
- daßern koͤnnen.*) 

Hatten die Kaffees Surrogate Nochtbeile auf die Geſund⸗ 
beit, fo waren fie doch, theild gegen die Schädlichleit des Kaf⸗ 
fees gehalten, theils auch an ſich nicht beträchtlich, weil jene 
Eubftanzen nur geröftet, und fo des größten Theils ihrer, Körs 
per verändernden Kraft vorher beraubt wurden, ebe man fie zun 
Tranke bereitete, 


*) Aus dem Reichs » Anzeiger 1806. Rr. ‚7. 

6) Indeß hatte dieſer Kehlgriff einen zufaͤligen, Wichtigen Nutz on far die 
ganze europaͤiſche Menſchheit: es wurden feitbem Millionen Zhr:ler 
weniger unferm Welttheile entzogen, und bie großen Nachtheile 1'om 
Schweigen im wahren Soße für die Geſundheit und ie Moral ität 
milderten fich. 


! 


u 


et wichuger und bedenklicher fr de Geſundbei waren 
daher die, flatt des Hopfens zum Biere vorgeſchlagenen und 
angeprleſenen Surgpgate. So gewiß auch ber Hopfen eine Ar nei⸗ 
ſubſtanz iſt und eine taͤgliche Anwendung ſeines Dewts im Biere 
unſere Geſundheit afficiren muß, ſo bemerkt man doch ſeit un⸗ 
denklichen Zeiten, daß. gerabe dieſe bittere Subſtanz im Biere 
(wenn wir und nun einmal. nicht allgemein der zuträglidhern 
ungehopfben Zuftmalzbiere, befonders dever aus Weigen bedienen 

: wollen) fich mit unferer Natur noch am eheſten befreundet, und 
wenn deſſen nur eine mäßige Menge zum Biere kommt, und zw 
lest faſt ganz unſchaͤdlich zu werden ſcheint. 

Wie will man es aber verantworten, „daß man uns ganz 
neue Arznei » Subflangen ,' Wermuth, Fieberklee und ih ihrer 
 Mirkung noch weit unbelanntere Droguen, Dforalen, ꝛc. zum 
“ täglichen Getränke, ald unveränderte Kräuterbrihen, ſtatt Hop⸗ 

fens zum Biere gefebt, aufbringen will? Welche Landplagen in 
neu erzeugten chronifchen Krankheiten will 'man über und werhäns ° 
"gen, die foldge, in folder Menge genoffene Arzneikraͤutertraͤnke 
von noch uhbefannter Wirkungsart im menfchlichen Körper zu 
erregen nicht fehlen koͤnnen.) 

Dan leſe die Nachtheile, die der häufige Gebrauch nur 3. 
B. des Wermuths auf bie menfchliche Geſundheit dußert, im 
‚Zange, domestica brunss. p. 112.) und bei Vicat (ma- 
‘ tiere med. p. 40.) Die Nachtheile der übrigen Hopfen 
Surrogate ließen ſich eben fo leicht nachweiſen. .. 


Doc was kuͤmmert die Projectirer der Schaden von ihren 
angepriefenen Hopfen Surrogaten, wennfie nur bitter fchmeden ! 
Ein Gluͤck ift es, daß alle biefe, dem wahren Arzte aus 
Bründen verdaͤchtigen Bitterkeiten bei der Anwendung zum Bies 
se auch dem Gefchmade der Trinlker verbächtig und von Ihnen 
aus einer Art Inſtinkt verfhmäht zu werben pflegen. 
— — 
®) Die Aerzte wähnen swar, 4. 9. Wermuth und Fieberklee in ihren 
Wirkungen zu kennen. Sie halten fie für unbebingt gefund. @s ift 
aber Taͤuſchung. "Sie haben beibe nur an Krankheiten gebraucht, 
wo bie langſame Beſſexung oft von ganz andern Umſtaͤnden, als von 
Arzneien abhängt; fie haben ſie nur in Miſchung mit andern Dingen ges - 
braucht, Was biefe Kräuter Aber einzeln im gefunden Körper in’ 
Menge angewandt für Schaden anrichten, wiffen bit wenigften. 
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Bon nicht weniger verberblicher Tendenz find alle ſogenannte 
Surrogate für Fräftige, ſchon etablirte Arzneiſubſtanzen, naments 
- Uich für die Chinarinde. ‘ 
Ich babe über das breitfeldifhe China - Surros 
gat (R. A. Nr. 12) bier weiter nichts ‚zu fagen, als: ’ 
1) daßes überhaupt keine Surregate, keine wahren Erfagmittet 
. ber Chinarinde giebt, noch geben kann; 

a) weil jede Pflanze ihre befonböre, eigenthlmliche, arzneis 
lihe Wirkungsart befigt, bie fi in derſelben Qualität 
bei Feiner andern Pflanze in der Welt weiter findet — 
und alle andere Pflanzen: Feine China find, daher vor: 
nünftiger und ebrliher Weife Chinarinde 
durch nichts erſetzt werden kann, als durch Chinarinde ſelbſt. 


So wenig ein Weipen⸗ ein Eſchen⸗ ein Roßkaſtanien⸗ 


Baum in aͤußerer und botaniſcher Hinficht mit einem 

Chinabaume uͤbereinkommt, ſo wenig kommen bie Arzneis 

fräfte der Rinden gebachter Bäume mit der Chinarinde 

‚ überein. Eben fo kann ein Gemifch. von Galmus, En 

zian und Galläpfel zwar weit aromatifcher, bitterer und 

, aufammenziehender ſchmecken, ald Chinarinde; aber Chis 

narinbe wird doch in aller Ewigkeit nicht daraus. 

b) Weil jedes bisher vorgefchlagene China» Surrogat und 

auch das breitfeldifche, nur da vorzüglich half, wo ‚China 

ı nicht geholfen hatte, (M. |. den im R. A. Nr. 12 anges 

. führten Brief vom Herrn geh. Hofr. D. &.) folglich da 

nicht helfen Tan, wo Chmarinde angezeigt ift und helfen 
kann — folglich letztere auch nie zu erfegen vermag. 

2) Daß das breitfeldifche insbefonbese Feine Rüdficht verdient, 
weil «8 aus mehrern Kräutern zufammengefegt iſt, — em 
Umftand, welcher bei der oft fehr abweichenden Güte ber 

einzelnen Kräuter, ihrer verfchiedenen Trodnung und Aufbes 
wahrung, der gröbern ober feinem Pülverung jedes einzels 


nen Ingrebienz und felbft wegen ber nie gleichartig zu trefs- 


fenden Vermiſchung bes Ganzen, immer ein abmeichenbes 
Product giebt, wie alle zufammengefehte Arzneien. 
8) Daß noch niemand die arzneilichen Nebenwirkungen ber eins 
zelnen Ingredienzen' feines Gemifches beftimmt hat, wodurch 
fie -offenbar einen, der China nicht eignen, wibrigen Neben» 


effect hetvorbringen muͤſſen, auf den ber verordnende Arzt 
nicht rechnen kann, da er ihn nicht kennt. 
* 


2 * * 
Man brauche die Chinarinde nur nicht in aͤbermaͤßigen Gas 
ben, brauche fie nur nicht oft da, wo fie entbehrlich) ift, -oft ba, 
wo fie nicht helfen kann, oder wo fie wohl gar vielen, oft uners 
feglichen Schaden bringt; — fp. wird man kaum den zehnten Theil - - 
ber bisher verbrauchten eblen Rinde mehr nöthbig haben. Dann 
iſt fie nicht za theuer. Dann wuͤrden bie britthalb Millionen 
Thaler, weiche Europa jährlich nach Südamerika für Chinarin⸗ 
be ſchitkt, ſich auf 250,000 Rthlr., und wenn wir noch Flügere 
rzte werben, auf 50,000 Thaler vermindern, zum. groͤßern 
Heile der Kranten 
Und ſollte e8 denn fo ſchwer feyn, diefen unerfesk hen Baum 
in Europa einheimiſch zu machen, da er auf den Andes*) ih einer 
Höhe von 7892 Schuh Uber der Meerefläche gedeihet? 
Uebrigens bedaure ich, daß Herr Breitfeld ſeine 
wohlgemeinten Bemühungen, nicht auf einen dankbareren Gegen⸗ 
ſtand verwendet hat. | 


*) (Eigentlich Cordilleras de los Andes, bas höchfte Gebirg ber befanns 
- ten Welt, welches bie ganze Weftfeite von Südamerika einnimmt.) 








Ueber. den jegigen Mangel außereuropäls 
.. [her Arzneien.) 


Die öffentlichen lauten Klagen über Mangel an ausländifchen 


- Arzneien, und noch zufegt die Klage darlıber (in Nr, 176 des 
allg. Anz.) von unferm lieben, menfchenfreundlichen Fauſt gin= 


gen mir zu Herzen, zumal da ich auch unlängft aus einer der bes 


rühmteften Apotheken in einer ber berühmteflen Städte Deutſch⸗ 
lands, ſtatt verſchriebener ausgeleſenſten, beſten Myrrhe, Stüde 
eines, faſt wie Myrrhe ausſehenden, bei der Puͤlverung aber 
aͤußerſt ekelhaft ſtinkenden Harzes erhielt, welches von einer un⸗ 
bekannten Doldenpflanze herzuruͤhren ſchien, und nichts weniger 
als Myxʒrhe war, 

„Was ſoll aus dieſer Meerblokade Europas, was fol aus 
biefem Mangel ber unentbehrlichften fremden Arzmeien werben ?“ 
höre ich Arzt und Kranken mit gleicher Aengſtlichkeit rufen — 


zumal da die weiſeſten Maͤnner das Subftituiren ber einen kr 


nei burch eine ganz andre für einen erbärmlichen Mißgriff halten, 
‚indem Feine Subſtanz in der Natur biefelben Eigenfchafteri als 
die andre hat, auch nicht haben kann, da fie characteriſtiſch ſchon 
im Aeußern ‚verfchieben find, und kein Kalbfleiſch zu Schoͤpſenfleiſch 
oder Schweinefleiſch, keine Quecke zur Saſſaparille werden kann. 


In der That ſcheint dieſer taͤglich ſteigende Mangel an aus⸗ 


laͤndiſchen Arzneien zu einer großen unuͤberſehlich großen Noth 
zu werden. 

Man wird zwar die Speicher der Droguiſten und vieler 
Apotheker, nach wie vor, auch wenn die meiſten Exotica in der 


That wirklich ſchon fehlen, bei dieſem offenbaren und klaren Man⸗ | 


gel der ausländbifchen Arznei⸗Erzeugniſſe ununterbrochen anges 
füllt. finden, doch, — nur mit Waaren, bie, Dank fey’3 dem bes 
kannten Unterſchiebungstalente, außer einer aͤußern Aehnlichkeit 
nichts oder faſt nichts von dem innern wahren Weſen der echten 
Drogue behalten haben werden, ſorgfaͤltig in Faͤſſern, Kiſten 


*) Aus dem Aligemeinen Augreiger db. D. Nr. 207. Jahrg 1808. . 
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and Blichſen aufbewahrt, an dene der ehrliche Name mit batıs 

erbafter Delfirnißfarbe noch von ber Vorzeit her aufgefchrieben 

Beht, der mag dann, die Garantie für, die Echtheit des Inhalts 

leiften! Aber, Gott! welches quid pro quo med ber Ken⸗ 

‚ner darin antreffen! Es fchaudert jeder Menfchenfreund ugs den Fol⸗ 

gen zuruͤck, bie folche falfche Dinge auf die Kranken haben muͤſſen. 

Es ift nahe daran, daß ber Kenner gar -Feine eisen außers 
europdifchen Yrzneien mehr antreffen wird. 

Diefe Noth ift groß und unüberfehlich, aber faſ moͤchte ich 

wagen, zu behaupten, ſie ſey eine gerechte Strafe Gottes fuͤr den 
unglaublichen Mißbrauch, den wir von dieſen Arzneien bisher 
| machten., Der Schwelger kommt leicht in den Fall, daß er Mans 

W gel leide, und das mit Recht. ' 
Wenn man bebenft, ie viel Pfunde nur China allein irgenb 

ein befchäftigter Arzt’ jährlich in feiner Praxis bisher verbrauchte, 
«(einer hei London brauchte, notoriſch, 500 Pfund jaͤhrlich) und 
wie groß die Menge der Aerzte ſey, die eine große Menge Arznei 
geben, ſo erſchrickt man vor den Quantitaͤten der bisher verbrauch⸗ 
ten auslaͤndiſchen Arzneien. 

Aber, guͤtigſter Gott! war dieß kein Mißbrauch deiner eds 
len Gaben? War die große Menge von Traͤnken, Xheen, Mirs 
turen, Latwergen, Tropfen, Pulvern, Pillen, in kurzen Zwiſchen⸗ 
zeiten, oft eßlöffel: und theetaffenweife eingegeben, oft mehrmals 
des Tages mit andern gbgewerhfelt, und das vorige, kaum anges _ 
rührt, wieder weggefeßt und von zwei, drei andern Arzneien ers 
feßt, (ober vielmehr‘ verbrängt;) war die unfägliche Menge von 

. Arzneien zu Räucherungen, zu trocknen und naffen Umfchlägen, 
zu gangen und halben Bäbern und Klyſtiren ıc. — war dieß alles 
Fein Mißbrauch der edein, theuern, fo weit ber. gebolten Erzeug⸗ 
niffe fremder. Welttheile? 

Fa, wenn bargethan werben koͤnnte, daß eine ſolche Menge 
Arzneien zur Hülfe ber Kranken nothwendig und unentbehrlich 
„geweſen wire! Dann wäre ed etwas anders. Dann” fiele bie 
Schuld auf den Einrichter des Erdballs, der gerabe uns, bie wir 
fo viel davon nöthig baben, diefe Beduͤrfniſſe an Hafelfträuchen, 
Weidenbaͤumen, in Wiefen, Waldern und an allen Zaͤunen i in 
Menge wachſen ließ. 
Doch, Ehre ihm, dem weiſen Erhalte der Menfihen! Ein 
folder Aufwand, eine folhe Verſchwendung von ausländifchen 
und einheimifchen Arzneien war nie zur Genefung ‚der Kranken 


S 
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noͤthig. Es war nicht bloß Veiſchwendung Wann wäre es mei: 
‚ser nichts gervefen, als das Anzünden einer Tabadöpfeife an el 
ner Banknote;) nem, ed war eine wahre Verſuͤndigung an der 
echten Kunſt und an dem Wohle der Kranken. 

Wurden die Armen nicht oft weit eher geſund, die keine 
Arznei brauchen konnten, an eben der Art Uebel, wo det bes 
mittelte Kranke alle Fenſter voll mit gtoßen Arzneiflafchen bes 
fest hattet Diefer mußte’ oft weit länger nach feiner Eur bins 
tennach kranken, aquch wohl in ein oder mehrere Bäder reifen, 
um bie Nachwehen wieber 108 zu werben, bie dieungeheure Men» 
ge ſtarkwirkender, gewoͤhnlich nicht paſſender, alfo fchäblicher 

Arzneien bei ihm zurirdgelaffen hatte 

BGs muß bach einmal laut und öffentlich geſagt werden ; und 
ſo fey ed denn vor aller Welt laut und amverholen gefagt: unfre 
Arzneikunſt brauht vom Haupte bis zum Fuße 
eine völlige Reformation. Was .nicht feyn follte, ge: 
Ihieht, und mas das Wefentlichfte if, wird völlig überfehen. 
Das Uebel ift fo ſchlimm geworden, baß nicht bie gut gemeinte 
Gelindigkeit eines Sohann Hug mehr hilft, ſondern daß ber 
Feuereifer eines felfenfefien Martin euther ben ungeheuren 
Sauerteig außfegen muß, 

Keine Wiffenfhaft, Feine Kunſt, ja felbft kein Handwerk ift 
fo wenig mit vem Gange ber Zeit fortgefchritten, Feine Kunft iff 
fo fehr in ihrer urfprünglichen Unvollkommenheit zurückgeblieben, 
als die Arzneikunſt. 

Balb folgte man dieſer Mode, bald einer andern, bald dieſem 
Lehrgebäude, bald jenem, und wenn da® neuere nicht zu taugen 
fchien, fuchte man das alte, (fhon damals untauglich befundene) 
wieder hervor. Immer eutirte man, niht nad Ueber: 
seugungen, fondern nach Meinungen, wovon jede um 
fo kuͤnſtlicher und gelehrter war, je weniger fie taugte, fo daß 
wir nun dahin gelommen find, daB wir zwar bie unfelige Wahl 
haben, eine von den vielen Methoden, bie faft alle gleich lahm 
find, uns troſtlos auszufüchen, aber gar Beine foſte Norm zum 
Handeln, keine feften.Grundfäge zum. Heften, die anerkannt die 
beften wären. Jeder verfährt nach bem, was ihm feine Schule 
Ichste und was ihm feine Einhilbung heißt, und jeder findet in 
Kent unermeßlichen Dagagine von: Memungen. Vernetet- auf bie 
er ſich berufen kann. 
Mnhnemanns kl. meh, —* Ben LE rn 43 
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Die Curart der meiſten Krankheiten durch Außfegen des 
Magens und Darmlanald —; bie Eurart, bie ihre Aryneipfelle. 
gegen angebliche Schärfen und Unreinigkeiten in ‚dem Blute und 
den übrigen Säften, gegen Trebsartige, rhachitiſche, gegen 
Skrophelfchärfe, Gichtfchärfe, Flechtenſchaͤrfe, gegen florbus 
tiſche Schärfe ,richtet —; die Gurart, melde bei den meiften 
Krankheiten irgend eine Art von Grunduͤbel, entweder Zahnars 
beit, ober Fehler im Gaßfuften, ober Haͤmoerhoiden, ober Infarcs 
tus, oder Verflopfungen in den Gekrösprüfen, ober Wirmer ans 
nimmt und fo draufhin aurirt —; bie Gurart, welche in Kranke 
heiten nichts als Schwäche vor ſich zu haben, nichts als reizen ' 
und abermals reizen zu müflen: wähnt (was ſie auch ſtaͤrken 
nennen) —; die Gurart, welche ben kranken Körper bloß für eine 
chemisch zetſetzte Mafle anfieht, die durch chemiſche (ſtickſtoffhal⸗ 
tige, orpgenhaltige, wafferfloffhaltige) Gegenmittel wieder in die 
rechte Mifchung gelegt werben muͤſſe, — eine andre Curart, bie 
in Kransheiten nichts ald Schleim zur Grundurfadhe annimmt ; 
eine andre, bie nur Verdickung der Säfte; eine andre, bie nım 
Säure unb wieber eine andere, die nur Faͤulniß bekämpfen zu 
müffen glaubt —; die Eurart, welche auf die Haut, das Gehirn, 
bie Leber, die Nieren, und fo auf jedes einzelne Drgan befonderd 
wirken zu müflen und eigenrhächtig wirken zu koͤnnen, ſich einbils 
det —; bie Gurart, welche bloß Krampf oder Lähmung bei Krank⸗ 
beiten, bloß die Störung ber uraltert Functiones naturales, vi-. 
tales, animales, oder auch eine Erneuerung biefer Lehre, bie 
Störung der Irritabilität, der Senfibilität oder des Reproduc⸗ 
tionsvermoͤgens auffuchen und behanbeln zu müffen —; die Eur: 
art, welche nach der angeblichen, entfernten Entſtehungsurſache 
der Krankheit ſich zu richten vorgiebt —; bie Curart, welche bloß 
-blindhin Arzneien in Krankheiten verfchreibt, um das Schabenbe ‘ 
wegfegen und das Dienlichſcheinende beibehalten zu fönnen (a ju- 
wantibus et nocentibus) —; bie Curart, welche bloß nach dem 
Namen, den bie vorhaudene Krankheit in den Büchern zu haben 
feheint, mit Mecepten, aus eben.diefen Büchern entlehnt, zu Wer⸗ 
te geht — ; die Eurart, welche bloß einzelne Zufälle an Kranke 
beiten auffucht, um fie durch ein palliatives Gegenmittel (con- 
traria) zum Schweigen zu bringen — und biejenige Euxart, wels 
che die Bemühungen ber. Natur in Krankheiten und die Criſen un⸗ 
terftügen und befördern und fo Krankheiten befiegen zu Einnen, 
fi ruͤmt; — alle biefe eimanber oft gänzlich entgegengeſetzten 
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Verfahrungdarten haben jede ihre Autoritäten und berühmte Ge: 
währmänner ; nirgends aber findet fi). eine allgültige, in allen 
Sahrhunderten bewährte, . hülfseiche Mom, 

Man vente fi nun, in weiche Verlegenheit ein Arzt am 
Krankenbette kommen muß, ob er biefe ober jene Methode zu befol⸗ 
gen habe, in welches Gedränge er fomımen muß, wenn weber bie 
eine, nosh die andere Curart anfchlägt, wie er da balb von biefer, ' 
bald von jener Abficht verleitet, bald diefe, bald jene Arzueiformel 
zu verfchreiben, bald wieder wegzufegen, unb wieber eine andere 
zu verfchweiben gendthigt wird, auch /weil gewöhnlich keins auf 
ben Krankheitsfall paſſen will, durch die Stärke der Gaben ber 
Fräftigften, theuerften Arzneien erzwingen zu müffen glaubt, was - 
er (eben fo wenig als feine Eollegen) burch Eleine, ſeltne Gaben 
einfacher, aber treffender Arznei nicht mit Gelindigfeit zu heilen 
weiß. Dieß thut er um deſto eher, ba die herrfchendfte Dobe 
aus England befiehlt, mit großen, mit den flärkften Gaben ber. 
kraͤftigſten Arzneien die armen Kranken zu beflürmen. So pflegt 
er dann durch oͤftere, mannichfach abgemechfelte und veränderte 
Miſchungen aus großen Gaben fehr flarker, theurer Arzneien bie 
Krankheit zu forciren, fi zu entfernen. Sie entfernt fich 
freilich, diefer Gewalt weichend, aber ed entfliehen, wenn ber 
Tod nicht erfolgt, andre Beſchwerden, neue Uebel, die dann oft 
eine lange, theure Nachcur nöthig machen, weil alle diefe vielen 
theuern, ſtarken Mittel meiftentheils nicht paßten, nicht ges 
nau dem Krankpeitöfalle in allen feinen Theilen entſprachen. 

Sp geht dann die Verhudelung ber Menfchengefundheit mit 
der Berfchwenbung fo vieler koſtbaren ausländifchen Arzneien Hand 
in Hand — den Weg des Verderbend! Das war der Wille des 
allgütigen, weifen Schöpfer nicht, der in feiner Natur mitwenigen 
einfachen Hülfsmitteln und unbedeutend fcheinenden Veranftaltuns 
gen, viele und große, vielfeitige Zwecke erreicht, und gewiß bie Arz⸗ 
neien, die er fchuf, auch fo eingerichtet. hat, daß unwandelbar jebe 
derfelben ihren beftimmten Nugen, ihre beftinunte, feflgefegte Heil: 
Eraft habe, mit der fie in ganz Eleiner Gabe Vieles und Großes 
‚yam Heil bey (der Gottheit lieben) Menfchen ausrichten könne, 
wenn wir fie nur, flatt unſers, in leeren Vermuthungen und Theo⸗ 
semen unerfchöpflicher Gerebes und Gefchreibfeld, näher und recht 
genau Fennen zu lernen fuchen wollten, Dixi et salvavi ani- 
mam, Laßt uns beffer werben, bald wirds befier ſeyn. 
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VIII. 
"Ueber die Surrogatcuslaͤndiſcher Arzneien und aber 
die juͤngſt von der mediciniſchen Facultaͤt in Wien an- 
gegebenen Ueberflüffägfeitsgrade der legtern.*) 





ı 


Wenn die kaiſerlich oͤſtreichiſche Landesregierung den zu befuͤrch⸗ 
tenden Mangel auslaͤndiſcher Arzneien durch einheimiſche Surro⸗ 
rogate ſich beſtrebt erſetzen zu laſſen, ſo iſt das landesvaͤterlich gut 
gemeint; wenn aber die mediciniſche Facultaͤt hierauf einen entſchei⸗ 
denden Ausſpruch thun will, welche unter den auslaͤndiſchen 
Droguen für ganz überflüffig, für zum Theil entbehrlich und 


welche gänzlich unentbehrlich wären, fo hat fie in vielen Stuͤcken 


Unrecht. 
Es läßt fih die Brauchbarkeit oder "Entbehrlichkeit eines 
Arzneimittel von Feiner mebdicinifchen Facultaͤt Deeretiren, fo 
wie es thöricht war, baß fich das parifer Parlament herausnahm, 
im Jahr 1566 ben Spießglanz ald Arzneimittel zu verbieten und 
im Jahr 1669 durch ein entgegengefeßtes Edict wieder zu erlaus 
ben. Weder Parlament noch Facultät Finnen fo etwas. Die 
Kunft, Kranke zu heilen, bleibt eine freie Kunft, bie fich aller 
Subftanzen aus dem ganzen großen Reiche ber Natur zur Hülfe 
ber Kranken bedienen kann, ohne Ausnahme, - 
Man lehre nurbie Aerzte allgemein gültige Grund 
füge, nad) denen die Kräfte der Arzneien mit Gewißheit erkannt 
und geprüft werben können, wozu eine jede unwiderſprechlich 
tauglih und paffend fey, für welche Krankheitsfaͤlle jede aus⸗ 
ſchließlich quadrire und in welcher, Gabe; dann wird jeder Arzt 


*) Aus dem Allgemeinen Anzeiger ber Deutfhen Nr. 827. 
Jahrgans 1808. 
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fich ohnehin nur folches bedienen, welche nad) der größten Ges 
wißheit für jeden Krankheitsfall die paſſendſten, die hülfreichften 


find, fie mögen nun aus Often oder aus Weften Fommen, *) oder 


im Lande gefunden werden — und bann wird er auß eigener, 
vollen Ueberzeugung und aus unverwerflichen Gründen viele aus⸗ 


landifche Droguen von felbft in ber Praris ungebraucht laſſen, 


oder fie nur in wenigen beflimmten Fällen brauchen, 

Doc, fo weit find wir noch lange nit. Noch find Feine 
Grundſaͤtze allgemein anerkannt, nad benen bie Heilkräfte der 
(auch noch nicht zu Heilabfichten amgfrantenbette gebrauchten) 
"Arzneien feftftändig im voraus beftimmt werden Tönhten, ohne 
fie erft Den ewig langen, faft nie bemweifenden, gemeinfchäbdlichen 
Weg pafliren zu lafien, „fie am Krankenbette auf gut 
Blüd zu probiren.“ Diefer dunkle, wenig oder nichts be 
weifende Weg ab effectu in morbis hat noch bie graufame, 


nicht zu entfchulbigende Seite, daß ber in Krankheiten ohnehin 


fo reizbare Menfch leicht unter fo vielen blinden Proben verfchlims 
mert, auch wohl einRaub den Todes werden kann, zumal bei ber 
neuern Sitte, recht große Gaben ſtarker Arzneten zu verorbnen. 
So: lange nicht jener beffere Weg, fonddtn bloß der Iehte, 
feit Anbeginn für untichtig und unzulänglich .erfannte Weg im 
Staate etablirt iſt; — fo lange wirb der Widerfpruch der Aerzte 
über die Heilkraͤfte der einzelnen Arzneien nie aufhören; Feiner wirb 
den ahdern vom Ungrumde feiner Meinung überführen koͤnnen, 
feiner wird feiner eignen Behauptung unwiberfprechliche Beweis: 


*) Verfagt ihm aber ber verſchloſſene Seehandel biefes ober jenes berfelben,. 
fo fällt ohnehin weg, was nicht mehr da ift, und fo richtet er mit ben, 
ihmvon der Gemeinnoth nod) übrig gelaffenen Argneien, die er ebene 
falls genau nad ihren innern Eigenfhaften und Kräfs 


ten fennen muß, in Krankheiten bloß aus, was ſich thun läßt, . 


Kann er fie aber befommen, fo hat Feine Facultät in der Welt Ers 
laubniß, fie ihm vorzuenthalten oder wegzudecretiren. Will aber 
eine Hacultät nah einleudhtenden Gruͤnden beweiſen, . 3 


baß Perlen genau berfeibe Stoff fey, als ber der Mufchel x und Aus ' 


fterfhaalen, fo wirb fi aus Ueberzeugung Fein vernünftiger 


Arzt mehr erlauben, ferner die theuren Perlen anzumenben, fondern ' 


nun von ſelbſt Aufter» und Mufchelfchaalen bafürbrauchen. Die Iden⸗ 
tität der Salze, Erben und Metalle läßt fich jedoch nach ſchon bekann⸗ 
ten chemiſchen Srundfägen ausmitteln, bie Heilkraͤfte bervegetabilifchen, 
Arzneien aber beruhen nicht auf chemifch erkennbaren Beftandtheilen 
fondern auf Principien ganz andrer Art, bieeben noch nicht bekannt find. 
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kraft geben koͤnnen. Faſt jeder denkt anders von ber Kraft diefer 
und jener Arznei, uud Feiner kann fein Urtheil beweiſen. | 

So ift auch diefer vorliegende Facultaͤts⸗Ausſpruch weiter 
nichts, als eine Privatmelnung mehrerer, was fie fo ungefähr von 
den Kräften ber genarmten Arzneien halten, nad) dem was fie hier 
und dort davan gehört und gelejen, ober nach ben individuellen 
Fällen, bie jedem in feiner Praxis vorgekommen find, nach wels 
chen fie vermuthen wollen, daß dem fo ſey. 

Zu einem gültigen Urtheile gehört gar mehr, gehören allge 
mein gliltige Grundfäge, if die der Gerichtshof fi) muß berufen - 
- Sonnen. Kann er keine vorweifen, fo iſt es eine bloß zuſammen⸗ 
, gefügte individuelle Meinung vorzüglich der wortführenden Colles 
gen, die eben fo wenig als Richtſchnur gelten Fan, als bie Pris 
vatmeinung jedes andern, nicht ungelehrten Arztes im Lande, 
Auch die Stimmenmehrheit kann hier Feine Norm geben, ba ſich 
mehrere in ihrer Meinung fo gut irren Tönnen, ald einer, fo lan» 
ge dem Sage fein anerkanntes Princip zu Grunde liegt. (So 
meinten und behaupteten vor einigen Jahren viele taufend Aerzte, 
daß Bromn’s Lehre die allein heilbeingende fen, und fie irr⸗ 
ten dennoch alle)” 

Wenn eine Arznei dem einen ober mehrern Heilkuͤnſtlern 
niemals in der Krankheit zu helfen fchien, worin fie ven ans 
bern gepriefen wurde, fo folgt hieraus noch gar nichts. Denn 
ed koͤmmt ja noch darauf an, 1) ob es auch jedesmal und genau 
dieſelbe Krankheit war, die der Anpreifer vor fich gehabt hatte; . 
(die Krankheitöfälle in der Natur find unendlich verfchieden, und 
werben doch fo oft mit einander verwechfelt; dußerft felten trifft 
ſich diefelbe Krankheit genau fo in der Welt wieder) 2) ob es ges 
nau dafjelbe Arzneimittel war; (oft kennt ber Arzt die Kennzei⸗ 
hen der Echtheit der Arznei nicht) 3) ob die Arznei in allen 
biefen Verfuchen ganz allein gegeben ward, oder in Vermi⸗ 
(Hung mit Dingen, die ihre Wirkungsfraft abandern konnten; 
(fo lange die Aerzte nicht eine beftimmte Krankheit mi einer ein⸗ 
zigen unvermifchten Arzneifubftanz behandeln, fonbern, vote fie 
alle thun, andere Erdftige Dinge zufegen, fo lange läßt ſich aus 
alten ihren Behauptungen über die Heilkraͤfte diefer oder jener 
Axzneiſubſtanz Peine, nicht einmal eine wahrfcheinliche Folgerung 
ziehen; fie find ſaͤmmtlich richtsbeweiſend) 4) ob bie Arz⸗ 
nei in ber zweckmaͤßigſten Gabe gereicht ward; (maren die Ga⸗ 
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ben der meiſten Arzneien bisher nicht gang willkürlich $ Muß es 
nicht, ſchon der Natur ſolcher kraͤftigen Subſtanzen nach, einen 
Punct geben, Über und unter welchem diefe oder jene Arznei nicht 
verordnet werden kann, ohne — fchon ber Menge wegen — biefe 
ober jene Folgen hervorzubringen, ober Folgen zu unterlaffen? 5). 
ob fie in dem rechten oder unrechten Zeitpunkte der Krankheit . 
gereicht ward; 6) ab die (oft übelfchmedende, übelriechenbe) Arz⸗ 
nei auch überhaupt eingegeben, ober wohl nur zum Heinern Theis 
le oder. ganz und gar nicht eingegeben worben iſt; 7) ob wichtige 





äußere, oder ber Körperconftitution des Kranken eigne, vielleicht 


unbeachtete Umftände bie. Gmuefung biffderten ‚ und fo noch einis 
ge andere. Ruͤckſichten. 
Eben ſo kann ein Arzt oder mehrere Aerzte konnen meinen, 
dieſelbe Krankheit mehrmals mit einem gewiſſen Arzneimittel ge⸗ 
heilt zu haben, und es iſt demungeachtet, unbeſchadet ihrer Red⸗ 
lichkeit, gar nicht wahr. Man unterſuche nur, ob die angefuͤhr⸗ 
ten Puncte dabei richtig waren, und es wird allemal, wenigſtens 
darin hinken, daß die Krankheitsfaͤlle verſchieden waren, oder daß 
die Arzneiſubſtanz nicht allein, ſondern mit andern kraͤftigen Mit⸗ 
teln verbunden oder bald hinter andern Arzneien eingegeben warb, 
Einer von diefen Hauptmaͤngeln, gemeiniglich beide, finden füch faſt 
immer bei den Euren, bei Heilungen und Nichtheilungen. 
Bo foll nun eine Reihe reiner Beobachtungen in ber Praris 
herkommen, bie nur eines einzigen Arzneimittels Heilkraͤfte auf fes 
fie Saͤtze zurüdführen koͤnnte? Indeſſen becretist die wiener mes 
diciniſche Facultaͤt in der erfien Abtheilung außer senten cinae, 
Eoloquinten, Eopeivabalfam, Quaffie, Sabadil 
Le, Saffafras und Senega, — aud bie Cascarille für 
ganz überflüffig. Und doch hat nur erſt juͤngſt der weit 
berühmte Hofrath Heder in Berlin in einem weitläufigen Auf⸗ 
fage im allg. Anz. d. D. (Nr. 221) behauptet: „die Cascarille 
ſey der Chinarinde nicht nur an Heilfräften gleich zu fegen, fondern 
ihr ſogar vorzuziehen.“ (Ich fage, behauptet, denn er that - 
mit 1000 Worten nichts, ald was bie Facultät mit zwei Morten 
that; er behauptete nur und bewies nichts. Nicht einen 
einzigen Fall führt ev m, (Fonnte ihn nicht anführen,) 
wo bie Cascarille allein in einem Wechſelſieher wäre gebraucht 
‚worden, noch. weniger zeigt er, in welcher von ben unzaͤhlig ver 
ſciedenen Arten von Wechfelfiebern die Cascarille, ganz rein und 
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allein gegeben, geholfen bat, bamit man fehen koͤnne, ob fie in 
benfelben Fällen gewiß und wirklich allein huͤlfreich war, wo 
bie China es auch ift, ober ob auch in andern Fällen, mo letztere 
es nicht ift, ober vielleicht gar nur in gewiflen andern (und weis 
chen?) Fällen von WBechfelfiebern dienlich feyn.fonnte, aber ges 
rade in denen nicht, wo bie China einzig hülfreich hinpaßt. Er 
hat alſo, wie bie ganze übrige Zunft unfrer aͤrztlichen Schriftſtel⸗ 
ler zu thun pflegt, weitldufig Dedugrt: daß er behauptet und 
nicht, daß er bewiefen und die Sache ind Reine geſetzt habe; — 
transeat cum caeteris. nn 

Der bat nun, da fich beide Parteien, die wiener, Facultaͤt 
und. Hofrath Heder, einander fo ganz entgegen geſetzt wir 
deriprechen, wer hat nun Recht? 


Unfelige Kunft, in der folche gerade Widerfprüche moͤglich 


- find! welches. zahllofe Unheil mag wohl aus deinem Fuͤllhorne, 
was fo geräumig ald dad Reich ber Meinungen tft, täglich und 
flündlich auf die leidende Menfchheit herabfallen! 

Die Farultät verwirft diefe erfte Claſſe als ganz überfläffig, 


„weil fie entweder unwirkfam (dad kann fie von ben genannten 


„Dingen nicht fagen,) ober durch einheimifche Arzneimittel mit⸗ 
„telft allgemein bekannter Surrogate, von jedem Arzte leicht zu 
„erfesen wären.” „Melches find denn die einheimifchen Surros 
gate, warum nennt fie fie nicht? Sie ſagt, fis wären allgemein 
befannt. Wie follen aber foldhe Surrogate bekannt feyn, da fie 
doch unmöglich find? 

In dem vegetabilifchen Arzneivorrathe giebt e8 Feine wahren 
Surrogate, kann es keine geben. Die Kräfte jeber dieſer Arzneiſub⸗ 
ſtanzen ſind, genau genommen (und welcher Menſchenfreund ſollte 
mit Subſtanzen, auf denen Krankheit und Gefundheit, Marter, 
Tod und Leben der leivenden Menfchheit beruht, es nicht genau 
nehmen wollen?) fo vielfach, fo befonvers, fo fehr von denen jes 
ber andern Arzneidrogue verfchieben, bag eine arzneiliche Gewaͤchs⸗ 
ſubſtanz nur durch fich felbft, das if, durch Pflanzenftoffe ganz 
derfelben Art und Gattung erfegt werben kann. — Es giebt zwae 
Subflangen, welche eine ober die andere Eigenfchaft mit der zu 
flubftituirenden gemeinhaben. -Aber wo bleiben die vielen anbern 
Eigenfchaften, die jede fuͤr ſich eigenthümlich befigt ? 
Ber freilich die ganze Reihearzneilicher Eigenfchaften bir eb⸗ 
nen, und eben fo die individuellen Krafte.der andern, ald Surro⸗ 
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gat angunwenbenben Subftanz nicht kennt, dem wird eb Allerdiige 
keicht, eins für das andre unterzufchleben! Daber ſehen wir 
auch, daß ed den Apothekern, eben weil fie weder das eine, noch 
dad andere. Arzneimittel in Abſicht ſeiner Kärper verändernden. 

. Kräfte mehr als oberflächlich: kennen, unter füßer Befriedigung 
ihres Intereſſes, fo leicht wird, eind dem andernin der Keceptbes 
reitung unterzufchieben. — Shrarmen Kranken! — „Wir giaus 
ben,’ fagten bie Apothefer ſchon von jeher in ihren Serzen, „Daß 
„Terbenthin daffelbe ſey als Copaivabalſam, — wirgleuben, En 
zianwurzel fey fo gut als Quaſſia; alſo laßt und-unterfchieben.* 
Wenn in dem ganzen. Araneimwefen, wie wir feben, 
Vermuthung die Stelle ber Ueberzeugung vers 
treten kann, wenn es bier bloß auf Glauben 
und Waͤhnen ankommt, fo ift dad Gewiſſen dieſer Leute 
freilich gebedt, — vor ber Mebicinalbehörbe, vor der Welt, — 
aber wie, auch vor dem Altwiflenden, dem Menfchenleben fo . 
theuer ift, der den Arzneikoͤrpern jene unglaubliche Menge merk 
würbiger Eigenfchaften und Kräfte anfchuf, Damit fie ber Menſch 
erforſchen und zur Rettung ſeiner Bruͤder anwenden ſollte? 

Hört es, klugere, gewiſſenhaftere Nachkommen! jetzt wird 
das Subſtituiren der Arzneien und das Surrogatenweſen, was 
ſchon von jeher die partie honteuse der Apothekerei ausmacht, 
fogar von Facultäten fanctionirt, Arzneilörper werden von media 
einifchen Behörben für gleichbedeutend, für gleichwirkend ausge: 
geben, die man bisher ihren wahren, eigenthümlichen Kräften 
nach, nicht zum hunbertften Theile Fannte ! 

Hört es Flügere, gewifienhaftere Nachkommen! den Land 
ärzten, die jest ohnehin nicht gar zu weich an Kenntniflen, ſorg⸗ 
fältigem Unterfcheibungstalente und hellem Beobachtungsgeifte 
find, wird bei der Wahl ber Arzneien (jener bebenklichen Werks 
zeuge bed Lebens und Todes) ein ter fchon gewöhnlichen: Indo⸗ 
lenz recht willkommener Inbifferentismus‘ geprebigt, dad Grab 
aller Philofophie, aller gewifienhaften Unterfcheibung, aller feis 
nen, echten Würdigung dee Dinge! 

Tritt zuruͤck, du noch in alles verwechſelnder Kindheit lals 
lende Arzneitunde! Waͤhrend du nach in ber Wiege fchlummerft, 
find ſchon laͤngſt um dich her Die uͤbrigen Disciplinen zu zweck⸗ 
mäßiger Thaͤtigkeit erwacht und ben Iahren, ber unmifjenden- 
Leichtgläubigkeit entwachfen. Dit männlich feharfem Auge 
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ſpuͤrt wetteifernb jede an ihrem Theile die Unterſchiebe und ſpeci⸗ | 


fiſchen Eigenfthaften der Dinge ihres Faches aus, richtet nüchtern 
und mit underwerflichen Gruͤnden über den Rang, der jedem ges 


buͤhrt, und weift ihm bie fcharf bezeichneten Grenzen feiner Bez 
. Mnmung an, damit aus allem Einzelnen ein philofophifch Ben 
netes Ganzed, damit confequente, feftftändige, zwecmaͤßige, le⸗ 
bendige Wahrheit daraus hervorgehe. 


Und du ſchlummerſt immer noch? Zum Erbatmen bisher 
verfüttert mit.dem kindiſchen Zuckerbrode der Hypotheſen und 


felbſt beliebigen Zigmente und verfrüppelt in dem, alle Unterfus’ 


chung verbietenden, alle Freiheit des Geifteseinengenden, ewigen 
MWidelbande der Autoritäten, koͤmmt es Dir, liebe bisherige Arz⸗ 
neikunde! noch nicht zu, in Die Reihe der ausgebildeten Kinfie 
zu treten, ober Die Richterſprache der uͤbrigen männlichen Disci⸗ 
plinen zu fuͤhren! 


Der gewichtige Ernſt unſers Zeitalters verlangt nachdenkli⸗ 


chere, richtigere, feinere Unterſcheidungen der Dinge und ihrer 
Eigenſchaften, ehe wir wagen duͤrfen, Vergleichungen unter ih⸗ 


nen anzuſtellen, geſchweige Unterſchiebſel fuͤr das eine oder ande⸗ 
re zu creiren. Erſt dann, wenn wir den Inbegriff der Eigen⸗ 


ſchaften und der meiſten, den Menſchenorgaͤnismus verſchiedent⸗ 
lich umaͤndernden Kraͤfte jeder einzelnen Arzneiſubſtanz ausge⸗ 
forſcht und deutlich und in reicher Vollſtaͤndigkeit vor uns liegen 
haben werben, — erſt dann wird es uns erlaubt ſeyn, Die Natur 
der einzelnen Dinge und ihren Gehalt gegeneinander abzuwaͤgen 


und Vergleichungen unter den Heilkraͤften der verſchiednen Arz⸗ 


neien anzuſtellen; — eher waͤre es Vermeſſenheit, die ſich nicht 
einmal mit Unkenntniß und Unwiſſenheit entſchuldigen ließe. 
Voͤllig die Stelle erſetzende Surrogate der nicht chemiſch, 
ſondern virtuell wirkenden Arzneien giebt es nicht und kann es 
nicht geben, weil eine andere Arznei nicht dieſelbe iſt, — und fie 
zum Theil und halb und halb erfekende Surrogate können, 
(wenns ja nöthig wäre) nur erft dann erfannt werben, wenn die 
Arzneifräfte der einzelnen Droguen genau und ausführ 
lich verzeichnet vor den Augen ber Welt zur vollftänbigen Vers 
gleihung daliegen werden. Dann, nur dann ft, werden fich 
feftftänbige, unmiberlegliche Urtheile und Richterforüche fühlen 
laſſen. 
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Ueber den Werth der ſperulativen Arznelſyſteme beſon⸗- 
ders im Gegenhalt der mit ihnen gepaarten, gewoͤhnlichen 
| Praris. *) 


% 





Die Art, wie die verfchiedenen Beftanhtheile bes lebenden menſch⸗ 
lichen Körpers zufammenhängen, wie fle auf einander unter fich 
und auf die von außen einwirkenden Potenzen reagiren, wie aus 
ihnen folche lebende Werkzeuge (Organe) entftehen, ald zur Fuͤh⸗ 
rung bed Lebens gehören, und wie aus den nöthigen Organen ein 
gefchloffenes Ganzes, ein lebendes, gefundes Individuum gebils 
bet und erhalten werde, läßt fich durchaus nicht, ob mun's gleich 


bisher immer verfuchte, weber nach Grundfägen der Mechanik, 


noch der Phyſik, noch der Chemie, nicht nach den Gefegen ber 
flüffigen und feften Körper in der unorganifchen Welt, nicht durch 
Gravidation oder Friction, nicht durch Stoß oder Kraft der Traͤg⸗ 
beit, nicht nach den Gefeßen der Anziehung oder des Zufammenz 
hangs andrer, in vielen Punkten ſich berührenden ähnlichen Koͤr⸗ 
per oder der Abftoßungsfraft unähnlicher, nicht nach der Figur dee 
einzelnen Beftanbtheile, ob fie Flächen , oder Spigen , ober Ku⸗ 


gen, oder Schrauben, ober Haarröhrchen , ob fie rauh oder glatt, _ 
‚ ober edig., ober hafenförmig genannt werben koͤnnten, nicht nach 


ben Gefegen der Elafticität, Erpanfiondkraft oder Gontractilität 
unorganifcher Dinge in der Natur, nicht nad) den Gefegen der 
Lichtverbreitung. ober Waͤrmeerzeugung, oder ber magnetifchen, 
galvanifchen ober electrifchen Erfcheinungen, aber auch nicht nad) 
dem Verhalten orygenifirter und hydrogeniſirter, kohlenſtoffhalti⸗ 
ger oder azotifcher Stoffe, ober der Säuren, Erben, Metalle, 


*) Aus dem Allgem. Ang. d. D. Me. 268. Jahrg. 1808. 
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ober des Gerbe⸗, Eiweiß⸗, Staͤrke⸗, Leim = oder Zuckerſtoffs un⸗ 
fer ſich und gegen andere Suhftanzen — beurtheilen oder erklären. 

Wenn au alle Beftandtheile des menfchlichen Körpers in 
der übrigen Natur anzutreffen find ,*) fo wirken fie doch ſaͤmmt⸗ 
lich in diefer organiſchen Verbindung , bei VBollführung des Lebens 
and der übrigen Beflimmungen bed Menfchen, auf eine fo abwei⸗ 
chende eigne Weife (für die man bloß den Namen Vitalität 
bat), daß biefe befondere (vitale) Art von Derhalten der Theile 
unter fich und gegen die Außenwelt burchaus nach feinem andern 
Maßſtabe, als nach ſich felbft erfiärt und beurtheilt werben Bann, 
alfo nach Eeiner ver befannten Lehren der Mechanik, Statik, Phys 
fit oder Chemie, Alle jene feit Iahrhunderten verfuchten Erklaͤ⸗ 
zungen und Beurtheilungen find, gegen die reine Erfahrung ges 
. halten und von unparteitfcher Prüfung gewürdigt, ſtets für ge⸗ 
zwungen und grundlos befunden worden. . 

Und doch kamen, nach allen unzählbaren Zäufchungen biefer 
Art, Phyſiologen und Pathologen immer wieder auf diefen Sau⸗ 
erteig zuruͤck, nicht weil fie Wahrfcheinlichkeit für fich hatten, Durch 
biefe Hppothefen eine fr die Heilfunft nutzbare Erklärung erzeu⸗ 
gen zu koͤnnen, ſondern, weil’fie bad Wefen der Arznei: 
gelehrtpeit und ihren höchſten Stolz darin fucs 
ten, recht viel, auch das Unmögliche zu erklaͤren. 
Sie glaubten, die abnormen Zuftände des menfchlichen Körpers 
(Krankheiten) nicht anders ärztlich behandeln zu Fönnen, als 
wenn fie die dem normalen und dem abnormen Zuſtande des menfch: 
lichen Organismus zum Grunde liegenden Gefege handgreif— 
Lich eingefehen hätten. | 

Dieß war der erfte und Hauptbetrug, den fie ſich und der 
Welt fpielten. Die war der unfelige Wahn, ber die Heilfunde 
fhon von' Galen's Tagen an bis auf die neueften Zeiten zum 
Schauplage der barodeften, fich felbft oft zerflörenden Hypothefen, 
Erklärungen, Demonftrationen, Vermuthungen, Dogmen und 
Syſteme machte, deren Schaden unüberfehlich iſt. Schon warb 
dem Lehrlinge eingebildet, er fey nun Meifter der Kunft, Krank: 
beiten zu erfengen und zu heilen, wenn er fein Gehirn mit jenen 
grundlofen Hypothefen angefüllt hatte, welche recht dazu geeignet 
fchienen, feinen Kopf zu verdrehen, und ihn von der wahren Anficht 
ber Krankheiten und ihrer Heilung fo weit ald möglich zu entfernen. 
*, Die Thier⸗ und Harnfäure etwa ausgenommen. 
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Von Zt zu Zeit nahm man wohl bei einer Menge, auch 


dem mittelmäßigen Beobachter ſich aufdringender Exfahrungen 


wahr, daß die Lehre von ber Einrichtung und dem Verhalten bes 
menſchlichen Körpers im gefunden Zuftande (Phufiologie), und 
von ben imern Veränderungen bei Entflehung ber Krankheiten 
(Pathologie) aus atomiflifchen und chemifchen Grundſaͤtzen herges 


leitet ‚eine Fehllehre ſey, aber, dieſem Abwege zu entgehen, ver⸗ 


fiel man — immer wieder in dem Wahne, daß das Weſen 


des Arztthums nur im Alleserklaͤren beſtehe, — auf 


der andern Seite auf den nicht weniger ſchaͤdlichen, entgegenge⸗ 
ſetzten Abweg des Aberglaubens. 

Theils erſchaffte man ſich in der Phantafie ein, den ganzen Or⸗ 
ganismus in ſeinem geſunden und kranken Gange leitendes und be⸗ 
herrſchendes geiſtiges Ding, (Helmont's Archaͤus, Stahl's 


Koͤrperſeele) — theils waͤhnte man, den Grund der Koͤrperconſti⸗ 


tutionen und Temperamente, ſo wie die Entſtehung der einzelnen 
Krankheiten und der Epidemieen in einem Einfluſſe der Millionen 
Meilen entfernten Weltkoͤrper, in den Conſtellationen der Planeten 


x. gefunden zu haben, — theils ſollte (nach der aus alten Thor⸗ 


heiten aufgeftusten, neueften und ausgebreiteteften Irrlehre‘) ber 


menſchliche Körper nach der uralten, myſtiſchen Dreizahl fi in der 


Triplteität offenbaren, ein Diniaturgemählde des Univerfumd (Mit 


krokosmus, Makrokosmus) vorftellen und fo nad) unfrer erbaͤmm⸗ 


lich geringen Kenntniß des großen Ganzen haarklein erklaͤrt wer: 


den. Nun folte duͤſtre, fich felbft nicht verftehende Myſtik und 


poetifcher Geiſteswirbel dasjenige ind Kicht flellen, was helle Phy⸗ 
fit und Chemie nicht vermocht hatte; — alte Aſtrologie, neuere 
Naturphiloſophie. 

So irrten die Anfuͤhrer der mediciniſchen Sekten und ihre Bes 


gleiter, wenn es auf Beurtheilung der Geſundheit und der Krank⸗ 


heiten und auf ihre Heilung abgeſehen war, immer, theils naͤher, 


theils entfernter, vor der Wahrheit vorbei, und Tauſende von Fo⸗ 


lianten, Quart = und Octavbaͤnden lehren zur Abſchreckung vor 
ähnlicher Erklaͤrungsmanie, und zum Bedauern der aufgewendeten 
Zeit und Anftrengung, daß alle dieſe unermeßlichen Beftrebungen 
ſchaͤdliche Thorheit find. 

Nenn nun aber diefe phufiologifchen Grübeleien und bie pa⸗ 
thologifehen Erklaͤrungsphantome bei ihrer eigentlichen Beſtim⸗ 
mung, bei Heilung der Krankheiten, mehr nachtheilig als förderlich 
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ſind, wie kein Unbefangener leugnen kann, — zu welcher Kofigt Ä 
fie mm dann? 

„Der Arzt,“ höre ich erwiedern, „muß ja doch einen theores 
„tifchen Leitfaden haben, an den er feine Weberlegungen und Hand» 
„tungen gletihfam anreihen, an beit er ſich beim Krankenbette hals 
„ten koͤnne. Seber nicht ganz handwerksmaͤßige Künftier will 
„doch einen Zufammenhang von Begriffen Über die Natur des zu 
nbearbeitenden Objects und über die Befchaffenheit bes Zuflandes, 
„in ben er ed verfegen ſoll, bei feinen Arbeiten i im Geiſte vor ſich 
„haben.“ 

Ja! antworte ib; nur fol ein ſolcher Leitfaben weber ein 
nichtiges Spinngewebe, noch ein irre fuͤhrender Wegweiſer fon, — 
fonft wird er fchädlicher ald gar Feiner. 

Gewiß ift es, daß bes mechanifchen Kuͤnſtlers Material phy⸗ 
ſiſche und chemiſche Eigenſchaften hat, und nur dann zweckmaͤßig 
und vollkommen verarbeitet werden kann, wenn der Verarbeiter 


dieſe Eigenſchaften ſo vollkommen als moͤglich kennt. 


Ganz anders aber iſt es mit der Behandlung ſolcher Objecte, 


deren Weſen in lebendigen Aeußerungen beſteht, namentlich mit 


der Behandlung des lebenden menſchlichen Koͤrpers bei Umaͤnde⸗ 
rung feiner krankhaften Zuſtaͤnde in Geſundheit (Heilkunde), 
und mit der Behandlung bed menſchlichen Geiſtes zu feiner Ent⸗ 
‚wisßelung ober Veredelung ( Paͤdagogik). In beiden Fällen if 
das zu bearbeitende Object nicht nach phyſiſchen und chemiſchen 
Grundſaͤtzen, wie die Metalle des Metallarbeiterd , ober das Holz 
bed Holzarbeiters, oder das Material und die Karben des Särbers, 
zu beurtheilen und zu behandeln. 

Beide, Heillünftler und Paͤdagog, konnen alſo bei der Be 
grbeitung bed menfchlichen Koͤrpers und Geiftes unmöglich folche 
Borkenntniffe von ihrem Object verlangen, bie fie gerabe, wie 
an der Hand, zur Beendigung ihres Werks hinführten, wie etwa - 
ber Metallarbeiter, der Lohgerber und andre Werkmeiſter von ber 
phyſiſchen und chemifchen Kenntniß ihrer Materiale, geraden We⸗ 
ges, wie an ber Hand, zur Arbeit angeführt und zu ihrer Vollen⸗ 
dung angeleitet werden. Jene beibe bebürfen zu ihrem Berufe 
Kenntniffe ganz andrer Art, fo wie auch ihre Object — lebenbes 
Indbividuym — ganz andrer Art iſt. 

Aber eben fo wenig können beiden bie metaphyfifchen , wyſti⸗ 
fhen und übernatürlichen Träumereien bienen , welche müßige und 
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ſelbſtſachtige Koͤpfe üher daB innere abſolute Weſen des Körpers 
organismus, liber Leben, Erregbarteit, Senfibilität und Repro⸗ 
duction, und über die Natur des ‚Seiftes, als Ding an fich, auds 
gefponnen. haben. 

Welches von ben ontolegifchen Syſtemen über bie innere 
(nie entdeckbare) Ratur der menfchlichen Seele follte wohl nem 
Pädagogen zur gluͤcklichen Bollführung feiner erhabnen Kunft foͤr⸗ 
berlich ſeyn können? Verlieren koͤnnte er ſich in der unendlichen 
‚ Menge abftrakter Speculationen über Ich und Nichtich, uber das 
Weſen des Geiftes an ſich, ꝛc. welche ein Uebermaß von Selbſt⸗ 
duͤnkel aus Dem angeſengten Gene der Schaar von Sophiſten in 
allen Zeitaltern ausgepreßt hat; aber zum Nutzen anwenden kann 
er nichts von dieſen uͤberfinnlichen Gruͤbeleien, was fich ber Muͤ⸗ 
be lohnte. In das Weſen des menſchlichen Geiſtes a priori zu 
bringen, warb den Sterblichen nicht geftattet. 

Diervon iſt ber meife Päbagog überzeugt: ex erfpart ſich 
biefe vergeblihe Mühe, und hält fi, um alle mögliche Kenntniß 
von feinem Objecte zu erlangen, an das Apoſterioriſche, an bag, 
was die Seele durch Thatäußerungen von fi hat 
bemerten laffen, an bie- Erfabrungsfeelentunde. 
Mehr fol er von feinem Gegenſtande hienieden nicht willen. und 
mehr braucht er nicht zu wiffen, 

Eben fo beim Arztthume. Das, was bie (meinetwegen urs 
ſpruͤnglich chemikhen) Beſtandtheile des menſchlichen Körpers im 
Leben zu einem fo wunderbaren Organismus verbinbet, was fie 
beſtimmt, fo ganz wiber ihre usfprängliche Natur, ganz unphy⸗ 
fifch und unchemifch fich zu verhaften, was fie in biefer Verbin⸗ 
bung zu fo automatifchen Yeußerungen belebt unb bewegt (Erers 
tionen, bie von allen bekannten Gefegen der Mechanik, von jes 
dem chemifchen Proceffe und jeder phufifchen Erſcheinung abwei⸗ 
- hen) — diefe Grundkraft läßt fich nicht als ein abgefonbertes de 
fen lehren, — läßt ſich bloß in der Entfernung ahnen; fie entzieht 
fich ewig aller Rachforfchung , aller Wahrnehmung. Kein Sterbs 
- Tücher kennt das Subftrat ber Vitalität ober bie apriorifche innere 
Einrichtung bed lebenden Organismus ; Fein Sterblicher kann es 
je ergrübeln ober burg menfchliche Sprache, fie fey proſaiſch oder 
poetiſch, auch nur einen Schatten davon anbeuten; es müßte 
denn baare Erdichtung oder Galimathiad feyn, 


Die zweitaufend Jahre über, in denen m mon ih mi Die u 
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fophie und Arzneiwiſſenſchaft gebruͤſtet hat, iſt Fein einziger , auch 
nijcht der Bleinfle Schritt zur aprioriſchen Kermtniß weder der Bis 


talität bed Körperorganismus, noch der in ihm wirkenden intels 
Iectuellen Kraft (der Seele)gethan worden, Aller, zur vermeint; 
lichen Demonftration aufgehäufte Bombaft von Worten und Phra⸗ 
fen ohne Sinn, — alle Kreuz=und Querfprünge ber Sopbiften - 
uͤber diefe unmöglich) erfennbaren Gegenflänbe, find immer ver: 


geblich, und dem beſcheidnen Gefuͤhl des wahren Reifen | immer 
ein Gräuel gewefen. 


Es laßt fich nicht einmal ein Weg denken, auf welchem wir 
zu einer ſolchen Kenntniß gelangen koͤnnten. 
Nie, nie wird der Sterbliche auch nur den kleinſten Theil 


"von dem zus Anfchauung erhaſchen, was fich tief in Innern Hei⸗ 


ligthume der Ideen der fchaffenben Gottheit verbirgt , „unendlich 
weit uber den Grenzen ber menfchlichen Faſſungskraft. 

—Alles demnach ‚"waB ber Arzt von feinem Objecte, vom vitas 
Yen Organismus wiſſen kann, alles was er von ihm zu wiffen 
nöthig hat, beſchruͤnkt fich auf bad, was die Weiſern unter uns, 
ein Haller, ein Blumenbach, ein Wrisberg, x. unter 
Dhyfiologie verfianden und lehrten, und was man Erfahs 
rungsvitalitaͤtskunde nennen Fünnte, ndmlih, welche 
in die Sinne fallenden Xeußerungen vom !gefuns 
den menfhlihen Körper gefhehen und in welcher 
Verbindung; — dad Unmöglihe: Wie fie geihehen 
bleibt hiervon völlig ausgefchloflen. 

Ih gehe zur Pathologiwüber, in ber eben jene Syſtem - 
ſucht, welche den metaphyſiſchen Phyſiologen die Köpfe verdreh⸗ 
te ,.eine gleiche Ausartung hervargebracht hat, um das innere We⸗ 
fen der Krankheiten, dad, wodurch Krankheiten bes Drganidmus 
zu Krankheiten werben, zu ergrübeln. Sie nannten es die n dc 
fie, innere Urſache. x 

Kein Sterblicher hat. emen klaren Begriff von dem, was 
man bier fucht, gefchweige, daß irgend ein erfchaffenes Weſen 
fähig ſeyn follte, einen Weg fih zu beufen, auf welchem er zur 
innern Anfchauung deſſen gelangen könne, was dad Weſen einer 
Krankheit an fich conflituiren mag. Und dennoch haben ed eine 
Menge von Sophiften mit wichtiger Miene unternommen, eine 
Seherkraft hierin zu affectiren. 

Nachdem unter ben Zwiſchenſpielen mehrerer. Heineran und 

groͤßeren 


größeren Syſteme (ber mechanifchen Entftehung ber Krankheiten, j 


ihrer Entſtehung aus ber innern Form der Theile, aus Krampf 
und Lähmung , der Soölidar und Nervenpathologie, des Chemise 


mus x.) die Humoralpathologie, (jener vorzliglich bem Pöbel ges - 


fallende Bahn, den kranken Körper al ein Gefäß voll Unreinigs 
Beiten mancherleĩ Art und vol Schärfen mit griechifchen Namen, 
anjufehen, bie bald Stodungen und ®ntartungen ber flüffigen 
und feſten Theile, bald Faͤulniß, bald Fieber, kurz alles, worte 
ber fih ber Kranke befchwerte, bervorbringen follten, und bie 


man Durch verfüßende, verbünnende, blufreinigende, auflöfende, 


verdickende, Fühlende und audleerende Mittel beftreiten zu Binnen, 
fi) einbitdete) , ihr Wefen bald plumper, bald feiner viele Jahre 
hunderte hindurch getrieben hatte, erfchten ber Seher (Brown), 
welcher, gleich als hätte er das Innere der Natur durchſchaut, 
mit einer bewundernswuͤrdigen Dreiftigkeit auftrat, bloß eine einm 
zige Grundkraft des Lebens (Erregbarkeit) annahm und fie im 


Krankheiten bloß quantitativ fich erhöhen und erniebrigen, anhaͤu⸗ 


fen und. erfchöpfen ließ, jede andere Urfache der Krankheiten igno⸗ 
rirte und bloß aus dem Gefichtöpuncte der Schwäche oder des Ues 


bermaßes an Kräften die Körperleiven zu beurtheilen vorfchrieb, 


Er riß den Beifall der ganzen deutſchen Arztwelt an fich, zum Zei⸗ 
chen, daß ihre vorigen ärztlichen Begriffe ihnen nie Ueberzeugung 
voder Genugthuung gewaͤhret, daß fie nur fo dunkel und ſchwan⸗ 
kend vor ihrer Seele gefchwebt hatten. : Mit Begierde griffen fie 
. nach diefer Einfeitigkeit, die fie fich für Simplicitaͤt aufreben lies 
gen. Alle übrige, nicht unwahrfcheinliche (obgleich ebenfalls bie 
vechte Anficht und Heilung nicht beförbernde) Grundfräfte des Le, 
bens legten fie feiner ſpitzfindigen Lehre zu Liebe willig bei Seite, 
um bie Bequemlichkeit zu haben, weiter nicht viel über bie Krank⸗ 
beiten umd ihre Heilung nachdenken zu dürfen. Sie brauchten 
nun bloß das vorhandene Maß der Erregbarkeit in Krankheiten 


nach ihres Meifters Gradleiter mit Hülfe der Phantafie wilfürs _ 


lich zu beſtimmen, um mit Reiz beprimirenden und Reiz erhöhen: 
den Witten, — denn nım waren, durch ihn umgefchaffen, alte 
Arzneimittel auf einmal bloß quantitative Reize, — die In jedem 
Zalle angenommene Menge von Erregbarkeit entweder herauf 

oder herunter zu fchrauben. Und was war denn mun feine einfei= 
tige Erregbarkeit? Konnte er ihr einen feften, einfehbaren Begriff 


unterlegen? Taͤuſchte er und nicht mit einer menge Worte, bie | 


Dapnemamne el. meb. Schriften. 1. Bd. 
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feinen Maren Sinn barboten? Zog er und nicht in eine Behanb⸗ 
lung der Krankheiten hinein, die, weil fie nur in wenigen Fällen, 
und auch hier nur zum Theil, paßte, in der überwiegenden Zahl 
der übrigen, Verſchlimmerung oder fchleunigen Tod dum Erfolge 
haben mußte? 

Die transſcendentale Schule verwarf es jetzt eine einzelne 
Grundkraft des Lebens anzunehmen. Es erſchien der Dualismus. 





Nun aͤffeten und die Naturphiloſophen. — Denn ſolcher Seher 
gab es viele, jeder war in eine neue Anſicht der Dinge gerathen, 


jeder ſpann ein andres Syſtem; nur in der beſondern Geiſtes⸗ 
krankheit kamen fie überein, durch innere Selbſtanſchauung über 
das aprioriſche Weſen und die ganze Natur der Dinge nicht nur 
Mare Rechenſchaft geben zu wollen, ſondern ſich ſogar ſelhſt für 
Schöpfer des Ganzen anzuſehen, und ed nach ihrer Art aus ſich 
ſelbſt aufzubauen (zu conſtruiren). Alles was fie über Lehen am 
fi , und über dad Wefen bes Menſchen fich verlauten ließen, war, 
wie ihre ganze Dichtung, fo unverſtaͤndlich, fo bauchredneriſch, 
daß Fein reines Sinn daraus hervorging. Die menſchliche Spra⸗ 
che, welche nur geeignet ift, ſich über finnliche Wahrnehmungen, 
und unmittelbar aus ihnen abgeleitete Begriffe auszudrugen — 
Collectiobegriffe, deren jeder fich leicht in conagete Beiſpiele verein⸗ 
zein und fo der menfhlihen Sinnlichkeit nahe. bringen und ver⸗ 
deutlichen läßt — verweigerte, ihre Schwaͤrmerei, ihre Kpenye 
und poetifchen Geſichter auszudruͤcken; und. baher sabebrecheten 
fie fie mit neu gefchaffenen,, hachtönenden Worten, hyperlunari⸗ 
fhen Wortfügungen und unerhörten , ercentrifchen Phrafen ohne 
Sinn, unb verwidelten ſich indo uͤherſinnliche Spigfindigkeiten, 
daß man in Verlegenheit ggäth, ob man eine Satyre auf biefen 
Mißbrauch dee Geijtesanftrengung oder eine Elegie über ihre Vers 
ungluͤckung fchreiben. fol, Man hat der Naturphilofophie bie 
Derfhranbung und Desorganifation ‚einer Menge von Köpfen 
junger Aerzte zu danten. Außerdem war ihr Eigenbänfel biöher 
noch zu überfpannt,, als daß fie fich viel mit Anficht der Krank⸗ 
beiten und ihrer Heilung hätte abgeben follen, außer was fie von 
ihrem Dualismus , von ihrem Polarifiren und Repräfentiren, von 
ihrem Refler, von Differenzirung und Iubifferenzirung, von Po⸗ 
tenzirung und Depotenzirung hier und da daruͤber anbrachte. Sie 
ſelbſt lebt und weht noch in forcirtEr Begeiftung der Materie, und 
in ber Erſchaffung und Ordnung (Conſtruction) des Weltalld und 


ſeies Minicturmodells, des Menſchen, nach ekſtatiſchen Phanta⸗ 
fin. — Koͤrperlos und aͤtheriſch⸗ luftig ſchwebt fie noch jenſeits 
der Sonnenſyſteme und außer den Grenzen des Wirklichen, und 
ſcheint ſich noch lange nicht von ihrem uͤbererhabenen Standpunt- 
te herab zu dem niedrigen Wirkungskreife der Praris (der Mens 
ſchenheilung) niederlaffen zu wollen, auch wohl — da fie ſich über 
fliegen hat — nicht zu koͤnnen. 

Doc, trennte fich neuerlich ein Aſt don ihr, der fich mehr der 
Arzneikunſt nähern zu wollen ſchien. Diefe neue Lehre wärmte | 
die alten functiones animales, naturales, vitales, doch unter 
‚neuen Namen, wieder auf, um bie Natur ber Krankheiten zu ers 
Mären. : Auf welchem denkbaren Wege aber wollen fie zur Wahr⸗ 
nehmung gelangen , in wiefern bie von ihnen (willkürlich). den 
Organen zugetheilte Senfibilität, Srritabilität oder Reproduction 
im individuellen Falle erhöhet,, erniebrigt oder an Qualität veraͤn⸗ 
dert find, auch welche von ihnen vorzugsweiſe vor den andern 
— und (da faſt feinem Drgane des menfchlichen Körpers eine Dies 
fer drei Eigenfchaften abgefprochen werben farm) wie fich jedes ' 
der Körperorgane in Abficht dieſer brei Hauptfähigfeiten bei dem 
angegebenen Krankheitöfalle verhalte, und welcher innere oder ab» 
folute Zuſtand daraus für den Sefammtorgantömus, entftehe, wor⸗ 
aus Flat und deutlich hervorginge, welches hierauf eigenthümlich 
“und in jeder Ruͤckſicht paffende Heilmittel anzumenben fey? Wels 
che unbeantwortliche Aufgabe, deren Auflöfung gleichwohl uner> 
laͤßlich ft, wenn das Syftem dem Heilkünftler dienen foll!*) Und 
was ſagt jede diefer drei Worte, Senfibilität, Irritabilität und 
Reproduction, genau, in verſtaͤndlichen, concreten Begriffen? das 
mit mar nicht mit leeren Worten fpiele. 


Wie unmöglich ift es, durch alle dieſe unfruchtbaren Aprio⸗ 
ritäten eine richtige Anficht der Krankheiten im individuellen Falle 
zu gewinnen, um fo ein pafl enbed Heilmittel fuͤr jede derſelben zu 
finden, — welches der einzige Zweck der heilbringenden Kunſt ſeyn 
Ton! Wie kann man es vor dem geſunden Menſthenverſtande vers 


w) Will man aber durch biefe Aufftelung der brei Baupffunctionen une 
ſers Organismus bloß eine ungefähre Weberficht berfelben abſichtlos 
andeuten und weiter nichts darauf bauen, am wenigſten die practi⸗ 
ſche Heilkunde ſelbſt, ſo habe ich nichts wiber dieſes uralte Schema, 
was als bloſe neberſicht nicht unvernuͤnftig und doch uͤnſchaͤdlich — 
bvbſchen weiter nicht augkar — iſt. F 
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antworten, daß man biefe theoretiſchen Gruͤbelelen, bie ſich in feis 
nem Falle concret und anwendbar machen laſſen, bem practifchen 
Arzte zu einem Hauptftüde feiner Kunft machen will? 

Es iſt eine ber weifeften Einrichtungen des confequenteften 
Weſens, des allgütigen Schöpfers , daß bem Menfehen unmöglich 
gemacht ward, was ihm unnüß war. 

Dom Pädagogen ift e8 befannt: daß, fo wie ihm die ontos 
Togifche Kenntnig vom innern Weſen der menfchlichen Seele vers 
börgen blieb, weil fie ihm unnüg war, er, außer ber Erfahrungss 
feelenfunde, nur ber Gefchichte der practifchen Verirrungen des 
menſchlichen Geiſtes und Herzens, und der Kenntniß der Huͤlfs⸗ 
mittel nöthig hat, wodurch er ben irre Geleiteten in jedem indivi⸗ 
duellen Falle voieder auf die Bahn der Tugend zuruͤck bringen ins 
ne, um fein edles Gefchäft zur hoͤchſten Volllommenheit zu bringen. 

Der Menfchenerzieher Socrates brauchte nach feiner prac⸗ 
tiſchen Menſchenkenntniß, nach feinem zarten Gefühle für Moras 
, lität und für daß, was bie Erbbürger echt glüdlich macht, bloß 
die Fehler derer, bie fi, ihm naheten, biftorifch zu kennen, um 
ihre Gemüther durch die paffendften Gründe und fein eignes beſ⸗ 
ſeres Beifpiel zur Zugend zurüd zu führen. Vom Ariſtodemus 
wußte er, daß er die Gottheit hintan ſetze, er vernahm aus feinen 
, Yeußerungen bie Symptome dieſes Geiſtesuͤbels, die Vorurtheile 
die ihn von Religiofität abhielten, und bieß gnägte ihm, um Ihn 
eines beffern belehren und aus feinen eignen Geftändniffen die Be⸗ 
weggründe hervorloden zu können, die ihn zur Gottesverehrung 
zuruͤck zu kehren nöthigten. Nie brauchte er ontologifche Unterz 
fuhungen über das Weſen des menfchlichen Geiftes an fich oder 
über bie metaphyfifche Natur biefes ober jenes Seelengebrechend 
anzuſtellen, um jenen göttlichen Zweck zu erreichen. 
Und eben fo braudt ber Arzt, nädhft ber hiflo- 

rifhen Kenntniß vom Verhalten des menfhlidhen 
Organismus im geſunden Zuſtande, bloß hiſtoriſch 
zu wiſſen, wie bie individuelle Krankheit ſich dus 
Bere (mehr kann er, weil ed ihm unnuͤtz war, ohnehin nie ers 
forſchen), um, wenn ihm bann das Heilmitel bafür 
befannt wird, ihr abhelfen zu können, 


Oder befteht etwa ber Zweck und bie Würbe des Arztthums 
mehr im theoretifchen Klügeln, als in ber Gefchidlichleit, Kranke 
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zu heiln® Dann hätten jene heil⸗ und thatloſen Wortmacher frei⸗ 
lich den Vorzug! 

Doch, wenn jene merayhyfiſchen Speculationen und Syſte⸗ 
me uͤber das innere Weſen der Krankheiten (geſetzt, ſie waͤren nur 
im mindeſten gegruͤndet) fuͤr einen Heilkuͤnſtler auch nur den min⸗ 
deſten Nutzen haͤtten (und einigen Nutzen, daͤchte ith, muͤßte doch 
wohl das haben, worüber man fo viel Aufhebens macht) ſo follte 
man wohl vermuthen, daß gerade Syftemkünftler und Syftemans 
haͤnger dieſer Art wenigftens etwas beflere und hülfreichere Aerzte 
feyn müßten, weil fie das inne haben, was fie für ben wahren 
und folibeften Guund ber Arzneikunſt außgeben ! . 

Aber, ach! gerade fie widerlegen am Krankenbette ihr prah⸗ 
lerifches Vorgeben, Vertraute der Natur zu ſeyn; gerade fie find 
bie huͤlfloſeſten, wo nicht die fchädlichflen Kranfpeitöbehandler. 

Nicht ein einziger Urheber oder Befolger eines ber vielen 
Arzneifufteme konnte, oder (wenn er auch hier und da gekonnt haͤt⸗ 
te) durfte fein Syſtem in der Praxis fireng und genau In Ausuͤ⸗ 
bung bringen, ohne feinen Kranken den größten Schaden zutbun . 
— weit mehr Schaden zu thun, als fie ohne alle mebicinifche - 
Hüilfe erlitten haben würden.) Immer waren fie genöthigt , um 
nicht alles vor fich hinfterben zu laſſen, entweder zu dem Heilpla= 
ne der Unthätigkeit (per expectationem) oder, troß des oͤffentli⸗ 
chen Bekenntniffes ihres Lehrſyſtems, heimlich zu den minder ſchaͤd⸗ 
lichen Operationen ber allgemeinen Therapie älterer Zeiten, ben Ab: 
führungs = Ableitung® s und Palliativmitteln des Humoralismus 
und Saburralismus, zurhdzufehren. | 

Daß aber wenigſtens nicht echte Philofophte fie bei ihrem 
Beginnen leitete, daß nicht hervorragende Vernunft und Conſe⸗ 
quenz das Ziel ihrer Beftrebungen war, fehen wir ſchon beutlich 
am Allgemeinen ihrer Heilmethobe. 

Gegen die Krankheiten , die fie nach ihrer Meinung recht ges 
lehrt a priori befinirt und auf recht einfache Principien zurückge⸗ 
führt zu haben glaubten, follte man denken, wirden fie jedesmal 
nur eine einzige einfache Yrneifubflang auf einmal anwenden (und 
ihren Erfolg abwarten) ‚. eine Arzneifubftanz, deren Wirkung ihnen 
ganz in extenso bekannt wäre, die gefanntefte, die paflendfte, 
v) Man fehe,. ſtatt aller andern tauſendfaͤltigen Belege, jenes beruͤchtigte 


Beiſpiel browniſcher Kur an einem der Göhne des berügmten Pe⸗ 
ter Frank in Wien. 


70 








die einzig bienliche, — nad) der gemeinen Regel, ber ſich niemand | 


entziehen darf: was burch ein einfaches Mittel gefchehen kann, 
muß man nicht durch zuſammengefetzte, vielfache zu erreichen ſu⸗ 
chen: quod potest fieri per pauca — ' 

Aber nichtd weniger als dieß. In der Hauptfache, In ber 
Anwendung der fchönen einfachen Theorie, in der Prarid blieben 
fie ganz beim alten Schlendrian, (doch mit Einfchaltung der je 
desmal neueften, modifchen Arzneien) — zum Zeichen, daß ihr 
Syſtem nur zur Schau, nur zum Blenden, nicht zum Nutzen 
aufgeführt war. 

Ganz dem fi lichten, reinen Menfchenverflanbe zuwider, fegen 
fie den Krankheiten nur vielfach zufammengemifchte Arz⸗ 
neien entgegen, beren Feine ihnen mehr als oberflächlich „befannt 
ift — und folcher Arzneigemiſche geben fie..oft mehrere zugleich, 
oft mehrere in einem Tage: haud leve obstaculum penitiori 
virium in medicamentis cognitioni objicit, quod rarifJime 


fimplicia, fed ut plurimum compofita, nec haec fola , fed alio-, 


rum uſu interpolsta ufurpentur, Fr. Hoffmann, Med. rat. 
. Tom III. S. II. C. 3. $. 10. Ein folches Verfahren wiberlegt 
allein fhon alle angebliche. philofophifche Einfachheit und Conſe⸗ 
quenz diefer Apriorijten. Kein einziger Arzt auf diefem Erdrun⸗ 
be, weder bie Erbauer ber Syſteme noch ihre Juͤnger, braucht ei⸗ 
nen einzelnen, einfachen Arzneiftoff in Krankheiten, und wartet 
erft feine völlige Wirkung ab, ehe er einen neuen gäbe! 

Wären auch die Kräfte jeder einzelnen Arzneifubftanz auf das 
genauefte befannt, fo würde eine foldhe Anwendung von Vielge⸗ 
mifchen , ein folched Untereinander = Eingeben mehrerer Arzneiftoffe 


auf einmal, deren boch jeder an Wirkungsart verſchieden ſeyn muß, 


ſchon fuͤr ſich dußerſt thoͤricht ſeyn, und zum blinden, tumultuari⸗ 
ſchen Curiren werden. Denn wie verworren muß der Effeft' von 
fo vielen Mitteln unter einander ausfallen, wie unmöglich muß e8 
fem;; die daraus beim Kranken reſultirende Wirkung auf jedes 
dieſer mehrern Ingredienzen zuruͤck zu führen, um in ber Folge 
das eine oder das andere weglaffen ober vermindern, ober im Ge⸗ 
gentheil verſtaͤrken zu koͤnnen! Aber das geht bei ſolchen Vielge⸗ 
miſchen nicht; ſie wirken zuſammen eine Mittelwirkung, niemand 
weiß, was das eine oder andere Ingredienz zu der Geſammtwir⸗ 
kung beitrug; niemand weiß, welches, Ingredienz dad andere fo 
und fo in ber Wirkung abänberte, ober welches dem "andern ges 
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rabezu weberfprad, und ſeinen Effekt in biefer Vermiſchung dere 
nichtete. 

Schlimmer noch erſcheint der Fall und noch ſtraͤflicher dieß 
Beginnen: (Vielgemifche zu Rezepten zu verſchreiben) wenn man 
bedenkt, daß oft alle Die vielen, oder doch die meiften dieſer zus 
fammengemifchten Dinge einzeln fhon von großer, aber uns 
gelannter Wirkung find. 

Mun, eine Menge folcher ſtarken, Körper verändernden Subs 
flanzen, deren Wirkung einzeln nicht bekannt ift, und oft bloß 
vermuthet und willfürlich angenommen wird, zufammen in eine 
Formel zu mifchen, und dieſes Gemifch, auch wohl mehrere andre, 
Dicht hinter einander (ohne die Wirkung des einen ober des andern 
Gemiſches abzuwarten) dem Kranken fofort, auf gut Gluͤck einzu: 
geben, — dem Kranken, beffen Zeiden und abnormer Körperzus 
ftand bloß nach täufchenden theoretifchen Ideen und durch die 
Brille fingirter Syſteme beurtheilt worden, — wenn das eine Heil⸗ 
kunſt, wenn das nicht ſchaͤdliche Inconſequenz iſt, ſo weiß ich 
nicht, was ich unter Heilkunſt verſtehen, nicht, was ich ſchaͤdlich⸗ 
was ich inconſequent nennen ſoll. 

Hier pflegt man, um dach etwas zu ſagen, einzuwerfen; 
„die mehrern Ingredienzen in einer Formel waͤhle man der ver⸗ 
„ſchiedenen Ruͤckſichten (des hypothetiſch angenommenen innern 
„Zuſtandes des Koͤrpers, auch wohl der Symptome) wegen.“ 

Gleich ald wenn eine einzige einfache Arzneifubflanz , wenn 
fie nur gehörig gekannt wäre, nicht mehrern, vielen, oft allen 
(unidealifchen) Ruͤckſichten entfprechen koͤnnte! Gleich ald wenn 
bie mehrern Rüdfichten durch ein Bielgemifch gedeckt werben könne 
ten, deſſen Ingredienzen an Wirkungskraft fo unbekannt, in ber 
Vermiſchung einander entgegen arbeiten und einander unvorberges 
ſehen abändern oder vernichten ! 

Diefe Vielmifcherei ift bloß ein Nothbehelf deſſen, ber von 
den Wirkungen jeder einzelnen Subftanz nur fehr wenig Kenntniß 
hat, und fich. damit tröftet, daß, ba er einmal Feine einfache, flır 
den Krankheitsfall paflende Arzneifubftanz zu finden weiß, ſich 
" doch unter biefer Menge zufammen geſchriebener und unter einans 

ber eingegebnes Mittel eins befinden koͤnne, was aus Gluckezu⸗ 
fall den rechten Punct treffen werde. 

Ein ſolches Verfahren. glüde nun zuweilen, oder falle wi⸗ 
drig aus, fo iſt auf keinem Koll etwas daraus zu lernen, au 
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keinen Fall kann die Kunſt dadurch auch nur um ein Ho⸗⸗breit 
weiter vorruüͤcken. 
Aenderte ſichs zur Befferung,, von welchem Ingredienz bes 
einen ober der mehreru dicht hinter einanber gegebnen- Arzneigemi⸗ 
chen führte fie Hann her? Dieß bleibt ewig verborgen. . . 
„Man follte wohl in gleichem Falle daſſelbe Arzneigemifh, 
„oder die mehrern Arzneigemifche in derſelben Ordnung auf einans 
„ber, ein anbermal wieder gaben | * 
Armee! nie trifft fich der genau mit jenem überein kommende 
Fall wieder, kann ſich nicht wieder treffen. 
Zudem koͤnnen Arzneigemiſche felten zum zweitenmale, g⸗ 
ſchweige nad) langer Zeit genau wieder fo bereitet werden, als dad 
erftemal, Daffelbe Recept bringt oft eim ſehr abweichendes Ges 
mifch hervor, wenn man ed in mehrern Apotheken zugleich verfers 
„ tigen läßt, — aus gar vielen Urfachen. 
x Endlich iſts oft gar nicht wahrfcheinlich,, daß ein Kranker ges 
rade fo. viel und in ber vorgefchriebnen Zeit von ben nicht. felten 
widrig riechenben und efel ſchmeckenden Arzneigemifchen ſollte eins - 
genommen haben. Weißt du denn genau, ob er auch dad Min⸗ 
deſte von dem einen ober anberg wibrigen Mittel eingenommen 
bat, und ob nicht ein weniger übel fchmedendes Hausmittel an 
feiner Stelle gebraucht ward, welches bier half? 
Mie num? wenn ſichs bei den gemifchten Arzneien mit bem 
Kranken nicht befferte, wohl gar auf irgend eine Art dabei ver« 
ſchlimmerte, welhem Ingredienz unter fo vielen fönnte man wohl - 
Diefen Erfolg beimefjen, bamit man’s in ber Kolge aus dem Re⸗ 
cepte auslaſſen koͤnne? 
„Das kann man nicht wiſſen; man thut wohl, das ganze 
„Gemiſch nicht wieder zu geben.“ 
Dieſe Verſchuͤttung des Kindes mit dem Bade ſollte mir 
Leid thun. Wie, habe ich nicht durch den Einzelgebrauch eines In⸗ 
gredienzes, welches ich, weil es das einzige fuͤr den Fall huͤlfrei⸗ 
che ſeyn mußte, aus der lange mit Schaden gebrauchten Formel 
meines Vorgängers aushob, die. Krankheit dennoch gluͤcklich geheilet! 
Wie wenig weiſe iſts alſo, ſolche — oft dem Auge, dem Ge⸗ 
ruche und dem Geſchmacke fo ekelhaften — Gemiſche mehrerer Arz⸗ 
neien zu verordnen, deren jede nicht genau gekannt iſt, weder für 

ſich, noch in Verbindung mit den uͤbrigen! . 
Man erwiedert: „Die Kräfte ber Arzneien wären nicht um“ 





Aekamt,“ und ich frage: find die Paar Worte, die Die Mate- 
ria medica fiber jede enthält, eine Kenntniß, eine germue Kennts 
niß zu nennen?) Oft ifls nichts weiter, ald eine Lifte Namen 
von Krankheiten, in welchen allen bie Subflanz geholfen haben 
ſoll (oft eine lange Kifte, fo daß die Lüge**) oft ganz handgreifs 
lich voird) — Namen von Krankheiten, ſage ich; Gott weiß, weis 
chen Körperzufländen biefe Namen gegeben wurden, und welche 
Weisheit bei ihrer Ernennung praͤſidirt hat? | 


Und woher haben denn die Arzneimittel: Lehren biefe. Anga⸗ | 


ben?. Doch wohl nicht von einer unmittelbaren Offenbarung ? 
Wahrlich! faſt folte man glauben, fie müßten fie von einer uns 
mittelbaren Eingebung von oben her haben, denn aus .der Praris 
der Aerzte koͤnnen fie nicht herruͤhren, die, wie bekannt, e8 unter 
ihrer Würde halten, eine einzelne einfache Arzneiſubſtanz, und 
nichts weiter, in einer Krankheit zu verordnen, und lieber bie 
Kranken flerben , lieber die Arzneikunſt ewig Unkunſt feyn ließen, 
ehe fie fich ihres gelehrten Vorrechts begäben, kunſtmaͤßig zus 
fammengefegte Formeln zu verorbnen. | 

. Ufo da die Arzneimittels Lehren, wenn ich wenig fagen foll, 
ben meiften Theil ihrer Angaben der fogenannten Tugenden ber 
sohen, einfachen Arzneiſtoffe nicht aus Erfahrungen gelehrter 


*) Wie aufrichtig ‚fpricht nicht hieruͤber unfer Friedrich Hoffmann 


(Med. rat. Tom. III, Sect. II. Cap. 3. $. ! Quomagis in 
artis exercitio utile est, veras et non fictas medicamentorum, 
pro tam divewsa corporum et morborum ratione, vires inti- 
mius nofse, eo magis utique dolendum, immo mirandum est, 


quod, si dioere licet, quod res est, perpauca ſint ropedia, quo- 


rum virtutes et Operationes Gertae ac Tecte porspectae, sed 
pleraeque spem atque expectationem curantis frustsentur, quia 
verae pharmacorum facultetss in Democriti quasi pateo adhuo 
latitent! — pauca ceris supersunt, quae fidao et expertae vir- 
tntis, plurima vero inhda, suspecta, fallania, fiete. 

+) Und wie gefährlich find folge Lügen! in nullo mendacig majus 
est periculum, quam im medico, Plin. hist. nat. lib. 29 c.1. 

++) So gewiß bie Materia Medica nur eine Tochter bee Erfahrung 
feyn kann und darf; — fa hat dennoch auch fie willfürlichen Mei⸗ 
nungen, ibealifchen Traͤumen und Hypotheſen unterliegen, und ſich 
heute in dieſe, margen in eine andre Geſtalt ummodeln laſſen muͤſ⸗ 
ſen, ganz wie es das jedesmal herrſchende Arzneiſyſtem befahl. Die 
bei den Alten als alexipharmaca, cephalica, splenica, uterina 
angewenbeten Mittel mußten nachgehends das Amt ber Frampfitils 
enden und Rervenmittel übernehmen. Als das Syſtem nur ſtraffe 
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Aerzte baten entlehnen, koͤnnen, weils faſt aies diefer Urt von 
ihnen gun entlehnen giebt, woher haben fie fie denn ſonſt? 

Die meiften angeblichen Zugenden ber einfachen Arzneien 
‚ find urſpruͤnglich blos in der Hausmittelpraris aufgefommen und 
von gemeinen tenten und Laien auf bie Bahn gebracht worden, 





und laxe Faſern zum Grunde der Krankheiten annahm, mußten audh 
bie bisher zu andern Behufen gedienten Arzneimittel in eins biefer 
beiden Fächer fich fchieben laſſen. — Hatte das herrſchende Syſten 
aber biutreinigende, ober Krankheitsſchaͤrfen kilgende Mittel nöthig, 
fo wurden eben biefeiben Dinge, welche fonft tonica, oder sedantia, 
»eber diaphoreuica, ober eccpprotica, ober diuretica geheißen hat» 
ten, geſchwind in mundificantia, antiscorbutioa, antisorophulosa, 
antiphorica etc. umgeprägt. As nun Brown bloß Er regung s⸗ 
mittel und Erregung herabſtimmende Mittel zu ſeinem 
Syſteme noͤthig hatte, ſo wurden dieſelben Arzueien, die man ſonſt 
unter vielen andern Etiketten aufgefuͤhrt hatte, gleich zu den zwei 
neuen Regimentern angeworben und beliebig in das eine oder das 
andre untergeſtecktz und ba er noch beſonders diffuſible und pers 
manente Reize brauchte, ſo fand die Willkür bald Rath. — 
Schnell wurden Arzneien gu dem einen ober dem zweiten Titel creirt; 
gleich ats 068 nur aufs Ereiren ankaͤme, und bie Arzneiftoffe fi ch 
auf Befehl ves promovirten Mannes gefallen⸗laſſen müßten, nach 
feinem Belieben bie eine aber bie andre Function gu uͤbernehmen. 
Gleich als ob die Wirkung ber Cinchona ſich weniger ſchnell durch 
den Organismus: verbreitete ober viel länger in feiner Nachwirkung 
dauerte, als der gleich unbekannte Mohnfaft! Der Syſtemmacher 
braucht, wie die Sachen bisher flanden, nur zu bietiven, welche neue 
NRolle dieß ober jenes Arzneimittel übernehmen, ob es ein invertens, 
' ein revertens ober ein torpens ſeyn fol (Darwin), und ſiehe, es 
muß Mk dazu brauchen Iaffen, fo lange bis fie zum Behufe eines 
- neuern Syſtems mwieber umgetauſet und zu einer anbern Abficht eben 
fo willkuͤrlich verlangt werben. 

„Benn man nım aber bie Wirkung der Arzneien in ihren ches 
„miſchen Srundftoffen nachweiſt,“ Höre ich erwibern, „fo wie nach 
„dem allteneueften Syſteine, dann wird man doch recht naturgemäß 
„verfahren ?“ Hiernach werben wieberum (gleich willfürlich) einige 
Mittel gu Tohlenftoffhattigen, andre zu waſſerſtoffhaltigen ic. gezählt, 
und jeber biefer dietatoriſch ernannten Gtaffen befondre (fingirte) Wir- 
Tungsarten eigenmächtig beigelegt. Aber bem Braunlohlgemüffe, dem 
Hindäbraten ober dem Weizenkuchen fehlt es doch wahrlich nicht an 
reihlihem Stils Kohlen sober Wafferftoffes wo bleiben aber bei ih⸗ 
nen bie Arzneikraͤfte, Die man jenen Stoffen fo freigebig zutheilt? 

Bas will aus einer Menſchenleben beherrſchenden) 

unſt werben, bei ber Phantafie und Willfär das gro⸗ 
he Wort fügen? 
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welche oft die Echtheit der Arznei nicht beuttheilen, oft den wah⸗ 
ten Namen nicht angeben, am wenigſten aber den Krankheitszu⸗ 
ftand genau befkimmen konnten, worin fie geholfen haben ſollte. 
Sch fage, „ſollte,“ denn auch bei ihnen wird in der Roth bald 
dieſes, bald jenes Hausmittel dicht hinter einander eingegeben 
oder aufgelegt, fo daB man endlich doch nicht weiß, was eigentlich 
geholfen bat, gefeßt der Krankheitsfall ſelbſt waͤre auch genau be⸗ 
kannt, wie er es doch in dieſen Haͤnden nie iſt. 

Dieſe nackten Nachrichten ſammelten ſehr kuͤrzlich, oberflaͤch⸗ 
lich und tumultuariſch, mit Aberglauben und Vermuthungen durch⸗ 
webt, die alten Kraͤuterbuͤchermacher, Matthioli, Tabernde 
montan, Gesner, Fuchs, Lonicer, Ray, Zourne 
fort, Bod, Kobel, Thurneiffer, Elufius, Bauhin, 
sc. mit bem, was ber quellenlofe Dioskorides davon in glei⸗ 
dem Zone gefammelt hatte, untermifcht, und mit diefem uncriti⸗ 
Shen Berzeichniffe warb dann unfre gelehrt feheinende Matyria 
medica angefüllt; eine fchrieb der andern nach, bis auf unfre 


Zeiten. Dieß ift ihr (eben nicht zuverläffiger) Urfprung.*) 


*) Wie baar unfre Argneimittellehren bie Angaben jener unlautern Quels 
Ien aufgenommen haben, ſieht man unter andern daraus, daß fit 
Tugenden von rohen Xrzneien anführen, bie urfprünglidh auf bloßen 
Bermuthungen unfrer abergläubifhen Vorfahren beruhten, welche 
mehrere Arzneiftoffe bloß wegen einiger äußern Aehnlichkeiten mit ets . 
was Sinnlichem in einer Krankheit (Signatur) zu Heilmitteln 
diefer Krankheiten, kindiſch genug, gepräget hatten, oder deren Wirk: 
famteit aus alten Weibermährchen ober aus Gigenfhaften abgeleitet 
warb, weiche mit bes ihnen angebidhteten Arzneikraft in gar keinem 
weſentlichen Zuſammenhange ftehen. So wird bie Wurzel ber Or⸗ 
hispflangen und ber Galep, weil fie, gleichfam in Form zweier 
Hoden getheilt, den Alten ein Oman ſchien, baß fie dem Zeugungss 
vermögen der Männer beiftehen werde, noch immer für ein Aualeps 
ticum und Aphrodiſiakum "ausgegeben. Rod immer wirb das Hy- 
pericum als ein Wundkraut verehrt, weil es bie Alten dazu flems 
pelten bed geringen Umflandes wegen, weil feine gelben Blüthen, 
zwifchen ben Fingern zerbrüädt, einen blutrothen Saft von ſich ges 
ben, ber ihm ben smindfen Namen Sohannishlut erwarh, Wo 
anders haben das Chelidonium, die Berberisrinde und bie Kurs 
kumey ihren Ruf gegen die Gelblucht in unferer Materia medica 
ber, als weil man ehebem wähnte, bie gelbe Milch des erſtern und 
bie in beiden legtern enthaltene gelbe Yarba gebe einen ſichern Fin⸗ 
gerzeig (Signatur), baß fie bei einer gelben Krankheit bienlich feyn 
müßten? Und woher hat inäbefondere das Chelidonium feinen Ra- 
men unb bie ihm angebichtete Wirkung in Geſichtsverdunkelung her, 


‘ 
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Die wenigen Bücher, welche Ausriahmen ‘hiervon machen 


(Bergins und Eullen) ſind deſto magerer in Angabe ber 


‚Kräfte ber Arzneien; da lernt man, ba fie meiſtens, — beſonders 


legterer, — das Schwankende und Unbeftimmte wegliepen ‚wenig 
Poſitives. 


als aus ver alten Fabel, die Schwalben ſtellten mit dieſem Kraute 
ihren blinden Zungen das Seh cht wieder her! Immer noch ſoll das 
geihmadlofe Drach enblut bloß feines Namens und feiner blutros 
- then Barbe wegen für das blutende Zahnfleifh und in Blutfluͤſſen 
helfen! In Hämorrhoibalfnoten fol ranunculus ficaria und scro- 
phularia' nodosa heilfam feyn, bloß weil beide Kräuter an ihrer 
Wurzel ähnliche Knoten haben. — Deshalb, weil bie Wurzel ber 
Bärberräshe eine dunkelrothe Farbe enthält, erhielt fie ihren Ruf 
als Monatzeit treibendes Mittel, und weil fie Thieren gefüttert, in 
ben Knochen berfelben eine rothe Karbe abfegt, darum wird fie als 
vorzüglich heilfam in Scnochentrankheiten in ber Materia medica 
gepriefen! . Noch immer- wirb bie Suponaria als eine koͤſtiiche aufs 
. Wende und, detergirende Arznei in -unfern Büchern angerähmt, weil 
bas Decoct ihrer Wurgel, mann es gefchlagen wird, gleich einer 
Seifenlöfung ſchaͤumt, ungeachtet es feiner übrigen Ratur nach ber 
Seife ganz entgegen gefest ift, und feine fhäumende Gigenfchaft 
nit wie biefe, durch Bufag von Säure, fondern, umgekehrt, duch 
Laugenfalg verliert. — Unb hat denn bie Seife ſelbſt ihre vermeint⸗ 
lite, Stockungen und Verhärtungen im Körper aufldſende Kraft 
wohl anders wo ber, als don dem Wahne, daß fie, wie in ber 
Hauswirthſchaft und in chemifchen Verrichtungen, fo auch im lebens 
ben Organismus eine auflöfende Kraft ausüben müffe? — Darum, 


‚weil fi) die Ebmiften dreier farbigen Hölzer unter bem gemeinfas 


men Namen Sandelhoͤlzer zum Fourniren bebignten, deshalb 
mußten fie auch in ber Arznei eine gemeinfame Kraft (in ben foges 
nannten blufreinigenden Traͤnken) haben, ungeachtet das gelbe (und 
weiße) santalum album‘, von einem ganz andern Baume, als das 
tothe (pterocarpus santalinus), fehr ‚heftige und bedenkliche Wir⸗ 
“ Jungen. äußert, von benen aber bie Materia medica nichts weiß. — 
“ Darum, weil die Rinde der Cinchona bitter und zuſammenziehend 
ſchmeckt, darum hielt man bie bitter zufammenziehend ſchmeckenden 
Rinden ber Efche, der Roßkaſtanie, ber Weide ꝛc. für gleich 
wirkend mit ber Chinarinde; — gfeich als wenn ber Geſchmack bie 
" Wirkung beftimmen Könnte! Weil einige Kräuter einen bittern Ges 
Thmad haben, befonders gentiana centaurium, fel terrae genannt, 


bloß darum hielt man fü für überzeugt, ſie Könnten bie Stelle der, - 


menfätihen alle erfegen! — Daraus, weil’ bie Wurzel ber carex- 
srenaria eine äußere Aehnlichkeit mit der Saſſaparillwurzel 
bat, ſchloß man, erftere muͤſſe gleiche Kräfte mit Iegterer haben. — 

Dem Sternants hat bie Arzneilehre gleiche bruſtloͤſende Kraft als 
dem Anisſaamen zugetheilt, bloß, weil biefer eine Aehnlichkeit im 
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IT REED - 


Nur ein einziger unter Tauſenden, Murray, giebt die Faͤl⸗ 
le an, worin die Arzneien gebraucht wurden. Aber da ſtehen die 
Autoritaͤten gewoͤhnlich einander entgegen, die bejahenden den ver⸗ 
neinenden, ‚und ſo bleibt auch hier die Entſcheidung nicht ſelten 
ganz zweifelhaft. Oft ſind es Faͤlle, wo die Bedauerung hinzug⸗ 
fuͤgt wird; — DI daß er fie in den meiſten Faͤllen hinzugefügt 
hättel — daß die Arzneifubflanz nicht allein, fondern in Verbin⸗ 
bung mit mehrern andern gebraucht worben fen; fo daß man auch 
hier wieder im Dunkeln ſteht. 

Die angefuͤhrten Gewaͤhrmaͤnner ſelbſt laſſen hier auch den 
Leſer oft in Ungewißheit icber die Natur und genaue Beſchaffen⸗ 

heit der Krankheit , worin fie das Mittel anwendeten. - Zr 
Wie unzuverläffig auch ſonſt die meiften biefer Beobachter 
waren, fieht man ſchon daraus, daß fie gewöhntich verfichern:: 
‚das Mittel habe unter ihren Händen nie gefchadet, nie ben min: 
„deſten Rachtheil verurfacht, wenn es auch nicht geholfen habe ;'* 
da doch jede kräftige Arznei in allen Fällen ſchaben und widrige 
Zufälle erregen muß, mo fte nicht helfen kann; — ein Satz, der 
gar Feine Ausnahme leidet. Alſo wieder offenbare Unwahrheit! 

Bas fol nun der geneigte Lefer ſelbſt aus diefer einzig prag> 
matifchen und beften aller Arzneimittellehren lernen? Gewiß wes 

nig Pofitives! Und wenig Pofitives von den einzigen Werkzeugen 
der Sefundheit? — Gerechter Gott! 

Man bedenke, wie mißlih die Anwendung diefer kaum zum 

hunderten Theile gefannten Arzneien in Krankheiten feyn muͤſſe, 
„die fo verfchieden ald die Wolken am Himmel find , deren Erken⸗ 
nung auch nach der beften Weifemühfam, und deren Zahl Legion iſt! 

Noch mehr; man bedenke, wie ganz precaͤr, und ich möchte 

ſagen, blind, erſt diejenige Argneiverorbnung wird, wo durch das 

„gefärbte Glas ivealifcher Syſteme verfannte Krankheitszuſtaͤn⸗ 
de mit vielen ſolchen, faft ungelannten Arzneien auf einmal, in 
eine und mehrere folcher Formeln zuſammen semifät ‚ beftritten 
werden! Sch ziehe den Vorhang zu. — 


Geſchmack und Gerud mit jenen Saamenkapfeln hat, da doch einis 
ge Theile bes, biefe Kapfeln tragenden Baumes (ilicium anisatum) 
auf den Philippinen zu einem felbftmdrberifchen Gifte gebraucht wets 
ben! — Das heiße ich eine philofophifche und erperimentelle Ent⸗ 
ſtehung ber Materia medica ! 


gen TE — 
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So blieb e8 dann , trotz Ber Fett meht als zweitauſend Jahren 
feſt ununterdrochnen Umdandlungen ber phyſiologiſchen, patholos 
giſchen und therapeutiſchen Theorien nach phyfiſchen, atomiſtiſchen, 
chemiſchen, idealiſchen, pneumatiſchen und myſtiſchen Theorien 
und bei dieſer Kindheit der Kenntniß ber wahren Kräfte der einfa⸗ 
hen Arzneimittel, immer noch, felbft in dieſem der Vollkommenheit 
in jeder andern Hinficht zueilenden Jahrhunderte immer noch 
dabei, daß mur ein [ehr kleiner Theil der menſchlichen Krank⸗ 
heiten auf .eine Art gehoben werben konnte, baß ber Arzt als wah⸗ 
rer Urheber ihrer Heilung nicht zu verfennen gewelen wäre. — 
Die übrigen Krankheiten blieben entweder fo ungeheilt, wie vor 
Galen's Zeiten, ober ed entflanden durch die medicinifche Bes 
handlung an der Stelle ber urfprünglich vorhandenen, neue, ans 
ders geftaltste Siechthume, ober die Energie des noch kräftigen 
Lebens, — gewöhnlich unter dem Beiſtande der heimlichen W e g⸗ 
ſetzung ber Arzneien, — üherwand ſelbſt, in der Folge der 
Zeit, die vorhandene Krankheit, oͤder es wurden einzelne Uebel, 
da nichts mehr anſchlagen wollte, durch ein blindes gluͤckliches Er⸗ 
eigniß zerſtreut, bei dem niemand den Zuſammenhang von Urſache 
und Wirkung wahrnahm, oder — der gemeinſame Beendiger aller 
irdiſchen Leiden trat ins Mittel. 

Dieß iſt der wahre, aber ſchaudervolle Zuſtand der bisheri⸗ 
gen Arzneikunſt, welche unter der taͤuſchenden Verheißung von 
Heil und Geſundheit an dem Leben ſo vieler Erdenbuͤrger nagt. 

O! daß mirs gluͤckte, den beſſern Theil der Aerzte, den, wel⸗ 
cher die Leiden unſrer Bruͤder mit fuͤhlt, und ſich ſehnt, ihnen hel⸗ 
fen zu koͤnnen, auf reinere, gerade zum Ziele flhrende Grundſaͤtze 
hinzuweiſen! 

Schande in den Jahrbuͤchern der Geſchichte dem, ber unfee, 
zum Helle der Unglüͤcklichen beftimmte Kunft durch Trug und ibeas 
liſchen Alfanz lähmt! 


Belohnendes, göttliches Selbftbewußtfeyn und eine unvers | 


welfliche Buͤrgerkrone jedem, der unfre Kunſt wohlth atigen et 
machen hilft ! 
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X 
Auszug eines Briefs an einen Arzt von hohem Range, 
‚über die boͤchſt noͤthige Wiedergeburt der Heilkunde.“) 





riebſler Freund! 


Nicht um Ste — — —, ‚mein, um Ihrer ſelbſt und meines un⸗ 
hemmbaren Zuges zu Ihren vortrefflichen Herzen willen, muß ich 
mir das Vergnuͤgen machen, Ihnen meine ganze Denkart und Ue⸗ 
berzeugung auszuſchiuten, wie ich es vor dem Publikum ſchon 
laͤngſt gern gethan haͤtte. 

Ich bin ſeit 18 Jahren von dem gewoͤhnlichen Wege i in der 
Heilkunde abgegangen. Es war mir ein Piaculum, ſo fort mit 
unſern Buͤchern bei Behandlung der Kranken im Finſtern zu tap⸗ 
pen, nach der und jener (eingebildeten) Anficht der Krankhei⸗ 
ten Dinge zu verorbnen, bie ebenfalls nur nach Gutbimfen ihre 
©telle in der Materia medica erhielten; — ich machte mir ein 
empfindliche Gewiffen daraus, unbekannte Krankpeitszuftände 
bei meinen leivenden Brüdern mit dieſen unbelannten**) Arzneien 
zu behandeln, bie ald Fräftige Subflanzen, wenn fie nicht genau 
paſſen, (und wie konnte fie der Arzt anpaſſen, da ihre eigentlichen 
fpecielen Wirkungen ‚noch nicht erörtert waren?) leicht das Bes 
ben in Tod verwandeln, oder neue Beſchwerden und chroniſche 


*) Aus dem Allgem, Anzeiger d. D. Nr. 848. Jahrg. 1808, 

*) Wir wiffen von ‚vielen Arzneien eine Menge ſich durchkreuzender und 
vielfältig bucch die That wiberlegter Bermuthungen unb einen Schwall 
von phyſiſchen, chemifchen und naturpiftorifhen Nachrichten nur das 

von wiffen wir in unfern Büchern nichts, in welchen beftimmten 
Krankheitsfaͤllen fie paffen und zuverläffige Hülfe leiſten. Sie find 
von ber eigentlicden arzneilichen Seite fafl voͤlig unbekannt. 


13 m 
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Lehel herbeiflihren Können, welche oft ſchwerer alb bie urfpränge 
liche Krankheit zu entfernen find.. Auf diefe Art ein Mörder 
ober Verſchlimmerer des Lebens meiner Menſchenbruͤder zu wer⸗ 
den, war mir ber fuͤrchterlichſte Gedanke, fo fuͤrchterlich und 
ruheftörend für mich, daß ich in den erften Jahren meines Ehe⸗ 
ſtandes die Prarid ganz aufgab und fafl feinen Menfchen mehr 
ärztlich behandelte, um ihm nicht noch mehr zu fhaben und bloß — 
wie Sie wiffen — mich mit Chemie und Schriftftellerei befchäftigte. 
Aber ich befam Kinder, mehrere Kinder, und ba fielen dann 
nach und nad) fehwere Krankheiten vor, bie, weil fie meine Kins 


ber — mein Sleifh und Blut — quälten und in Gefahr festen, 


mir es hiwviederum zu einem (noch empfinblichern) Gewiſſens⸗ 
ferupel machten, daß ich ihnen nicht mit einiger Zuverlaͤſſigkeit follte 
Hülfe ſchaffen Tonnen. 

* Aber! wo Hülfe, gewiffe, ſichre Hülfe hernehmen, bei 
unſrer bloß auf vagen Beobachtungen, oft bloß aufmuthmaßlichen 


Meinungen beruhenden Lehre von: den Kräften der Arzneimittel. 


und bei der unzähligen Menge willfürlicher Krankpeits = Anfichten 
An unfern Pathologien? — einem Labyrinthe, in welchem fich bloß 
derjenige ruhig befinden kann, der jene Verficherungen von den 
Heilkraͤften der Arzneien, weil fie in hundert Büchern ſtehen, für 
bar annimmt und bie willfürlichen Definitionen der Krankheiten 


in den Pathologien, fo wie ihre vermeintliche Cur nad) hypotheti⸗ 


ſchen Einfällen in unfern Therapien, ununterfücht, für Orakel 
hält, — der die unter feinen Händen erfolgenden Todesfälle nicht 


feinem blinden Schießen nach Der Scheibe, ber bie bei feiner Eur 


verſchlimmerten, verlängerten und zu chronifchen Hauptübeln vers 
änderten acuten Krankheiten und feine gewöhnlich vergeblichen 
Benühungen bei veraltetem. Siechthumen nicht der Ungewißheit 


und Nichtigkeit feiner Kunft, — nein, alles, Tod und verhudelte - 


Krankheit, bloß auf Rechnung ber Unheilbarkeit des Uebels, der 
Unfolgfamkeit der Kranken und anderer Heinen Umftände fchreibt, 
und ein fo weites und ſtumpfes Gewiſſen hat, fich mit Diefen (vor 
dem Allwiſſenden nicht geltenden) obgleich männiglich täufchenben 
Ausreden in Schlaf zu wiegen und immer fo fort zu curiven Krank 
beiten (dur) Spftembrille angefehen) mit, gar nicht für Leben 
und Tod gleichgültigen (aber bisher ungelannten) Arzneimitteln. 

Wo nun Hülfe, fihere Hülfe hernehmen? feufzete der 
troftlofe Vater bei dem. Gewimmer feiner theuern, ihm uͤber alles 


— 


theuern 


— 
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theuern, kranken Kinder. Nacht und Dede um mich her, — ke⸗ 
we Ausſicht zur Lüftung meines beklemmten Vaterherzens! 

Ich hatte die Taͤuſchungen der gewöhnlichen Heilarten Tchon 
in einer achtjaͤhrigen Praxis unter gewiſſenhafter Aufmerkſamkeit 
erfahren, und wußte aus trauriger Erfahrung recht gut, was ſich 
nah Sydenham und Fr. Hoffmann, was fich nah Bo er⸗ 
haave und Gaubius, was ſich nach Stoll, Quarin, Cul⸗ 
len und de Harn erheilen laſſe. — 

„Doch vielleicht iſt die ganze Natur dieſer Kunſt, wie große 

„Maͤmmrer ſchon ſagten, von ber Art, daß am ſich keine größere 
„Bewißheit hineingebracht werben kann, daß fie feiner größern Ges: 
„wißheit fähig tft." 

„Schaͤndlicher, gottesläfterlicher Gedanke ſchlug ich mich 
vor die Stirn. — „Wie? die Allweisheit des unendlichen Geiſtes, 
„der bad Univerſum beſeelt, ſollte nicht Mittel hervorbringen koͤn⸗ 
„nen, bie Leiden ber Krankheiten zu ſtillen, die er doch entſtehen 
ließ? Die allliebende Vaterguͤte deſſen, den kein Name wuͤrdig 
genug nennt, der ſogar fuͤr alle, und ſelbſt fuͤr die kaum denkba⸗ 
ren Beduͤrfniſſe des dem ſchaͤrfſten Menſchenauge nicht ſichtbaren 
Thierchens im Staube reichlich ſorgt und durch ſeine ganze Schoͤ⸗ 
pfung hin Leben und Wohlbehagen in reicher Fuͤlle zuvorkommend 
ausſtreut, — ſollte der Tyrannei faͤhig ſeyn, nicht zuzugeben, daß 
ſein (ihm verwandter) Menſch, ſelbſt nicht mit Anſtrengung des 
durchdringenden, ihm von oben eingehauchten Geiſtes, Mittel 
aus dem ungeheuren Reiche der Erdenſchoͤpfung kennen zu lernen 
den Weg faͤnde, die die Qualen von ſeinen Mitbruͤdern zu ver⸗ 
ſcheuchen fähig wären, welche oft ſchlimmer, als ber Tod ſelbſt 
ſind? Er, der Allvater, ſollte die Krankheitsmartern ſeiner liebſten 
Geſchoͤpfe mit Kaͤlte anſehen und dem doch ſonſt alles möglich mas 
chenden Genie der Menſchen keinen Weg, keinen leichten, 
ſichern und zuverlaͤſſigen Weg moͤglich gemacht haben, 
wie ſie die Krankheiten aus dem rechten Geſichtspuncte anzuſehen 


hätten, und wie fie die Arzneien befragen koͤnnten, wozu jede nüs | 


ge, wofür fie wirklich und fiher und zuperläffig hülf 
veich ſey? 
‚Ehe ich diefe Gottesläfterung hätte Statt finben laffen, eher 
hätte ich ale Schulfpfieme der Welt verfchworen, 
Nein! es ift ein Bott, ein guter Gott, die Güte und Weiss 
heit felbft! Und eben fo gewiß muß es, durch ihn erfchaffen, einen 
Dahnemanns kl. med. Schriften. 1. 8, 6 
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Weg geben, auf dem fih Krankheiten in eigen Sefichtöpumte 
anfehen und mit Gewißbeit heilen laffen ‚einen nicht in endloſen 
Abftractionen und phantaflifchen Gräbeleien. verſteckten Weg ! 
Warum ward er aber night in den zwei bis britichalbtaufend 
Jahren, feit fich Menfchen für Aerzte hielten, gefunden? 3 

Gewiß, weit er allzu nahe lag, — weil er wie die zakoxd- 
yasın am Scheibewege des jungen Herkules, nur ganz einfach, 
und feines Flitterſtaates gefünftelter Sopbiftereien und ſchinencen⸗ 
der Hypotheſen weder fähig, noch bebürftlg war. 

Gut! dachte ich, wenn ed dann einen ficherg und zuverlaſ 
figern Hellweg geben muß, fo wahr Gott das weifeſte und guͤ⸗ 
Rtigſte Weſen iſt, fo MB mich ihn nicht weiter in ben Dornenhe⸗ 
den ontologiſcher Erklaͤrungen, in willkuͤrlichen, obgleich. ſtattlich 

zu einem prunkenden Syſteme ausfuͤhrbaren Meinungen und 
Trugſchluͤſſen, nicht in ben Autoritäten hoch gefeierter Waͤhne⸗ 
Menſchen, — nein, laß mich ihn da fuchen; wo er am naͤchſten 
liegen fünnte, und wo fie alle daruͤber hinaus gelaufen find, weil 
er nicht gefünftelt, nicht gelehrt genug fühien, und nicht mit Lor⸗ 
beerfränzen für Sieger in Syſtem⸗Talenten, in Scholaſtik und 
in hechfliegenden Abftraetionen behangen war. Gr genügte bloß 
mir, der keinem Syſteme, feinem Parteianführer zu gefallen, feis 
ne in Gefahr fehwebenden Kinder. dem Tode mit gewöhnlichen 
praftifchen Gewiffen ‚liefern wollte. Deßwegen babe ich auch kei⸗ 
nen Prunf aus meinem, diefen Weg lehrenden, ſimpeln Büchels 
chen (Heillunde der Erfahrung) *) gemacht, zufrieden, 
ihn .felbft gefunden, zufrieden, ihn in dem einfachen Gewande, das 
fich die Wahrheit vorbehielt, auch meinen Mitbrüdern eröffnet zu 
haben, foweit es fhriftlich, das ift, ohne Demonftras 
tion an Krankenbetten im Hospital möglich war. 

„Wie Tönnteft du nun wohl” (— fo fing ih an, meinen 

Weg zu finden —) „den Arzneien abmerken, für welche Krank⸗ 
heitsguftänbe fie gefchaffen find? (etwa burch experimenta per - 
mortesin Krankheiten ſelbſt? O! daß biefer in unzaͤhli⸗ 
ge, unauflösbare Täufchungen verwidelt, und nie zu einiger Ges 
wißheit führt, das lehren ja bie brittehalb taufend Jahre, die man 
ihn allein betrat!) “‘ 

„Du mußt, "dachte ich, „bie Arzneien beobachten, wie fie 


*) Berlin, 1808 bei Wittich. 
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anf” den urnſchüichen Körper einwirken, wenn er ſich auf dem 
ruhigen Waſſerſpiegel feiner Geſundheit befindet. Die Veraͤn⸗ 
derungen, bie die Arzneien im gefunden Körper anrichten, exiſti⸗ 
ven doch nicht umſonſt, müflen doch wohl etwas zu bebeuten has 
ben; wozu wären fie benn ſonſt? Vielleicht haben diefe Veraͤnde⸗ 
züngen viel, ungensein viel zu bedeuten. Wielleicht iſt Dieß die 
einzige Sprache , in ber ſich biefe Subftangen dem Beobachter über 

den Zweck ihres Dafeyns verftändlich machen können; vielleicht 
fimb die Veränderungen und Empfindungen, bie jebe Arznei im 
geſunden Menfchenorganismus hervorbringt, die eingigen vernehm⸗ 
Hchen Laute, bie fie — hier nicht übertäubt von ſchon gegenwaͤr⸗ 
uigen grellen Krankpeilsfiuptomen — diſtinkt bem vorurtheilsfrei⸗ 
en Wahrnehmer ausfprerhen kann über ihre ſpecifike Tendenz, über 
‚ihre eigenthuͤmliche, reine, pofitiwe Kraft, mit der fie den Körper 
umzuflimmen, daß tft, den gefunden za verflunmen und — wo 
fie heilen kann — den durch Krankheit verſtimmten Orgamsmus 
wieder in Geſundheit umzuſtimmen vermögend ifi! " So dachte ich. 
Sch dachte ferner. „Wie folten wohl die Arzneien das, was 
fie in Krankheiten ausrichten, anders als mittelft dieſer, gefunde 
Köryer umſtimmenden Kraft ausrichten ?“ — (die gewiß bei jedem 
Mineral eine andere ift, und daher eine andere Reihe von Phaͤno⸗ 
- menen, Bufällen und Empfindungen darbietet!“) Sie können 
nicht anders als auf biefe Weiſe beilen. 

„Wirken aber. die Arzneifubftangen, was ſie in Krankheiten 
ausrichten, blo mit der, jeber berfelben eignen, gefunde Körper 
verändernden Kraft; fo muͤßte doch wohl diejenige Arznei, in des 
ren Symptomenzahl bie, einen gegebnen. Krankheitsfall charaktes 
rifirenden Zufdlle am voßändigften enthalten find, diefe Krank⸗ 
beit am beſtimmteſten heilen; fo muͤſſe ja auch wohl gerabe der 
Krankpeitszuftand, den eine gewiſſe Arzneiſubſtanz zu heilen vers 
mochte, mit den Zufaͤllen uͤberein Eommen , bie diefe Arzneiſub⸗ 


®) Jedes ber mehreren tauſend generum von Pflanzen muß eine abe 
weichenbe arzneifiche Wirkung haben; ja auch die Species muͤſſen 
hierin von einander abweichen, weil fhon ihre bleibende äußere Ver⸗ 
ſchiedenheiten fie als Weſen abweichender eigener Art ankuͤndigen. 
Hier ift Fülle und Gnüge, hier ift göttlichee Reichthum an Heils 
kraͤften! Es bedarf nur noch freier, weifer Männer zu beiner Huͤl⸗ 
fe, die ſich von den allgewältigen Sclavenketten bes alten Vorur⸗ 
theils und der Theorien lechuwinden, die Kraft haben. Aroſte dich, 
fiehende Menfchpeit! 
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ſtanz für fich ſelbſt erregen kann im gefunden menſchlichen Khes 
per! — fo.müßten fie, ‚mit einem Worte, bloß aͤhnliche Krank⸗ 
heiten heilen koͤnnen, als fie felbft hervorbringen im gefunden Mens 
fhen, und bloß folche krankmachende Wirfüngen äußern , als fie 
vermögend find, in Krankheiten zu heilen! 1 

„Wenn mich nicht alles truͤgt“ — dachte ich weiter, — „fü 
ift das fo." „Denn wie wäre ed fonft möglich, Daß das heftige 


dreitaͤgige und jenes tägliche Fieber, was ich vor-vier und ſechs 


Wochen, ohne zu willen, wie ed zuging, mit ein Paar Tropfen 
Ehinatinftur ohne Nachwehen heilte, foft gerabe die. Reihe vom 
Zufällen hatte, die ich geflern und heute an mir felbft an mir 
wahrnehme, da ich, geſunderweiſe, vier Qinentchen gute China⸗ 
rinde, Verfuchöhalber , almählig eingenonmnen habe!‘ 

Ich fieng nun an, bie wibrigen-Zufälle zu ſammeln, die die 
Beobachter hie und da von. Arzneien, bie in einiger Menge in den 
Magen gefunder Menfchen gerathen waren, erlebt und fo unabe 
fihtlich in ihren Büchern verzeichnet hatten. Weil dieß aber we⸗ 
nig war, fo machte ich mirs zum eifrigen Gefchäfte, mehrere Arz⸗ 
neiftoffe am gefunden Körper zu probiven*) und fiehe, bie. genau 
beobachteten Zufälle , bie fie hervorbrachten, immten zur Bemuns - 
derung mit ben Zufällen der Krankheits zuſtaͤnde uͤberein, bie fie 
leicht und ohne Rüdfall heilen konnten. 

Nun konnte ich nicht mehr umhin, ben Sag für unumſtoß⸗ 


ib anzunehmen: baß Krankheit nicht ald ein, für die Heilung ' 


ewig räthfelhaftes Ding ontologifch und nach Phantafien zu ergruͤ⸗ 
bein fey, Tondern dag jede Krankheit nur als eine Reihe oder Gtup⸗ 
pe befonderes Zufälle und Empfindungen dem Heillünftier zu ers 
feinen brauche, um von ihm durch eine Arzneifubflanz , ohne Wi⸗ 
derrede, außgelöfchet und geheilt werben zu können, welche biefels 
ben Krankheitsſymptomen im gefunden Körper hervorzubringen 
für fich vermögend ift (body unter der Bedingung , daß ber Arante 


. jede erforfchbare äußere Veranlaffung zu diefer Krankheit entferne, 


wenn die Heilung auf immer von Beſtand feyn foll.) 
Sch fah ein, daß bloß diefe Anficht der Krankheiten, ,'— fie 
jebeömal nad dem Gompler aller ber Sympsome zu nehmen, bie 


*) Die Refultate, wie ich fie biß vor vier Jahren gefammelt hatte, fin« 
ben ſich in meinem Buche: Fragmenta de virihus medicamentorum 
positivis sivo in sano oorpore hamano observatis, Lipsise ap. 
Barth, 1805. 
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jeber einzelne Krankheitsfall durbietet, — bie richtige und zur Heiz 
Jung taugliche ſey, und daß nicht die Krankheitsformen in unfern 
Pathologien (jene Kunſtgebilde aus Bruchſtuͤcken ungleichartiger 
Krankheiten zufammmengefebt) und künftig mehr die wahre Anficht 
ber:von der Natur am Kränfenbette dargebotenen Siechthume ver: 
ſchieben, nicht bie Therapien der vielen Syſteme voll willkürlich 
erfonnener Heilungdindicationen und Kurplane fernerhin den ge: 
wiſſenhaften Heilfünftler mehr irre führen können, und keine mes 
taphufifche und fcholaftifche Ergrübelung' der von Sterblichen nie. 
zu ergrübelnden innern erften Urfache ber Krankheiten (die Lieb⸗ 
lingspuppe des Nationalismus) mehr ein ſchimaͤriſches Kurverfah⸗ 
zen zu erlügen nöthig habe, 

Ich fah ein, daß der einzig heilbringende Meg ohne menſch⸗ 
liche Zuthat, ohne gelehrten Prunk gefunden ſey. 

Aber er war noch nicht betreten! Ich mußte ihn allein, mit 
eignen Kräften, mit eignen Hülfdmitteln gehen. Ich ging 
ihn getroft und mit Gluͤck. 

„Rinm die Arzneien je nach ben Zufaͤllen, die fie im gefun- 
„den Körper nach genauer, wieberholter Beobachtuug verurfachen, 
„und titge mit ihnen ben jedesmaligen Krankheitsfall, welcher eine 
„Bruppe von Symptomen zeigt, bie in ber Reihe von Symptomen 
„anzutreffen find, welche bie anzumendende Arznei für ſich (im 
„gefunden Rörper) erregen Tann, fo wirft du die Krankheit ficher 
„und leicht heilen. Oder, mit andern Worten: ſiehe zu, welche 
Annei unter ihren, im geſunden Koͤrper gewoͤhnlich hervorge⸗ 
„brachten Zufaͤllen den Complex von Symptomen bed gegengär: 
„tigen Kranlkheitsſalles am vollſtaͤndigſten enthaͤlt, und dieſe Arz⸗ 
„net wird gewiß und ſicher und leicht heilen.“ 

-  Diefed mir aus ber Ratur der Dinge bictirte Geſetz befolge 
ich nun fchon feit vielen Iahren, ohne daß ich etwas von einer Der 
allgewoͤhnlichen mebicinifchen Verfahrungsarten zu Hülfe zu neh⸗ 
men, feitbem jendthig gehabt hätte. Ich war keines Abführungss 
mittels, für Galle oder Schleim, feines Kuͤhltranks, keines ſoge⸗ 
nannten aufloͤſenden oder zertheilenden, keines generellen Krampf 
oder Schmerz ſtillenden oder Schlaf machenden, keines generellen 
Reiz ⸗ und Staͤrkungsmittels, keines generellen Urin oder Schweiß 
treibenden, Feines rothmachenden oder Blafen ziehenden Mittels, 
feiner Blutigel ober blutiger Schröpfköpfe, Feines Fontanells feit 
zwölf Sahren mehr benoͤthigt, keiner der Veranſtaltungen, die die 
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allgemeine Therapie irgend eines Syſtems für ſelbſt erſonnene Hei⸗ 
lungsindicationen vorſchreibt. Sch heilte bLo ß nach obige‘ Be 
turgefege und ging in feinem einzigen Falle davon ab. 

„Und der Erfolg?" Wienatürlih! Die Genugthunng, 
Die ich von biefem Verfahren habe, würde ich mit 
feinem ber gerühmteften Erdengüter vertauſchen. 
j Bei biefen fo vieljährigen Unterfuchungen und Beobachtungen 
machte ich die neue, wichtige Entdeckung: daß bie Arzneien bei 
ihrer Einwirkung auf den gefunden Körper zwei einander völlig 

entgegengefegte Wirkungsarten und Symptomenreihen dußern, Die 
eine, gleich ober bald nach dem Einnehmen Coder kurz nach Be⸗ 
rührung ber empfindlichen, lebenden Faſer irgend eine Körpers 
theils) — und die zweite, ganz entgegengefegte, bald nach Vers 
ſchwindung der erflern; — daß ferner, wenn bie Argneien auf ° 
ben vorhandenen Krankheitsfall mittelft jener erflern; primaͤren 
(Arznei⸗) Symptomen angepaflet werben, oder (mit andern Wor⸗ 
ten) wenn bie zu befämpfenden Krankheitsfymptomen größtens 
theild unter denen anzutreffeg find, die Die zu wählenbe Arznei in 
‚ den erflen Stunden ihrer Wirkung auf den gefunden Menfchen 
bervorzubringen pflegt Cbergeftalt dag Krankheitsſymptomen und 
Arzneifymptomen primdrer Art eine möglichft große Achnlichkeit 
mit einander haben), daß, fage ich, bloß in biefem einzigen Falle 
dauekh af te Hilfe entftehe , indem der vorhandene Krankheits⸗ 
zei, durch einen fehr ähnlichen andern — von der Arznei erzeugs 
ten — gleichſam uͤberſtimmt, verdraͤngt und ausgeloͤſchet wird, in 
moͤglichſt, in unglaublich kurzer Zeit. Dieß nannte ich die cur a⸗ 
tive (radicale) Heilart (die am gewiſſeſten, und ohne Nach- 
uüubel die Gefundheit Dauerhaft hervorbringt.) 

Auf der andern Seite nahm ich auch wahr, — was fich jes 
doch nun auch leicht vorausfehen ließ, — daß, auf dem entgegen: 
gefegten Wege, wen man (nadı dem gewöhnlichen Berfahren ber 
Schule: contraria contrariis curentur) der erſtern (primären) 
. Arzneiwirfung ganz entgegengefegte Krankheits⸗Sympto⸗ 
men (3. B. habituelle Schlaflofigkeit ober langwierigen Durchfall 
mit Mohnſaft, alte Schwäche mit Wein, ober chroniſche Hartiet 
bigfeit mit Laxanzen) beftveitet,, nur eine pallia tive Hälfe, nur 
eine Erleichterung auf einige Stunden erfolge, weil nach biefen 
Stunden die Zeit des zweiten Stabiumd ber Argneiwirkung eins _ 
tritt , die das Gegentheil der erfien Wirkung und das Aehnliche 
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des zu beſtreitenden Krankheiss » Zuſtandes — foigheh ein Zuſatz = 
zu der Krankheit iſt und zur Verſchlimmerung derfelben ausartet. 

Wo nur irgend in ber gewöhnlichen Prarid Symptomen mit 
Arznei beſtritten werden, *) fo geſchiehts, nach den nun einmal 
eingeführten Kunſtregeln, immer nur auf diefe palliative Art. Cu⸗ 
ratives Verfahren nach obiger Darſtellung kennt die bisherige Arz⸗ 
neilkunſt nicht. 

Dieſer mein Fund aber iſt ſe wichtig, daß, wenn man ihn 
kennte und uͤbte, aller Welt Erfahrung ausſprechen wuͤrde, daß 
bloß nach curativer Anwendung der Arzneien (similia eimilibus) 
eine dauerhafte Hülfe — dieß ift in langwierigen Krankheiten vors 
zuͤglich bemerkbar — durch bie. kleinſten Gaben in kurzer Zeit er⸗ 
reicht werde; während bie allgewoͤhnliche palliative Art, nach wel⸗ 
cher jeder Arzt auf diefem Erdenrunde ohne Ausnahme (in Fällen, 
wo er nur Irgend contraria hat) bie Symptomen zu beftreiten 
pflegt, fie nur auf einige Stunden lindern kann, und bad Uebel 
nach diefen wenigen Stunden nur deſto uͤppiger wieber hervorſchie⸗ 
Ben laflen muß , wenn der Arzt den Spaß nicht etwa — wienicht 
fetten — durch öfter wiederholte, immer fiärkere Gaben auf 
einige Tage verlängert. Dann erfchafft er aber auf der andern 
Seite durch fo hohe Gaben des — nicht curativ und homoͤopathiſch 
paſſenden — Mittelö und durch die Nachwirkungen von biefen fo 
hohen Gaben neue Krankheitözuftänbe, bie oft ſchwerer als dad 
ee ne Uebel zu heben find, und fich oft genug noch mit 

dem endlichen Tode ſchließen. 

Man fieht ohne mein Zuthun, daß dieſe verderbliche pallia⸗ 
tive Heilart auch unmoglich bei langwierigen Krankheiten audrei- 
hen und bei ihnen reine Gefunbheit bringen koͤnne, und fo lehrt 
auch die Erfahrung , daß chroniſche Siechthume durch kein bisheri⸗ 
ges arzneiliches Verfahren in kurzer Zeit gehoben und in Ge⸗ 
ſundheit verwandelt werben koͤnnen, wo nicht etwa in langer 
Zeit eine fo glülfliche Veränderung durch die Selbſthuͤlfe der Na⸗ 
tur, durch ein sufollöweife mitunter verfchriebenes, cutativ paffen- 
des Mittel, durch ein eben fo fortuito pafjendes Mineralbad, oder 
durch andre glüdliche Ereigniffe noch zuweilen Gefunbheit entſteht. 

Außer diefem oft unerfeglichen Schaden an der Geſundheit 
*) Denn außer ber Symptomen » Linderung hat man noch gar viele ans 

bre, wo möglich. noch wiällärlichere unb noch unpaſſendere Berfaps 
zungbasten in ber gewähnlichen Praxis. . 
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ber Bouften verfchwenbet auch die.palliative Heilart eineunglaub- | 
liche Menge theurer Arzneien, die da in größer, oft ungeheure 
Menge ben Kranken gereicht werben muͤſſen, um nur einige, ans 
fcheinend gute Erfolge hervorzubringen, fo daß ein Jones bei 
London in einen Jahre breihundert Pfund Chinarinde, und ander 
ge Aerzte, jeder mehrere Pfunde Mohnfaft nöthig hat. 
Die ift gleichfalls mit dem curativ heilenden Arzte gerabe der 
umgekehrte Fall: Da er nur den Bleinften, aber gleich ſt imm i⸗ 


‚ gen Reiz von Arzneien nöthig hat, um einen gleichfiimmigen 
Krankheitsreiz fchuell auszulöfchen, fo ift fein Bedarf an gutem’ 


Arzneien (auch ben häufigft gebrauchten) fo klein, daß ich Beden⸗ 
ken trage, auch nur eine ungefaͤhre Angabe hierher zu ſetzen, um 
nicht aufzufallen; fo klein, daß Europas Blokade noch lange aus⸗ 
gehalten werden koͤnnte. 

Auf dieſem von allen andern Heilarten abneichenden, ihnen 
faſt durchgaͤngig ganz entgegengeſetzten Wege heilt dann auch der 
curative Arzt mit einer Gewißheit, die in Verwunderung ſetzt, 
ſelbſt chroniſche Krankheiten von aͤlteſtem Datum und zwar, wenn 
bie Zahl der von ihm genau*) gekannten Mittel ein paſſendes dar⸗ 
bietet, in unglaublid kurzer Zeit , opne Nachwehen. | 

Iſt nun, wie ich wohl glauben follte, des Arztes vorzuͤglich⸗ 
fler , einziger Beruf: die Heilung der Krankheiten, bie 
Befreiung ber Menfchenbrüder von jenen namenlofen Qualen , die 
ben ruhigen Genuß des Lebens ſtoͤren, die Exiſtenz oft unertraͤg⸗ 
lich machen, obet in Gefahr ſetzen, ia ſelbſt bie Zhätigfeit des 


- Geifted hemmen; wie kann er, wenn noch ein gefühlvolles Herz 


in ihm ſchlaͤgt, ober ſich nur noch ein Fuͤnkchen regt von dem bei 
ligen Feuer im Bufen, das den echten Menfchen zum woblthaͤti⸗ 
gen Genius für die Menſchheit erwärmt, entflammt, — wie kann 
gr nur noch einen Augenblick Anſtand nehmen dieſen beſſern, un: 





*) Der genau gelaunten Heilmittel habe ich jest etwa breißig und ber 
ziemlich genau gefannten ungefähr eben fo viel, ohne bie übrigen 
mir nicht mehr unbefannten. Ganz allein nachholen, was allemeis 
ne Vorzeit verfäumt: hatte, konnte ich freitid in meinen kurzen 
Lebenstagen nicht, fo wenig ich auch, felbft nicht Augenblicke vers 
ſaͤumte, unter Hintanfegung ber gewöhnlichen Lebensfreuden, Aud 
würde ich die feit 1804 beobachtete große Zahl von Arznelwirkungen 
ſchon der Weit mitgetheilt und bas Ganze deutſch herausgegeben ha⸗ 
ben, wenn ber Verleger ber Fragmeuta "“ nicht mit ſieqten Zei⸗ 
ten entſchuldigt haͤtte, 
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gleich hattahen Heilungẽeweg zu wählen, und ben Wahn ber 


‚Bisherigen Armeifchulen, und wäre er breitaufenbfährig,, unter 


bie Büße zu treten? Diefer lehrt ja dach nicht, wie man mit Ges - 
wifiengbefriebigung Menſchen gefund machen koͤnne, ) fonbern 


nur, wie man ſich vor den Leuten den Anftrich von gelehrter Weiss 


heit und tiefer Einſicht zu geben habe. Nur dem Schwachherzis 
gen find fchädkicher Wahn und Borurtheile deßhalb heilig und uns 
verleglich, weil fie nun einmal in ber Welt eingeführt find — 
weil fle mit dem Moos der Verjährung überzogen find; ber echte 
Weiſe Hingegen zermalmt Wahn und Vorurtheile freudig unten 
feinem kraftvollen Tritte, um Raum für den Altar der ewigen 


Wabrheit zu gewinnen, die Feines antiken Roſtes zur Beglaubi⸗ 


gung ihrer Echtheit, feines Reizes der Neuheit oder ber Mobe, keines 
vielbaͤndigen, wortreichen Syſtems zur Angfilihen Verdeutlichung, 
feiner "Sandion von imponirenden Autoritäten bedarf, fonbern- 
felbft mündig , mit der Stimme der Gottheit ſtark und tief. in das 
Herz bed Vorurtheilöfreien fpricht mit unausloͤſchlichem Eindrude. 

Endlich einmal mußte doch Einer bie Bahn reden ‚ und 
ich brach fie. 

Der Weg liegt nun offen da. Jeder aufmerffame, elfrige 
und gewiſſenhafte Arzt kann ihn frei betreten. 

Wenn aber dieſer von mir, unter Niederdruͤckung aller gang⸗ 
baren Vorurtheile, in ſtiller Betrachtung‘ der Natur gefundene, 


“ einzig mit Sicherheit und Gewißheit zu Heil und Geſundheit fuͤh⸗ 


rende Weg allen Dogmen unfrer Arzneifchulen gerade ind Ange⸗ 
ficht widerfpricht , wie einft Luthers an der Schloßficche zu 
Wittenberg muthig.angefchlagene Säge der den Geift verfrüppeln- 
den Hierarchie wiberfprachen, — fo koͤnnen doch weder meine, 
noch Luther’8 Wahrheiten etwas dafkr, Weder er verdiente 
den Geifer der Vorurtheiligen, noch ich. 


*) Das wenige Poſitive in ber ungeheuern Menge arzneilicher Schriften 
befteht in ber von ungefähr aufgefundenen Heilart zweier bis breier, 
aus einem ſtets fich gleichbleibenden Miasma entfpringenden Krank⸗ 
heiten, der herbftlichen Sumpfwechſelfieber, der Benußfeuche und ber 
Kräge der Wollarbeiter; man müßte benn jenen großen Gluͤcksfund, 
die Schägung vor Menſchenpocken durch Baccine noch bazu zählen, 
Unb biefe drei bis vier Deilungen-gefchehen doc; nur nach meinem 
„Prinzip, similia similibus. Mehr Pofitives aber Fann bie ganze 
Argneikunde feit Hippofrates Zeiten nicht aufweifen; bie Hei⸗ 
lung' aller übrigen Krankheiten blieb unbelannt. 
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Wlderlegt,“ rufe ich meinen Veitge noſſen zu, niderlent 
„dieſe Wahrheiten, wenn ihr koͤnnt, durch ein noch wirkſameres, 


ficherer und angenebmer heilendes Verfahren, als dad meinige iſt 
— und ſtreitet nicht durch bloße Warte, deren wir ſchon z u viel | 


haben,“ 

„Denn ihr aber das nieinige, als daB, ste, in der Erfah⸗ 
„rung bewährt, wie ich, ſo bedient euch deſſelden zum Heile, zur 
„Rettung-der Menſchen und gebt Gott die Ehre!“ 

Ste aber, Theuerfter! mit bem alle Segenpartsien fo gern 
vereinigen wollenden, milden Geifte Melanchthon's befeelt, 
dulden Sie, da nun einmal Wahn mit Wahrheit ſich nicht amala 


gamiren läßt, dulden Sie wenigſtens ben reinherzigen , bei Webera 


zeugungen unbiegfam-geraben , zu Unwahrheiten und Syſtemtaͤu⸗ 
fhungen nbefiechlichen Wahrheitfucher, wenn fie auch nicht wuͤr⸗ 
bigen follten,, einen berzhaften Wii in die andaͤmmernde Mor⸗ 
genroͤthe zu thun, die uns unaufhaltbar den erſehnten Tag 
bringen wird. wird.) 


%) Der 0) Der Beine eArzt, an ben biefer Brief: gerichtet ift, hat in ber neue⸗ 
ften 3eit die Erwartungen Hahnemanns, wenigſtens zum Theil, 
erfuͤlt. Wer erräth den verehrten Namen dieſes Arztes nicht? Die 
unbefangenere und gerechtere Radavelt wirb, was berfefbe in biefer 
Hinfiht zur Ehre ber Wahrheit gethan, wie fihon jest bie einſichts⸗ 
yollere Mitwelt, gebührend anerkennen und fein Anbenten barum 
nur boppelt ehren, wenn ſich auch einzelne Stimmen leidenſchaſtlich 

verblendeter Beitgenoffen deswegen mißbilligenb und fihmähend ge⸗ 
gen ihn erheben; er wirb fie zu würdigen und zu "verachten wiſſen. 
Der Herausgeber 


XI. 
| Monita 8 
‚über die drei gangbaren Kurarten.*) 





. 1) 


SE jest giebt ed, da die Kur der Krantheiten noch nicht 
erfunden zu feyn fcheint, nur drei gangbare Kurarten, Die Kur 
bed Namend, bie Kur bes Symptoms und die Kur 
ber Urſachen. | 


Kur des Namens. 
WBechfelmittel, zufammengefegte Recepte. 
Diejenige Methode, die von den dlteften Zeiten her die mei- 
fien Anhänger fand, die bequemfte unter allen, ift bie Kur bes 
Namens. „Hat der Kranke die Gicht, fo gebe man ihm Vitriol⸗ 
fäure; das Heilmittel des Rheumatismus ift Quedfilber; China 
iſt im MWechfelfieber gut, Simaruba in der Ruhr, Meergwiebel 
in der Waſſerſucht.“ Hier ift der trodnne Namen ber vermeintlis 
hen Krankheit hinreichend, den Paxempiriler**) zu einem Mittel 
zu beftimmen, was rohe, nicht unterfcheibende Erfahrung zuwei⸗ 
len hilfreich fand bei Krankheiten, die man fo obenhin Gicht, 
Rheumatism, Wechfelfieber, Ruhr, Waſſerſucht nannte, und fie we⸗ 
der genau befchrieb, noch von ähnlichen Webeln forgfältig unterfchieb, 
Bon ben gar zu häufigen Falken des Mislingens dieſer Quad: | 
falberpraris, die ſoviel Abſtoßendes für mich bat, daß ich mich un, 
möglich lange bei ihr. verweilen kann, wurden inbefien von Zeit 
zu Zeit die beifer geſinnten Nachahmer biefer Methode angetrieben, 


*) Auß ö ufelan.dbs Journal ber praktiſchen Xrgneikunde, Eifer Band, 
Viertes Stüd. 1809. 

+4) Parempirie bezeidhne ben böfen Dämon, Empirie ben guten Genius 

der Erfahrung. 


* 


mehrere Mittel fr jeben Krankheitsnamen sufsufoden, die plum= 
pen Erfahrungen in der Haudmittelpraris, dad Orakel der alten 
Kraͤuterbuͤcher ober Hhantaftifche Spekulation (Signatur) waren 
bie undelifaten Quellen, woraus diefe ihre Heilmittel ergiebig 
‚ bervorfloflen. 

Dann hieß e8 „wenn X nicht anfchlagen ſollte, fo nehme man 
„B, und wenn auch dieß nicht zufagen wollte, fo fann man uns 
„kr, D, €, 3, ©, eins waͤhlen: mir hat oft Hund K die bes 
„ſten Dienfte geleiftet; andre loben vor allen Fund 2, und ich 


„kenne einige, die M, U und 3, Andre bie N, R oder 3 nicht . 


„genug löben koͤnnen. Auch & und & fol nicht uneben in biefer 
„Krankheit ſeyn.“ „Neulich hat ein Engländer gegen dieſes 
„Uebel das DQ über alled erhoben; eheſtens werbeich es verfuchen. “ 

„Wie oft babe ich nicht ehedem Wechfelficher mit China ber⸗ 
„trieben,“ fpricht ein andrer Praktiker: „gleichwohl find mir feit 
„einigen Sahren viele Fälle vorgelommen, wo ich nicht damit aus⸗ 
„kam. Dad eine wo die Rinde lange vergeblich, ich möchte faa 
gen, mit Schaden gebraucht ward, heilte eine Nachbarin ſchnell 
„mit einem Kamillenaufguſſe. Mein College will zwei Wechſel⸗ 
„fieber mit ein Paar Brechmitteln vertrieben haben, wo weder 


„dieſer Kamillenaufguß, noch die China in den groͤßten Gaben 


„anſchlagen wollte. Ich habe es nachgeahmt, wo beide letztere 
„Mittel nichts halfen, mir aber wollten die Brechmittel in dieſen 
„Ballen nicht zufagen; es fiel mie ein, den Salmiak anzuwenden, 
„und fiehe, ber Kranke genaß. Doc ift mird auch begegnet, 
„daß der Salmiak nach vergeblichem Gebrauche der Rinde, der 
„Kamille und der Brechmittel, ebenfalls nicht half. Ich hatte 
„damals gelefn, daß die Enzianmurzel und zuweilen Die Krähens 
„augen für das Mechfelfieber gut wären. Ich probirte fie. Die 
verſtere ſchlug mir in zwei Fällen, die legtere in drei Fällen an, 
‚wo Enzianwurzel nebft jenen Mitteln nicht helfen wollte. Die 
„Bellabonna fol auch Wechfelfieber ficher und gut heilen, wo alle 
„andre Mittel ihre Dienfte verfagen, von dem fpanifchen Pfeffer, 
„dem Jamespulver und dem Kalomel verfichertman ein Gleiche, 


„Die Rinde, von Mahagony und die vom wilden Kaflanien 


„baume wird gleichfalls geruͤhmt; ich traue ihnen aber nicht viel 
„Kräfte zu, ich weiß nicht warum. Welche ſchoͤne Beihilfe zur 
„Kur, Mohnfaft zuweilen ſey, wiſſen wir auch. Letzthin bin 
„ich aber doch über ein Quartanfieber erſtaunt, was einen robu⸗ 


„sten Bauer chon anderthalb Ihr gemartert hatte, unter vergeb⸗ 
„lichen Gebrauche aller erdenkuchen Mittel; zu meinet Verwun⸗ 
„derung wich es auf etliche Tropfen Tinctur von Ignatzbohnen 
ogluͤcklich, die ein auslaͤndiſcher Profeffor ihm geſchickt hatte. 
„Und endlich muß ich, unter⸗uns geſagt, von unſerm Scharfrich⸗ 
„ter ruͤhmen, Daß er-Wechfeikkeber,- die mir und: meinen Collegen 
„mit allen ‚obigen Mitteln zu heilen: unmöglich waren, züweilen 
„mit othen’Zcopfen zurSvblileimmenen Heilung ’gebracht hat) 
„welche fühern Anzeigen nach Arſenik enthalten, wierweht er auch 
„richt wenige damit in langes Siechthum, in Wafferfucht, auch 
„wohl ins Gab geſtuͤrzt hat. So eigenfirmig und hartnädig 
„find zuweilen Die. Mechfelfieber!"" 

Freund! ahndeſt du nicht, daß alles dieſes verſchiedene Wech⸗ 
ſelfieber, oder vielmehr voͤllig von einander abweichende typiſche 
Krankheiten waren? Waͤre es auch möglich, daß ein Wechfelfies 
ber hartnaͤckig und eigenſinnig ſeyn koͤnnte, warum war es gera⸗ 
de gegen das eine Mittel ſo nachgiebig? Ahndeſt du nicht, daß 
es mehr. als Ein, daß es vielleitht zwanzig Arten‘ typiſcher Fieber 
geben koͤnne, die bie parempirifche Bloͤdſi innigkeit i in ein einziges 
Fach warf, fie alle zuſammen für eine einzige Species (Wechfels 
fieber) ausgab, und fie alle mit einem Mittel beftreiten wollte, 
da doch jedes fein eignes Heilmittel verlangt, ohne deßhalb eis 
genfinnig oder hartnädig gefcholten werden zu duͤrfen! 

„Ei was! der praktifche Arzt hat weder Luft noch Zeit, 
„ähnliche Krankheiten fo fein zu unterfcheiden und für jede das 
„eigne Heilmittel abzumerfen, Verſichert der Kranke, daß er ein 
„Wechſelfieber habe, fo geben wir ihm, ich und meine Herren 
„Collegen (du Narr wirft doch nicht etwa Müger feyn wollen?) 
„zuerf sin Brechmittel ober zwet, hilft das nicht völlig oder vers 
„Ihlimmert ſichs, fo geben wir ihm bie China; hilft dieſe nicht 
„In ſtarken Gaben, weber bie gewöhnliche noch bie Koͤnigsrinde, 
„fo geben wir — 

Afo nad) blinder Wahl eind nach dem andern, bis eind 
anfchlägt! Doch wohl nicht länger fo burchprobirt, als es die 
Geduld, der Beutel ober die Lebensdauer der Kranken verflattet? 
Sein Dimmer, Herr Doktor! 

So entflanden lange Kolumnen von einfachen Mitteln 
(Wechfelmittel, Succedaneums,) die alle ohne Unterfchied 
für eine Krankheit helfen ſollten. — 


“ — 94 XIXCICCX 
Aus dieſen Namenreihen von Droguen formirten bie elegan⸗ 


teen Aerzte, um ſelbſt in ber roheſten Parempirie ſich ein rationel⸗ 
les Anfehn zu geben, ihre zufammengefehten Necepte, Drei, vier 


ſechs Wechfelfiebermiittel, fünf; ſechs, acht Wafferfuchtömittel zu⸗ 


fanmen, aus ber‘ Lifle, die unter den Namen, Wechfelfieber,“ 
„Bafferfucht” im Kompendium fland, nach blinder Wahl gezo⸗ 
gen, und mit einem, deſtillirten Waſſer einen Birup.xc. zur Kunſt⸗ 
form gebracht. Auch bier wardblos gegen- bey. Keankheitsnua⸗ 
men. gefoshten, aber, mit Erlaubniß,tweit methodiſcher "mit weh⸗ 
rern Waffen zugleih,. „Wenn die aine Ingredienz bes Gemiſches 
nicht bilft, muß doch das zweite und dritte, gher, wenn alle 
Stränge reißen, das vierte, fechfte, achte, zehnte, funfzehnte hel⸗ 
fen." Run weilte fortan niemand: mehr dad uugelehrte Anfehen 
baben, ein einzeines Mittel*) zu verordnen. — Run kein Recept 
mehr ohne einen Miſchmaſch von einfachen Arzneikoͤrpern — 
man bente! gegen unterfuchte, beilimmte Krankheiten, gegen 
WMeenkheitsnamen! Höher konnte die Parempirie nicht ſteigen, 
niedriger lonnte bie Vernunft nicht finten. , 


N Kur des Symptom, 
Allgemeine Indicationenz allgemeine Mittel. Schlendriansmittel. 
Die Unmöglichkeit, für vage Krankheitsnamen fihere Heils 
mittel zu finden, vermochte indeß hie und ba gemiffenhaftere Aerz⸗ 
te, die Krankheiten genauer zu unterfeheiden. Man trennte bie 
ungleichartig fcheinenden, fuchte die Achnlichkeiten vieler derſelben 
auf, und vereinigte die man für verwandter hielt, je nach dem 
ähnfichen Entftehungsurfachen, nach den verlegten Zunctionch, 


*) Wenn Brown das Merbienft Haben koͤnnte, obgleich ſelbſt ein prakti⸗ 
fer Arzt, uns ben Vorhang aufgebedit zu haben, ber das Allecheilig⸗ 
fie unferer Kuuſt verhuͤllt, fo würbe dieß Verdienſt body zur Null were 
ben, burch jenen allgemein verberblichen 5 hoͤchſtirrigen Sag (Elo- 
ments of medicine $. XCII): — the cure of any disease of con- 


siderable violence and scarce af any at all, iis never to be 


Entrusted to any one remedy; the use of several remedies is 
preferable to that of ane — ein Ausſpruch der ſchon allein feine 
Unberufengeit zum Lehrer der Arzneikunde beweiſet. Nichts ift unbes 
Sannter und ununterfuchter in der Natur; als bie Kräfte ber Arzneis 
törper, unfrer Waffen! Wie will man fie nun anbers kennen lers 
nen, als durch ihren Einzelgebraudh? Oder iſt eine einzige Drogue, 

‘ wenn fie bie rechte ifl, unkraͤftiger eine einzelne Krankheit zu heben, 
als ein Gemiſch von mehrern bie fich einanber entgegen arbeiten ? 


6 


mach ihrem gemmeinſcaſtüchen Site im Körper, nd demverſchie⸗ 


denen Tome: dir Faſer, und nach Ein Paar gemeinfanen Sympto⸗ 
men in Klaffen, Drönungen und Geſchlechter, ıc; 

Durch dieſe hiſtoriſche Ueberſicht der anſcheinenden Berwand⸗ 
ſchaften und Verſchiedenheiten, ſuchte man uns mit der Natur der 
zahlloſen Krankheiten bekannter‘ zumachen, und uns zu bereden, 
daß wir nun genug von ihnen wüßten, um fie fortan fiher heilen 
zu koͤmen Einlge fuchten Ir: Heil im Generalifiren Cdie ges , 
wöhnlichen Bathologen.) Andre im Subbividiren (bie Rofologen.) 

Dieß Bemlihen war indeß (Und zwar wiederum in den Haͤn⸗ 
den von Maͤnnern wie Rudolph Auguſtin Vogel, oder 
Bichmann) bias in fo fern glücklich, als es die Zeichnung des 


Ganges einiger epibemifchen, nad) ziemlich beftimmtern Charaks ’ 


tern oft wiederkehrenden Seuchen, die Zeichnung der endemifchen 
Uebel von feſtſtaͤndigem Gepräge und der Krankheiten von deuts 
licher Urfache (der Zufälle von tinigen Giften — Bley, Kohlen⸗ 
dunft — oder Anſteckung von fich ziemlich gleichbleibenden Mias⸗ 
men + Luftfeuche, Kraͤtze) betraf. Wiewohl auch in diefen allen 
unbefchreibbare Berfepiebenpeiten eintreten, bie oft die ganze Sas 
ändern. 

(Dem da alle übrigen Krankheiten , fo mandye dußerliche 
Achnlichkeit fie auch haben (4: B. vie Wafferfuchten und Ges 
ſchwuͤlſte, die chroniſchen Hautkrankheiten und Gefhwüre, die 
widernatuͤrlichen Ausfluͤſſe von Blut und Schleim, die unnenn⸗ 
baren Arten Schmerzen, die hektiſchen Fieber, die Kraͤmpfe, die 
ſogenannten Nervenbeſchwerden :c.,) doch fo unendlich mannichs 
faltig in ihren Übrigen Symptomen von einander abweichen, daß 
jeder einzelne Krankheitsfall gewöhnlich für ganz abgefondert von 
allen übrigen, für ein eigned Individuum angefehn 
werben muß, fo waren alle allgemeine Befchreibungen berfelben 


in ganzen Gattungen nicht nur uͤberfluͤſſig, ſondern auch irre leitend,) 


Ich laſſe jedoch dieſes ihr Verdienſt um die Kunft hier uners 
wogen und erinnere blos, daß die Krankheitögefchichtfchreiber Durch 
dieſe Art hiſtoriſcher Kenntniß nicht viel gluͤcklicher *) in ber Hei⸗ 
lung wurben, als jene, die nach Krankheitsnamen curirten. 


%) Selbſt das Mufter graphifcher Beſchreibung, ſelbſt das naturgemä- 
fefte Gemälde auch der feftftändigften aller Krankheiten, der endemi⸗ 
ſchen Webel, foricht nie den Ramen des Heilmittels aus; — ber trefs 
fendfte umriß von Pellagra, Yarns, Sibbens, Plan, Radeſeuche, Tsd⸗ 


J 


: Sie, waren es vorzuͤglich, in Vereinigung mit den Thera⸗ 
pevten, vom Handwerk) welche nach verlorner Hoffnung aus der 
Beſchreibung der Krankheit die angemeſſene Arznei deſchiffriren 
zu koͤnnen, ſich ben Nothbehelf erſannen, zu den in Reihe und 
Glieder geſtellten Uebeln eingn -algsmeinen, angeblich: auf jedes 
derſelben paſſenden Heilplan zu. erdenken, das jſt, die Curmetho⸗ 
be nach allgemeinen Indikationen, bie Curmethade mit, ben ſoge⸗ 
nannten allgemeinen. Mittein,. „Die Anzeigen von, Uns 
„stinigleiten des Speiſekanals erfordern Ausführungen von oben 
„und unten, bie Hige erfordert Kühlungsmittel, die Abflüffe 
„erfordernanhaltende, bie Faͤulniß antifeptifche, die Schmerzen bes 
„ruhigende, die Schwäche ſtaͤrkende, die Krämpfe krampfſtillende, 
„Die Hartleibigkeit eröffnende, der Harnmandel harnitreibenbe, bie 
„trockne Haut Ausduͤnſtung befoͤrdernde Mittel." Man erbachte 
- fih nun, unter oft mißverſtandener Anleitung ber Erfahrung, bie 
Abführungsmittel, die Kühlungsmittel, die anhaltenden, die ans 
tifeptifchen, die fchmerzftillenden, die ſtaͤrkenden, die krampfſtillen⸗ 
‘den, die eröffnenden, hatntveibenden, die Ausbünftung befördern 
den Mittel, und fo war auf einmal bie Therapie fertig, zu deren 
Ueberfompletirung man fltr oft erträumte Symptomen noch einige 
andere Gattungen von Mitteln, einfchneidende, auflöfende, vers 
bünnende, einwidelnde zc, binzufügte,. - 

Ich weiß nicht, welche Parempirie ben Vorzug vor der ans 
dern habe, ob die Kur bed Namens der Krankheit, ober die Gur 
des Namens einzelner Symptomen? Genug diefe Methode hatte 
für den Halbienner ‚weit mehr Anziehended, weit mehr alö die 
meiften übrigen Methoden ben Anftrih von Rationalismus, fie 
ward daher am allgemeinften befolgt von allen bie ſich für ächte - 
gelehrte Aerzte beſſern Schrooted und Kornes angefehn wiſſen 
wollten. Unter allen falſchen Heilmethoden wird ſie wohl auch 
die laͤngſte Dauer haben, weil es nicht viel dabei zu achten, nicht 

viel dabei zu denken giebt. Dabei iſt es ſehr ſchmeichelhaft fuͤr 
den Arzt, ſich ſo machthabend zu ſehen, oder ſich wenigſtens das 
Anſehen zu geben, hier Schweiß, dort Harntreiben, hier Schmer⸗ 
——— en 
moͤr, Waterkulk, Wichtelzopf ec. ſagt nichts von ber ſpezifiſchen Ka 
nei, bie jedes biefer Uebel ſchnell, ficher und gründlich heben Fann, aber 
noch im Schoße-ber Natur'verborgen fich unferm Auge entzieht. Wels 
hen Wink auf angemeffene Heilmittel konnten nun vollends die allges 


meinen Befchreibungen ber unbejlänbigern, fich ungleichern, vagern 
Krankheiten geben? 


97 — 
zen ſtillen, dort: erchtirem, hier anhalten, dort eröffnen, hier eins 
fchneiden, dort revelliren, Hier ftärken, dort fühlen, hier Krampf, 
bort Faͤulniß hemmen zu koͤnnen, alles wie er es durch die Kos. 
horten feiner Arzneien auszufuͤhren befiehlt. Wie oft der prakti⸗ 
ſche Arzt dieſes alles nicht kann, wie oft er ſich durch die, zu 
allgemeinen Mitteln ‘von feinen Lehrern geſtempelten Arznelen in 
einer Erwartung getaͤuſcht ſieht, wird er ſelbſt wiſſen. 

Doch geſetzt, es gaͤbe ſolche allgemeine Mittel, die hie und 
da gewiß Schweiß, zuverläflig Harn trieben, ganz auffallend 
Schmerzen flillten, ohne Ausnahme ftärkten, ohne Widerrebe 
‘ anflößeten, eröffneten, purgirten und Erbrechen erregten, mächtig 
in den Schleim einfchnitten, inallen Fällen fühlten, jeden Krampf, 
jeden übermäßigen Abflug hemmten, ganz ohne Bedenken Kon⸗ 
geftiönen von ber bedenklichern Stelle auf eine bequemere vers 
febten, iſt wohl dann, wenn duch alles biefes noch ſo koͤſtlich 
von ſtatten ginge, die Krankheit geheilt? D nein, in den meiſten 
Faͤllen nicht. Es iſt etwas Auffallendes bewirkt, nur nicht 
die Geſundheit, um die es doch zu thun war. 

Hier ſtillt der Arzt mit ſeinem Mohnſaft auf einige-Stunben 
Huften und Bruftfchmerzen, nach fechzehn Stunden nimmt aber 
ber ſchmerzhafte Huften um deſto fürchterlicher zu, — er macht eis 
nen dummen Schlaf damit, aber hintennach fehlt die Erquickung, 
bie Schlaflofigkeit und die Aengftlichfeit nimmt deflo mehr zu. 
Dieß kuͤmmert den Arzt nicht; er erhoͤhet die Dofen des Pallia⸗ 
tivmittels, oder er begnügt fich, gezeigt zu haben, baß er Huften 
zum Schweigen bringen, und daß er Schlaf machen könne, wenn 
ber Kranke aud) Tchlechter dadurch wird, ivenn er auch flirbt. 
Fiat justitia et pereat mundus, 

Hier Bafferfucht; bes Hans geht wenig ab. Der Here 
Doktor wil Harn treiben. Seine Meerzwiebel Reht an ber Spizs 
ze, ſeines barntreibenden pikets. Gluͤcklich! ſie treibt. ſogleich 
Waſſer in Menge fort, beim fortgefegten Gebrauche aber, leider! 
Immer weniger: Zufaͤlle von atonifcher Entzündung und Brand 
finden fi ein, die Anorerie, Kraftlofi gkeit und Unruhe nimmt 
mit der Geſchwulſt zu. Da laͤßt er dann, wenn nichts mehr 
fruchtet; den Kranken ruhig fterben; nachdem er gezeigt hat, er 
beſitze die Macht, auf einige Tage Waſſer abtreiben zu koͤnnen. 
WViiele taufend Male ward die Meerzwiebel als harntreiben⸗ 
des Mittel gehraucht (man ſahe in ſo vielen Jahthunderten nicht, 
Pahznemanns Hi. med. Schriften. 1. 80: 7 





— w 


\ 


\ 
98 


daß fie bloß palliatin biuretifch fey) und fiehe wie ſelten heilte- 
fie die Waſſerſucht! hoͤchſtens wo eine Art unterdruͤckter Mo⸗ 
natsreinigung im Spiele war. 

Der kommende Arzt findet dieſes Uebel da gaſtriſch er führt 
aus, und abermald aus. Aber, man benfe, dad Fieber nimmt 
zu, der Gefhmad wird fauler, der Athem und die Erfremente 
flinfender, die weiße Augenhaut gelber, die Zunge belegter und 
brauner, die Ideen verwirren fich, die Lippen zittern, betaͤubender | 
Schlummer tritt an die Stelle Des Schlafs, c. Er fieht feinen 
Kranken mit Bedauern” zum Tode eilen, freuet fich aber, daß er 
die Macht befaß, die Unreinigfeiten tüchtig abführen. zu. fönnen. 
Mas fehlt Ihnen? „Ich habe mich graufam geärgert‘, ber Kopf 
will mir vor Schmerzen fpringen, es frampft -mir im Magen, 
unaufhoͤrlich koͤmmt mir Galle bis auf die Zunge. — Sie koͤn⸗ 
nen.ein Gallenfieber befommen, nehmen fie gleich dieß Brech⸗ 
mittel. — Siehe es ftürgt Galle von ihm; er erbricht ſich wieber 
und wieder, er will fich wieder übergeben, die Augen brechen zur 
Todesnacht, unter Ealten Schweiße über und über. „Ich habe 
meine Schuldigkeit gethan,“ fpricht er zu fich felbft, „ich habe 
die böfe Galle auszuführen geſucht.“ 

"And fo geht es die Reihe der allgemeinen Mittel durch. 
Er leiſtet viel, der Ehrenmann, nur nicht das, was er ſoll; — er 
wirkt auffallende Wirkung, nur ſelten Sefundheit, 


| Zaufendfache Erfahrung Fönnte ihn lehren, wenn er ſich bes 
‚ lehren laffen wollte, daß er in der Wafferfucht nur die Erankhafte 
Dispofition wegnehmen bürfte, um das Waſſer von felbjP vers 
fchwinden zu fehen auf Wegen, die fich die Natur felbft am beſten 
zu wählen weiß, — baß aber die intendirte Wegfchaffung: bes 
Waſſers durch Harn oder Stuhlgang die Heilung eben fo felten 
allein bewirfe, als das Abzapfen durch den Stih; das Waffer 
abführende Mittel müßte denn zufäliger Weife zugleich das rechte 
‚Heilmittel für bie, diefer Artvon Wafferfucht zum Grunde liegen: 
de Krankheit feyn. 


Zaufenbfache Erfahrung Eönnte ihn lehren, wenn er fi be 
lehren laſſen wollte, daß, fein Schmerz dauerhaft und mit Beſſer⸗ 
ung des Kranken hinweg genommen werben Eönne, außer durch 
“ein Mittel, was der Grundkrankheit Hülfe leiftet, daß alfo Mohne 
ſaft inden fehr feltnen Fällen mit wünfhenöwerther 
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Fo IUgen Schmerzen dauerhaft ſtillt, mo er dad wahre Hellmit⸗ 
tel des zu Grunde liegenden Uebels iſt. 

Daß der Mohnſaft oft gerade in den ſchmerzlofeſten und in 
ben ſchlafſuͤchtigſten Krankheiten bie vortrefflichfte Arznei fey, das 
weiß er nicht; das will er nicht wiſſen. Er blaͤht ſich mit der 
Macht, palliiren, und Schmerzen auf einige Stunden betaͤuben zu 
koͤnnen; aber die Folgen? bie kuͤmmern ibn nicht. Ni nisi 
quod ante pedes est. 

Wo ed dem Kurzſichtigen denchtete daß Eimer voll faulen 
Schleims und Unraths durch alle. Arten von Brech⸗ und Purgir⸗ 
mittel ausgefuͤhrt werben mußten, wenn das Leben beſtehen ſolle, 
da nimmt oft binnen zwei Stunden ein einziger Tropfen Arnika⸗ 
wurzeltinktur alles Fieber/ allen hepatiſchen Geſchmack, alle Tor⸗ 





mina hinweg, die Zunge wird rein und bie Kräfte ſind noch vor 


Nachts wieder hergeſtellt. Kurzſichtiger! 
, Aber‘ die: empoͤrte giftige Galle nach) Zorn und Aergerniß, 
wie ſoll die gebaͤndiget werden, ohne daß ſie rein heraus gebro⸗ 
chen wird? Kurzſichtiger! eine einzige Gabe, eine unmerkliche 
„Kleinigkeit von ber rechten Arznei”) wird, ohne Gallauss 
Tleerung, alles befänftiget Haben, ehe der zweite Tag anbricht. 
Der Kranke ift: nicht geftorben, wie nach deinem Brechmittel er 
folgt wäre; er ift genefen. 


Wie oft wird nicht Blutlaſſen und Salpeter gegen Sym⸗ 


‚ptomen der Hige gemißbraucht! Laß bie eben verfürgenden tem⸗ 
perirenden Mittel beifeite, hebe bie Krankheit, die dem befthleus 
nigten Pulfe- zu Grunde liegt durch daB ihr angemeſſene Mittel, 
und die Hibe ‚hört. von felbft auf. Doch, ich merke, dir ift es 
nicht um Heilung ber Krankheit, ‚dir tft e8 nur um Stillung der 
Dige zu thun. So öffne lieber eine der größern Arterien bid zum 
Abfluß des lebten Tropfen Bluts, ſo erreichft du beinen Zwed 
ſchen and vollkommner! 
| Und fo ift es immerbar mit. beinen lieben allgemeinen Mit⸗ 
teln, . Sie thun dir den Dienft, dich zumeilen als mächtigen Arzt 
zeigen zu Eönnen. Schade nur, daß der, der ja etwa (langſam 
‚und-mühfelig genyg!) genefet, felten, felten durch fie genefet. 


Aber auch bie von ihnen verlangten Wirfungen leiften bie 


:filigemeinen Mittel eben fo oft gar nicht. Man fehe, wie ihre 
entzuͤndungswidrigen Mittel oft gerabezu bie Entgimbung, ihre. 
.*) Richt ſeiten Dickſaft von Kamillenkraut. 

7* 
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ftärkenden bie Schwäche, ihre abführenden bie Unreinigkeitdzei⸗ 
chen des Speiſekanals, ihre auflöfenden Die Menge bed Schleims 
und die Härte des Unterleibed, ihre beruhigenden die Schmerzen, 
ihre ableitenden die Kongeftionen, ihrediaphorifchen die Trocken⸗ 
heit der Haut, ihre harntreibenben Mittel ben Darnmangel und 
die Gefchwälft vermehren ! 

Und wenn fie damit auch zuweilen biefes ober jened Sym⸗ 
ptom auf einige Zeit zu hemmen, ober biefe und jene auffallenbe 
Audleerung damit zu erzwingen vermögen, wie koͤnmt es denn, 
daß doch bie Krankheit Dabei eine liblere Wendung nimmt? Das 
be ich recht, wenn ich behaupte, daß es bie rechten 
Heilmittel der Krankheit nicht waren? 

So zerarbeitet fich der bed Schwimmens Unkundige durch 
ungefchickte, partielle Bewegungen ber Hände und Füße, um deſto 
gewiſſer zu Grunde zu ſinken: 

Bei ber gewöhnlichen Alltagpraxis giebt es jedoch nicht ein⸗ 
mal fo viel zu bedenken, daß man auf einzelne Symptomen aͤngſt⸗ 
lich Rüdficht zu nehmen ‚brauchte. „Wenn wir nur die erfien 
„Tauern Jahre ald junge Anfänger. zuruͤckgelegt haben — allers 
„dings ſaure, kummervolle Jahre, wo wir noch ängftlich find, 
„immer das Abdauate, das hülfreiche, das befte für unfere Kranz 
„ten ausfuchen zu wollen, und wo bad zarte Gewiſſen der Ju⸗ 
„gend und noch viel zu fehaffen macht — wenn wir nur biefe pe 
„dantifhen Jahre erſt uͤberwunden haben und erft ein wenig 
- „im bie göttlich bequeme Routine gekommen find, dann iſt e8 eine 
„wahre Luft, praktiſcher Arzt zu feyn. Dann koͤmmt ed bie 
„auf eine fuffifante Zurüdziehung bed Hauptes, eine Ehrfurcht 


neinflößende Zenorflimme, eine wichtige Bebenklichleit in den. 


„brei erflen Fingern bee rechten Hand ımb überhaupt auf 
„ein gewiſſes autorifirenbe8 Etwas in der ganzen Haltung bee 
„Stimme und bed Körperd an, um bie nie durch Lehren zu er⸗ 
_dernende, güldene Kunft des Savoir faire des routinivten Arz⸗ 
„ted in allen ihren Theilen zur Vollkommenheit ausüben zu koͤn⸗ 
„men. Verſteht fih, daß das Hleinfte Detail bes Anzugs, ber 
„Equipage, des Ammenblements und des Wuchſes der Bedienten 
. „mit bem Ganzen in ununterbrochner Harmonie ſtehe.“ 

„Wenn nun auch unfre ganze Denkkraft und unfer Gedaͤcht⸗ 
„itiß hievon während ber vier und zwanzig Gtunden jeden Tages 
„völlig abſorbirt wird, fo find wir doch auf der andern Seite nur 


— 


— 
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deſto gtädfichere Kerze, Wir haben, unter uns gefagt, die gan . 
Ze Vraris auf zwei ober drei in ben Apotheken ſchon bekannte . 

unſchuldige Mixturen, auf eben to viel zufammengefegte Pulver, 
„die für alle Bälle paſſen, auf eine, koͤſtliche Tinktura nervino 
„soborond, einige. Julepe und ein Paar Formeln theils ind Blut 

„gehender, theils auflöfender Pillen feftgefest (Scherwenzel, 
„and Schlendriandmittel, wenn bu willft) und ſtehen uns 
„dabei vortzefflih. Unſre rauchenden Pferde ſtuͤrmen vor das 
„Baus des N. hin, ich dringe mit hülfebringender Eile, doch mit 


- „Rieffinn und Anſtand, und vom Bedienten ehrfurchtsvoll unters 


„ftägt, aus dem Wagen. Schon öffnen bie Angehörigen ded.Krans 
"fen beibe Flügel der Thüre des Krankenzimmers. Stumm und 
„mit gefenktem Haupte fieht Hochachtung, Vertrauen und. halbe 
„Anbetung in Reihen , um den Retter hindurch zum Krankenbette 
„zulaflen. „Wie haben Sie dieſe Nacht gefchlafen, mein Befter! 
„und Ihre Zunge? Ihr Puls? Die geflrigen Pulver werben audges 
„fest. Die bier aufgefchriebene Mirtur wird abwechfenb mit ben 
„Pillen, wie bierunter ſteht, mit bem beifolgenden Julep alle hal⸗ 
„be Stunden eingenommen." Die bebächtige Einnahme einer 
„Prife Tabak , die Exgreifung des Huts und Stocks und eine ges 
„wandte Verbeugung, abgemefien für jeden insbefonbre, je nach⸗ 
„ben man ihm mehr ober weniger Einfluß zutrauet, ift bad gau⸗ 
ze wichtige, hoͤchſtens zwei biß drei Minuten dauernde Spiel 
„Loder fol ich fagen, Gefchäft?), welches wir und ald Bifite bes 
„zahlen laffen und’ ed fo oft des Tages wieberholen, als ed bie: 


- „bebenklichen Mienen ber Anweſenden nöthig machen; dieß iſt ber- 


„Barometer ber Gefahr, ba wir in allen den Fällen es ſelbſt zu 
„unterfuchen, weder Zeit, noch Luft haben.” — Unb wie viel 
Vifiten diefer Art täglich? — „Wähnft du, Kleinmuͤthiger, daß. 
„ber flandesmäßige Aufwand meines Haufed unter mehrern-Dus 
„send Vifiten jeden Vormittag beftehen könne?’ — Welche hers 
Tulifche Geiſtesarbeit! — „Da! ba! ha! eine von den: acht: ober: 
„achu Schiendriand = Formeln, die ich an den Fingern herzuzählen, 
‚im Finſtern ohne Rachdenten zu. ertappen weiß, auf. bie laͤng⸗ 
„lichte Vapierſtreife hinzuſchleudern, die erſte, die beſte, die mir 
„gleich i in den Sinn koͤmmt, ehne bad mindeſte Nachdenken; das 
„fol eine Geiftesarbeit feyn? Schiwieriger für mic ift es, jest 
„ein Paar. ftattliche Braune zu finden, für meine außgebienten. 


„Nacmittagöpferbe! hoc opus „hic labor !«. 


“ — 
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„Auch macht mir jetzt das Ausdenken der ſchicklichen Zwi⸗ 
anfchenfpeifen bei dem ſechſten Gange der Fete viel zu ſchaffen, die 
„ir morgen über vierzehn Tage geben, damit fie ſich an Selten⸗ 
“ „beit im Rüdficht der Jahreszeit, an paffenber Eleganz, und au 
„brillanten Hocgefchmade herausheben. Et hoc opus et hie. 
„‚labor !** | nn 
Alerliebft find auch die fogenannten Lieblingämittel, 
Ohne die mindeſte Rechenfchaft geben zu koͤnnen, miſcht ber eine- 
Alltagsarzt unter faft alle feine Formeln präparirte Mufchelfchalen, 
der zweite flechtet überall Magnefie, ein dritter überall Minderers⸗ 
geift ein; ein vierter kann faft Fein Recept fehreiben, worunter 
nicht gereinigter Salpeter koͤmmt; einem fünften entfährt in allen 
feinen Verordnungen ber eingebicte Saft ber Quedenwurzel; 
ein fechfter glaubt, nicht oft genug Dickſaft von Löwenzahn geben 
zu koͤnnen; ein fiebenter würzt alle Traͤnke mit Mohnfaft und 
ein achter fucht die China überall anzubringen, fie mag ſich ſchik⸗ 
Ten oder nicht, und fo geht die Reihe fort. Die meiften Altagss 
ärzte haben, fie wiffen nicht warum, jeber fein Favoritmittel, 
Man Bann fich nichts indolenteres und parempiriſcheres denken! 
Wie ſollen alle die zahllofen, unendlich abweichenden Krankheiten, 
beren jebe eine eigne Hilfe verlangt, fich immer nach einem und 
bemfelben Mittel bequemen, das der Herr Doktor nun ginmal 
in hohe Proteftion genommen hat? Eher laßt fi) nach Taunts 
ſchem Eigenfinn ein Kabinetöminifter wählen, und vorausſetzen, 
daß die Unterthanen nachgiebig und verftändig genug ſeyn werben, 
bie falfche Quinte in Harmonie zu verfchmelzen. 

Dad ewige Segen auf eine und biefelbe Zahl zum Auszuge, 
verräth immer einen ſchlechten Kottofpieler. Freilich muß er 
Damit zuweilen gewinnen, aber wieviel, oder vielmehr, wie we 
nig kann er gewinnen? +Und verliert er, dieſe wenigen elenben 
Vale ausgenommen , nicht beftändig durch Nichtgeminnen ? 
Macht er fich nicht Tächerlich vor aller Welt? 


Kur der Urſache. 
Kurſyſteme auf das innere Wefen der Krankheit gebaut, 

Man kann in praktiſch nuͤtzlicher Hinficht die Krankheiten 
uͤberhaupt in zwei Klaſſen theilen, in Krankheiten von merkbarer, 
einfach materieller Urſache, und in Krankheiten von unmaterieller, 
dynamiſcher Urſache. 


j 
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Die erſte Klaffe, die Krankheiten von merk 
barer, einfacher, materieller Urſache, ein in ben Fin: 


ger geftochener Splitter, ein verfchludter Stein, ein Konkrement 


in den Gallgängen oder der Harnblaſe, im Blinddarme angehaͤufte 


Pflaumenkerne, eine aͤtzende Saͤure im Magen, ein eingedruͤcktes 


Stuͤck in der Hirnſchaale, ein verlängertes Zungenbaͤndchen, ꝛc. 


ſind bei weitem kleiner an Zahl, als die Krankheiten der zweiten 


i 


Klaſſe. 


Die Curanzeige if unzweideutig. Nach jedermanns Ueber⸗ 
einſtimmung, die Entfernung der materiellen Urſache, ſey ſie blos 


J 


mechaniſch, ſey fie blos chemiſch oder ſey ſie von aus beiden ge 


miſchter Art. Sie reicht gewoͤhnlich zur Heilung hin, wenn noch 
keine betraͤchtliche Zerſtoͤrung der Organgs vorgegangen iſt. 

Ihre Betrachtnng beſchaͤftigt uns hier nicht. 

Uns beſchaͤftigt die Heilungsart her zweiten Klafs 
fe von Kraufpeiten, das unzählige Heer aller übrigen, vor⸗ 
zugsweife fogenannten Krankheiten acuter, femiakuter und chro= 
nifcher Art, fammt den mancherlei Kraͤnklichkeiten, Indispofitio⸗ 
‚nen und Fehlern, von unmoaterieller, dynamifcher 
Urſache. 


Es liegt in der Anlage des menſchlichen Geiſtes, zu Er⸗ 
ſcheinungen um ihn her Entſichungsurſachen aufzufuchen und im⸗ 
mer fieht man daher, wo eine Krankheit fich zeigt, jedermann 
befchäftigt, fie aus irgend einer, der nächften beften Quelle herzuleiz 
ten. Man würde ſich jedoch irren, wenn man aus diefem un⸗ 
widerſtehlichen Grundtriebe, zu einer Wirkung eine Urſache aufzu⸗ 
ſuchen, eine Nothwendigkeit jener Kenntniß zum Behufe der Hei⸗ 
lung deduriren wollte. 


Von aͤußerſt wenigen Krankheiten letzterer Klaſſe kennen 
wir die dynamiſche Urſache dem Namen nach, dem Weſen aber 
nach feine. Ins Innere der Natur dringt Rein erfchaff 
ner Geift. Und gleichwohl glaubt man bei Krankheiten beides 
zu kennen. Der gewöhnliche Arzt hat ed mit dem Pöbel gemein, 
daß er von jeber fich zeigenden Veränderung in der Gefundheit 
eine namentliche Entſtehungsurſache angeben zu koͤnnen ſich eins 


bildet, und die dem Scheine nach weifeften unter den Aerzten 


glaubten fogar in das innere Weſen der Krankheiten einbringen, 
und fie Danach heilen zu koͤnnen. 


— 1M — 

Es Liegt ſchon in der Natur ber Sache, daß man bad Weſen 
der meiſten von außenher kommenden, dynamiſchen Urſachen nie, 
ergründen wird, ‘ 

Wie viel hat man-und ſchon von dem Einfluffe der Jahres⸗ 
zeiten, und von bem Einfluffe der verſchiedenen Witterungen auf: 
bie Erzeugung ber Krankheiten vordemonſtrirt! Man erzählte, 
ung auf ein ganzes Jahr, ober. Doch mehrere Monate zurüd, nor. 
Entftehung einer Epidemie, die verfchievenen Grabe bed Thero⸗ 
meter» und Barometerftandes, die mancherlei Winde und die Abs 
wechfelungen von Feuchtigkeit und Trodenheit ber Atmosphäre, 
und fchobganz keck und ohne ſich lange zu befinnen, bie mörberis 
fche Krankheit auf bie Witterung eines, fo langen Zeitraumes, 
| gleich als wenn dieſe in jener zu lefen, ald wenn fie, auf dieſer 
wie Wirkung auf nothwendiger Urſache beruhete. Und geſetzt 

quch, es waͤre etwas darinn, wenigſtens in der Verſchiedenheit 
her Jahredzeiten enthalten, was Krankheiten beſonderer Art vers 
anlaffen, ober veranlaſſen helfen koͤnnte, wie wenig reichen jene 
unabänderlichen Exeigniſſe des Erdenlaufs und ber Atmos⸗ 
phäre dem Krankheitsheiler troͤſtliches dat, wie wenig helfen fie 
Pa Inbikationen formiren, nach denen er der gegenwärtigen 

pidemie Trotz bieten inne! Wäre Jahreszeit und vorgängiger, 
MWitterungsſtand wirklich Urſache der gegenwaͤrtigen Seuche, ſo 
huͤlfe eß ihm menig oder nichts, dieß zu wiffen, ha aus dieſer. 
urſache das ſpecifiſche Heilmittel der Landplage nicht abſtrahirt, 
nicht, entziffert. werben kann. 

Schreck, Furcht, Abſcheu, Zorn, Aergerniß, Erkaͤltung ꝛc. 
find. Eindruͤcke, die ſich nicht. concret machen, ſich nicht einer phy⸗ 
filgen Unterfuchung unterwerfen laffen. - 

Wie und wiefern biefe Eindrüde den menfshlichen Körper, 
veraͤndern, zu welcher genauen Art von Krankheit fie ihm ums. 
flimmen, ift und fo völlig unbekannt, daß wir zur. Heilung ber, 
daraus entftanbenen Uebel, nicht den mindeſten Win. erhalten, 
wenn ung bie Namen ihrer muthmaßlichen Quelle, Schred, Zucht, 
Üergerniß, Borm’ — genannt werben. Selbft die abſtrakteſte Uns. 
terfuchung, tiber. bie metaphyſiſche Natur des Schrecks giebt dem 
praktiſchen Arzte keine Belehrung uͤber die wahre Heilung ſeiner 
Folgen, ſpricht nie den Namen des eigentlich dazu geſchaffenen 
Irzneimittels der afuten.Bufalle bon. Schred ben Namen Mohns 
ſaft aus. "Auf welchfm tigen, "naturgemäßern Wege aber 


- 
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Diefe Heilmittel für dieſe Bufälle gefunben warb, gehdet an ei⸗ 
nen andern Ort. | 

Es ift leicht gefagt, daß man ‚die Kräge von graͤtzmiasm, 
die veneriſche Krankheit vom veneriſchen Miasm, die Pocken von 
Pockenmiasm, dad Quartanfieber von Sumpfluft abzuleiten habe. 
Mit Ausſprechung dieſer Namen iſt nicht ber mindeſte Schritt 
zu ihrer. näheren Erkenntniß, und eben fo wenig zu ihrer zweck⸗ 
‚ mäßigen Heilung gethan. Die Krankheitsmiadmen find ung ih⸗ 
sem innern Weſen nach fo völlig unbekannt, wie bie davon ent⸗ 
flandenen Krankheiten felbft. — Unfern Sinnen völlig unerreich-. 
bar ift ihr. inneres Weſen, und aus dem was die Schule von 
ihrer Entftehungsurfache weiß, wird nie das wahre Heilmittel ders 
‚felben einfichtlich werden. Was noch ja von ihren Heilmitteln 
erfunden warb, warb blos durch unwillfürlichen Zufall, durch, 
unabſichtliche Erfahrung gefunden. Der Weg aber, auf dem fie, 
abfichtlich zu fuchen und zu finden find, wird nie von ber innern 
Urſache der Krankheit ausgehn. 

Welche Erkenntniß der Urſache und innern Weſenheit der 
endemiſchen Krankheiten waͤre wohl zureichend, uns ihr wah⸗ 
res Heilmittel zu offenbaren? Ewig wird für uns. ſchwache 
Sterbliche zwiſchen einer ſolchen .eingebifbeten Kenntniß und, 
dem Heilmittel eine unabſehbare Kluft befeſtigt bleiben. Nie 
wird fuͤr den Verſtand ein logiſcher Zuſammenhang zwiſchen bei⸗ 
den entdeckt werden! Koͤnnte uns auch ein Gott von den unſicht⸗ 
baren Veraͤnderungen unterrichten, die im Innern der feinſten 
Theile unſers Koͤrpers von den Miasm der hoͤchſt langwierigen, 
periodiſchen, in einem Striche der Lüneburgifchen und Braun⸗ 
fchweigifchen Lande enhemifchen Krankheit. des Waterkulks 
(Baffertotif) angerichtet werden, wo Fein anatomifghes Auge. 
binreicht, und wäre auch unfer, blos finnlicher Cindruͤcke empfaͤng⸗ 
licher. Geiſt fähig, dieſe trandcendentelle Lehre zu begreifen, fo, 
würde doch dieſe intuitive Erfenntniß und.nie die Hand zur Er⸗ 
greifung des einzigen, ſpecifiſchen, nie truͤgenden Heilmittels, der 
Weißniesw urzel, führen. Auf welchem kuͤrzern, naturge⸗ 


maͤßern Wege aber dieſes Heilmittel für. dieſe Krankheit geſucht 


und gefunden ward, gehoͤrt nicht hieher, ſondern an einen an⸗ 
dern Ort. 

Weder der Namen des Kropfes, noch de wahrfcheinliche 
Urſache (die Wohnung in Sebirgötpdlem) flüftert unferm Geiſte 


Mn. 
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den Namen des blos auf bein Wege bes Zufalles gefundenen 
Heilmittels des geräfteten Badeſchwammes zu. 

Warum wollen wir uns denn das taͤuſchende, 
ſtolze Anſehn geben, als koͤnnten wir Kranthei 
ten nad ihren dynamiſchen Urſachen heilen? 
| Die Zufäle und Krankheiten von ben oͤkonomiſchen und 

pharmaceutifchen Giften haben in neuern Zeiten zum Theil pafjende 
Heilmittel gefunden, aber es war weberbie ſpeculative Ergrübels 
ung der inne Natur biefer Krankheiten, noch war ed phyſiſch⸗ 
chemifche Prüfung ihrer Urfache, der. Gifte, die uns dieſe fpecifis 
chen Gegenmittel Iehrten, fondern ein weit kuͤrzerer, naturgemäs 
ßerer Weg. Es iſt nicht lange her, daß man dieſe ſchaͤdlichen 
Subſtanzen, gleich als waͤren es mechaniſche Buͤrden des Magens 
und der Gedaͤrme, noch durch Brechmittel, verduͤnnende Fluͤſſig⸗ 
keiten, oder Purganzen, oft mit ſehr ungluͤcklichem Erfolge fort⸗ 
zuſchaffen ſuchte. Jetzt weiß man mehrere unter ihnen als 
Krankheitsurſachen der zweiten Klaffe, dynamiſcher Natur, durch 
die ihnen eigenthuͤmlichen Gegenmittel zu beſtreiten. Sie veraͤn⸗ 
dern auf eine eigene, uns unbekannte Weiſe den ganzen Koͤrper, 
und ihre Folgen koͤnnen nie als blos oͤrtliche, rein mechaniſche 
Reitze geheilt werben, wie man fonfl wähnte, 

Andere gingen weit gelehrter zu Werke, und theilten fie 
ganz apobiktifch, gleich als wären fie-von einem Gotte dazu 
infpirirt, in fcharfe, in betäubende, in betäubend = fcharfe, ꝛc. ein, 
und fchrieben nach diefer willführlichen Eintheilung die Heilmittel 
eben fo willtührlich vor; — das wahre Bild von Verfah—⸗ 
ten der Schule in ‚Beurtheilung der natürliden 
Krankheiten und in Zutheilung der Arzneien für 
fie! Willkuͤhr, eitel Willkuͤhr und felbfigenügfamer Stolz ! 

Da wurden bann die Bellodonna und die Krähenaugen fo 
ganz nach despotiſcher Willkühr In das Fach ber narkotifchen Gifte 
verwieſen ımb ihnen ganz cavallierement die Gemwächsfäure, Zit⸗ 

ronfaft und Eflig zum Gegemmittel angewiefen. Zum Unglüde 
für fie konnte ihre Allwiffenheit bier auf unleugbare Probe. 
geſtellt und ihr Fehlgriff auf der That ertappt werben. Es fand 
fih, daß gerade Gewächöfäure das heftigfte Verſchlimmerungs⸗ 
mittel Ihrer Zufälle if. Und fo ift gewöhnlich, daß von 
dem, was fie behaupten, oft gerade das Gegen 
theil wahr iſt. 
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Sed Saeculgrum commente delet dies. . | 
Wie würde es je in ben Sinn, biefer allein ſelig machenden 
Kirche gekommen ſeyn, der einen dieſer gewaltſamen Subſtanzen 
den Mohnfaft, der andern ben Kampher als Gegengift zuzutheis- 
Ien, wie bie Erfahrung fuͤrwahr gelehrt hat. 

Doch, man ließ es nicht dabei bewenden, äußere Urfachen zu 
‚ Krankheiten, entweber wie bei den Haaren herbeizuziehen, ober zu 
erdichten, oder ihnen eine willfürliche Natur beizulegen und bies 
nach Heilmittel, ich kann nicht ſagen, aufzuſuchen (denn nur nach 
gegründeten Spuren und Anzeigen läßt fich etwas fuchen) viel 
mehr gerabehin zu erdenfen und zu erdichten. Man ging noch 
gelehrter zu Werke, und machte ſich allerhand innere Urſachen 
von Krankheiten im Gehirne fertig. 

Der ſtolze Gedanke, die meiſten Krankheiten aus einer oder 
ein Paar innern Urſachen ableiten zu koͤnnen, ward nun die Quelle 
der mancherlei Sekten unter den Aerzten, wovon eine immer ſchwaͤr⸗ 
meriſcher als bie" andre war. 

"Die eine, nicht die ſchlimmſte, drüdte das gewiffermaßen 
ſpecielle Leben, und die Eigenheiten und befondern Wirküngen je 
bes einzelnen Gingeweibet mit dem fighrlichen Namen eines Ars 
chaͤus aus, einer Art partitulärer Seele diefed oder jenes Theilß, 
und glaubte, wenn diefer oder jener Theil litt, feinen eigeuthuͤm⸗ 
lichen Archaͤus befänftigen und auf andre Gedanken bringen zu 
müflen. Mic deucht, fie haben und dadurch ein. Geſtaͤndniß von 
dem Unbegreiflihen aller Krankheitserzeugungen und ein Geſtaͤnd⸗ 
nis ihres Unvermögens ablegen wollen, biefen übernatürlichen 
- Dingen Gnuͤge leiſten zu können.” 

Andre ſuchten und zu bereden, daB vorwaltende Saͤure die 
naͤchſte Urſache aller Krankheiten ſey, und verordneten lauter Al⸗ 
kalien. Mit ihnen ſuchte ſich die alte Sekte in Verbindung zu 
ſetzen, die alle Arten von acuten Krankheiten, beſonders die her⸗ 
umgehenden Seuchen, von einem gemeinſamen, oft, wie ſie mein⸗ 
ten, im Innern des Koͤrpers ſelbſt erzeugten Gifte ableitete und 
ebenfalls in abſorbirenden, alkaliſchen Erden, beſonders aber in 
ben feinarigen Magenkontremente einer Antilope (Bezoar) und 
in den higigften Gewürgen mit Mohnfaft vermengt (Mithribat, 
Theriak, Philonium , ꝛc.) das Gegengift des Die meiften Kranfheis 
ten nad) ihrem Wahne gemeinfam erregenden Giftes fuchte. Ihr 
Mißbrauch ber erdigen Pulver hat die neuern Zeiten erreicht, und 

\ 


Ahr Damon, ben Mohnſaft fo empiriſch, fe —9 zu mißbrau⸗ 
chen, hat num einige Selten der. gegenwärtigen Zelt beſeſſen, wel⸗ 
che ſich nun andre Urfachen ausgebadht haben, warum fie dieſes 
Deilmittel fperieller Fälle als ein fehier allgemeines Nittel miß⸗ 
brauchen. 

G.2. Hoffmann glaubt nicht weniger ein Recht zu haben, 
feinen partikulaͤren Wahn , daß faft alle Krankheiten von einer Art 
Faͤulniß entſtuͤnden und mit Mitteln, die die Schule für Faͤulniß⸗ 
wibrig audgiebt, zu heilen wären, als eine allgemein gültige Wahre 
beit aufftellen zu Eönnen. | 

Dieß Recht nimm ihm niemand, fo wenig ald ben andern 
Sektenanfuͤhrern, die in Krankheiten nichts als Blutſchaͤrfen ers. 
blickten; fie in kuͤnſtlich ſcholaſtiſchen Soriten uns vordemonſtrir⸗ 
‚ ten und, wie ein Daus, fich. flugd die Mittel für die ſchwarze 
Galle, für die pforifche, arthritiſche, ferophuldfe, rachitiſche, mu⸗ 


riatifhe und, Gott weiß, gegen noch welche andre erfonnene 


Schaͤrfen, erdachten, bi die Neuern, des medio tutiſſimus uneins, 
gedenk, eben fo übertrieben eine gegenfeitige Religion fäfteten ‚in 
der bie Säfte. von den Krankheitsurſachen, wie durch einen Bann, 
ausgeſchloſſen, den feften Theilen allein alle- Krank heitserzeugung 
beigemeſſen ward. 

So mußten ſich die armen Krankheiten jetzt von dieſem, jetzt 
von jenem Starrkopfe bald aus diefen, bald aus jenen Urſachen res. 
duciren laffen. Indeß ließen ſie ſich nichts anfechten,, fie blieben 
in ruhigem Poſeſſe. 

Man glaube ja nicht, daß durch die. eine Sekte im Ganzen 
mehr Krankheiten geheilt worden wären, als durch bie andre. Urs 
fachen der Krankheiten, Tpeculative Entftehungsarten ber Krank⸗ 
heiten auöbenfen und. Syfleme Darauf bauen, wollte man ; nicht 
heilen. Unendlich. höher. unter die Sterne verfeßt jenes Unter: 
nehmen , ald diefes, und fo blieben, nach wie vor., bie. Krankhei⸗ 
ten ungeheilt, die nicht gutwillig, das iſt: durch irgend eine will⸗ 
kuͤrliche Veranſtaltung, heilen wollten. 

Lange regierte der boͤſe Humor unter den Menſchen lange 
dauerte das Reich der Schaͤrfen und boͤſen Saͤfte. Weil ſich aber 

die ſpecifiſch ſchaͤrfewidrigen Mittel nicht ſo gutwillig erdenken laſ⸗ 
fen wollten, fo lief der. ganze Spaß doch gewöhnlich und größs 
tentheild auf Audleerungen hinaus. Außer einigen empirifchen 
Traͤnken unb.mehrern, auf gut Glüd empfohlenen mineralifchen 


— — 109 — 


Waͤffern, die ber Humoralarzt befehligte, in das Geblute zu gen 
ben ,. e& zu verfüßen, es zu verbeflern, und das Unfaubre beffels 
ben, gleihfam magiſch vom Bitten abgefondert, durch Ausbims 
flung und Harn fortzutreiben , beſtand das vorzüglichfte Manoͤvre 
der Humoralfchule in Ausleerung bed böfen Geblüts (Aderlaßwuth) 
und in Herausfchaffung der unreinen Feuchtigkeiten durch Mund, 
und After (Sterforaliömus, Saburralismus). 

Miet blos das unreine Geblüte wollten fie herauslaſſen? 
Welche Wunderhand follte dad verborbne von dem guten innerhalb 
der Abern fcheiden, wie auf einer Getreidefege, fo daß nur dad 
böfe herauslaufen koͤnnte und das gute zuruͤckbleiben müßte? Wel⸗ 
cher grob organifirte Kopf ſollte ihnen dieß glauben? Genug es 
wurden Ströme Bluts vergoffen, eines Lebensfaftes, gegen ben 
fhon Mofes fo viel Refpect hatte, wie billig. 

Die feinern Humoralſekten brauchen außer ber Verunreini⸗ 
gung des Bluts noch eine, angeblich faſt überall, vorhanbne Ples 
thora nebenbei zum Vorwande ihrer fchredlichen, imbarmherzigen 
Blutvergießungen; fie wollten beizu noch dadurch ableiten, den 
Ton herabfiimmen, und was fie fonft noch für fehlaue feientivis 
ſche Nebenruͤckſichten hatten. Sie verführen, wie man fiebt, 
gleich) andern Sekten, nah Willkuͤhr, doch mit dem füchtbarert 
Beſtreben (nicht etwa, zu heilen, das wäre etwas Gemeine 3 
nein!) ihren Willkuͤhrlichkeiten emen möglichft hohen Anftric vor 
Rationalismus zu geben. 

Eben fo vortrefflihe Gründe, eben fo weife Abfichten füre 
ihre unzähligen Brechmittel,, und ſtaͤrkern und frhleichend „gelinbert 
Abführungen hattew auch die Humorals Saburralaͤrzte. „Marı 
„bebenke, was ba für eine Menge Unreinigkeiten aus dem Ge= 
„blüte abgeführt werden, man fehe nur in bad Rahtgefhirr 1 
„Wenn das alles erſt ausgeführt if, dann wird ber Körper erik 
„ein von allen böfen Säften. Ueberdieß bedenke man, wie viel 
„Unreinigkeiten täglich von Speile und Trank zurkdbkiben und 
„ſich anfammeln ; — es muß, es muß öfterd abgeführt werberz, 
„wenn ber Patient nicht des Todes ſeyn will, Man fehe ferner 
„iwie bie meiften Kranken einen gefpannten oder doch ſchmerzhaf⸗ 
„ten Unterleib, wenigſtens unnatuͤrlich beſchaffene Hypochondrien, 
„belegte Zunge lund uͤbeln Geſchmack Hagen; wer erkennt nicht: 
„da den Zunder aller Fieber, die Urſache ſchier aller Krankheiten 
‚m den Unreinigkeiten der erſten Wege? Ja, freilich muß abge⸗ 


— 
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„führt werden, und zwar dfters sind viel, damit ber Urſtoff Der 


Krankheit wegkonme. Wie.vortrefflih unfre Methode fey , ſieht 
„man ſchon daran, baß wir allgemein beliebte Aerzte find. Dex 
„Kranke füblet doch bei und, für fein Geld., wie die Arznei im 
„Leibe wirkt, und fieht die Unreinigkeiten mit leiblichen Augen, 
„bie von ihm abgetrieben werden! Wer will leugnen, baß bieß 


: nad) dem Sinne des Volks, wer will zweiſeln, daß unſre Kir 
Hche .die allen rechtgläubige ſey %"' 


„Mur darinn, Herr’ Bruder, ſprach ein. andrer Zweig der 
„Saburralfchule, bin ich. nicht mit Ihnen einig, daß Sie alle 
„Krankheiten von Galle herleiten wollen. Sch.behaupte, fie ruͤh⸗ 
„ren alle won Schleime in den erften Wegen her. - Der Schleim 
„muß fleißig eingeſchnitten, fleißig aufgelöfet‘, der Schleim, fage 
‚ich Ihnen, muß rechtſchaffen abgeführt werden, wenn Sie. die 
Krankhelten bei der Wurzel ausreißen wollen. Alte ihre Galls 
„und Yauffieber: find verkappte Schleimfieber , alle nur erdenkliche 


„Krankheiten rühren in unſern Zeiten von Schleime her, und wenn 


by 


bie. Kranken nach unferee Methode auch etwa lange bei der Ge 
„neſung verwellen , fo koͤnnen wir Doch von.unferm Syſteme rüh⸗ 
„men, daß es gruͤndlich und eintraͤglich ſey.“ 

So wollte Blennophilos ſich (nach Art feiner ganzen Kunſt) 
noch weitläuftiger uͤber die Vortheile ſeines Syſtems ausbreiten, 
als Eucholos vol Unwillen, die Galle ats. allgemeine Krankheits⸗ 
urſache verleugnen zu hoͤren, in eine eben: io kraͤftige Schutzrede 
ber (Brechen und Purgiren allgemein erheiſchenden) Galle zu dif⸗ 


fundiren fich nicht enthalten Eonnte. „Galle, Galle muß auöge . 


„führt werben „" war der Schluß feiner Philippika, „fleißig und 
„uͤberall, von oben und unten muß fie ausgeführt werben, denn 
fie iſt der Urſaamen aller Krankheiten! 

So ward dann auch die arme Welt mehr als ein halbes Jahr⸗ 
hundert xocht tuͤchhtig ausgefegt von oben und unten, und jeder⸗ 


mann hätte glauben ſollen, ſie müßte ganz rein:ausgefegt ſeyn. 


Man irrt ſich, ſprach Kämpf, fie find. noch ange nicht genug 
aufgeloͤſet und abgefkhrt, wenigftend noch lange nicht genug durch 
bie einzig hülfreiche Veranſtaltung von.unten. Man hat bie 
Duelle aller Krankheit ganz am untechten Orte gefucht. Woher 
fonft die vielen hundert hypochondriſchen und hyſteriſchen Nerven⸗ 
krankheiten, Die bisher unenträthfelten Siegthümer der Vorneh⸗ 
men, woher alle die Bruft Leber: Milz = Haut = und Kopfkrank⸗ 


‚heiten , und, was fage ich? woher alle uͤbrige Krankhelten, woher 
anders ald von Infarkten: und Berfeflenheiten ‘des Unterleibes ? 
Durch reſolvirende Klyſtiere zu hunderten muͤſſen dieſe aufgelöfet 
und abgeführet werben, wenn man nicht des Todes ſeyn will, 
Gott! „wie blind war die Welt bis auf diefen Tag, biefe einzig 
mögliche Hülfe gegen bie einzig mögliche Urfache aller Krankheiten 
nicht eher zu entdeden! Und wahrlich! nicht leicht war eine Me⸗ 
thode einträglicher für den praktifhen Arzt; durch Feine andre 
konnte er bie Berlegenheit feiher Indicationen fo ſchoͤn in ſalvo 
halten, old durch dieſe/ wo er, ohne weitere Nechenfchaft geben 
zu duͤrfen, nach Borhaltung des fuͤrchterlichen Talismans der Ins 
farkten, um ganz entzogen von den Blicken des gefunden Men: 
fchenverflandes der umſtehenden Layen, unfonteokirt im Dunkeln 
arbeiten, und. nach den Hokus Pokus mehrerer hundert Kinftiere 
(aus einer Menge unerklaͤrbarer Ingredienzen zufammengefest) 
welch Wunder! die gräßlich geſtalteten Infarkten leibhaftig zu 
Tage. foͤrbern konnte. Eierkuchen im Hute gebacken, ſind eine ge: 
meine Kunſt Dagegen. 
Henn ih nur, ſeufzte Syro, wenn ih nur erfl.alle die Kenn: _ 
zeichen wüßte, woran man bei jedem Menfchenkinde die Verfef- 
fenbeiten gleih von außen errathen koͤnnte, wenn ich nur erft 
wüßte, was Infarkten eigenlich ſeyn, welche Stelle der Gedaͤrme 
- (fo vieler! faft aller Menfhen!) fo indolent befchaffen wäre, um 
dergleichen Proteudartige Klöße fo ganz in der Stille zu beferberz 
gen, und.wo bie gräulichen Farben, Geflalten, Konfi ſtenzen und 
‚Gerüche derſelben herruͤhrten, wie fie ba beim Kaͤmpf in Tabel⸗ 
Ienform aufgeſchichtet, anzufchauen find! Mir wird gar nicht 
wohl! welcher himmliſche Geiſt fagt mir, da es Feine fichern, dus 
-Gern Merkmale verfelben giebt, wer fagt mir, ob ich nicht felbft 
dergleichen Ungeheuer in meinen Eingeweiden beherberge? 
7 &räme bich nicht, lieber Tyro! Daß du dieß alled mit deinen 
fünf Sinnen nicht erreichen kannſt. Das Spiel mit den Infark⸗ 
ten und den Sufarktenliyfieren tft fo eben ausgefpiett. Es way 
nur em Finanzmanoͤvre, wenn ed nicht frommer Selbftbetrug des 
Erfinders war... Mit vielen Klyſtieren ann man den dien Darm 
ſelbſt des gefünbeiten Bauerferld zum Organ der Erzeugung un: 
natürlicher Faͤces, verfchiebentlich geftalteter Schleimpfröpfe und - 
harter Knoten machen, die ale Farben ſpielen. 
Andere neuere Bifionaird hatten es mit einer Stiefſchweſter 
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‚der Infarften , mit der Verſtopfung der feinſten Gefäße des Un: 
terleibeö bei faft allen Krankheiten zu thun, die fie nicht heilen 
koͤnnen. Zeichen haben fie nicht angegeben , woran fie mit Ger 
wißheit zu erkennen find. Alfo wieberum ein paniſches Schres: 
den für die armen: intimidabeln. Kranken, wiederum eis reicher 
Fiſchzug im Trüben! Doch gettofl!: Sie haben hiegegen ſogleich 
unter ihrer Schlafmüge fich die huͤlfreichſten Auflöfungsmittel ers 
dacht. Man denke, die große Anzahl der noch taͤglich zum 
Heile der jedesmaligen Brunnenarztes aus bem Schoße der Erde 


hervorfließenden mineraliſchen Waͤſſer und Baͤder, die ohnehin 


ſchon (wir wiſſen nicht wie?) recht wie Bethesda flir alle nur er⸗ 


denkliche Krankheiten helfen, folglih auch die Berftopfungen der 


feinften Gefäße des Unterleibes und der Gekroͤsdruͤſen auflöfen: 
müffen — id quod erat demonstrandum. Ferner die Set 
fenwurzel, ber Löwenzahn, die Spießglanzarzneien,. vorzüglich die 
zum Hohne ber Chemie erfonnenen, flänblich.fich Deteriorirenden 

Spießglanzfeifen, die Seife. felbft, die Galle, die Queckenwurzel 
und vor allen andern iht, die ihr uns mehr als Egge und Pflug 
ſeyd, edle, und wenigſtens dem Namen nach bekannte Mittels: 


. falze! Was koͤnnt ihre nicht alle auflöfen | 


Wohl gefprochen!. 
Haft du aber. jemals zugefehen, ob und wie fie dergleichen. 
auflöfen? Welche. göttliche Offenbarung hat fie dir als folche- 
Auflöfungsmittel.eingegeben, da die Erfahrung nichts daruͤber den 
Sinnen lehrt, nichtd darüber (im Verborgnen): an ben Tag les- 
gen kann? Biſt du auch von ber Eriftenz deiner. getraͤumten 
Berftopfungen überzeugt? Weißt. du, dab Simmering bie 
vergrößerten Drüfen, bie bu Fine verftopft haltft, gerade am durchs 
gänglichften für das eingefprigte Quedfilber fand? Weißt du, 
wenn bu die falzfaure Schwererbe, oder bie falzfauere Kalkerde in. 
einigen Fällen von Skropheln mit Gluͤck gabſt, daß bu nicht; 
nach deinem erträumten Wahne, auflöfeteft; fonbern nur bie von 
Siſcher darinn gefundene Zuderfäure abfchiebeft,. die die Drüfen 
auftrieb? Wo find nun beine Verfiopfungen? Bon welchen 
Merthe beine auflöfenden Mittel, da nichts aufzulöfen iſt? 
Woher rührt aber diefe große Menge Kinderkrankheiten, die: 
die Hälfte aller Gebornen- vor bem fünften Jahre pinwegrafft? 
„Ich, antwortet ber eine, finde bie Zahnarbeit als faſt die einzige 
Ürfache der Krankheiten und Todesfaͤlle der Kinder: Schon. 
feit 
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| „ſet den erſten Wochen ihres Daſeyns taborirten fie an ben Idis 


„digen Zähnen, wenn mans genau nehmen will, und fo geht - 


„es fort einige Jahre hindurch. Immer gehen die armen Würs 
„merchen mit den Zähnen um, immer will biefer, bald jener 
„durchbrechen. Daher alle ihr Wimmern, ihr Eigenfinn, ihr Grei⸗ 
„ten im den Mund, ihr Geifern, ihre Blaͤſſe, ihre Durchfaͤlle, 


„ihre dicken Bäuche, ihr Auffahren im Schlafe, ihre Raftlofigkeit, 


he Winden und Kruͤmmen, ihre Krämpfe, alle ihre fieberhaften 


„Zufaͤlle, kurz alles was ihnen nur begegnen kann, Teiten wir, 
„menn wird nicht heilen tönnen, nicht von unfrer Umviffenheit, 


, „mein! von einer Urfache her, bie unwidertreiblich wie bad tuͤrki⸗ 
„ſche Batum if. Da koͤnnen und dann bie Eltern nichts zur 
- Laft legen. Bekoͤmmt das liebe Kind aber eine gar zu bekannte 
„Krankheit, Keichhuften, Mafern, Poden, x. und es flirbtdaran, 
„ſo bleibt uns die fhöne Ausrede, daß die Zahnarbeit im Spies 
„Te gewefen fey. Eben fo helfen wir und, wenn nad) diefen 
„Krankheiten Nahmehen zurücbleiben, Abzehrungen, Huften, 
„Durchfaͤlle, Augenfelle, Zaubheit, Geſchwuͤre bald an diefem, 
„bald an jenem Theil. An dieſen ſchwierigen Erholungen ift 
„dann abermals niemand anders Schuld, als bie befchwerliche 
„Dentition. Gott gebe bem heute einen guten Zag, der die 
„ſchwere Dentition erfunden hat! Da giebt ed denn, Heiluns! 
„immer etwad bei ben Kindern zu thun! Katal nur — daß die 


„dummen Bauerkinder ihre Reihen weißer Zähne, fo ganz ohne - 


„Anſtoß, fo ganz unvermuthet erhalten, ohne unfre, ohne alle 
mediciniſche Hülfe Da möchten unfre Kundhaͤuſer bald auf 
„pen leivigen Einfall gerathen, baß die liebe Ratur ganz ohne 
„Menfchenhülfe die Zähne hervorzubringen wiffe, und fie auch 
„wirklich ganz in ber Stille im Munde aufftelle, wie die Perlen, 
„menn bie linke Gefchäftigkeit der Aerzte, und die, Kinderkrank⸗ 


„beiten in Menge erzeugende Stadtlebensart ſie nicht daran J 


hindert. — 


Diefem widerſprach ſchnurſtraks ein Herr Eollege, und leis 
tete, weil doch in der Welt alles übertrieben werben muß, daB 


‚Heer der Kinderkrankheiten von keiner andern Urfache, ald von den 
"Würmern ber. Er ping in feinem Wahne foweit, daß er eine 
Menge epidemifcher Fieber unter den Kindern blos von Würmern 
ableitete, „weil fo oft Würmer dabei von Ihnen gegangen wären.’' 
Da wunderts mich denn fehr, daß er bie Eyſiehungs face bes 
Dapdnemanns Ei. med. Schriften. 1. Bd. 


“ 
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Hocken, der Maſern und des Scharlachflebers nicht mich blos in 
ben Eingeweibeürmern zu fuchen beginnt, denn auch bei biefen 
gehn die Würmer (von ben ihnen widrigen Stoffen in den Gebärs 
men) häufig fort. Hat er Kinderkrankheiten durch Eiſen, Bits 
werſaamen, Salappulver oder Kalomel geheilt, und es find Wuͤr⸗ 
mer babei fortgegangen , fo waren nach feinem Wahne (fallacia 
caysae, non causae ut causae) die Krankheiten von Würmern 
erzeugt gewefen ‚ und auch dann noch, wenn auch eine Würmer, 
wen nur Schleim abgegangen war (vom Purgiren durch. Jalap⸗ 
pe und Kalomel geht ſtets Schleim ab). Das mußte durchaus 
immer Burmfchleim gewefen feyn. — Was haben benn bie Spul- 
wuͤrmer für befondern Schleim bei ſich, der fich fo fichtbarlich von 
allem andern Schleime in der Welt unterfchiede? Und kann ber 
Saamen der perfifhen Artemifia, Bann bie Salappe, dad Eifen 
oder dad Kalomel nicht auch ganz andre Krankheiten heilen, ald 


die von Würmern entftandenen ? Von bes erften bin ich es aus Er⸗ 


fahrung feft überzeugt, und von ben übrigen if ed die ganze übris 
ge Arztwelt uͤberzeugt. 


und ſind denn deine Wurmzeichen, der geſpannte Unterleib, 
die mit Anorexie abmechfelnde Freßgier, dad Juden in der Nafe, 
die blauen Ringe um die Augen, ber erweiterte Augenſtern, ıc. 


und felbft der Abgang einiger Spulmürmer , wahre Zufälle einer, 


Wurmkrankheit? Oder Finnen fie nicht vielmehr Zufälle einer nes 
ben der Anhäufung der Spulwuͤrmer koexiſtirenden Siechheit 
feun, die wohl’ gar Urfache der Wurmanhäufung, nicht Wirkung, 
wäre? Dauert diefes Siechthum nicht ſo fort, wenn ſchon meh⸗ 


rere Wuͤrmer abgegangen find, dauert dieſe Kacherie nicht oft bis 


zum Tode fort, wo man ann i in ben Leichnamen zuweilen feine 
.Bürmer findet 3 


Finden fi) ja zuweilen bie Gebärme durchloͤchert, und toll: 
te man annehmen, daß diefe Thiere diefe Deffnung (nicht bloß zum 
Durchkriechen benutzt, ſondern fie) ſelbſt gebohrt hätten, ſo ſcheint 
doch ein ſolches Durchbohren ihres Wohnorts ſo wenig in ihrer 
Natur zu liegen, daß ſie bei robuſten Kindern oft bis ins mann⸗ 
bare Alter ruhig in den Gedaͤrmen wohnen, oft in ziemlicher Ans 
zahl, ohne Befchwerbe zu erregen, und vermuthlich keine folche 
Unnatürlichkeiten , wie die Durchbohrung ber Gedaͤrme ift, hege⸗ 
ben, ohne durch eine anderweitige Krankheit bed Kindes (bie zeitig 
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durch andre Mittel hätte follen gehoben werben) dazu aufs Außen 
fie gereizt worden zu ſeyn. Ä 

eg mit ſalchen maffiven Entflehungdurfachen der Krank⸗ 
„beiten! (entgegnet der Solidiſt im engern Verſtande) in unfer 


„metapbufifches Jahrhundert ſchicken fie fich nicht! Nervenſchwaͤ⸗ 


„che, nur dieſe iſt ber Grund ber meiften heutigen Krankheiten 
„unfrer. entarteten Menſchenrace. Nervenfchwäche und abgeſpann⸗ 
„ter Kon ber. Faſer; fonft nichts. - Alle Krankheiten unfers Zeit: 


‚ „alters laſſen ſich darauf zuruͤkbringen!“ — Und bie Heilmittel 


dieſer, alle andre Urfachen ausfchließenden Nervenfchwächen ? Yes 


ber! fage an! — „Melde andre, als die alled überwiegenben 


„Heilmittel, China, Stahl und die bittern Extrakte?“ — Und 
wie denn fo! — „Merke, alled was bitter ift, ftärkt tonifch, nach 
„Sullen gu reden; was bie Zunge ſchrumpft, wie Eifenfalze, 
„muß die Safer ſtaͤrken, und was geht ber China ab, mit der 
„man Häute gerben kann? Nun giebt es aber in Krankheiten faft 
„nichts weiter zu thun, als bie Nervenfchwäche und ben gefundenen 


„Ton ber Hafer zu heben, folglich erfüllen dieſe Arzneien alle Abs 


‘ 


‚ten koͤnnteſt! 


„ſicht.“ — Es liege ſich wohl hören, wenn nur dieß alles wahr 
wäre, Wenn nur bie unzählbaren Krankheiten nicht unzählbare 
Berfchiebenheiten in dem Verhalten und ber Befchaffenheit bes 


Solidum vivum beevorbrächten , die nur Kurzfichtigfeit mit einem - 


einzigen Worte zu umfpannen wähnen kann! Wenn bu nur die 
bittern Subftanzen alle kennteſt, wie unendlich verfchieben ſie in 


ihrer Wirkung find! Wenn um die China aufbörte,, ein Fräftiges 


Mittel zu ſeyn, wenn ihr durch Kalkwaſſer alle .gerbenden Bes 
flandtheile entzogen worben find! Wenn du doch alle die mehrern 
Wirkungen des Eifend von feiner ſchrumpfenden Eigenfchaft ableis 
Auch biefe Urfachen der Krankheiten," höre ich einen Andern 
fprechen, „find noch nicht fein genug für unfer fuperfeines Jahrze⸗ 
„benb , gefchweige denn die nach graben Begriffen riechenbe Heil⸗ 
art. Weit ſubtiler iſt die Natur der Krankheiten, weit ſubtiler 
„ſey ihre Heilart! Nichts geringeres liegt beidem zum Grunde, als 
„die Subßtate der Gasarten. Nur das neue Syſtem ber Chemie 


aſchließt die Pforten beö Lebens auf.‘ 


nm Wille, daß alle Unorbuungen, die in unſern Functionen 
ftatt finden, von Mangel ober Ueberfluß des Drpgend, des Bär: 


meſtoffs, des Hydrogens, des Azots oder des Phosphoxs enter 
ee 5” 


- Ä 


“ 
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ben, folglich nur durch -furorpgenirende ‘oder dedorygenitende, 


„durch fürcalorenirende oder decalorenirende, Durch ſuͤrhydrogeniren⸗ 


- „be oder behybrogenitende, durch flrazotenirende oder befazoteniren> 


„de, durch fürphosphorenirende ‘ober dephosphorenirende Mittel 


“zu heilen find,” 


Die klingt nun in der Theorie und läßt anf dem Papiere 
ſehr gut; iſt auch im Geiſte der modiſchen Ideen. Aber ich bedasf 
in jedem einzelnen Falle von Krankheit bed übernathrlichen Bei⸗ 
flandes eines ſolchen Sehers, mir alle dieſe Aligemeinheiten kon⸗ 
kret zu machen, mir jedesmal zu offenbaren, ob dieſe Krankheit 
auf Mangel oder Ueberfluß an Azot, Drygen ⁊c. beruhe und weis 


ches die chemiſchen Gegenmittel dieſes chemiſchen individuellen Zu⸗ 


ſtandes ſind, da dieſe Gegenſtaͤnde zwar mit einer Wahrſcheinlich⸗ 
keit aus der Speculation hergelangt worden, aber, bloße Gebur⸗ 
ten bes Verſtandes, durch bie Sinnen in einzelnen Fallen durch⸗ 
aus nicht zu erreichen ſind. Nicht jedeBehanptungwels. 
cher einige Waprpeit zum Grunde liegt, (alle medi⸗ 


ciniſche Syſteme haben einige Wahrheit zum Ingredienz) hat 


praktiſche Brauchbarkeit. 

„Wir muͤſſen noch etwas hoͤher hinauf,“ verßchert und ein 
mit der aͤtberiſchen Milch der kritiſchen Philofophie genaͤhrter, ans 
gejehner Lehrer ber Dynamologie, „wir müflen zur Urquelle ber 
„Krankheiten binauffleigen, der veränderten Mifhung 
„und Form der Materie. Diefer ontologifche Sag mag 
aber dem mit der Naturwifienfchaft überhaupt und ber. wahrſchein⸗ 


lichen Einrichtung unfers Organisms vertrauten Denker ber Bahr: 


beit a priori.fo. nahe ald möglich vorkommen; ber praktifche Argt- 
kann ihn durchaus nicht brauchen; er kann auf die Behandlung 
ber einzelnen Krankheiten nicht angewandt werben. So iſt, was 


‚Bruce von ben entfernteften Quellen des Nis berichtet, im Del: 


a von feinem praktifchen Nugen. Indeſſen hat Biefer Naturleh⸗ 
ver fich in feiner fpeciellen Anficht der Krankheiten , vorzüglich der 
Sieber, den reinen Diktaten der Erfahrung weit mehr genaͤhert als 
man erwartet hätte, unb bier dem blos Wahrfcheinlichen. weit we⸗ 
tiger Rechte eingeräumt, als feine abforechenden und allglaͤubigen 
Vorgänger. Leitet auch noch Syſtemliebe jeben feiner Schritte, 
fo zeigt er doch überall redlich an, wo die Abſtraktion den: Erfahs 
rungsfägen entgegenfizebt, und hat weife-Achtung fir diefe. Der 


arzneiliche Denker kann ſich bei ihm bilden, aber. wern er vord 
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 Krandenbett tritt, fo vergeſſe er nicht, daß jene Anſichten nur ms 


dividuelle Borſtellungsarten, nur Winke waren und daß kein Heil⸗ 
mittel aus ihnen gefolgert werden kann. 

Diejenige Seite aber, bie Wil mans von der mediciniſchen 
Kunſt dem nachdenkenden Arzte zukehrt, ſcheint unter allen die 


naturgemaͤßeſte zu ſeyn, doch darf man ſich nur an ſeine Praͤli⸗ 


minarien halten, wenn man des rechten Wegs nicht verfehlen will. 

In ſeinen Eintheilungen ſpricht ſchon die Schule mit. Alle 
Spekulationen in der Arzneikunſt, die ſich von reiner Empirie ver⸗ 
laufen, gehn auf Partilulare, und nie auf ben großen Stein; 
wenn ich das Gleichniß von einer Luͤgenkunſt entlehnen darf. 


J . 





An Sophiömen ber Dialektik, an Dreifligfeit der Behaup⸗ 
tungen, (an unverfchämten Selbfllobe) und an Nichtachtung der 
unendlichen, in Mobiflikung ber Krankheiten ſowohl als ihrer 


‚Heilmittel fihtbaren Mannigfaltigkeit der Natur würden jedoch 


alle befannten Arzneifeftirer weit von jenem täufchenden Parem⸗ 


piriker, Brown, übertroffen, welcher, ſelbſt fein Krankheits⸗ 


heiler ‚alle mögliche Heilruͤckſichten auf Reigen und Reize Rindern 
einfchränfte und die größte aller mebicinifchen Ungereimtheiten ben. 
offenen Augen der Welt vorführte, „baß es nur zwei oder drei 
„Krankheiten geben koͤnne, die fich Durch Feine andre Verſchieden⸗ 
„artigkeit, ald bios durch ein Plus und Minus der Erregung und 
„einer ihnen Borrefpondirenden Anhäufung der Erregbarkeit unter 
„ſchieden.“ Die Therapie dazt war dann gleich fertig: „ſuche 


„reizende und moͤglichſt wenig reizende ) Dinge als Heilmittel 


„auf.“ Und da wären dann zu erſterer Abſicht, ſollte ich denken, 
eine ober zwei- Droguen völlig hinreichend geweſen. Er haͤtte, 
wollte er ſich nicht widerſprechen, nur eins der flüchtigern und eis 
nes der firern Reizmittel inflar omnium nennen follen, und nicht 

mehrere: denn wenn allenur einerlei thun koͤnnen, wozu mehrere? 


Indeſſen mochte er wohl felbft die Unftatthaftigfeit feiner 





) Ich wundre mid, daß feine Waffenträger für leztere Gubſtanzen eis 


nen Begriff eigenmaͤchtig untergeſchoben haben, wovon ihr Ritter 
nichts weiß, und, wollte er Eonfequent feyn, nichts wiffen durfte, 
Reiz entziehende Heilmittel hat er nirgend. Sein Minorativ der 
Sthenie follten Subſtanzen feyn, die blos durch die Kleinheit ihres 
Reizes ſchwaͤchten (Elem. of. M. $. XC, CCLIE.) 


ı 
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Simplificirungen ahnen, er. mochte wohl felbft fühlen, daß ber 
Säufer feinen Branntwein nicht mit Mofchus ober Kampfer vers 
tauſchen koͤnne. Er mußte um fein Gebäude zu vollenben, ſelbſt 
Hauptfächen und täglichen Semeinfinn ignoriten. 
Was er. aber alles an Widerfprüchen in ſeinem Innern ges 
fühlt, wie viel Ueberwindung es ihm gefoftet haben mag , den ofe 
fenbarften Thatfachen ind Angeficht zu wiberfprechen, um der Stifs 
ter einer. nagelneuen, unerhörten Sefte zu werben, mag hier bei: 
feite liegen; genug, es kannte unter allen Argneifeftireri bie Ra- Ä 
tur, bem Anfehn nach, niemand weniger als er, niemand ver⸗ 
fand aber beffer , durch täufchende Syllogiſtik einige wahre (ihrer 
-  feltnen Anficht wegen neu fcheinende) Säge zu ben alleinigen zu 
erheben, die Lüden durch Dunkelheit des Vortrags zu überfpinnen 
und bie Superiorität feines feinen Kopfes fo bespotifch in Saͤku⸗ 
larifirung aller übrigen unleugbaren Wahrheiten walten zu laffen, 
als er. Wielleicht hätte er doch noch ſelbſt geſtanden, daß ex die 

ı Belt zum Beften gehabt, hätte ihn ber Uebergenuß feiner biffus 
fibeln Reizmittel Länger leben laſſen. u 

Es giebt feine Thorheit, die nicht fchon ein Sophift behaup⸗ 
get hätte, und von jeher war die Simpliftfationsmanie das Haupts 
fiedenpferd der Syflembauer vom erſten Range, 

Sp ließ. der eine das Weltall in feinen Theoremen bios aus 
Feuer, der Andre blos aus Waſſer hervorgehen; — ſo ließ ein 
Dritter alle lebende Weſen aus einem Eie herausſchluͤpfen; — fo 
gängelte Descartes das Univerſum in feinen ſelbſt erdachten 
Wirbeln ;— fo zwängte die Alchemie jene unendliche Mannichfab⸗ 
tigkeit der chemifchen Stoffe in den Zriangel Sal, Sulphur, Mers 
eurius ein. Was kuͤmmerte fie die Menge der Metallet Ihnen 
war ed Stolz, die Zahl der Weetelle diktatorifch auf fieben feſtſetzen 
zu koͤnnen, und auch biefe brachten fie auf einen einzigen Grund⸗ 
ſtoff, ihren Metallfamen, lügenhaft und reift zurid. Was war 
ed anders, ald ſtolze Vereinfachungswuth, daß man ehebem den 
Heinen Erdball zum Zwecke und Mittelpunkte aller Schöpfung bes 
Fretirte und der 30,000 Sonnen im Urraume kaum als vampen zu 
ſeiner Beleuchtung erwaͤhnte? 

Doch, ich entruͤſte mich uͤber den Witzkopf, der bie große 
Arzneikunde mit ber Spanne meflen wid, felbft faft mit Feiner ans 

dern Krankheit, ald etwa mit dem Pobagra,*) einigen Rheuma⸗ 
*) Es ift auffallend, wie unverhältnißmäßig weitläuftig, ich möchte fagen, 
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tiömen, anigen Katarrhen, einigen Brutfläffen und der boͤdarti⸗ 
gen Bräune bekannt. 

Ich Lehre zuruͤck von Teinen theoretifchen. Sünden, von bes 
nen ich bier nicht reden barf, zu den bie Heilung ber Krankheiten 


unmittelbarer berührenben. 


Noch erfchien Feine Lehre, die für den praftifchen Arzt mißleis 
tender, und für ben Anfänger gefährlicher gemefen wäre. 

Nach ihm darf man den Kräften der Natur nichts zutrauen 
(XCV), man darf mit den Mitteln nie ruhn,, immer muß entwes 


ber ſtimulirt ober gefchwächt werben. Welche Natırläfterung, 


welche gefährliche Infinuation für den gewöhnlichen, nur allzu 


geſchaͤftigen Halbarzt! Welcher Stolz, als Herrn der Natur, 
wird ihm hier eingefloͤßt! 


„Immer mehrere Mittel zugleich, nie Ein Mittel allein foll 
„man gegen eine Krankheit brauchen (XCII)!“ Dieß iſt das 
aͤchte Zeichen der Aftermedicin. Quackſalberei geht immer mit 
der Vielmiſcherei der Arzneien Hand in Hand, und wer ſo etwas 
einſchaͤrfen (nicht blos erlauben) kann, iſt von dem einfachen We⸗ 
ge der Natur und ihrem Geſetze, durch Ein Mittel mehrere Zwe⸗ 
cke zu erreichen, himmelweit entfernt. Dieſes einzige Loſungs⸗ 
wort zur Verwirrung der Koͤpfe und der Heilungen muß ſchon 
einer Menge Menſchen das Leben gekoſtet haben. 

Man ſindet bei ihm keinen Unterſchied zwiſchen palliativen 
und kurativen Heilmitteln. Immer empfiehlt er nach Art der 
Muſcher bloß die erſten, bie palliativen,“) welche durch eine dem 
Zuftande des Uebel entgegengefegte (LXXXIII, LXIV) Art (auf 
etliche Stunden) bie Symptomen zuerſt zum fehmweigen bringen, 
um nachgehends einen der temporären Hülfe entgegen gefegten 


Zuftend zuruͤck zu laffen. So ift ihm fein Mohnfaft die wahre 


Panazee in allen Krankheiten von und mit Schwäche. Welcher 


Sipfel von Paremperie und welcher Miögriff — ein Mittel zur _ 


Allgemeinen Stärkung zu empfehlen, welches nach Voruͤbergang 


pragmatifch, Brown die Gicht abhandelt {DCI u. f.) während er 
über die wichtigften andern fpeciellen Krankheiten kaum ein Paar 
Thale, oberflählihe Worte zu fagen weiß. 

*) Ich verkenne den großen Nugen ber Palliative nicht. ie find in 
ſchnell entflehenden, zu einem fchnellen Ablaufe geneigten Zufällen 
nicht nur oft völlig zureichend, fondern haben fogar Vorzuͤge, wo 


die Hälfe Feine Stunde, kaum Minuten aufgefchoben werben dar 


Bier, und bier allein find fie von Rupen. 
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der wenigen Stunden wo es die Kraͤfte erregt, fie hintenn⸗n⸗ 
nur deſto tiefer, tiefer als vor feinem Gebrauche, ſinken läßt, weh 
ches zu verhüten immer ſtaͤrkere und ftärfere Gaben gegeben wer⸗ 
‚ ben müffen! Unb welchem erfahrnen Arzte find bie Folgen von 
einer fortgefesten , hochgeftiegnen Anwendung bes Mohnfaftes unz 
befannt? Dieß nur palliativ flärkende , in feinen Folgen aber mehr 
als andre Mittel fhwächende und Dispofition zu Schmerz hinter 
ſich laffende Mittel konnte Brown als die allgemeine und paſ⸗ 
ſendſte Arznei für alle Arten von Krankpeiten, deren Charakter 
Schwäche ift, felbft die anhaltendften und langwierigften, allges. 
mein und ohne Einſchraͤnkung anpreifen (CCCI, COXCVIII.) 
Wer da den Parempirider nicht leibhaftig abgemahlt ſieht, ver hat 
feine Augen mehr. Nur in den einzigen, fehr ſeltnen Fällen, wo 
Mohnſaft zugleich das ſpecifiſche Heilmitsel ber Krankpeit ſelbſt 
iſt, kann es nicht ſchwaͤchen und wo es in ſehr geringer Gabe pal⸗ 
liativ bei ſtarken Körpern und bei ſtaͤrkendem Regimen angewaͤndt 
wird, ſcheint es nicht zu ſchwaͤchen. Dieß iſt die Quelle des 
Tiugis Die kurativen Mittel aber, die aͤchten Waffen des ächten 
Arztes, — welche durch anfängliche Erregung einer dem vorhand⸗ 
nen Uebel ähnlichen Krankheit dad Uebel mit Beftand und aus 
ber Wurzel heben; bavon fagt er fein Wort, die kennt ex nicht 
einmal dem Namen nah, Das heiße ich einen Reflaurator, einen 
‚Erfinder der Arzneitunft, wie er fich felbft nennt. So ahndet er 
Bann nicht einmal; um nur ein einziged Beifpiel anzuführen, daß 
ein verbrannter Finger wohl lange in fühles Waſſer geftedt wer 
den kann, ehe er (beramdgezogen und abgetrodnet) Beinen Schmerz 
mehr zeigt — vielmehr erfolgen bie Blafen deſto gewiffer, wenn. 
fogenannte hitzdaͤmpfende, fehwächende Mittel auf dieſe fihenifche 
Lokalentzuͤndung gelegt werben. Er ahndet nicht, daß von allem 
gerade bad Gegentheil erfolgt, wenn man ben verbrannten Finger 
in den beften Weingeift*) hält. . Wo bleiben nun beine palliativen 
antiſtheniſchen, wo beine palliativen antiafthenifchen Mittel? Wie 
weit bleiben fie zuruͤck! 

Welcher. Achte, erfahrne Arzt kennt nicht bie palliativ ſchwaͤ⸗ 


*) Giche ben Schnitter in der Sonnengluth aufs aͤußerſte erhitzt; womit 
ſtillt er feinen brennenden Durſt am gewiffeften und hülfreichften, 
wodurch beffer als durch etwas wenig Branntwein? Browus ans 
tiſtheniſchen Paltetive, kaltes Wafer c. Finnen ihn kaum auf 6 " 
ven Augenblid laben. 
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chende Kraft ber Kälte und bed Falten Waſſers? Dir o w n braucht 
die ſchwaͤchende Eigenſchaft der Kaͤlte und des kalten Bades uns 
nieht als etwas neues aufzutiſchen. Wenn er es aber fuͤr ein po⸗ 
ſitiv ſchwaͤchendes Mittel ausgiebt, fo kennt er es nicht, ſo wie er 
fo gar vieles falſch anſieht. Nur auf die Augenblicke waͤhrend ſei⸗ 
ner Anwendung ſchwaͤcht es (palliativ), um in feinen: nachgaͤngi⸗ 
gen Wirkungen als eins der vortrefflichften (ald kuratives, auf die 
Dauer hrilendes) Stärtungsmittel ſich zu erweifen. Die hoͤchſte⸗ 
Schwäche eines Gliedes, bie Erfrierung , wirb befanntlich durch . 
nichts fichrer geheilt, als durch kaltes Waſſer. Diß fey eind ber 
taufend Beifpiele von den kurativ ſtarlenden Wirkungen des fl 
ten Baffers. 
| Er kennt keine andre Urfache won Krankheiten, als entweber 
| eine allzu heftige Etregung durch Reizmittel (Sthenie), deren fort⸗ 
geſetzte Wirkung indirekte Schwaͤche erzeuge, ober die allzu gerin⸗ 
ge Erregung durch allzu ſchwache Reizmittel (direkte Schwäche). 
| Die erftere begreift alle rein inflammatorifche Krankheiten und die " 
| letztere alle andre Krankheiten, die das Symptom der Schwäche 
| an ſich tragen. Jene werben durch Blutlaſſen, Kalte, Waſſer⸗ 
trinken ıc., dieſe durch Wärme, Sleifchbrühen, Wein, Branntwein 
und vorzüglich Durch Mohnfaft geheilt. So werben (auf dem Pas 
piere) alle die namenloſen, unendlich der Art nach derſchiedenen 
Krankheiten von ihm geheilt oder zu heilen befohlen. Hoͤher 
konnte die roheſte Parempirie, die dreiſteſte Unwiſſenheit nicht ſtei⸗ 
gen. Alſo alle Epilepfieen, ) alle Waſſerſuchten, alle endemiſche 
Krankheiten, alle Melancholieen durch Mohnſaft, Branntwein, Waͤr⸗ 
me und Fleiſchbruͤhen gewiß heilen! Wer hat den gewiſſen, grünbs 
lichguten Erfolg.von einer folchen Heilung in folchen Krankheiten 
| erlebt? Will er und zum Beften haben? Will er die ohnehin fhon 
? bis auf wenige Schlenbyiansmittel berabgefunfene Heilkunde vol⸗ 
| lends zu Grabe förbern? 

Doch nein! er ift rationell im höchften Grabe. Er verflatte, 
feine Cur zu unternehmen, ohne alle vorhergegangene Schäblihe 
feiten vorher auszuforfchen., ob fie allzureizend, ob fie ſchwaͤchend 
wirken konnten und will blos hienach die Ratur der Krankheit und 


°) Er Eennt eine Epilepſie mit Ueberfluß an gutem Blute, Teine ſthe⸗ 
nifche Wafferfucht , Feine ſtheniſchen Wiutergießungen,, Teine afthenis 
ſchen Katarrhe, ob fie gleich bie Matuxr kennt und nicht fo gar fels 
’ , - * ten bervorbringt.. 


E 4 
| . 
j - 
. 


enäfthieben reifen — (doch Immer nur für zwei Ruͤck 


⸗ 


ter Heilung 





fichten , vb geſchwaͤcht ober geftärkt werben folle, zu Teiner andern 


Abſicht). Indem er aber diefe Erforſchung zur einzigen unnache 
laͤſſigen Indikation macht, verrhth er, daß er bloß in ber Studir⸗ 
ſtube geheilt habe, daß er wie der Blinde von der Farbe redet. 
Wer will in allen den plöglichen Fallen und unter bem gemeinen 
Manne vor Antritt der Kur irgend einer Krankheit, überall auf 
das genauefte erforfchen koͤnnen, welche Art von Schäblichkeiten 
(wie Bromm ’jebesmal zu entdecken affektirt) feit langer Zeit vor⸗ 
bergegangen waten; ob bad Uebel blos ober zum Zheile ein Ueber⸗ 


"maß an Reizen, oder blos. oder zum Theil allzu Pleine Reize zum 


Vorläufer hatte, oder wiefern größere Reize mit Mangel an Reis 
zen untermifcht (und in welcher Proportion 2) worhergiengen, ob 
eine Sthenie in eine indirekte ober ditekte Schwäche, oder diefe In 
jene übergegangen , ober ob die eine Sorte Afthenie zu der andern 
getreten war und (wahrer Unſinn!) einen gemifchten Zus 
fiand zuwege gebracht hatte, in weichen der achtzig, dem infpie 
ritten Brown bivinituß geoffenbarten Grabe nun bie Erregbars 
keit erfchöpft oder angehäuft fey? — Intmer in fleter Vergleichung 
der Stärke biefer Schäpjichkeiten gegen das, bei Exblidung der 
Belt, dem Subjecte beſtimmt zugetheilte Maas von Erregbarteit, 
immer in Rauckecht auf Alter, Geſchlecht, Körperbefchaffenheit, 
auf Klima, Boden, x.? Welcher erfahre Arzt kann behaupten, 
daß aukh nur der zehnte Theil der Kranken ober Krankenangehoͤri⸗ 
gen über alle diefe, theils huperbolifchen, theils ſpitzſfendigen Fragen + 
von allen vorhergegangenen, angenehmen oder unangenehmen Ges 
mütbserfchütterungen , von Einbräden ber verſchiednen Grabe ber 
Wärme und Kälte, feit einem beträchtlichen Zeitraume, vum Ges 
nuße des au vielen ober zu wenigen Sonnenlichts, (eines nicht ges 
ringen Reizmittels I) ober der mehr ober weniger trocnen, feuch⸗ 
ten, unreinen, reinen Luft feit einem beträchtlichen Zeitraume, 
von dem abwechfelnden Genuße ber mehr ober minder nahrhaften 
ober fchmadhaften, halb, ſtark oder wenig gerohrzten Speifen, von 
der Seltenheit ober Menge der mehr oder. weniger ſtarken, weis 
nigten ober wäfferigen Getränte, von dem Grabe ber häufiger ober 
feltner geübten Gefchlechtöiufl, von ber Menge und ben Graben 
ber Körperbewegung und von ber Natur der Menge, dem Grabe, 
ber Dauer und Häufigkeit aller worbergegangenen geifligen Ge: 
nüfle durch Lektüre, Umgang, Zeitvertreibe, Muſik x. reine Aus: 


kunft geben Bunte, wollte und würde? Und, geſetzt, es fände ſich 


unter vielen. Familien Eine, die nach wochenlängern Ausfras 
gen, (denn in Einem Tage läßtfich fo viel und vielerlei nicht aus⸗ 


fragen) uͤber einige ober die meiften dieſer Fragen Auskunft geben 


Eönnte und wollte (wo fie das beſte nicht ſchon vergeſſen haͤtte), 
wie ſchwierig, ich möchte ſagen, wie gang vergeblich wird fih 
dann erſt der Geiſt des armen Doctors zermartern muͤffen, um 


dieſe vielen hundert, wohl tauſend verſchlednen Potenzen nach bo⸗ 
genlanger Aufzählung zu wägen , zu vergleichen , den Einfluß der⸗ 


felben gerabe auf dieſes mit fo und-fo viel Reizfähigkeit von Ans’ 
beginn an ausgefleuerte Subject zu kalkuliren, das Gefambene zu. 
bilanciren und das Falit zu ziehen, um wie viel browniſche Gra⸗ 
de bie fchäblichen Potenzen ber Ueberreizung von jenen bed Neiz⸗ 


mangels, oder die Potenzen bes betztern von denen der erſtern, 
und zwar gerabe bei dieſem individuellen Körper, überwogen wer: 


ben! Unerkundigt, auf der Liſte ausgelaffen, ober bei der Bilanz 


drung nicht mit in Anfchlag gebracht, darf Eein einziger Poften.von 
Wichtigkeit bleiben , eben fo wenig Dürfen Eleinese Cin der Menge 
body etwas erkleckliches betragende) Poſten vergeffen, unausges 


fragt, unausgefegt und unerwogen bleiben, weil ſonſt die ganze ' 


Rechnung unrichtig werben wuͤrde! 

Man fieht ohne mein Zuthum, wie vergebüch, wie unmoͤglich, 
wie unſinnig ein ſolches Berfahren (welches nach Browns Grund⸗ 
ſatzen $. XI, KL. LXXVIII,© x. da alle Rrankheitserforfehung 
bierduf beruht, nicht weit genug getrieben werben kann) in ber täglis 
chen Praris ſeyn würde — wie unendlich viel Mühe und Zeit zur 
Erkundigung und Ueberlegung hingehen müßte, ehe nur der Anfang 
mit einer einzigen Kur gemacht werben koͤnnte, unter welchem Zeit⸗ 
verlufte die Krankheit ſchon unwermerkt wieder in ein andres Sta⸗ 
dium geruͤckt feyn müßte, wenn fie fich indeß nicht fchon mit dem 


Tode geendigt hätte, Ein gewiffenhafter Bromnianer käme 
vielleicht nie zum Anfange einer Kar über ale Erkundigungen und ' 


Erroägungen biefer Art, Und dann wäre doch weiter nichts als 
der Punkt wegen ber, ber Krankheit zum Grunde liegenden Sthes 
nie oder ber direkten oder indirekten Schwäche auögeforfcht! IE 
bieß die einzige Erſorderniß gur Heilung? So wiffe, daß bei als 
len endbemifchen Krankheiten direkte Schwäche zugegen iſt. Alfo 
gefchwind daran! Helle mir ale bie Länder mit Rabefeuche, Pel⸗ 
lagra, Wichtelzopf, Sibbens, Vaws, Pian, Waſſerkalik, ıc. 


- 


überfäet: Nichts als fire und biffuſthle Relze brauchſt du? Hier 
haft du Mohnfaft, Wärme, Branntwein, China, Fleifchbruͤhe — 
Heile fie ſchnell! 

Hilf ewiger Gott! welchen Unfinn kann ein einzigeö unprak⸗ 
tifches Buͤchergenie nicht alles auöheden und zum Hohne bes 
Menſchenverſtandes der Iammartigen ſchwachen Sterblichkeit 
aufbuͤrden! 

Intdeſſen ſey gerecht! waͤhrend ˖ bu ſß ehſt, daß der Nimbus 
verſchwindet, der dieſen originellen Kopf apotheoſiren ſollte, waͤh⸗ 
rend der Gigant, der zwecllos den Pelion auf den Oſſa waͤlzen 
wollte, ganz in der Stille aus der Reihe der Heroen herabſteigt — 
während du ſiehſt, daß fein kolloſſaler Plan, im Reiche des 
Aeſkulaps das unterſte oben zu kehren, ſcheiterte, und die Myria⸗ 
den individueller Krankheiten von ihm weder ven zwei bis drei 
Urſachen hergeleitet, oder, was gleichviel iſt, von ihm nicht zus 
zwei bis drei fich gleichen, blos dem Grade nach verſchiednen Kranke. 
"heiten umdekretirt, noch ihre umenbliche Dannichfaltigkelt mit zwei, 
brei Reizmitteln ober Unreizmitteln gehoben werben koͤnnen; — wähz 
rend du alle jeme arabesquen Ercentricitäten in dad Reich ber 
Fabeln zuruͤckweiſeſt, fo vergiß nicht, ihm die Gerechtigkeit widers 
fahren zu laffen, daß er mit flarker Zauft die Rotten.der Blut⸗ 
Schärfesund Saburralaͤrzte aufhob, welche mit det Lanzette, den 
lauwarmen Traͤnken, der elmben Diät, den Brech⸗Purgir⸗ und 
den namenlofen Auflöfungsmitteln unſre Generation zu bertilgen, 
wenigftens vom Grunbe aus zu deterioriven unb aufs Klichenleben 
zu ſetzen droheten, — baß er bie amiphlogiftiſch zu behandelnden 
Krankheiten (CCCCXCHI) auf drei im Hundert herabſetzte, daß 
ex den Einfluß der fogenannten fechd nicht natürlichen Dinge auf 
unfre Gefundheit genauer beffimnate, den geträumten Vorzug der 
Gewaͤchskoſt vor Bleifchfpeifen zum Wohlſeyn des Menſchen, des 
gradirte; — daß er einem zwedimäßigen Regimen die Würde ber 
Heilmittel wieder gab, und daß er den alten Unterfchieb.zwifchen - 
Krankheiten aus Reizmangel und benen aus Ueberreizumg aufs 
Neue zur Sprache gebracht und die Berfchiebenheit ihrer Behand⸗ 
lung im Allgemein nicht uneben gelehrt hat. 

Dieß mag und mit. feinen Manen ausfähnen ! Ä 

Seine Juͤnger, ſtolz in ven Mautel ihres Elias eingehuͤllt, 
fingen feine Lehre mit mächtigem Gefchrei (dem Zeichen einer nicht 
guten Sache) utcunque auf, betäuben und mit den brownifchen 
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Weidſpruͤchen von Graben der Erregbarkeit, die fie nach Belieben 
von borausgegangenen Schäblichkeiten erhöhen und erniebrigen 
Laffen, mit einfacher und gemifchter, birefter und indirekter Schwäs 
che, mit Diathefen und Prabispofitionen, ald (erfonnenen) Unters 
fcheidungszeichen ber allgemeinen von den drtlichen Krankheiten, 
mit (nacherfundenen) diffufibeln und firen Reizmitteln — und 
kuriren drauf und drein mit aufgezwungenen Fleifchbrühen, Wein 
und Mohnſaft, find aber doch fo ſchlau, was nöthig und unents 
behrlich ift, aus der wulgairen Heilkunde mit einzufledhten, und 
wo Zleifchbrühen, Rum und Mohnſaft nicht zureichen auch die 
gute (von ihrem Meifter verfchrieene) Rinde in Sumpfwechfelfiee 
bern (doch , ja nicht anders, als unter der Proteftation , daß fie fie 
blos in der Qualität eines firen Relzmittels anwendeten) und das 
“ Zerbenthindt in der Waſſerſucht zu brauchen, doch mit dem brown; 
ſchen Erklaͤrungsfoͤrmelchen bemäntelt: „daß gerade dad Terbens 
„tbindl den Grad von Erregungskraft befige,, der hier nöthig ſey.“ 
So habe ich in Klöftern am Freitage fehen Rebhühner fpeifen, 
doch fo, daß der Prior vorher das Kreuz darlıber gefchlagen hats 
‚te, mit dem Verwandlungsſegen begleitet; Fiat piscis } 


AII. | 
An einen Doctorand der Medicin.“) 


Ich habe die mir mitgetheilten Collegienhefte uͤber die Therapie 
Ihres beruͤhmten Profeſſors durchgeleſen. Sie thum recht, das 
alles zu lernen und nieder zu ſchreiben. Man muß doch wiſſen, 
was die Menſchen vor und neben uns gewaͤhnt haben. So laſſe 
ich mir oft von den Patienten erzaͤhlen, wie ſie meinen, was ihr 
Uebel und wo es her ſey, von welcher Behererei bad alles ent: 
flanden ſey, und welche Tompathetifche Mittel und Alfanzereien 
fie dabei angewendet haben. Ich muß doch wiffen, was fich bie 
Leute für Begriffe von den Dingen machen. So aud Sie mit 
biefem Collegium, — in welchem Sie erfahren, was die Leute, 
die fich, für kluge Aerzte halten, von'allen den Dingen, die fie 
nicht verftehen, und die niemand in der Welt a priori erforfchen 
Tann, gefabelt haben, Da kommen natürlidy viele bedenkliche Ges 
dankenfprünge und gewagte Säge, bie ſich nirgends in der Natur 
und Erfahrung nachweifen laffen, auch fonft mancherlei gelehrter 
Kram vor , der wenigftend recht flubirt und weife klingt, weil er 
in recht verblümten und metaphorifchen Ausdruͤcken paradirt, — ba 
müffen Orygen⸗ und Hybrogen = Pole im menfchlichen Körper, 
gefteigerte Factoren, Ganglienſyſtem, Centrum des begetativen 
Lebens, ein befonderes irritable8 und ein ganz apartes fenfibles 
Syftem in und, durch von uns ſelbſt fingirte Rollen die Comoͤdie 
aufführen. Schön Scattenfpiel an der Wand! Kommt man 
aber and Krankenbett, da wirb der Eine einen Synochus syste- 
matis irritabilis finden, wo ber Andre, von demſelben Meiſter 
gelehrte, gerade das Gegentheil zu finden feif undifeft behaptet, — 
— — — 


*) Aus dem Allgem, Anz d. D. Mr. 227, Jahrg. 1809. 
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denn die vom Catheder herabgegebenen Zeichen von dem Einen 


und dem Anbern find ſo unweſentlich und unbeſtimmend, als vag 


und unbeſtimmlich. Sollte nun auch der Eine die Meinung bes 
Syſtematikers errathen haben, was folgt nun baraus Exfprießlis 
ches für die Heilart? Nichts folgt daraus! Alle das kopfzerbre⸗ 
chende Theoretifiren Über die Weſenheit des Fiebers weifet nie ges 
vabehin auf das, was helfen follte und helfen müßte. Der. tue: 


retiſche Kartenpallaft- ſteht in feiner imponirenden Majeftdt ganz 
iſolirt da , ift im Innern hohl und ler, und enthält nicht einmal 


einen Fingerzeig auf dad paſſende Halfsmittel der Krankheit, des 


‚sen Weſenheit hier mit infpirirter Weihe geoffenbart feyn fol. O 
‚quanta species, cerebrum non habet! Der ganze Klingflang 


von theoretifchen Floskeln voran, dient den angehängten Borfchläs 
gen „ was in bem Uebel alled zu brauchen ſey, nicht wie Die Praͤ⸗ 
miffen der Kolgerung in einem loglſchen Schluſſe — nein ! wie ber 


vorangehende Trompeten und Paukenſchall auf ben Gaſſen, wo⸗ 


mit der Gaukler fein quid pro quo, was er Nachmittags vor 
dem geneigten Zufchauer aus der Zafche zu fpielen gebenkt, an ben 
Mann zu bringen fucht. Denn fiehe, was ber Profeffor da wähnt, 
was hierin ober darin helfen fol, ift ja eben fo willkuͤrlich, obne 
feſtſtehende Gründe und Erfahrungdausſpruͤche, nur fo obew 
binangenommen unb. mit bem allgnügenben Gosds2pablof 
behauptet. Da findet fich für ein einziges Fieber » Genus faſt 


die ganze Materia medica: geben Sie bem Kranken, meine Hers 
zen! Traͤnke von hittern und gewürzhaften Gewächfen Calfo auch 


von Kologuinten, Squille, Lerchenfhwanm , Ignagbohne, Kräs 
henaugen, Aloe? alfo auch von gelbem Sandel⸗, Kreter= Dip: 


tam⸗, Abelmofchlöinern, Roſenholz?) oder Delzuder in Thee 
(alſo auch Kirſchlorbeer⸗ und deſtillirtes Bittermandeldl?) — — 


Das ganze Wefen mit ben vielen Definitionen des Fiebers 
an fich und die fuperfeinen Puld» Klaubereien — den jeder anders _ 
fühlt, faft in jeder Stunde, und bei geringen Mobifkcationen bed 
Gemüths des Kranken, anders fühlt — find zwar ſchimmernde, 
aber eitel troſt⸗ und hülflofe Dinge, die und wie Nebel vor ben 
Augen duͤſtern, wenn wir den Kranken heilen follen. Bor lauter 
gelehrtem Nebel — der nur verdunkelt, nicht erhellet, — fehen 


wir weder den wahren Zuſtand bed Kranken, noch dad, womit - . 


wir ihm eigentlich helfen follten. 
Fragen Sie ſich nur ſelbſt, wenn Sie das alles auswendig 


— 
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wäüßten, ob Sie damit eime Krankheit In ihrer wahren Geftalt ers 
kennen und damit fie heilen koͤnnten? Daran herum curiren koͤn⸗ 
nen wir freilich mit. allen ben. vielen vorgefchlagenen Mitteln ; — 
aber ob eins. von denfelben das beſte und paſſendſte ſey, und 
welches unter den vielen es fey, was einzig und vorzugsweiſe 
helfen kann unb muß, das er wir immer nicht, — auch der 
Verr Profeffor weiß es nicht, ſonſt würde er bloß dieß einzige, 
beſte, paſſendſte ( und ſonſt keins) genannt haben. Wenn der 
therapeutiſche Profeſſor ſo im Allgemeinen uͤber Dinge, die nie⸗ 
mand einſehen kann, recht kuͤnſtlich verbluͤmte Ausdruͤcke zuſam⸗ 
men ſtellen und eine gelehrt ausſehende Brühe über die ſelbſt ges 
formten Hypotheſen gießen kann, — ba fieht das Ding orbentlich 
wie was Rechtes aus; abes wenn er bad nun anwenden foll zur 
Hülfe, — zum eigentlichen Zwecke der Heilkunſt, — ba läßt ihn 
der hochgelehrte, theoretifche Apparat im Stiche, — da wirft er 
blank empiriſch, wie der umnachbendlichfte, rohe Routinier, eine 
Menge Namen von Arzneien hin — „da Tied dir wad aus!" „Du 
„kannſt auch die Namen in einen Beutel thun, und beliebig einen 
„oder mehrere herauögreifen, — es ift alles gleich viel; du kannſt 
„das, dus kannſt jenes nehmen.” Hier! wo es an ein. Helfen 
gehen fol, ift der ſtupideſte Syncretismus und. Empiriamus — 
und dort, wo dad Theoretiſiren waltet, ba find bie fublimften, 
myſtiſchſten und unverſtaͤndlichſten Phraſen im Gange, ſo erha⸗ 
ben, ald wenus ein göttlich infpirirtes Orakel au der Dampf: 
höhle unter dem Dreifuße des beiphifchen Apollo hervortoͤnte. 
Doc fpare dir dab ehrfurchtöbolle Grauſen vor dieſem magiſchen 
Gemurmel; — es find leere Zöne, die feinen Bezug haben auf - 
leichte, gewiſſe, fchnelle Rettung der Menfchenbrüder aus Krank 
heitsqualen ;— fie find ein toͤnendes Erz und eine klingende Schelle, 


X 
Zeichen der Zeit In der gewöhnlichen Arzneikunſt.“) 


Arzneikunſt iſt ein vortrefflich paſſender Name, das bisherige 
Verfahren der Aerzte zu bezeichnen, von denen man ſagen kann, 
daß fie (ſtatt zu heilen) bloß arzneien, das iſt, Arzneien — 
gleichviel, welche? — gegen Krankheiten geben. 

Ein ſolches Verfahren mag man doch ja nie wieder, bis ſichs 
etwa beſſert, Heilkunde nennen. 

Daß ſich aber dieß Arzneiweſen bisher nicht aͤnderte und 
gar nicht die Hoffnung giebt, ſich aͤndern und beſſern zu wollen, 
ſieht man, außer taͤglichen Beweiſen ohne Zahl, auch aus folgendem. 

Wer ſollte es glauben, daß im neunzehnten Jahrhundert ein 
promovirter Arzt in einer Univerſitaͤtsſtadt (Dr. Becker 
in Leipzig) feine Quackſalbereien*) einem andern promovirten 
Manne in einer Univerfitätsitadt (Dr. Nöthlih in Jena) 
in Commiffion geben und diefe Waare fir unfehlbar zu Kauf 
anpreifen laffentönne: fiehülfen gewiß. —mf. allg. An; 
der Deutfchen, Nr. 298. 

Eine Quadfalberei ift ein nach einem und bemfelben Leijten 
verfertigtes , fuͤr jebermann Fäufliches Arzneimittel, was durchaus 
als hülfreich angepriefen wirb gegen mehrere genannte Kranfheis 
ten , ober gegen eine Krankheit, deren Namen mehrere von einans 
der abweichende Krankpeitszuftände in fich faßt, von denen jeder 
im Orunde ein ganz verſchiednes, eigenthümliches Mittel zur 
Heilung bedürfen würde. 

*) Aus dem Allg emeinen Anzeiger d. D. Nr. 326. Jahrg. 1809, 
2) Gffenz wider den Scorbut der Zähne, Tinktur wider ben Brand ber 

Bähne, Zahnpulver und Spiritus wiber das Zahnweh. 

Hahnemanns kl. med. Schriften. 1. Bd. 9 


” 
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Bon dieſer Art find jene von Dr. Becker dung Dr. Nöte 
lich Fäuflich angebotenen Zahnarzneien. 

Wer follte es glauben, daß ein Arzt z. B. einen Spiri« 
tus wider das Zahnweh dem Publitum ald gewiß heis 
fend anpreifen laffen würde? Man bedenke: einen und dens 
felben Spiritus als gewiß helfend_gegen die unzählige Menge 
ſehr verfchiebener Zahnſchmerzen! 

Wenn der Zahn nicht von einer unmittelbar vorhergeganges 
nen dußern Beſchaͤdigung fchmerzt (denn nur dann iſt dee Zahn: 
fchmerz- bloß ürtlich und idiopathiſch), — fo bezeichnet fein Schmerz 


ſtets nur das Hauptſymptom eines, durch ben ganzen Körper vers 


breiteten Webelbefindend von mancherlei Art, von übermäßigen 
Kinderfäugen, vom. Mißbrauch ded Gefchlechtötriebeg , geiftiger 
Getränke, oder bes Kaffees, oder Thees, von Schreck, von Aer⸗ 
gerniß, von Kummer, von allzufchneller Körperbewegung und Er- 
hitzung, ober von Ermüdung, von Erkältung, von Geiftesans 
firengung , von Stubenfiechheit, von Befchäftigung mit feuchtwars 
men Dingen, ꝛc. j 

Bon fo mannichfaltiger Art num dad den Zahnfchmerz her⸗ 


vorbringende innere Uebel ift, fo verfchiebener Art ift auch ber 


Zahnfchmerz felbf. So wie daher jene fo verfchiebenartigen in- 
nern Kränklichleiten nicht durch ein und baffelbe Arzneimittel ges 
hoben werben koͤnnen, fo wenig koͤnnen ed die von ihnen herruͤh⸗ 
renden verfchiebenen Arten Zahnfchmerz. 

Daher hilft auch die eine Arznei nur in der einen, die andere 
nur in det andern Art Zahnweh; — die eine”) bloß in den, am 
fhlimmften in der Nacht, unter Röthe des Backens, abſatzweiſe, 
wuͤthenden Zahnſchmerzen, welche im Anfalle unerträglich fcheinen, 
feinen beftimmt anzugebenden Zahn befallen, im geringften Gra⸗ 
de einen friebelnb muckenden, im höhern einen reißenden, im hoͤch⸗ 
ſten Grade aber einen oft bis in das Ohr flechenden Schmerz aͤu⸗ 
Bern, und am öfterften bald nach dem Eſſen und Trinken anfans - 
gen, durch einen in Waſſer getauchten Finger fich etwas lindern, 
durch Kalttrinden aber fehr erhöhet werben, auch eine Gefchwulfl 
bes Badens zu hinterlaffen pflegen. Diefe Art befält, öfters 
Aergerniffen auögefegte, eigenfinnige, und durch Kaffee veizbar 
gemachte Perfonen. 


*, Ehamille, . 


Nicht Diefe, ſondern eine ganz andere Arznei) hilft nur de, 
wo ber Schmerz fm Zahnfleifch feinftechend nagt, im Zahnverven 
felbft aber ziehend zudend ifl (wie wenn ber Nero heftig angezo> 
gen und dann plölich losgelaſſen wuͤrde), mit Froft = Empfindung 
und Gefichtöbläffe verbunden, öfter gegen Abend, feltner früh fich 
einftellt, durch warme Stuben und Bettwärme ‘zunimmt, burch 
Anwehung kühler Luft fich mindert, durch Kauen nicht verftärkt, 
wohl aber durch Zahnflocher erregt wird. Er befällt milbere, 
ſtille, zum Weinen aufgelegte Perfonen. 

Wiederum eine ganz andere, eigenthlimliche Arznei") zur Heiz 
lung verlangt basjenige Zahnweh, welches bloß einen beinfräßis 
gen, hohlen Zahn befallt, mit einem ziehend bohrenden Schmerze, 
als wenn er ausgerenkt würbe, und einzelnen, feltenern,, großen 
Stihen, die den ganzen Körper erfchüttern, mit fchmerzhafter, 
-oft eiternder Geſchwulſt (epulis) am Zahnfleifhe. Ex pflegt ganz 
früh im Bette zu entftehen, verftattet Fein Kauen, erneuert und 
verfchlimmert fi) am meiften bei Deffnung des Mundes in freier 
Luft und bei Geiftesanftrengung durch Leſen und Nachdenken. 
Gewöhnlich befällt er nur heftige Temperamente, cholerifche Pers. 
fonen, welche durch geiftige Getränke und Kaffee ſich reizen und 
der freien Luft entbehren. 

Ungeachtet jenes bie drei häufigften Arten von zahmoeh ſind, 
ſo giebt es doch noch viele andere, nicht ſeltene Arten, wovon die 
eine bloß fruͤh beim Genuſſe warmer Getraͤnke entſteht, eine an⸗ 
dere, wo der Zahn bloß waͤhrend des Kauens ſchmerzt, wieder 
eine andere, welche bloß die vorderen Schneidezaͤhne mit ſtumpfem 
Schmerze befaͤllt, eine andere, wo der Zahn bei der Beruͤhrung 
‚am meiſten ſchmerzt und einen druͤckend klopfenden Schmerz vers 
urfacht, wieder eine andere, welche zugleich alle hohle Zähne zus 
fammen befaͤllt, deren Zahnfleiſch gefchwollen und bei der Beruͤh⸗ 
rung ſchmerzhaft empfindlich ift, während durch die Beinhaut des 
Kinnbackens einzelne Rucke fahren, welche im mindern Grade aus 
einem zuckenden Druͤcken, im hoͤhern aber, theils aus einem wuͤh⸗ 
lenden Reißen, theils aus brennenden Stichen beſtehen, und wos 
bei oft die Schneidezaͤhne beim Athmen durch den Mund fchmer, 
zen, und noch eine andere Art, die nur von Falter Luft, mehr früh, 
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_ entfight, unter Andrange des Bluted nach dem Innern bed Kopfes, 

. den Zahn locker macht mit einem ſummenden Schmerz darin, und 
beim Kauen mit der Empfindung, als wenn er ausfallen follte, 
während im Zahnfleifche felbjt ein reißender Schmerz wüthet. 

Wenn, unter Zuftimmung des übrigen Befindend bes Kür: 
pers, letzteres Zahnweh als eigenfhümliches Heilmittel einzig Bi 
fen verlangt, vorletzteres aber einzig ven Nordpol des Magnets; 
fo find doch beide Arzneimittel in allen Übrigen Artenvon Zahnweh 
undienlich, welche als eigene, verfchiedenartige Uebel, jedes fein eige⸗ 
nes, ganz darauf paffendes (dafuͤr gefchaffenes) Heilmittel zur ges 
wiffen, dauerhaften Hülfe verlangen, von jeder andern, für baffelbe 
nicht fpecififch geeigneten Arznei aber verfchlimmert oder verlängert 
werben. , 

Sch fage: Heilmittel, und verfiehe darunter kein Pallia⸗ 
tiv, was auf eine oder ein Paar Biertelftunden den Schmerz bloß 
etwas betäubt, ber, mit neuen wibrigen Zufällen im Gefolge, 
nachgehends deſto ftärker wiederkehrt; fondern ich verftehe ein 
Arzneimittel, was dem Uebel ganz angemefien ifl, und den 

"Schmerz binnen einigen Stunden gänzlich tilgt und aufhebt, fo 
daß er fich auf lange Zeit, oftauc zeitlebens, nicht wieber fpüren 
laͤßt. So muͤſſen die Arzneien geartet feyn, deren jede einzelne 
wider eine befondre Art Zahnmweh (und zugleich gegen dad zum 
Grunde liegende innere Webelbefinden des Körpers) gewiß hilft, 
Dauerhaft pilft. 

‚Welcher Selbitbetrug ift es alfo nicht, ber bloß mit totas 
lerUnwiſſenheit entfchuldigt werden kann, wenn ein Arzt, 
ohne alle die vielen, wefentlich verfchiedenen Zahnjchmerzen zu 
Fennen, wähnt, ed gebe nur Einen Zahnfchmerz, wenn er wähnt, 
man bebürfenur eines einzigen Zahnfchmerzmittelö (und zwar 
beö feinigen) — unb fo durch Mohnfaft (dad Hauptingrebienz 
in allen Zahnwehmitteln) unter mancherlei erregten, neuen Bes 
Ihwerden, nur zuweilen und auf furze Zeit, das Gemeingefüpl 
betäuben kann, — und dennoch im Anpreifungözettel keck verfis 

chern laßt: der Spiritus wider bad Zahnweh helfe gewiß! 

Wie handgreiflich iſt dieſe Unwahrheit, da wefentlich verfchies 
dene Krankheiten (ſchon der Natur der Sache nach) Un moͤglich 

‚ burch ein und daffelbe Mittel geheilt werden können, und bajede 
Arznei ſchadet, welchennicht helfen Bann, das ift, welche nicht paßt, 
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Berſuch über ein neues Princip zur Yuffindung der Heil» 
Eräfte der Arzneifubftangen, nebft einigen Blicken 
auf die bisherigen. *) 





Zu Anfange biefed Jahrhunderts that man, vorzuͤglich bie Aka⸗ 
demie der Wiffenfchaften zu Paris, der Scheidekunft die unver 
diente Ehre an, fie ald Entvederin ber Heilkräfte der Arzneien, 
vorzüglich der Pflanzen, in Verfuchung zu führen. Man trieb die 
Pflanzen in Deftilirgefägen, gewoͤhnlich ohne Waſſer, mit Zeus 
ergewalt, und erzwang dadurch — aus ben giftigften wie aus 
den unfchuldigften — ziemlich einerlei Producte; Waſſer, Saͤu⸗ 
ve, brenzlihe Dede, Kohle, — und aus biefer Saugenfalz ; immer 
von Einer Art. Man verwendete große Summen über biefer 
Pflanzenzerftörung, ehe man einfahe, daß man auf diefem Wege 
feine wefentlichen Beftandtheile der Vegetabilien ziehen, am wes 
‚nigften aber aus diefen Feuerproben auf die Heilkräfte der Pflans 
zen fchließen koͤnne. Diefe, faft ein halbes Sahrhunbert hindurch mit 
verfchiedenen Abwechfelungen getriebene Thorheit machte allmäh: 
lig auf die, über chemifche Kunft und ihre Gränzen indeß erhel⸗ 
leteren, Augen ber neuen Aerzte einen widrigen Eindruck, daß fie 
zu der gegenfeitigen Behauptung faft mit Einer Stimme uͤbergingen 
und der Chemie allen Werth bei Entdedung der Heilkräfte der 
Arzneien, und ber Ausfindung von Hülfsmitteln gegen Befchwers 
ben des menſchlichen Koͤrpers, abſprachen. 

GHierin gingen fie aber offenbar zu weit. ‘So wenig ic) dies 
fer Kunft einen allgemeinen Einfluß auf die Materia medica 





*) Aus Hufelanbs Journal der praftifchen Arzneikunde. Zweiter Band, 


Drittes Stuͤck. Jahrgang 1796. — Erſte oͤffentliche Andeutung 
der im Jahr 1790 gemachten großen Entdecung des homdopathiſchen 
Heilgefeges, und darum auch hiſtoriſch wichtig. O. ©. 
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einräumen werde, fo kann ich doch nicht underthrt laſſen, daß 


daß man ihr einige wichtige Entdeckungen in dieſer Abſicht zus 
ganfen habe, und was fie etwa künftig noch daflır thun könne. 


Die Sqheidekunft ſagte dem Arzte, der ein Palliativmittel 
wider die Beſchwerden von krankhafter Saͤure im Magen ſuchte, 
daß die Laugenſalze und einige Erden Heilkraft dagegen beſaͤßen. 
— Es waren verſchluckte Gifte im Magen zu zerſtoͤren; der Arzt 
verlangte von der Chemie, ſolche Gegenmittel darzureichen, bie 
jene ſchnell zerſtoͤrten, ehe ſie den Speiſekanal und die ganze 
Maſchine zerſtoͤrten. Nur die Chemie konnte ihm Auskunft ge⸗ 
ben, daß in den Laugenſalzen und der Seiſe das Gegenmittel der 
ſauern Gifte, des Vitrioloͤls, der Salpeterſaͤure, des Arſeniks, 
ſo wie der giftigen Metallſalze, — daß in den Saͤuren das Ge⸗ 


gengift der Laugenſalze, des gebrannten Kalkes, ıc. liege, und 


daß uͤberhaupt zur ſchnellen Zaͤhmung aller Metallgifte der Schwe⸗ 
fel, die Schwefelleber, vorzuͤglich aber die Schwefelleberluft 


wirkſam ſei. 


In Hoͤhlen des menſchlichen Körper gerathenes Blei und 
Sinn lehrte fie durch lebendiges Quedfilber ausleeren, verſchluck⸗ 
tes Eifen durch Säuren und verichludtes Glas und Kiefelfteine 
durch Flußſpat⸗ und Phosphorfäure auflöfen, ſo wie letztere es 
im Magen der Hühner thut. 


Die Chemie fette die Lebensluft in ihrer Reinheit bar, und 
da ber Phyfiologe und Kliniker ihre befondere, Lebenskraft ers 
baltende und erhoͤhende, Kraft wahrnahm, zeigte ſie, daß ein Theil 
biefer Kraft in dem fo großen ſpeciſiſchen Waͤrmeſtoffe dieſer 
Luft enthalten fei, und lieferte dann diefe Luft, was die therapeus 


tiſche Materia medica, und bie Erfahrung am Kranfenbette 


nicht vermochte, aus einer Menge Quellen, in immer größter 
Reinigkeit. | - 

An Luftfäure Erflidten konnte nur die Chemie ein Huͤlfs⸗ 
mittel ausfindig. machen an ben Dünften des Fauftifch = Rüchtigen 
Laugenfalzes. 

Mas wollte wohl die Galenifhe Schule in bie Lungen der 
von Kohlendunſt Erſtickten Huͤlfreiches einblaſen, wenn die Che⸗ 
mie nicht das wahre Huͤlfsmittel dargereicht haͤtte, — die einzu⸗ 
blaſende Lebensluſt, als den zweiten Beſtandtheil der Athemluft? 
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Selbſt den Reſten der Gifte in ben zweiter Wegen wußte 
fie ein Zerflörungdmittel auszufinden an ber Schwefelleberluft, 
‚in Getraͤnken und Bädern angebracht. 
Wer lehrte die vor Auflebung der Chemie oft unbezwinglis 
hen, eine Menge der fchwierigften Krankheiten erzeugenden Gal⸗ 
lenſteine auflöfen? (mit Satpeteräther und Potafcheffigfalz) wer 
anders als Die Scheibefunft ? 


Mer anders als die Chemie ward feit Jahrhunderten von 
ber Heilkunde um ein Mittel wider den Blaſenſtein befragt? Ob 
mit Erfolge? Dieß lag an den Befragenden. Indeß hat ſie doch 
mehr ald nichts Dagegen gethan, da fie die mit Luftfäure dıberfät- 
tigte Laugenfakzauflöfung in Vorfchlag brachte. Sie wird noch 
ein gewiſſeres Heilmittel im Gebrauche der Pho zphorſ aͤure 
erfinden. 


Sollen alle moͤgliche vorhandene Arzneimittel zur Probe 
auf Bruͤſte gelegt werden, welche geronnene Milch ſchmerzhaft 
“macht? Died wäre ein unüberfehlicher, vergeblicher Weg. 
Die Scheidekunft weiß durch Umfchläge von flüchtigem Laugenfalze 
ein wahres Heilmittel anzugeben, was geronnene Milch wieder 
flüffig macht. 

Die chemifchen Verfuche mit Columbowurzel und verborbner 
Galle zeigten, daß jened Gewaͤchs ein Verbefferungsmittel vers 
dorbner Galle im menfchlichen Körper feyn müffe, und die arz⸗ 
neiliche Erfahrung hat die Richtigkeit des chemifchen Schluffes 
eingefehen. 

Will die Therapie wiſſen, ob ein neues Heilmittel das Blut 
erhitze, ſo giebt die Deſtillation mit Waſſer, durch Entſcheidung 
der Gegenwart oder des Mangels eines aͤtheriſchen Oels, die Ant⸗ 
wort, die wenigen Ausnahmen abgerechnet. 

Die Praxis kann durch ihre ſinnlichen Merkmale oft gar 
nicht erkennen, ob ein Gewaͤchs etwas Zuſammenziehendes ent» 
‚halte, Die Chemie entdedt das, in der Praris oft nicht gleiche 
gültige, ‚zufammenziehende Wefen, uud felbft feine Grabe durch 
Eifenvitriol. 

Die Diaͤtetik weißnicht, ob ein neues Gewaͤchs etwas Nahr⸗ 
haftes enfhaͤlt. Die Chemie zeigtd durch Ausziehung des Ges 
wächöleims und des Stärfemehld, und kann die Grabe feiner 
Nahrhaftigfeit: duch Die Menge diefer Stoffe anzeigen. - 








Bo auch die Chemie nicht directe bie „Helffräfte angeben ' 
kann, thut ſie's doch indirekte, wenn fie Die aus Mifchungen ent» 
ſtehende Unkraͤftigkeit vor fich wirffamer Arzneien, oder Die Schäbe 
lichkeit der Vermiſchung vor Fih unfchuldiger Mittel anzeigt. 
Sie verbietet, wenn man durch Brechweinftein Ausleerungen von 
‚oben erregen will, Subftanzen zuzufegen, welche Galläpfelfäure 
enthalten, die ihn zerſetzt; fie verbietet Kalkwaſſer zu trinken, wo 
man Nugen von ben zufammenziehenden Xheilen ber Chinarinde 
erwartet, die durch jenes zerflört werden; fie verbietet, um nicht 
eine Dinte zu bereiten, China und Eifen zufammen in einem 
Getränke anzubringen; fie verbietet dag Goulardiſche Waſſer 
durch Zufag von Alaun kraftlos zu machen; fie verbietet bie Zus 
mifhung irgend einer Säure zu ben larirenden, Säure ber erften 
rege hebenden Mittelfalzen, welche Beinfteinrahm zur Grunds 
lage haben; fie verbietet die fonft unfchuldigen Dinge, ſchweiß⸗ 
. treibenden Spießglanz (vorzüglich alten) und Weinſteinrahm, durch 
Miihung zum Gifte.zu machen; fie vermwirft bei Milchdiaͤt den 
Gebrauch ber vegetabilifhen Säuren (die einen unauflößlicyen 
‚Käfe bilden) und verweiſet, wenn Saͤuren dabei noͤthig ſind, 
auf die Vitriolſaͤure. 

Sie kennt die Zeichen der truͤglichen Verfaͤlſchung der Arz⸗ 
neimittel, zieht den giftigen Aezſublimat aus dem Kalomel, und 
lehrt dieſen von dem ihm im Aeußern ſo aͤhnlichen, giftigen, wei⸗ 
ßen Praͤcipitat unterſcheiden. 

Doch es mag an dieſen wenigen Beiſpielen genug ſeyn, die 
Ausſchließung der Chemie von der Entdeckung der Heilkraͤfte der 
Arzneien zu widerlegen. Daß man aber die Chemie nicht uͤber 
Arzneikraͤfte zu Rathe ziehe, welche nicht auf unmittelbar zu ver⸗ 
aͤndernde ſchaͤdliche Subſtanzen im menſchlichen Koͤrper, ſondern 
auf Veraͤnderungen gehen, wo die Verrichtungen der thieriſchen 
Haushaltung erſt mitwirken ſollen, beweiſen unter andern die 
Verſuche unter den antiſeptiſchen Mitteln, von denen man waͤhn⸗ 
te, fie würben in der Säftmaffe gerade die fäulnißwidrige Kraft 
beweifen, als fie in der chemifchen Phiole thaten. Aber die Er⸗ 
fahrung zeigte 3. B. daß der, außer dem Körper fo "ehr faͤulniß⸗ 
widrige Salpeter im faulen Fieber und in brandiger Dispofition ges 
rabe dad Gegentheil the, aus dem nicht hierher gehörigen Grunde, 
weiler die Lebenskraft ſchwaͤcht. Oder wollte marı fanlige Stoffe im 
Magen damit befiern? Diefe nimmt ein Brechmittel ficher hinweg. 








a 
Weit ſchlimmer haben diejenigen bie Materia medica ber * 


rathen, welche einen Weg zur Auffindung ber Heilkraͤfte in der 
Bumifhung der unbetannten Arzneien zu bem 
aus der Ader gelafjenen Blute fuchten, um zu fehen, 
ob das Blut heller oder dunkler, fluͤſſiger ober gerinubarer werbe, 
Gleich ald ob wir die Arzneien zu bem Blute in der Ader fo unmits 
telbar bringen könnten, als fie in ihrer Probefchale thun! Gleich 
als ob die Arzneien nicht erſt unglaubliche Aenberungen im Vers 
dauungskanale erleiben müßten, ehe fie (und immer noch erfl 
durch einige Ummege) ins Blut gelangen koͤnnten! Wie verfchies 
denes Anſehn erhält nicht das aus der Ader gelaflene Blut ſchon 
vor fi, je nachden es aus einem erhigten ober ruhigern Körper, 
aus einer kleinern oder größern Aberöffnung, im Sprunge ober 
tsöpfend, in einem kalten oder warmen Bimmer, in ein flaches 
oder enged Gefäß gelaflen wird, 

Doc folche Heinliche Erforſchungswege der Arzneikraͤfte tra⸗ 
gen ſchon ſelbſt das Gepraͤge ihrer Nichtigkeit an ſich. 

Selbſt die Einfprigung ber Arzneimittel in bie 
Adern der Thiere ift aus eben biefer Urfache eine fehr hetes 
zogene und unfichere Methode. ur eines einzigen Umflandes 
zu gedenken, fo bringt ein Theeloͤffel conzentrirtes Lorbeerkirſch⸗ 
waſſer ein Kaninchen Tat gewiß ums Leben, wenn es in ben 
Magen koͤmmt, in die Droffelaber eingefprist, zeigt es Feine 
Veränderung ; dad Zhier bleibt munter und wohl. 

So wird dann aber wohl bie Einflöfung in den 
Mund der Thiere etwas Gewiſſes über ihre arzneilichen 


Wirkungen lehren? Bei weitem nicht ! Wie fehr weicht nicht 
ihe Körper von dem unfrigen ab! Eine große Menge Kraähens _. 


augen verträgt ein Schwein ohne Schaden, und von 15 Gran 
find doc) Menſchen geſtorben. Ein Hund vertrug eine Unze 
frifher Blätter, Bluͤthen und Saamen von Napellſturmhut; 
welcher Menſch wuͤrde nicht davon ſterben? Die Pferde treffen 
dad trockene Kraut davon ohne Schaden. So tödlich für Mens 
fhen auch bie Zarusblätter find, fo werden doch Hausthiere davon 
fett. Und wie kann man auch Schlüffe von den Wirkungen der 

Arzneien bei Thieren auf die Wirkungen bei Menfchen machen, ba 
fie oft fo fehr, felbft unter den Xhieren, von einander abweichen? 


Den Magen eines mit Napellſturmhut getöbeten Wolfs fand man _ 


entzuͤndet, den einer großen und einer Beinen Kate aber nicht, 


— 140 — 


ob fie gleich ebenfalls damit getöbet worden waren. Was läßt 
ſich daraus fchließen? Gewiß nicht viel, wenn ich auch nicht ſa⸗ 
gen wollte, nichts. — Wenigftens ift fo viel gewiß, baß die fei- 
nern innern Aenberungen unb Empfindungen, die der Menſch 
Durch Worte ausbrüden kann, bei Thieren ganz wegfallen. 

Um zu prüfen, ob eine Subſtanz ſehr heftige oder gefähtfte 
he Wirkungen hervorbringe, das läßt fich im allgemeinen wohl 
(bei Verfuchen an mehrern Thieren zugleich) wahrnehmen, auch 
wohl etwas in die Sinne fallende, allgemeines von Wirkungen 
auf Bewegung ber Glieder, Kälte und Hitze, Deffnung von oben 
und unten u. d. gl., aber etwas Zuſammenhaͤngendes, Entfcheis 
bendes nie, was Einfluß auf: die Beurtheilung der eigentlichen 
Heilkraft des Mittels bei Menfchen haben koͤnnte. Dazu 
find folche Verſuche zu dunkel, zu roh, und, wenn ich fo fagen 
darf, zu plump. - 

Da die ermähnten Erforſchungsquellen der Heilkräfte der 
Arzneien fo leicht verfiegten, fo dachte der Syſtematiker ber Arz⸗ 
neimittellehre auf andere, wie ihm duͤnkte, ſichrere Art. Er ſuchte 
ſie in den Arzneiſubſtanzen ſelbſt auf, er waͤhnte da Winke zu fin⸗ 
ben, bie ihn leiten ſollten. Ex beobachtete aber nicht, daß die finnlis 
hen äußern Merkmale derfelben oft fehr trüglich find, fo 
trüglich, ald die Phyfiognomifbei Ertathung der Herzensmeinungen. 

Die Lurida find bei weitem nicht immer giftig, fo wenig im 
Gegentheile die angenehmen Farben der Pflanzen etwas flr ihre 
Unfchuld beweifen. Auch die fperiellen Eigenfchaften der Dro⸗ 
guen, von "denen Geruh und Geſchmack urtheilen Tann, Finnen 
feine zuverläffigen Schlüffe bei noch unverfuchten Subjtanzen 
erlauben. So menig ich biefen beiden Sinnen ihre Brauchbarkeit 
zur Beftätigung ſchon aus andern Gründen befannter ober vers 
mutblicher Arzneitugenden abfprechen will, fo viel Behutfamleit 
vathe ich auf der andern Seite denen an, welche nach ihnen allein 
Urtheile fällen wollen. Sol das bittre Grundweſen ven Magen 
flärken, warum ſchwaͤcht ihn die Squille? Sollen bie bitter aromo⸗ 
tischen Subflanzen erhigen, warum vermindert ber Sumpfporft bie 
Lebenswärme in fo hohem Grabe? Wenn nur biejenigen Gewächfe, 
die mit Eifenvitriol Dinte geben, adſtringirend fen follen, was 
warum giebt bad höchft zuſammenziehende Weſen in ben Quitten, 
den Mispeln ıc. keine Dinte? 

Sol der adftringirende Geſchmack einen Staͤrkungsſtoff ans _ 





zeigen, warum erregt der Zinkoitriol Erbrechen? Sind bie Saͤu⸗ 
ren fäulnißwibrig, warum bewirkt der Arfenik eine fo fchnelle 
Faulniß in dem damit vergifteten Körper? Iſt das Süße etwa 
auch im Blelzuder nahrhaft? Sind ätherifche Dele und das, 
was feurig auf der Zunge ſchmeckt, auch für das Blut erhigend, 
warum thun der Aether, der Kampher, dad Kajeputöl, dad Pfef- 
fermuͤnzoͤl, und das aͤtheriſche Del der bitteren Mandeln und der 
Lorbeerkirſche das Gegentheil? Erwartet man von ben giftigen 
Pflanzen einen wibrigen Geruch, warum ift er fo unbedeutend 
im Napellfturmhut, ber Bellavonna und dem Fingerhute? wars 
um fo unmerklic in den Krähenaugen, der Gummigutte? Ers 
wartet man von den giftigen Pflanzen einen wibrigen Gefchmad, 
warum ift der fo aͤußerſt fchnell tödliche Saft der Wurzel der 
Jatropha Manihot bios ſuͤßlich und nicht im mindeften fcharf ? 
Wenn die auögepreßten, fetten Dele oft fehmeidigend find, folgt 
daraus, baß fie ed alle find, etwa auch das inflammatorifche, aus 
dem Saamen ber Jatropha Curcas gepreäte? Sollen die Subs 
ſtanzen, welche wenig oder feinen Geruch und Gefhmad haben, 
oline Arzneikraft ſeyn, wie ſtimmt das mit der Ipekakuanhe, dem 
Brechweinftein, dem Viperngifte, der Stickluft und ber Lopez⸗ 
wurgel überein? Wer will die Zaunrübe für ein Nahrungsmittel 
aus dem Grunde anfehn, weil fie'viel Stärkemehl enthält ? 
Bielleicht erlaubt aberdie botanifche VBerwandtfchaft 
einen fichern Schluß auf die Aehnlichkeit der Wirkung? Sie ers 
laubt ihn eben fg wenig, als es viele Ausnahmen von entgegenge⸗ 
festen, oder boch fehr abweichenden Kräften in einer und berfelben 
Pflanzenfamilie und in den meiften berfelben giebt. Wir wol 
len daß vollkommenſte nat uͤ rliche Syſtem, das Murrayiſche, 
zum Grunde legen. 
In der Familie der Coniferae giebt die innere Rinde der 
Kienfichte (Pinus sylvestris) den noͤrdlichſten Voͤlkern 
eine Art Brod, während die Rinde des Beereibenbaums 
(Taxus baccifera) den Tod giebt. . — Wie koͤmmt bie brennenz 
de Wurzel der Bertramlamille (Anthemis Pyrethrum) mit 
dem. töblich Bältenden Giftlattich (Lactuca virosa,) fo wie 
das Erbrechen erregende Speykreuzkraut (Senecio vulga- 
ris) mitder milden Skorzon ere, diekzaftlofe Sand» Rains 
biume (Gnaphalium arenarium) mit bem beroifchen Fall⸗ 
trautwohlverlei (Arnica montana) in Eine Familie ber 
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Composite? Hat wohl die purgivende Strauchkugelblu 
me (Globularia Alypum) etwas mit der unkraͤftigen Statice 
in ber Familie Aggregatae gemein? —- Läßt ſich von der Zus 
kerwurzel (Siam Sisarum) etwas aͤhnliches ald von der 
Wurzel der giftigen Rebendolde (Denanthe) ober ed "Gifts 
wütherich8 (Cicuta virosa) erwarten, . weil fie zufammen in 
der Schirmfamilie ſtehen? — Hat wohl (in der Familie hede- 
raceae) ber gar nicht unſchuldige Ewigepheu (Hedera He- 
Ux) mehr Aehnlichkeit mit der Edelweinrebe (Vitis vini- 
fera) ald etwa im dußern Wuchſe? — Wie koͤmmt der kraftloſe 
Bruſch (Ruscus) mit dem betäubenden Kodelmendfaas 
men (Menispermum Cocculus,) dem erhigenden Oſterluzey 
(Aristolochia) und dem Brehhafeltraute (Asarum eu- 
ropaeum) in Eine Familie ber Sarmentacese? Laͤßt fi von 
Klebmeyer (Galium Aparine) etwas ähnliches als von der 
oft töblichen Spigelia marylandica erwarten, weil fie beibe uns 
ter der Stellarae fiehen? — Welche Aehnlichkeit der Wirkung 
findet man zwifchen ber Melone (Cucumis Melo) und der 
Efelfpringgurte (Momordica Elaterium) aus berfelben 
Kamilie. Cacurbitaceae ? — Und nun in der Familie Solana- 
ceae, wie paart fich die fhmadlofe Königsterze (Verbas- 
cum Thapsus) mit ber brennenden Sommerbeißbeere, 
(Capsicum annuum) oder ber, die erften Wege krampfende Ta⸗ 
bad mit den, bie natürlichen Bewegungen bes Darmlanals hem⸗ 
menden Krähenaugen (Strychnos Nux vomica)? — Wie 
will man dad unarzneiliche Bärwinfelfingrün (Vinca per- 


“ vinca) neben dem betäubenden Un holdo leander (Nerium 


oleander) ftellen in der Familie Contortae? — Wirkt ber 
wäflerige Pfennigweiderig (Lysimachia Numularia) ber 
Kieberfleeblume (Menyanthes trifoliata) ähnlich, ober 
die unkraͤftige Primelfchlüffelblume (Primula veris) bem 
draſtiſchen Erbfcheibefchweinsbrobe(Cyclamen europae- 
um) in der Familie Rotaceae? — Läßtfich von den Eigenfchaften 
der, bie Harnwege flärtenden Sanbbeerbärentraube (Ar- 
butus uvaursi) auf bie des erhigend betäubenden Schneerofes 
gichtftraudh& (ARhododendron Chrysanıthum) in ber as 
milie Bicornes fließen? — Iſt denn in der Verticillatae bie 
kaum etwas abflringirende GBotthbeilbraunelle (Prundia 
vulgaris) und der unfhuldige Kufulgünfel (Ajuga pyre- 


— 
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midalis) mit dem dtherifhen Kagengamanber (Teucrium 
Marum) oder dem feurigen'Kreterboft (Origanum Creti- _ 
cum) nur in irgend einem Betrachte zu vergleichen? Wie ift der 
Traubentrauteiferich (Verbena ofhcinalis) mit dem hefe 
tigen Wilbaurin (Gratiola ofhcinalis) an Kräften verwandt 
in der Familie Personatze? — Wie: weit entfemt fich bie 
Glycyrrhiza von ber Geoffroya in ber Wirkung, obgleich in ders 
felben Familie Papilionaceae ? — In welcher Parallele ftehen 
in der Familie Lomentaceae die Eigenfchaften vr Sood brod⸗ 
kar o be (Ceratonia Siligua) mit denen des Taubenkropferd⸗ 
drauchs, (Fumaria ofhcinalis,) des Senegawamſels 
(Polygala Senega) oder bes Perubalfambaums (Myroxy- 
Ion peruiferum)? — Oder gleichen fich etwa der Garteneis 
ch e (Nigellasativa)die Gartenraute, (Ruta graveolens,) 
die Pfinaftrofenpdone (Paeonia ofhicinalis) unb ber - 
Gifthahnefuß (Ranunculus. sceleratus) auch nur immins . 
beften an Kräften, obgleich alleſammt aus der Familie Multisi— 
liquae? — Den Filipendelwebel (Spirsea Filipendula) 
und bie Rothheiltormentille (Tormentilla erecta) vers 
einigt die Familie Senticosae und doch, wie undhnlich ar Eigen- 
ſchaften? Der Johannis beerribes (Ribes rubrum) und. 
die Lorbeerkirfche (Prunus laurocerasus,) ber Vogel⸗ 
beerfpierling (Sorbus aucuparia) und bie Pfirſchman⸗ 
bel (Amygdalus persica,) wie ungleich an Kräften, und doch 
in bderfelben Familie Pomacess? — Die Familie Succulentae 
„ vereinigt die .‚Manerpfefferfetthbenne (Sedum acre) 
und den Gemüßportulal (Portulaca oleracea,) gewiß nicht 
wegen ähnlicher Wirkungen! — Wie koͤmmt der Storch fchnas 
bei mit dem Yurgirlein (Linum catharticum,) der Saus ' 
ertleelujel (Oxalis acetosella) mit der Bitterquaffte 
(Quassia amara,) in eine und biefelbe Familie! doch nicht wes 
gen Achnlichkeit der Kräfte — Wie ungleichartig an Arznei⸗ 
kraft find alle die Glieder der Familie Ascyroidese! — und 
die ber Dumosae! — und die ber Trihilatae! — In der as 
milie Tricoccae,. was hat da bie freffendte Euphorbens 
wolfömild (Euphorbia ofhcinalis) mit dem für die Nerven 
wicht gleihgültigen Buchs b aum (Buxus sempervirens) für 
Gemeinſchaft? — Das unſchmackhafte Glattbruchkraut, 
(Herniaria glabra) die ſcharfe Kermesphytolacke, (Phydo- 








144 — 


lacca decandra,) der erquickende Ambergänfefuß (Cheno- 

podium ambrosioides) und ber brennende Wafferpfeffer- 
Indterich (Polygonum hydropiper,) welche Geſellſchaft in der 
Samilie Oleraceae! — Wie ungleich wirkend find die Scabri- 
dae! — Was ſoll die blos fchleimig milde Weißlilie, (Lili- 
um candidam) neben dem Knoblauch, (Allium sativum) 
oder der Meerzwiebel (Scilla maritima,) was der Eßſpar⸗ 
gel, (Asparagus ofhcinalis) neben ber giftigen Weißnies⸗ 
wurzel (Veratrum album) in ber Familie Liliaceae? — 

Sch bin ‚weit entfernt, zu verkennen, wie viel wichtige Wins 
fe gleichwohl das natürliche Syftem dem philofophifchen Arzneis 
mittellehrer geben kann, und der den Beruf fühlt, neue Arzneis 
mittel aufzufinden; aber diefe Winfe helfen doch nur entweder 
ſchon befannte-Zhatfachen beftätigen und kommentiren, ober fie 
vereinigen fich bei noch unverſuchten Pflanzen erſt zu bypothetis 
fhen Muthmaßungen, denen noch viel an einer der Zuverläffig> 
keit fich nähernden Wahrfcheinlichkeit abgeht. 

Doch wie will man durchgängige Wirkungsäpnlichleit bei ' 
Pflanzengruppen erwarten, bie oft nur nad) kleinen äußerlichen 
Aehnlichkeiten in dem fogenannten natürlichen Syſteme zufams 
mengeitellt find, ba felbft weit näher mit einander verwandte 
Gewaͤchſe, Pflanzen Einer und derfelben' Gattung, 

fi) zuweilen fo ungleih an arzneiliher Wirkung find. » Die Ars 
ten der Gattungen, Impatiens, Serapias, Cytisus, Ranun- 
culus, Galamus, Hibiscus, Pranus, Sedum, Cassia, Po- 
Iygonum, Convallaria, Linum, Rhus, Seseli, Goriandrum, 
Aethusa, Sium, Angelica, Chenopodium, Asclepias, Sola- 
num, Lolium, Allium, Chenopodium, Rhamnus, Amyg- 
dalus, Rubus, Delphinium, Sieymbrium, Polygala, Teu- 
esium, Vacciniam;'Cucumis, Apium, Pimpinella, Ane- 
thum, Seandia, Valeriana, Anthemis, Artemisia, Centau— 
rea, Juniperus, Brassica mögen Beifpiele feyn. Welcher Un= 
terfchted zwiſchen dem unfchmadhaften Zunder loͤch er ſchwamm 
(Boletus igniarius) und dem bittern, draſtiſchen Lerchenloͤ⸗ 
herfhwamm, (Boletus laricis,) zwifchen den Reisker⸗ 
blatterfhwamm, (Agaricus deliciosus) und dem Flieg en⸗ 
blätterfhwamm, (Agaricus muscarius,) zwifchen ber holz 
zigen Steinflechte (Lichensaxatilis) und ber vkraſtigen Is⸗ 
länderflecte! (Lichen islandicus) 


& 
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So gern ich auch zugebe, daß im Allgemeinen Aehnlichkeit 
der Wirkung weit oͤfterer bei Arten einer Gattung, als zwifchen 
ganzen, gruppemveife Im natlırlichen Syſtem zuſammengeſtellten 
Geſchlechtern anzutreffen ift, und daß ein Schluß auf erflerm We⸗ 
ge weit mehr Aehnlichkeit vor fich habe, fo drängt mich doch meis- 
ne Ueberzeugung, zu warnen, daß, wenn ed auch noch fo viel 
Geſchlechter gaͤbe, deren Arten große Aehnlichkeit in ihren Wir⸗ 
kungen mit einander gemein haͤtten, uns die kleinere Zahl der 
ſehr ungleich wirkenden doch ſehr mißtrauiſch gegen dieſe Art zu 
fchließen machen muͤſſe, da es hier keinem Fabrikverſuche, ſondern 
ber wichtigſten und ſchwierigſten Angelegenheit des Menſchen, 
der Geſundheit, gilt.*) 

Alfo, auch diefer Weg ift nicht als fi cherer Grundſat zur 
Ausmittelung der Arzneikraͤfte der Pflanzen zu befolgen. 

Es bleibt uns nichts, ald die Erfahrung am menfchlis 
chen Körper übrig. Aber welche Erfahrung? Die ungefähe 
re, ober bie gefliffentliche? 

Die meiften Tugenden ber Arzneikoͤrper find, ich lege bieß 
demuͤthigende Geftänbniß ab, durch ungefähre, empirifche 
Erfahrung entbedit worden, durch Zufall, oft durch Nichtärzte 
zuerft bemerkt. Dreifte, oft allzubreifte Aerzte magıten dann dann 
nad) und nad) Proben damit, 

Sch bin gar. nicht willend, biefem Entdecungswege der 
Arzneikraͤfte ſeinen hohen Werth abzuſprechen; die Sache redet 





von ſelbſt. Aber für umd giebt es dabei nichts zu thun; Zufall 


fchließt allen Vorſatz, alle Selbfithätigkeit aus, Trautig ift der 
Gedanke, auf die Diskretion bed Ungefährs, bie immer eine 
Menge befährbete Menfchenieben vorausfegt, bie ebelite, unent⸗ 
bebrlichte Kunft gebaut zu ſehn. Reicht der Zufall folcher Ent⸗ 
dedungen zur Vervollkommnung ber Arzneitunde, zur Ergaͤn⸗ 


®) um fo bedenklicher wirb ber Schluß auf Virkungsuͤhnlichkeit zwiſchen 
Arten einer Gattung, ba fogar eine und biefelbe Art, eine und biefelbe 
Pflanze, in ihren verſchiedenen Theilen zuweilen ſehr abweichende 
Arzneifräfte zeigt. Wie ſehr weicht ber Mohnkopf vom Mohnſaamen, 
die aus den Blaͤttern ber Lerchenfichte ſchwigende Manna von bem 
Lerchentherbentin, der Eühlende Kampher in ber Wurzel bes Zimmt⸗ 
korbeers von bem brennenden Bimmtöle , ber abflringirende safe in in 
den Fruͤchten verfchiebenee Mimoſen von bem ſchmackloſen, aus 
ihrem Stamme bringenden Gummi, ber aͤtzende Stengel bes Sifer 
hahnefuß von feiner milden Wurzel abi’ 
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zung ber Lüden bin? ? Von Jahr zu Jahr lernen wir neue e Kranke 
beiten, neue Menbungen und. Berwidelungen von Krankheiten. 
neue Krankheitszuſtaͤnde kennen; haben wir nun keinen, mehr in 
unſerer Gewalt ſtehenden Weg, zur Auffindung der Huͤlfsmittel 


vor uns, als den der Zufall uns geſtattete, ſo bleibt uns nichts 


uͤbrig, als ſie mit allgemeinen (dafuͤr moͤchte ich oft wuͤnſchen, 


gar keinen) oder ſolchen Mitteln zu hehandeln, die in uns 


aͤhnlich duͤnkenden Krankheiten, und aͤhnlich ſcheinenden Krank⸗ 
heitszuſtaͤnden ſonſt wohl dienlich geſchienen haben. Wir ver⸗ 
fehlen aber oft des Zwecks, weil eine veraͤnderte Sache nicht dieſel⸗ 
bige iſt. Traurig ſehen wir vor uns hin in die kommenden Jahr⸗ 
hunderte, wo ein eigenthuͤmliches Heilmittel fuͤr dieſe beſondre 
Krankheitswendung, fuͤr dieſen beſondern Umſtand vom Zufall 
vielleicht entdeckt werden wird, wie fuͤr das reine Wechſelſieber 
die Rinde, oder für die Luſtſeuche das Quedfilber. 

Eine fo prefäre Bildung der wichtigften Wiffenfhaft, — 
wie etwa der Zufammenflug der Epikurifchen Atome zur Weltens 
entftehung — konnte des weifeften und gütigften Menfchenerhals 
terd Wille nicht ſeyn. Es wäre fehr bemüthigend für dad erhas 
bene Menfchengefchlecht, wenn feine Erhaltung blos vom Zufalle 
abhangen follte. Nein! es ift.erquidend, zu denken, daß es für 
jede befondere Krankheit, für jede eigenthümliche Krankheitsver⸗ 
faffung eigenthümliche, direkt hülfreiche. Mittel gebe, und auch 
Wege, ſie gefliſſentlich ausfindig zu machen. 

Wenn ich die gefliſſentliche Ausfindung der uns 
noch fehlenden Arzneikraͤfte nenne, ſo meine ich nicht 
jene empiriſchen, gewoͤhnlich in Spitaͤlern angeſtellten Proben, 
wo man bei dem oder jenem ſchwierigen, oft gar nicht genau 
beobachteten Falle, in welchem bad Bekannte nicht helfen will, 
zu irgend einer, entweber überhaupt ober body bei dieſem Um⸗ 
ftande unverfuchten Drogue greift, vom Gerabewohl und blinden 
Einfällen, oder doc von fo fehr dunkeln Ahndungen geleitet, 
von denen man weder fich noch Andern Rechenſchaft zu geben im 
Stande iſt. Solche empirifhe Wageftüde find, mit dem gelins 
beiten Namen belegt, tpörichtes MWürfelfpiel, wo nicht gar etwas 
noch fchlimmeres 

Auch von den etwas rationelleren Verſuchen mit ſchon hie und da 
empiriſch gegen dieſe oder jene Krankheitszuſtaͤnde obenhin ge⸗ 
tobten, weiter aber nicht geprüften Mitteln in der Privätpraris und 


‚ in Spitälern vebe Ich bier nicht. Sie gefchehen zwar auch, wenn 
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‚nicht einige kunſtmaͤßige Gründe des Verfahrens zum Leitfaben 


‘ ‚genommen werben, zum Theil auf Gefahr der Gefundheit und 


des Lebend der Kranken, aber die Behutfamkeit und das praftis 
ſche Genie des Arztes kann doch viel Unebnes feiner halb empiris 


ſchen Unternehmungen wieder ind Geleife bringen. 

Da wir fhon eine große Menge Arzneimittel haben, von 
denen wir wohl ſehen, daß fie wirkfam find, aber nichtrecht wifs 
fen, was fie etwa für. Krankheiten heben Könnten ‚ und wieber 
andre, die in genannten Krankheiten bald geholfen, bald nicht 
geholfen haben, und von benen wir noch Beine deutlichen Begriffe 
haben, wo fie genau und am rechten Orte anzupafien find , fo 
möchte es vor der Hand gar nicht nöthig ſeyn, den Arzneivorrath 
in. der Zahl zu vermehren... Sehr wahrfcheinlich lieget in ben 
fhon vorhandenen alle (oder doch beinahe) die Hülfe, bie und 
noch gebricht. 

Ehe ich mich aber weiter etklaͤre, muß ich, mich zu verwah⸗ 
ren, das Bekenntniß ablegen, daß ich fuͤr keine, ſo und ſo ge⸗ 
nannte Krankheit uͤberhaupt mit allen den Ausdehnungen, Ne⸗ 


benzufaͤllen und Abweichungen uͤberladen, die man in Pathologien 
nur gar zu gern in ihren eſſentiellen Charakter, als unveraͤnder⸗ 
liche Pertinenzftüde, unvermerkt einzuſchieben pflegt, ein durch⸗ 


gaͤngig ſpezifiſches Mittel erwarte, auch nicht glaube, daß es der⸗ 
gleichen geben koͤnne. Nur die zu große Einfachheit und Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit der Wechſelfieber und der veneriſchen Krankheit konn⸗ 


‚ten Gegenmittel finden, bie fich in den Augen vieler, Aerzte als 


fpezififch qualificirten, da die Abweichungen in diefen Krankhei⸗ 
ten weit .feltener oder unbebeutenber zu fenn pflegen, als in ans 
bern, folglich auch Rinde und Queckſilber weit öfter helfen, als nicht 


helfen mußten. Aber fpezififch find weder die Rinde im Wechſel⸗ 
fieber weitläufigften Verftandes,*) noch das Quedfilber in der 


©) Nur Schade, baß man nicht einfape, warum 3. B. von ben etwa „r 
aller ber fogenannten WWechfelfieber, gegen die Rinde nichts vermochte, 
brei Funfzehntel Krähenaugen, ober bittre Mandeln, andere Funf, 
zehnte Mohnſaft, ein anderes Funfzehntel Aberlaß und noch ein an« 
beres Funfzehntel Meine Gaben Brechwurzel zur Heilung erforderten l 
Man begnügte fich zu fagen, „Rinde half nicht, aber Ignazbohne 
balf;” warum; bas hören wir nicht deutlich, War es ein reines 
Wechſelfieber, fo mußte die Sinde helfen; bei der Komplikation mit 
übermäßiger Reizbarkeit, vorzüglich ber exften Wege aber, war es 
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oenerifen Krankheit weitlaͤufigſten Verſtandes; 3 ſpezifiſch aber 
vermuthlich in beiden Krankheiten, wenn ſie einfach, rein und 
von allen Komplicationen abgeſondert genommen werden. Unſre 
großen, erleuchteten Krankheitsbeobachter haben dieſe Wahrheit 
zur Gnuͤge eingeſehen, als daß ich mich weitläuftiger hierüber ause - 
zulafien nöthig hätte, 

Wenn ich nun durchaus leugne, daß es abſolute Spezifika 
fuͤr einzelne Krankheiten gebe, nach der Ausdehnung, die ihnen 
bie gewoͤhnliche Pathologie*) anweiſet, fo glaube ich auf der ans 
dern Seite überzeugt zu ſeyn, daß es foviel Specifika giebt, 
als es verfchiedene Zuſtaͤnde der einzelnen Krankheiten giebt, d. i. 
für die reine Krankheit Spezifika und für bie Abweichungen und . 
übrigen unnatürlichen Körperzuftände befondere. 

Wenn ich mich nicht irre, fo bat bie praftifche Arzneikunde 
gewöhnlich drei Wege eingefchlagen, um ben Beſchwerden des 
menſchlichen Koͤrpers Heilmittel anzupaſſen. 

Der erſte Wege, die Grundurſachen der uebel 
hinwegzunehmen ober zu zerſtoͤren, war ber erhaben« 


kein reines Wechfelfieber mehr, ba konnte fie nicht helfen, da mußte 
man aus Gründen Ignazbohne, Krähenaugen ober bittere Man⸗ 
bein, je nach bem verfchiebenen Körperzuftande, zum Beilmittel ober 
Beimittel wählen, und durfte und’ follte fi gar nicht wundern, daß 
Rinde nicht half. 

*) Noch ift die Gefchichte bee Krankheiten nicht fo weit gebiehen, daß man 
bas Wefentliche von dem Zufälligen, das Eigenthämliche von dem Hine 
gutretenden, aus Idiofynkrafte, Eebensorbnung, Eeidenfchaften, epide⸗ 
mifcher Konftitution und mehrern andern äußern Umftänden herruͤh⸗ 
renden Fremden gehörig abzufondern ſich bemüht hätte. Oft glaubt 
man, bei Befchreibung einer Krankpeiteinin Eins zufammengegogene® 
Convult von Krantengefchichten zu Iefen, mit Verſchweigung des Na⸗ 

mens, des Orts, ber Zeit 2c., nicht wahren, abftzact reinen, infolirten 
Krankheitscharakter, abgeſondert von dem (etwa hinten an zu haͤn⸗ 
genden) Zufaͤlligen. Nur die neuern ſogenannten Noſologen haben 
dergleichen Fragmente gewagt; ihre Geſchlechter ſollen das ſeyn, was 
ich eigenthuͤmlichen Charakter jeder Krankheit nenne, ihre Species 
aber die Zufaͤlligkeiten. 
Bor allen Dingen haben wir die Hauptkrankheit zu beforgen, 
bie Abweichungen und Nebenzuftände verlangen nur barin befonbere 
Hülfe, wenn fie dringend, ober bie Herftellung befonders hinderlich 
find; fie verlangen bie Haupthälfe, mit Hintanfegung ber urfprüng» 
lichen Krankheit, wenn dieſe durdy Uebergang ins Chronifche uns 
bedeutender und weniger dringend ift, jene aber fich allmaͤplich zur 
dauptkrankheit erhoben haben. 
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ſte, den fie betreten Forte. Alles Dichten nnd Trachten der bes 

ften Aerzte in allen Jahrhunderten ging auf dieſen, der Würde 
der Kunft angemeflenften Zweck. Es blieb aber immer, um 
mich eined fpagyrifchen Ausdrucks zu bedienen, bei Partikularen ; 
ben großen Stein, die Kenntniß der Grunburfachen aller Kranke 
heiten erlangten fie nie. Bon den meiften. Krankheiten werben 
fie auch der menfchlichen Schroäche ewig verborgen bleiben. In⸗ 
deß, wad man davon aus der Erfahrung aller Zeiten abftrahiren 
Fonnte, vereinigte man in der allgemeinen Therapie. So hob 
man bei Jangwierigem Magenkrampfe zuerft die allgemeine Körs 
perſchwaͤche, die Krämpfe vom Bandwurm beſiegte man durch Toͤ⸗ 
dung biefed Ihiered, das Fieber von verborbnem Mageninhalte 
vertrieb man durch Eräftige Brechmittel, bei Verkaͤltungskrankhei⸗ 
ten ftelte man bie unterbrüchte Ausbünftung her und fchnitt bie 
Kugel aus, welche Wundfieber erregte. Diefer Zweck bleibt uͤber 
alle Kritik erhaben, obgleich die Mittel dazu nicht immer die zweck⸗ 
mäßigften waren. Ich laſſe diefe Eönigliche Straße diegmal zur 
Seite liegen, da mich jest die übrigen beiven Wege, Arzneien ans 

zuwenden beſchaͤftigen. 

Ä Auf dem zweiten Wege fuchten fie die vorhandnen Sym⸗ 

ptomen duch Arzneten zu unterbrüden, die eine gegen- 

ſeitige Veränderung hervorbringen, 3. B. Verfto: 

pfung bed Leibes durch Abführungsmittel, — entzündeted Blut 
Durch Aderläffe, Kälte und Salpeter, — Säure im Magen burch 

Alkalien. — Schmerzen durch Mohnſaft. In acuten Krankhei⸗ 
ten, welche, wenn wir bie Hinderniffe der Genefung auch nur auf 
einige Tage entfernt halten, die Natur größtentheils felbft beſiegt, 

ober , wenn wir. ed nicht koͤnnen, unterliegt, in acuten Krankhei⸗ 

ten, fage ich, find diefe Arzneianwendungen richtig, zwedimäßig, 

hinreichend , fo Jange wir den oben erwähnten Stein der Weiſen 

(die Kenntniß der Srundurfache jeder Krankheit und ihrer Abhilfe) 

noch nicht befigen,, oder fo lange wir Fein fehnell wirkendes Spe⸗ 

cifitum haben, welches 3. B. die Podenanftedung gleich im Ent: 

ftehen auslöfcht. Ich würde in diefem Falle folche Mittel tems 

porelle nennen. 

Liegt aber die Grundurfache der Krankheit und ihre direkte 
Abhülfe am Tage, und wir beflreiten, deffen uneingebeyf, Die 
Symptomen doch blos durch Mittel diefer zweiten Art, ober fegen 
fle chronifchen Krankheiten im Ernſte entgegen, dann erhält dieſe 
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Heilmethobe (Befchwerden durch Mittel, die das Gegentheil wir⸗ 
ken, zu beftreiten) den Namen 'ber palliativen und wird vers 
werflich. Bei hronifchen Krankheiten lindert fie nur anfänglich, 
in der Folge find flärfere Gaben folcher Mittel nöthig, die die 
Hauptkrankheit nicht heben Eönnen, und fo ſchaden fie um defto 
mehr , je länger fie in Ausübung gebracht werben, aus Gründen,’ 
die weiter unten vorkommen. 

Ich weiß zwar wohl, daß man noch immer habituelle Nei⸗ 
gung zu Leibesverſtopfung durch fleißige Aloemittel und Larirfalze 
zu heben unternimmt; aber mit welchem wibrigen Erfolge! Ich 
weiß wohl, daß man die chronifchen Blutaufwallungen hyſteriſcher, 
Fachektifcher und hypochondriſcher Perfonen. noch Immer durch mies 
berholte, obfchon Beine Aderlafle, Salpeterpulver und dergl. zu 
dämpfen fich bemüht; aber mit welchem wibrigen Erfolge! Der 
Stubenfigern verordnet man gegen ihre chronifchen Magenbeſchwer⸗ 
den, mit fauerm Aufitoßen begleitet, noch immer Bitterfalzerde 
fortgefegt zu gebrauchen; aber mit welchem wibrigen Erfolge! 
Chronifche Schmerzen irgend einer Art fucht man noch immer durch 
fortgefegte Mohnfaftmittel zu tilgen ; aber mit welchem wibrigen 
Erfolge! Und wenn der größre Theil meiner drztlichen Zeitgenofs 
fen noch diefer Methode anhiengen; ich fürchte mich doch nicht, ſi ie 
palliativ, ſchaͤdlich, verderblich zu nennen. 

Ich bitte meine Mitbrübder, dieſen Weg (Contraria contra- 
rlis) bei chronifchen, auch fehon den eben ind Chronifche ausars 
tenden acuten Krankheiten zu verlaffen; er ift ber unrichtige , ein 
Holzweg im dunkeln Haine, der fi) an Abgründen verliert. Shn 
hält der ſtolze Empiriker für Die gebahnte Heerflraße, und brüjtet 
fi mit der elenden Macht, etliche Stunden lindern zu Binnen, 
unbefüimmert, ob dad Uebel unter dieſer Tuͤnche tiefere Wurzel faßt. 

Doc) ich brauche ald Warner hier nicht allein zu ftehen. Die 
beffern, einficht8vollern und gewiffenhaftern Aerzte haben in chros 
nifchen und ins Chroniſche ausartenden acuten Krankheiten von 
Zeit zu Zeit (auf einem dritten Wege) nach Mitteln gegriffen, 
die nicht die Symptomen vermaͤnteln follten, ſondern die das Ue⸗ 
bei aus dem Grunde huͤben, mit einem Worte, nach fpeecifis 
fhen Mitteln; das wünfchenswerthefte, [öbtichfte Beginnen, 
was fi) nur denken läßt. Sie verfuchten fo 3. B. die Arnika in 
der Ruhr, und fanden fie in einigen Fällen fpecififch hilfreich. 

Aber welcher Führer leitete fie, welche Gründe beftimmten 
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fie, ſolche Mittel zu verfuchen? Leider! nur Vorgang vom empi- 
riſchen Hayardfpiele, von Hausmittelpraris, Faͤllen des Zufalls, 
wo man dieſe Subſtanzen von ungefaͤhr bei dieſer oder jener Krank⸗ 
heit huͤlfreich fand, oft nur in beſondern, unbemerkten Kombina⸗ 
tionen, die vielleicht wohl nie wieder vorkommen, zuweilen in rei⸗ 
nen, einfachen Krankheiten. 

Gewiß, es waͤre Schade, wenn nur Zufall und empiriſches 
Apropos und bei der Ausfindung und Anwendung der eigentlichen, 
wahren Heilmittel chronifcher Krankheiten, die gewiß die größere - 
Sahl der menſchlichen Beſchwerden ausmachen, leiten muͤßte. 
Diie Wirkungen der Heilmittel zu erforfchen, um fie den Koͤr⸗ 
perbefchwerden anzupaffen, follte man fo, wenig wie.möglich fich 
auf den Zufall verlaffen, fondern fo rationell und gefliffentlich zu 
Werke. gehen, ald nur möglich. Wir haben gefehn, daß zu letz⸗ 
term Behufe die Beihülfe der Chemie noch mangelhaft ift und mit 
Behutfamteit zu Rathe gezogen werben muß, — daß bie Aehn⸗ 
lichkeit der Pflanzengattungen im natürlichen Syſteme, fo wie 
die Aehnlichkeit der Arten einer Gattung , nur entfernte Winfe ges 
ben, — daß bie finnlichen Eigenfchaften der Arzneilörper nur etwas 
ganz Allgemeines lehren, was durch viele Ausnahmen befchränkt 
wird, — daß die Veränderungen des aus der Aber gelaffenen 
Blutes von der Beimifchung der Arzneien nichts lehren — unb 
daß die Einfprigung der legtern in die Adern der Thiere, fo wie 
bie Erfolge an Thieren,, wenn man ihnen die Arznei zum Verfuche 
eingiebt , ein viel zu rohes Verfahren fey, als daß man bie feinen 
Wirkungen der Heilmittel daraus beurtheilen könnte. 

Es bleibt uns nichts übrig, als die zu erfors 
fhenden Arzneien am menfhlihen Körper ſelbſt 
zu verfuhen, Diele Nothwendigkeit ſahe man zu allen Zeis 
ten ein, aber man betrat gewöhnlich den falfchen Weg, indem man 
fie bies, wie oben gedacht, empiriſch und auf Geradewohl gleich 
in Krankheiten anwendete. Die Gegenwirkung des kranken Koͤr⸗ 
pers aber auf ein noch nicht, oder noch nicht gehörig geprüftes 
Mittel giebt fo intrikate Erfcheinungen , daß ihre Beurtheilung für 
ben fcharffinnigften Arzt zu ſchwer iſt. E8 erfolgt nichts, ober es 
erfolgen Verſchlimmerungen, Veränderungen, Beflerung, Gene 
fung, Tod — ohne daß das größte praftifche Genie errathen koͤnn⸗ 
te.,. welchen Antheil der Franke Körper oder das Mittel (im der zu 
großen, mäßigen ober allzu Eleinen Gabe?) an dieſen Refultas 
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ten habe. Sie lehren nichts und verleiten zu falſchen Ruthma⸗ 
ßungen. Die Altagsärzte verfchwiegen ben erfolgten Schaben, 
fie merkten nur mit einem Worte den Namen ber (oft mit einer 
andern verwechfelten) Krankheit an, wo bad und jened geholfen 
zu haben ſchien, und fo entflanden bie unnügen und ſchaͤdlichen 
Schröder, Rutfy, Zorn, Chomel, Pometz., in deren 
dicken Büchern man eine ungeheure Menge größtentheild unkraͤfti⸗ 
ger Arzneien findet, deren jede diefe und noch zehn unb zwanzig 
andre Krankheiten aus dem Grunde geheilt haben foll.*) 

:Der wahre Arzt, den die Vervolllommmung feiner Kunſt 





am Herzen liegt, kann keine andern Nachrichten von Arzneien 





brauchen, als: | | 

Erſtens: welche reine Wirkung bringt eine jede 

vor fih in dem menfhlihen Körper hervor 

Zweitens: was lehren die Beobahtungen ihrer 
Wirkung in diefer-oder jener, einfachen oder ver 
widelten Krankheit? | 

Den letztern Zweck erreichen zum Theil bie praktifchen Schrif: 
ten der beſten Beobachter aller Jahrhunderte, beſonders der neuern 
Zeiten. Im ihnen ift der biöher einzige Vorrath aͤchter Kenntniß 
ber Kräfte der Arzneien in Krankheiten zerftreut enthalten, wo 
ben genau befchriebnen Fällen die einfachften Droguen angepaffet, 
und treu erzählet worden, wo und in wiefern fie huͤlfreich, wo 
amb in wiefern fie fchäblich ober minder zuträglich gewefen. (Wollte 
Gott! ihre Zahl wäre nicht zu Elein.) 

Da aber auch unter ihnen die Widerfprüche fo Häufig vorkom⸗ 
men, daß der eine in diefem Falle verwirft, was der andre in einem 
ähnlichen vortrefflich befunden haben will, fo merkt man wohl, 
daß es und noch an einer ber Ratur abgefragten Norm fehle, wore 


*) Das Wunderbarfte bei diefer Specification ber Tugenden einzelner 
Droguen bleibt für mic) immer der Umſtand, daß man bie noch jest 
die Arzneitunft biffamirende Methode, ‚mehrere Argneien zugleich in 
Ein Rocept kunſtmaͤßig zu verflechten, zu benBeiten erwähnter Maͤn⸗ 
ner fo weit trieb, daß es ſelbſt einem Oedipus unmoͤglich war, et⸗ 
was von ber Wirkung einem einzelnen Ingredienz bes Difchmafches 
ausschließlich zuzueignen, und daß man damals, faft noch feltner 
als jest, eine einzelne Drogue ald Arznei allein verorbnete, Maie 
tönnen num aus einer fo. verwidelten Praxis bie Kräfte bex einzel: 
nen Arzueien unterfcheibbar hervorgehen? 


W 
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nach wir den Werth und die Grabe der Wahrheit ihrer Erfahruns 
gen abwägen könnten. 

Diefe Norm, beucht mir, kann einzig aus den Wirkungen 
abſtrahirt werden, die eine genannte Arzneifubſtanz vor ſich, in 
dieſer und jener Gabe im geſunden menſchlichen Koͤrper hervor⸗ 
gebracht haͤt. 

Dahin gehoͤren die Geſchichten von unvorfichtig ober unwifs 
ſend verſchluckten Arzneifubftangen und Siften ‚und folchen, bie 
man , um fie zu prüfen, mit Vorfag ſelbſt eingenommen, oder da⸗ 
zu beſtimmten, ſonſt gefunden Menfchen, Kapitalverbrechern, xc. 
mit Fleiß eingegeben hat, zum Theil auch Diejenigen, wo eine uns 
echte, ſtarkwirkende oder fonft in großer Gabe ergriffene Subflanz 
als Hausmittel, oder Arznei, bei geringfügigen ober ſonſt leicht zu 
beurtheilenden Krankheiten gebraucht ward. 





Eine vollſtaͤndige Sammlung dieſer Art Nachrichten, mit Bes . | 


merkung ber Grabe der Glaubwürdigkeit ihrer Erzähler, würde, 
wenn ich mich nicht fehr irre, ber Grundkoder der Arzneimittelkuns 
de, dad heilige Buch ihrer Offenbarung feyn. 

Sn ihnen allein läßt fich Die wahre Natur, die ächte Wir⸗ 
fung ber Arzneifubflanzen gefliffentlich entbeden, aus ihnen 
allein läßt ſich errathen, welchen Krankheitsfaͤllen fie mit Erfolg 
und Sicherheit anzupaffen find. 

Weil e8 aber dann doch wohl noch an einen Schlüffel feh⸗ 
len moͤchte, ſo bin ich hier vielleicht ſo gluͤcklich, das Prinzip dar⸗ 
zulegen, nach welchem man zu Werke gehen koͤnnte, um zur Aus⸗ 
fuͤllung der Luͤcken in der Heilkunde und zu ihrer Vervollkonm⸗ 
nung allmählig für jedes, vorzüglich chronifches Uebel ein paſſen⸗ 
bes, fpecififches*) Heilmittel aus dem bisher befannten (und dem 
noch unbelannten) Arzneivorratbe nach Gründen heraus zu 
finden und nad) Gründen anzupafien. Es beruht ungefähr auf 
Bolgendem : | 

Jedes wirkſame Arzneimittel erregt im menfd» 
lichen Körper eine Art von eigner Krankheit, eine 


*) Ich habe es in biefer Abhandlung größtentheils mit Xuffindung ber 
permanent wirkenden fpecififchen Heilmittel für (vorzüglich) chronifche 
Krankheiten zu thun. Die, die Grundurſache hebenden, und bie 

. temporell wirkenden Heilmittel für acute Krankheiten, welche in eis 
nigen Bällen den Ramen Palliativmittel erhalten, laffe ich bier sur. 
Seite Tiegen. 
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veigentbämlichere, ausgezeihnetere und hefs 
re Krankheit, je wirffamer bie Arznei if. 
Man ahme der Natur nad), welde zuweilen eine 
iſche Krankheit durch eine andre hinzulommende heilt, und 
de in der zu heilenden (vorzuͤglich chroniſchen) Kran Es 
dasjenige Arzneimittel an, welches eine ans 
moͤglich ſt ähnliche, kuͤnſtliche Krankh eit zu ers 
n im Stande iſt, und jene wird geheilet werben; Si- 
similibus. . 
Man darf nur die Krankheiten des menfchlichen Körpers ges 
ach ihrem wefentlichen Charakter und ihren Zufäligkeiten 
er einen, und auf der andern Seite bie reinen Wirkungen 
rzneimittel, das ift, den weſentlichen Charakter der von ihnen 
hnlich erregten, fpecififchen kuͤnſtlichen Krankheit, nebft den 
igen Symptomen Pennen, bie von ber Verſchiedenheit der 
‚der Form, ꝛc. berrüßren und man wird, wenn man für 
ıtürliche gegebene Krankheit ein Mittel auswählt, was eine 
chſt ähnliche, kuͤnſtliche Krankheit hervorbringt, bie ſchwie⸗ 
n Krankheiten heilen koͤnnen.) 

Diefer Sag hat, ih geſtehe es, ſo ſeht das Anſcha einer 
chtbaten, analytiſchen, allgemeinen Fotmel, daß ich eilen 





ı wirkfamften, ſpeciſiſche Krankheit erregenden, folglich Hälfreich- - 
en Arzneien nennt ber Laie Gifte, 

NL man, wie ber behutfame Arzt follte, almählig zu Werke ges 
en, fo giebt man bieß gewöhnliche Mittel nur in ber Babe, wo 
3 die von ihr zu erwartende künftliche Krankpeit kaum merkbar äus 
exe (es wirkt denn doch vermöge feiner Neigung, eine ſolche Fünfte 
he Krankpeit zu erregen) und fteigt allmählig in ber Babe, fo 
aß man gewiß feyn Bann, daß bie beabfihtete innerliche Werändes 
ung bed Körperfoftems Eräftig genug erfolge, obgleich mit Aeuße-⸗ 
ungen, bie den natürlichen Krankpeitefomptomen an Heftigkeit weit 
achſtehen; fo wirb man gelinb und fidher heilen. Weil man aber, 
venn fonft nur das Mittel zweckmaͤßig und recht paſſend gewählt 
3, ſchnell zu Werke gehen, fo wird man auch auf biefe Art, wies 
ohl mit einiger Lebensgefahr, feine Abfiht gewiß erreichen und 
as bewirken, was unter Bauern zuweilen von Empfrifern plum⸗ 
erweiſe gefdieht, und was fie eine Wunder » und Pferbefur nen⸗ 
en, — eine wohl Japre alte Krankpeit in wenigen Tagen heilen; 
in Unternehmen, was wohl bie Richtigkeit meines Grunbfages, aber 
ugleich die Wagegälfigkeit des Unternehmers beweift. . 
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E muß ihn fonthetifch zu erläutern. Vorerſt aber noch einige Er 


innerungen. 

I. Die meiften Arzneien haben mehr als einerlei Wirkung; 
eine dir ekte anfängliche, welche allmählig in die zweite (ich nens 
ne fie indirefte Nachwirkung) übergeht. Lebtere ift gemöhns 
lih ein der erflern gerabe entgegengefebter Zuftand.*) So wir: 
ten Die meiften Vegetabilien. 

11. Nur wenige Arzneien machen hiervon eine Ausnahme, 
und fegen ihre gleich anfängliche Wirkung ununterbrochen, aber 
gleichartig fort, doch in immer geringerm und geringerm Grabe, 
bis nach einiger Zeit nichts mehr davon zu fpüren, und die na⸗ 
türliche Körperbefchaffenheit wieder hergeftellt iſt. Won biefer 
Art find die metallifchen (und andre mineralifche?) Arzneien, z. 
B. Arſenik, Queckſilber, Blei. 

111. Man paſſe einer chroniſchen Krankheit ein thr in feis 
ner direkten anfänglichen Hauptwirkung fehr gleichended Heilmit⸗ 
tel an, bie indirekte Nachwirkung iſt dann zuweilen gerade die Körs 
perflimmung, die man zu erzielen fucht, zumeilen aber (vorzügs. 


< 


lich , wenn man in der Gabe gefehlt hat), entfleht in der Nachwir⸗ 


fung eine Verſtimmung, auf einige Stunden, felten Tage, Eine 
etwas flarfe Gabe Bilfentrautfaft hinterläßt leicht zur Nachwir: 
fung eine große Zurchtfamkeit; eine Verſtimmung, die zuweilen 
erft nach mehrern Stunden vergeht." Iſt fie Läftig und man muß 


9 ibre Dauer verkürzen, fo hilft eine Feine Gabe Mohnſaft fpecififch 
und faft augenblicklich; die Furcht ift weg. Mohnfaft wirkt hier - 


} 
j 
) 
j 


freilich nur entgegengefegt und palliativ;, aber e& bedarf auch nur 


eines palltativen und temporellen Mittels, um ein tranfitorifches / 


Uebel auf immer zu unterbrüden,, wie auch bei aruten Krankheiten 
der Fall ift. 


IV. Die Palliativmittel ſchaden wahrfcheinlich deshalb fo - 


fehr in chroniſchen Krankheiten, und machen fie hartnaͤckiger, ins 


*) Der Mohnfaft mag ein Beifpiel geben. Eine furchtlofe Gemuͤthser⸗ 
‚Hebung, ein Gefügl von Kraft und hohem Muthe, ein gedankenrei⸗ 
her Frohſinn ift, bei einer gemäßigten Gabe, zum Theil die erfte 
birefte Wirkung auf bas innere Empfindungsfuften: fo wie fie aber 
nad) acht bis zwoͤlf Stunden verraucht, entftehet allmäplig bie ent» 
gegengefegte Körperftimmung , bie inbirefte Nachwirkung; es erfolgt 
Erſchlaffung, Zrübfinn, Diffidenz, Graͤmlichkeit, Unbefinnlichkeit, 
Unbehaalichkeit,, Furcht. 
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Dem fie mach iferz arfen, 
zurhdiafien, di 










Keankheit der zu entfernenben, beflo gemifier if man des 
Erfolgs. 


VL Da man eR ae Kinn ——— daß bie 
der Radywirtung denen ber birelten Wirkung gerade 
genen aehaı Fan fo iſt es einem Reifter der Kunfk 


Befultat aber mur als Beitrag, nicht als Grunbpfeiler feiner 
Föläffe zu betraditen. 

Nach diefen Vorerinnerungen gehe ich fort, meinen Grund 
ſatz, daß man, um bie wahren Heilkräfte einer Ary 
nei für hronifhe Krankpeiten auszufinden, auf 
Die fpecififhe künftlihe Krankheit fehen müffe 
die fie im menſchlichen Körper zu erregen pflegt, 
um fie dann einer fehr ähnlichen kraͤnklichen Kör 
perverfaffung anzupaffen, die gehoben werben 
ſoll, — durch Beifpiele zu erläutern. 

Auch ber fehr ähnliche Sag, baß man, um gewiffe 
chroniſche Krankheiten gründlig zu heben, fid 
nah Arzneien umfehen müffe, die eine ähnliche, 
am beften fehr äpnlihe Krankheit im menſchlichen 
Körper zu erregen pflegen, — wird dadurch ins Licht 
geſetzt werben. 

Ich habe in meinen Zufägen zu Gulten 8 Arzneimittellehre 
ſchon angemerkt, daß die Fieberrinde in großen Gaben bei 
empfindlichen, obgleich gefunden Perfonen einen wahren Fieberans 
fall errege, ber dem eines Wechſelfiebers fehr ähnlich fey, und des⸗ 
balb wahrfcheinlich letzteres überftimme und fo heile. Jetzt 
fege ich nach reiferer Erfahrung hinzu: nicht nur wahrſcheinlich, 
ſondern ganz gewiß. 

Ich fahe eine gefunde, empfindliche, zur Hälfte fhwangere 
Perfon von fraffer Fiber fünf Tropfen ätherifhes Del vom Kas 


millmettram (Matricaria chamomilla) aeaen Wa— 


— 
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denkrampf einnehmen. Die Gabe war viel zu ſiark füt fie. Es 
: entftand Unbefinnlichleitz der Wadenkrampf vermehrte fih, es 


entſtanden uͤberhingehende Zudungen an den Gliedmaaſen, in den 


Augenlidern, x, ine Art hufterifcher Bewegung über dem Nas 


bel und. Wehen, den Geburtöwehen nicht unaͤhnlich, nur Iäftiger, 
"hielten mehrere Tage an. Es erklärt fich hieraus, warum ber 


Kamillmettram fo huͤlfreich in Nachwehen, in allzu großer Beweg⸗ 


lichkeit der Faſer und in Hyſterie befunden wird, wenn er in Ga⸗ 
ben, worin er nicht ſelbſt dergleichen merklich erregen kann, (alfo 


in weit kleinern, ald die gedachte war) angewendet wird. 
Ein mit Leibesverſtopfung feit Ianger Zeit befchwerter, ſonſt 


“nicht ungefunder Mann bekam von Zeit zu Zeit Anfälle von Schwin⸗ 
. del, welche Wochen und Monate lang anhielten, Leib eröffnende 


Dinge halfen nichts. Ich gab ihm die Wurzel vom Fallkraut⸗ 
woblverlei-(Arnica montana) eine Woche lang, weil 
ich wußte, daß fie vor fi) Schwindel bewirkt, in fleigenber Gabe 
mit erwünfchten Erfolge. Weil fie den Leib zu eröffnen pflegt, 
hielt fie während dem Gebrauche den Leib offen, durch gegenfeiti« 
gen Effekt, als Palliativ: deshalb Fam die Leibeöverflopfung, nach 
beifeite gefegtem Gebrauche ver Wurzel, wieder, der Schwindel 
wor aber auf immer geheilt. — Diefe Wurzel erregt, wie ich 
nebft Andern wahrgenommen, außer andern Wirkungen, auch 
Uebelkeit, eine Unruhe, Aengftlichkeit, Verbrüßlichkeit, Kopfwehe, 
Magendrüden, leeres Aufſtoßen, Leibfchneiden und oͤftere Meine 
Kothausleerungenmit Stuhlzwang. Diefe Wirkungen, nicht Stols 
lenꝰ s Vorgang, beftimmten mich, fie in einer ganz einfachen (gals 
lichten) Ruhr anzuwenden, Die Zufälle derfelben waren Unruhe, 
Aengſtlichkeit , ausnehmenbe Verdruͤßlichkeit, Kopfweh, Uebelkeit, 
eine voͤllige Geſchmackloſigkeit aller Speiſen, ranziger, bittrer Ge⸗ 


ſchmack auf der (reinen) Zunge, oͤfteres leeres Aufſtoßen, Magens 


drüden, immerwährenbes Leibſchneiden, gaͤnzlich zuruckgehaltene 

Kothausleerung und dagegen reiner Abgang eines grauen oder 
durchſichtigen, zuweilen harten, weißen karunkelartigen Schleims, 
theils innig mit Blut gemiſcht, theils mit Blutſtriemen, auch oh⸗ 
ne Blut, taͤglich ein⸗, hoͤchſtens zweimal, mit dem grauſamſten, 
anhaltendſten Stuhlzwange und Preſſen begleitet. So ſelten die 
Ausleerungen waren, ſo ſchnell ſanken doch die Kraͤfte, noch weit 
ſchneller aber (und ohne Beſſerung, eher mit Verſchlimmerung 
des Hauptübeld) wenn Abführungsmittel angewendet wurden. 


/ — 
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Es waren gthetentheits Kinder, auch unter einem Jahre; doch 
aAuch einige Erwachſene. Die Diaͤt und übrige Lebensordnung 
‚war zweckmaͤßig. Wenn ich nun die Krankheits ſymptome, die die 
Arnikawurzel erregt, mit denen verglich, die dieſe einfache Ruhr 
hervor brachte, ſo konnte ich ihrer auffallenden Aehnlichkeit wegen, 
dreiſt den Inbegriff der Wirkungen der erſtern den geſammten Sym⸗ 
ptomen der letztern entgegen ſetzen. Es geſchah mit dem ausge⸗ 
zeichneteſten Erfolge, ohne daß ich etwas anderes dabei zu brau⸗ 
‚chen noͤthig hatte. Vor der Anwendung der Wurzel gab ich ein 
wirffames Brechmittel,*) unb hatte e8 kaum in zwei Fällen nös 
thig zu wieberholen, weil die Arnifa die verborbne Galle (auch 
außer dem Körper) zu beſſern pflegt, und ihre Verberbniß hin 
dert. Die einzige Unbequemlichkeit, die ich von ihr bei dieſer 
Ruhr hatte, war, baß fie gegen bie Kothzuruͤckhaltung ald entges 
‚gengefegtes Mittel wirkte, und Öftere, obgleich kleine Auslerun: 
‚gen der Erkremente verurfachte, folglich als Palliativ. Die Fol 
ge war baher, wenn ich die Wurzel ausſetzte anhaltende Leibes⸗ 
verſtopfung. ) 
Auf eine andre, weniger einfache Ruhr, etwa mit einem haͤu⸗ 
figen Durchlaufe begleitet, möchte baher Diefer letztgedachten Ei⸗ 
egenſchaft wegen die Arnikawurzel noch beſſer, noch genauer paſ⸗ 
ſen; hier wuͤrde dieſe Eigenſchaft als aͤhnlich wirkendes, folglich 
permanentes Heilmittel in der erſten direkten Wirkung, ihre Nei⸗ 
gung zu oͤftern Kothausleerungen aͤußern, in ihrer indirekten Nach⸗ 

wirkung aber ſie nachdruͤcklich ſtillen. 
Dieß bat die Erfahrung auch ſchon beſtatigt; ſie hat ſich 
ſchon in den ſchlimmſten Durchfaͤllen als vortrefflich bewaͤhrt. Sie 








‚© Ohne den Gebrauch ber Arnikawurzel nahmen bie Brechmittel ben 
sanzigen, bittern Gefhmad nur auf zwei ober drei Zage hinweg, 
alle übrige Zufälle blieben, fis mochte auch noch fo oft wiederholt 
werben. 

6) Auch mußte ich täglich mit den Baben fteigen, fchneller als man bei 
ber Anwendung irgend einer wirkfamen Arznei zu thun gendthigt 
ift, Gin vierjäpriges Kind bekam anfänglidy vier Gran täglich ein⸗ 
mal, zulegt fieben, acht und neun Gran. Die fech6 und. fiebenjäh« 
rigen konnten anfänglid) nur ſechs Gran ertragen, zulegt waren 
zwölf und vierzehn Gran nöthig. Ein breivierteljähriges Kind konn⸗ 
te, ba es von oben nichts nahm, anfänglidh nur zwei Gran {mit 
bloſem warmen Waffer gemifcht) im Klyſtire ertragen, zulegt waren 
fee Gran nöthig. Ä 
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flillt fie, weil fie ſelbſt (vorzüglich ohne ben Körpern (hm & 
chen) öftere Ausleerungen zu exvegen geartet iſt. Hier darf fie, 
um in Durdfällen ohne Materie hülfreich zu werben, nur in fo 


‚Heinen Gaben gereicht werden, daß fie nicht offenbar außleert, 
.oder in Duschfällen von fcharfen Stoffen , in groͤßern, ausleerens 


den Gaben; und die Abficht wird bald erreicht. . 

Bon dem Mißbrauche eines Aufgußes ber Arnikablumen fahe 
ich Druͤſengeſchwuͤlſte entſtehen; ich muͤßte mich fehr irten, wenn 
fie dergleichen nicht heben follte, bei gemäßigtern Gaben. | 

Man fehe zu, ob die Schafgarbe (Achillea Mille- 
folium) in großen Gaben nicht ſelbſt Blutflüffe zu erregen 
un Stande ift, da fie in gemäßigten Gaben gegen chrogifche 
Blutfluͤſſe fo. huͤlfreich iſt. 

Es iſt kein Wunder, daß der Katzen baldrian (Vale- 
riana officinalis) in mäßigen Gaben bie chroniſchen 


‚Krankheiten von allzu großer Reizbarkeit hebt, da er vor fich in 


ftarfer Gabe die Reizbarkeit des ganzen Koͤrperſyſtems, wie ich 
erfahren habe, fo ungemein zu erhöhen pflegt. . 

Der Streit, ob das Adergauchheil (Anagallis arven- 
sis) und bie Rinde des Leimmifteld (Viscum album) 
jene großen Heilkräfte, oder gar Beine befigen, würbe fogleich 
aufhören, wenn man bei Gefunden in Erfahrung gebracht hätte, 
ob große Gaben widrige Wirkungen und eine ähnliche künftliche 


"Krankheit hervorbrächten, als die if, der man fie entgegen zu 
fegen bisher nur empirifch fih bemüht hat. 


Die fpecififch kuͤnſtliche Krankheit und die eigenthümlichen: 


Beſchwerden, die der Sledenfchierling (Conium ma- 
 eulatum) erregt, find lange nicht fo genau aufgezeichnet, als 
| fie e8 verdienen; wohl aber find von dem empirifchen Lobe und 
dem fo empirifchen Tadel diefer Pflanze ganze Bücher angefuͤllt. 


Wahr iſt's, daß er Speichelfluß erzeugt hat, er mag dann wohl 
eine dad Lymphſyſtem erregende Kraft befißen und bleibende Dien- 


ſte leiſten, wo die allzu große, anhaltende Thätigfeit der abforbis 


zenden Gefäße einzufchränten ift.*) Da er nun zudem Schmer⸗ 
zen (in großen Gaben heftige Schmerzen) in ben Drüfen ers 


*) Will man ihn bei Unthäfigkeit berfelben anwenden, fo wirb er ans 
fangs palliativ wirken, nachgehends wenig ober nichts dagegen aus⸗ 

richten und beizu ſchaden durch Hervorbringung bes, bem gewuͤnſch⸗ 
ten entgegen geſegten Zuſtandes. 
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regt; fo MR es leicht zu glauben, Daß er bei ſchmerzhaften Driifen- 
verhärtungen,, beim Krebfe, und bei den fchmerzhaften Knoten, 
die der Quedfilbermißbraud) zurüdtäßt, in mäßiger Gabe anges 
wenbet das vortrefflichite Mittel iſt, nicht nur dieſe befonbre Art 
chroniſcher Schmerzen faft fpecifiich zu ſtillen, weit wirkſamer und 


dauerhafter, ald ber palliative Mohnſaft und alle uͤbrigen narkoti⸗ 


ſchen Mittel, welche eine andre Wirkungsdirektion haben, ſondern 


auch die Druͤſengeſchwuͤlſte ſelbſt zu zertheilen, wenn ſie entweder 


(wie geſagt) eine allzu große lokale oder allgemeine Thaͤtigkeit der 
Lymphgefaͤße zum Grunde haben, oder in einem ſonſt kraͤftigen 
Koͤrper ſich befinden, daß es faſt blos der Hinwegnahme der 
Schmerzen bedarf, um die Natur in Stand zu ſetzen, das Uebel 
allein hinwegzunehmen. Schmerzhafte Druͤſengeſchwuͤlſte von 
aͤußern Quetſchungen find von der Art.) 


Im wahren Bruſtkrebſe, wo ein entgegengeſetzter Zuſtand 
des Druͤſenſyſtems, eine Traͤgheit deſſelben, vorzuwalten ſcheint, 
mußte er freilich (außer einer anfaͤnglichen Erleichterung der Schmer⸗ 
zen) im Ganzen ſchaden, und vorzuͤglich muß er bad Uebel vers 
fchlimmern, wenn, wie oft, der Körper durch die langwierige 
Marter entkräftet ift, und zwar um beflo geſchwinder verſchlim⸗ 
mern, ba fein anhaltender Gebrauch ſchon vor fih Schwächung 
des Magens und des ganzen Körpers ald Nachwirkung zu hinters 
laſſen pflegt. Eben aus der Urfache, weil er das Druͤſenſyſtem 
foecififch erregt, wie andre Doldengewächfe, vermag er, wie ſchon 
ältere Aerzte angemerkt haben, die allzu häufige Abfonderung der 
Milch zu heben. Da er in großen Gaben ſchon Neigung zeigt, 
— — die 
*) Ein gefundes Bauernkind bekam von einem heftigen Falle an ber Un⸗ 

terlippe einen fehmerzhaften Knoten, ber binnen vier Wochen am 

Härte, Größe und Schmerzhaftigkeit fchon fehr angenommen hatte, 

Aufgelegter Dickſaft von Fleckenſchierling brachte die Fur binnen 16 

Tagen zu Stande, ohne Ruͤckkehr. — Eine fonft ungemein gefunbe, 

ſtarke Magd Hatte fi beim Tragen einer großen Laſt durch bie 


Bänder bes Tragkorbs bie rechte Bruft heftig gebrüdt. Es entftanb 


ein kleiner Knoten, der binnen ſechs Monaten bei jedem Gintritte 
bes Monatfluffes an Heftigkeit der Schmerzen zunahm, fo wie an 
Größe und Härte Der aufgelegte Dickſaft bes Fledienfchierlings bes 
zwang ihn, blos Außerlich aufgelegt, binnen fünf Wochen. Es wäre 
be noch eher gefchehen feyn, wenn er die Haut nicht angegriffen und 
ſchmerzhafte Puſteln zufammen gezogen hätte, daher ex oft etliche 
Sage beifeite gelegt werben mußte. 


“ 
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“ Befißtänersen zu hern, ſo wird es et, warum er 
.fo gar im ** Staare Huͤlfe geleiſtet hat. Er hat krampf⸗ 
hafte Beſchwerden, Keuchhuſten und Zallſucht gehoben, weil er 
ſelbſt Konvulſionen zu erregen geneigt iſt. Noch gewiſſer wird er 


bei Augenkonvulſionen und Gliederzittern Dienſte leiſten, da er 
genau dieſelben Zufaͤlle in großen Gaben hervorzubringen geeignet 


iſt. Eben fo un Schwindel, 
, Den Wink, daß der Hundsdiligleiß (Clethusa Cyna- 
pium) außer andern Zufaͤllen, Erbrechen, Durchlauf, Kolikſchmer⸗ 
sen, Cholera und einigen, deren Wahrheit ich nicht verbuͤrgen 
kann, (algemeiner Geſchwulſt x.) fo ſpecifiſch Bloͤdſinnigkeit, auch 
mit Raferei abwechſelnde Bloͤdſinnigkeit exregt, ſollten die behut⸗ 
famen Aerzte i in diefer fonft fo wenig heilbaren Krankheit nutzen. 


Ich hatte ein felbft bereitetes gutes Extrakt ( Dickſaft) davon vor 


raͤthig, und da ich mich einſtmals, durch vielerlei ſchnell auf ein⸗ 


- ander folgende Kopfarbeiten zerſtreut und unfähig fand, etwas zu 
leſen, fo nahm ich einen einzigen Gran davon em, Der Erfolg 


war eine ungemeine Aufgelegtheit zu Geifteßarbeiten, mehrere 
Stunden bis zur Zeit des Schlafengehens. Den andern Tag aber 
war ich weniger aufgelegt. 
De Siftwütherih (Cicuta virosa) bewirkt under 
andern heftiges Schlund⸗ und Magenbrennen, Tetanus, tonis 
ſchen Krampf der Blaſe, Kinnbadenkrampf, Gefichtörofe (Kopfe 


ſchmerzen) und wahre Fallſucht; alled Krankheiten, wogegen wis 
noch wirkſame ‚Heilmittel beduͤrfen und aller Hoffnung nad in 


dieſer herkuliſch wirkenden Wurzel zum heil finden werben in bee 
Hand des behutfam kühnen Arztes. 

‚Amatus, ber Portugiefe, bat von ven Kodelskörnern 
(Saamen be Menispermum Cocculus) beobachtet, daß 


fie fhon zu vier Gran Uebelfeit, Schluchfen und Aengſtlichkeit 


einem erwachfenen Menfchen verurfacht haben. Thieren machen 


‚fie eine fchnelle, heftige, aber, wenn die Gabe nicht tödtlich way, 


bald vorübergehende Betäubimg. Unfre Nachkommen werben ein 
ſehr wirkſames Arzneimittel in ihnen finden, fobalb die krankhaf⸗ 
ten Beſchwerden, die biefe Saamen nerurfschen, noch genauer ge 
Tannt fepn werden. Die Indianer bedienen fich der Wurzel dies 
ſes Baums unter andern in bösartigen (folglich mit Betäubung 
verbundnen) Nervenfiebern. 

Man bat bad Kraut ber Wierblatteinbeere (Paris _ 
Hapnemonnt &. med. Schriſten. 1.06. 11 
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—*? in Kraͤmpfen wirkſam befunden. Die Blätter erre 
gen in größerer Gabe wenigftend Magenkrampf, nach den noch 
unvollſtaͤndigen Erfahrungen, die wir von den krankhaften er 


k ſcheinungen befigen,, die fie hervorbringeis mögen, 





- Der Kaffee erregt in-großer- Gabe Kopffeimerzen, und 
Kopffemerzen. ftillt er daher: in mäßiger Gabe, wenn fie nicht von 
Magenverderbniß oder Säure der erften Wege herruͤhren. Er be⸗ 
foͤrdert die periftaltifche Bewegung ber Gedärme in größerer Gas 
be und heilet daher in kleinerer chronifche Durchfaͤlle, und fo würs 
den die übrigen wibernatärlichen Wirkungen, die er erregt, andern 
ihnen ähnlichen Zufällen des menſchlichen Korpers angepaſſet 
werben koͤnnen, wenn wir nicht gewohnt waͤren, ihn zu mißbrau⸗ 
Sen. Die betaͤubende, den Ton’ ber: :Zafei’"Aufrelgenbe Kraft des 
Mohnſafts vertreibt er, als entgegengefebt wirkendes Palliativmit⸗ 

gel, und zwar zweckmaͤßig und hinreichend, da er hier keine au⸗ 
Yaltende Körperdispofition., ſondern nür uͤberhingehende Sympte⸗ 
me u bekämpfen hat. Auch bie Wiryfeifitberarten „od Mangel 
an Reizbarkeit und-übermäßige-Straffpeit der Faſer bie ſonſt ſpe⸗ 
- Aftfche Hülfe ber Rinde nicht zuläßt-, Fcheint er blos als Palliativ⸗ 
mittel in großen Gaben zu vertreiben, beſſen direkte Wirkung 
icdochi in fo großen Gaben auf zwei Tage anhaͤlt. 

- Der Bitterfüßnahtfhatten(&olanumi- Dälce- 
mars) bringt, unter andern, ſtarke Geſchwulſt der kranken Thel⸗ 
le und empfindliche Schmerzen ober Gefühllofigkeit derſelbes, 
au wohl Lähmung ber Zunge, (auch bed Geſichtsnerven $)- in 
großer Gabe hervor. Vermoͤge letzterer wibrigen Wirkungen: ift 
es kein Wunder, Daß er Laͤhmungsbeſchwerden, ſchwarzen Staar 
und Taubheit bezwungen hat, und noch ſpecifiſchere Huͤlfe in der 
Zungenlaͤhmung leiſten wird, in maͤßigerer Gabe. Wetmoͤge bir 
erſtern beiden Eigenfchaften - iſt er ein Hauptmittel im chronifchen 
Rheomatism und in den nächtlichen Schmerzen’vom Quedfilbers 
mißbrauche. — Vermoͤge feines Kraft, Strangurie zu erregen, 
bat ex in hartnädigen-Trippern Dienſte geleiftet und wegen ſei⸗ 
ner Neigung, Süden und Stechen in der Haut hervorzubringen, 
beweifet er fich hülfreich in vielen Hautausfchlägen und alten Ges 
ſchwuͤren, felbft denen vom Quedfilbermißbrauce. — Da er vor 
fich, in großer Gabe, Kraͤmpfe an den Händen, ben Lippen und 
Augenlidern, fo wie Zittern in ben Gliedmaßen zuwege bringt, 
fo kann man leicht erachten, warum er auch in krampfhaften Hebeig 
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dienlich geweſen iſt. In der Mutterwuth wird er wahrſcheinlich 


dienſam ſeyn, da er die Nerven der weiblichen Geſchlechtstheile ſo 


ſpecifiſch erregt und Juͤcken und Schmerzen dieſer Theile (in groͤ⸗ 


ßerer Gabe) zu erzeugen im Stande iſt. 

Die Beeren des Schwarznachtſchattens (Solanum 
nigrum) haben wunderbare Verdrehungen der Glieder, ſonſt 
auch Irrereden erzeugt; : ed ift. daher wahrfcheinlich, daß biefe 
Pflanze in der fogenannten Befeffenheit (dem Wahnſinne mit 


wunderhich emphatifchen., oft imverftänblichen, ehebem flr Prophes 


zeihung und fremde Sprachen gehaltenen Reben und Verdrehun⸗ 
gen ber Gliedmaſen vergefellfchaftet) Dienfte thun werde, vorzligs 
lich, wo Schmerzen in ber Gegend des Magens zugleich vorhan⸗ 
den find , bie die Beerem ebenfalls im größerer Gabe erregen, folg⸗ 
lich auch in Pleinerer Gabe heben. — Da das Kraut Gefichtsrofe 


erzeugt, fo kann ed hierin hülfreich feyn, wie man auch von ih» 


ven: Außerlichen Gebrauche wahrgenommen bat. Da er noch flärs 
ter ald der Bitterſuͤßnachtſchatten durch innern Gebrauch dußere 
Geſchwulſten, das ift vorübergehende Hemmung bes abforbirenben . 
Syſtems, in feiner anfänglichen .dixeften Wirkung erregt, fo daß 
Bann feine große biuretifche Eigenfchaft nur die indirekte Nachwir⸗ 
tung.if., fo laͤßt fich feine große Tugend ia ber Waſſerſucht, 
bush ähnliche Wirkung, wohl einfehen,, eine Arzneitugend, 
bie um fo mehr die Auffuchung verdient, da bie meiften Mittel, 
bie wir gegen biefe Krankheit befigen, blos entgegengefegt hans 
delnde, (bad Lymphſyſtem nur tranfitorifch aufreizende) folglich 
palliative, einer dauerhaften Cur unfähige Mittel find, Da er 

ferner in großer Gabe nicht nur Sefchwulft, fondern entzuͤndete 
allgemeine Geſchwulſt, mit juckenden und unerträglich brennenden 
Schmerzen, Steifigkeit der Glieder, Puſtelausſchlag, Abſchup⸗ 


‚pung bee Haut, Geſchwuͤre, Brandfchorfe zumege bringt, was 
Wunder, , daß er, dußerlich aufgelegt, verfchiebne Schmerzen und 


Entzündungen gehoben hat. — Nimmt man aber alle krankhafte 


. Symptomen zufammen, die ber Schwarznachtfchatten erregt, fo 


Garn man bie auffallende Aehnlichkeit mit der Kriebelfrankheit 
nicht verkennen, für bie er hoͤch ſt wahrſcheinlich ein ſpeci⸗ 
ſiſches Hülfsmittel feyn wird. 

Es ift wahrſcheinlich, daß bie Belladonnſchlafbeere 


CAtropa belladonna) wo nicht gar im Tetanus, doch int 


Rrismub (weil fie ſelbſt eine Art davon erregt) und in der kraumf⸗ 
11 * 
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Yaften Sqhwierizkeit zu ſchiacen (da fie dergleichen fedtt fo foeci 


fiſch erzeugt) hilfreich feyn wird; beide liegt in ihrer direkten 
Wirkung. Ob ihre Kraft gegen Hundowuth wenn fie derglei⸗ 


chen, wirklich beſitzt, von letzt gedachter Eigenſchaft allein herrichre, 
oder auch zugleich von der palliativen Kraft der Belladonne, auf 
- mehrere Stunden bie, in bee Hundswuth fo hochfleigenbe Reizbars 


keit und Ueberempfindlichkeit, zu unterdruͤcken, laſſe ich dahin ges 
ſtellt ſeyn. Ihre Tugend, verhärtete, fehmerzbafte, erulgerirte 


Druüſen zu beruhigen und aufzulöfen,, wird unleugbar durch ihre 
> Kigenheit, in diefen Drüfengefhwälften einen bohrenden, nagen⸗ 
ben Schmerz in gerader Wirkung zu erzeugen. Doc bünft mir⸗ 


daß fie in denen, von übermäßig erregtem abforbirenden Syfteme 
entflandnen ‚nur ehtgegengefeßt, das ift, palliativ und near auf 
kurze Zeit wirke, (mit nachgängiger Verfchlimmerung, wie Bei als 
len Palliativen chronifcher Uebel der Fat iſt,) auf die von allzu 
trägem Lymphſyfteme aber durch Ahnliches Krankheitserzeugniß, 


- das iſt, bleibend und dauerhaft. (Dann wäre fie gerade in fol 


chen Drüfenverhärtungen dienlich , wo ber Fleckenſchierling nicht 
gebraucht werben kann, und biefer Bienlich, wo erftere fchabet). 


Da fie jedoch bei anhaltendem Gebrauche (mittelft ihrer indirekten 
Nachwirkung) dem ganzen Körper erfihöpft und bei nur einigermes 
Ben zu fehr erhöheten, oder allzu kurze Zeit auf einander folgenben 


Gaben leicht ein gangrändfes Fieber erregt, fo wird ihre gute, 
Wirkung gar oft von diefen Nebennachtheilen verſchlungen und 
alles geht dem Tode entgegen (vorzüglich bei Krebskranken, deren 


Kraͤfte zuweilen von mehrjährigen Leiden aufgerieben find) wenn 
fie nicht behutfam und bet einigermaßen noch robuften Kranden ges 
braucht wird, — Wuth erregt fle (fo wie obgedachtermaßen eine 


Art tonifchen Krampf) gerade zu, Flonifche Kraͤmpfe aber (Kon⸗ 
vulfionen) nur ald Nachwirkung , mittelft des nad; der direkten 


Wirkung der Bellabonne (£hierifche und natuͤrliche Verrichtungen 
"zu hemmen) nachbleibenden, Körperzuftandes. Daher iſt ihre Tas 
‚gend in Fallſucht mit Raferei: verbunden, immer am wirkſamſten 


gegen letztere gerichtet geweſen, während erftere durch die entge⸗ 


gengeſetzte (palliative) Wirkung ber Bellabonne größtentheild nur 


geändert zu werben und in Zittern und ähnliche, mehr geſchwaͤch⸗ 


ten, reizbaren Körpern eigne, Krämpfe uͤberzugehen pflegte. Als 


ler Krampf, ben die Belladonne in ihrer anfänglichen getaben 
Wirkung erregt , ifk eine Art toniſcher; zwar find die Mudkeln im 


laͤhmungdartiger Erſchlaffung, aber bie mangelnde Reizbarkeit bes: 
wirkt doch eine Art Unbeweglichleit und eine Empfindung von 
Geſundheit, als wenn Konſtriktion da wäre. Da die Raferei, die 
fie erregt , wilder Art iſt; fo befänftigt fie Raſereien biefer Art, 
oder benimmt ihnen wenigftens bad Stärmifche. Indem fie die 
Rüderinneung in birefter Wirkung unterdrüdt, fo wird die No⸗ 
flalgie non ihr verſchlimmert, auch wohl erregt, wie ich erfahten.*) 
Auch det bemerkte erhoͤhete Abgang des Harnes, bes: Schweiz 
Bes, des Monatfluffes ‚des Stuhlgangs unb des Speichel, find. 
blos Folgen des nachbleibenden entgegengefegten Koͤrperzuſtandes 
von lıbermäßig .echöheter Reizbarkeit, oder doch Empfinblichkeit. 
während ber inbireften Rachwirkung, wenn die anfängliche gerabe 
Wirkung der Belladonne verlöfcht ift, während welcher alle bie ges: - 
nannten Ausleerungen , wie ich mehrmald beobachtet habe, oft. 
zehn und mehrere Stunden auf größere Gaben völlig unterdruͤckt 
find. In Fällen alfo, wo die genannten Ausfonderungen ſchwie⸗ 
sig von flatten gehen und eine wichtige Krankheit veranlaffen, hebt 
dieſe Schwierigkeit die Belladonne als ähnlich wirkende Mittel, 
wenn diefe Schwierigkeit Straffheit der Faſer und Mangel an 
Meizbarkeit und Empfindung zur Urfache hat, dauernd und nach⸗ 
druͤcklich. Ich fage mit Fleiß, „wichtige Krankheiten, 
denn num gegen folche iſt es erlaubt, eine ber heftigften Arzneien, 
weiche fo große Behutfamkeit noͤthig hat, anzumenden,. Einige 
Arten von Waſſerſucht, Bleichfucht ıc. find in biefem Falle. — 
Die große Neigung ber Bellabonne, die Sehnerven zu lähmen, 
macht fie als ähnlich wirkendes Mittel wichtig in der Amaurofis.**) 
— Zn getaber Wirkung hindert fie den Schlaf, und nur Folge 
des von beim Nachlaſſe Diefer Wirkung erzeugten, entgegengefeten 
Zuſtandes ift der tiefe Schlaf, ber nachgehends entfteht. Durch 
jene kuͤnſtliche Krankheit alfo wird bie Bellabonne langwierige 
Schlafieſigkeiten (etwa von Mangel an Reizbarkeit) dauerhafter 
heben, als irgend ein Palliativ. 
Man will fie in der Ruhr hülfreih befunden haben; vers 
muthlich, da fie in direkter Wirkung den Stuhlgang binbert, in 
‚ bee einfachſten Ruhr mit zuruͤckgehaltener Kothausleerung und 
‚  feitmer Heffnung, nicht aber in ruhrartigen lienterifchen Ducchfäl- 
| en, wo fie durchaus ſchaden muß. Ob fie aber in Kuͤckſicht ihrer 
| Gie-wird deshalb im geſchwaͤchten Gebaͤchtnifſe bälfteich ſeym 
| 1°) Monon mir ſelbſt fehr gute Wirkungen belannt find. 


' \ 
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uͤbrigen irtungen der Rahı angemeflen fen; getraue ich mir 
nicht zu beſtimmen. 

Sie erregt Schlagfluß; iſt fie, wie man behanvtet im ferd« 
fen Schlagfluffe dienlich befunden worden, fo iſt es diefer Eigen⸗ 
‚heit wegen gefchehen. Ueberdies erfolgt in ihrer direkten Wirkung 
ein innerliches Brennen, mit. Kälte der äußern Sheile. - 

Ihre direkte Wirkung dauert 12, 24 bis 48 Stunden. Un⸗ 
ter zwei Zagen follte man baher die Gabe nicht wieberholen; Eine 
gefchwindere Wiederholung auch noch fo kleiner Gaben muß einer 
ſtarken Gabe an (gefährlichen) Wirkungen gleichkommen. Dieß 
lehrt auch die Erfahrung. 

Der Umftand, daß der Shwarzbilfen (Hyoseya- 
mus niger) in ſtarker Gabe die Lebenswärme beträchtlich mins 
bert und den Ton auf kurze Zeit in der direkten Wirkung erfchlafft, 
und daher in jählingen Zufällen von angefpannter Fiber und Ent 
zuindung in mäßiger Dofis ein fehr wirkſames aͤußeres und inne⸗ 
res Palliatiomittel ift, gehört nicht hieher, wohl aber die Bemer⸗ 
kung, daß diefe feine Eigenfchaft Die chronifchen Befchwerben von 
firaffer Safer bei jeder Gabe nur fehr unvollkommen palliativ mils 
bert , im Ganzen aber burch feine indirekte , ber erſtern gerabe ent: 
gegen flehende Nachwirkung mehr vermehrt ald mindert‘; Dagegen 
wird er in chroniſcher Schlaffheit der Fieber die Kraft der Gedes 
fungsmittel unterftüten helfen, da er in erfter Wirkung erfchlafft, 
und in der Nachwirkung den Ton nur deſto mehr, und zwar dau⸗ 

erhaft, hebt. Er beſitzt überdem die Kraft, in aroßen Gaben 
‚Blutflüffe zu erregen, namentlich Nafenbluten und öfter wiebers 
Fehrenden Monatfluß ; wie ich nebfl Anbern erfahren. Aus eben 
biefem Grunde ftillt er chronifche Blutflüffe in Heinen Baben dus 
ßerſt wirkfam und dauerhaft, — Am merkwuͤrdigſtert ift die kuͤnſt⸗ 
liche Krankheit, die er in recht großen Gaben zuwege beinget, 
verbachtfamer,, zankender, boshaft beleivigender , rachfüchtiger, 
mißhandelnder, furchtlofer *) Wahnfinn (die Alten nannten daher 
ben Bilfen Altercum), und eben biefe Art Wahnſinn ifl es, die 
er fpeeiftfch heilt, nur daß flraffe Fiber bier zuweilen feine Dauer» 
bafte Wirkſamkeit hindert. Schwerbeweglichkeit: und Unenpfind⸗ 
lichleit ber Gliedmaßen und bie apoplektifchen Zufaͤlle, bie er er⸗ 
regt, mag er auch wohl zu heilen im Stande feyh. In hoben 
*) Die nachfolgende inditekte medien iR eine Art Bagpafigei m Ans 

durchtſamteit. 
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| Gabe ersegt er in birekter anfänglicher Wirkung Konvulfionen, 

und ift eben deshalb in Epilepfie heilfam, vermuthlich auch in dem 

dabei gewöhnlichen Gedaͤchtnißverluſte, da “x vor ſich Gedachtniß⸗ 
mangel erzengt. 

| Seine Kraft, Schlaflofigkeit mit ummerwäheenber: Neigung, 

zum Schkunmer in geraber Wirkung hervorzubringen, macht ihn 

in —— Schlaflofigkeit zu einem weit dauerhaftern Heilmittel; 





als ber. oft-nur palliative Mohnfaft ift, vorzüglich da er zugleich . 


den Leib offen erhält, obgleich nur in der indirelten Nachwirkung 
jeder Gabe, folglich palliativ.. Er erregt trocknen Huſten, Zros » 
ckenheit des Mundes und der Naſe in direkter Wirlung; er er iſt da⸗ 
her im, Kitzelhuſten ſehr dienlich, vernuthlich auch im Stodfchnus 
pfen. Der von ibm beobachtete Schleimausfluß aus ber Naſe 
und Speichalfluß iſt nur in feiner indirekten Nachwirkung. Der 
Saame macht Krämpfe in ven Geſichts⸗ und Augenmusleln und 
beider, Einwirkung auf den Kopf bewirkt er Schwindel und einen 
ſtumpfen Schmerz in den unter der Hirnfchale liegenden Haͤuten. 
Der praktifche Atzt wird Nuten hieraus zu ziehen wiſſen. 
| Die direfte Wirkung dauert kaum zwölf Stunden. 
| DeaZollfiehapfel(Patura Sramonium)bewirkt . 
wachende, wunderlihe Träume, Unbemerklichkeit des Gegenwärs 
tigen , laute, delirirende Konfabulation, wie die eines im Schlafe 
Redenden, oft mit-Verwechfelung der Perfönlichkeit. Eine aͤhn⸗ 
liche Manie heilt er ſpecißſch. Er erregt ſehr ſpecifiſch Konvul⸗ 
fionen und ift deshalb in Fallfucht oͤfters heilfam geweſen. Die 
erfkere und bie letztere Eigenſchaft machen ihn in der Befeflenheit 
heilfam, — Seine Kraft, das Gedaͤchtniß zu unterbrüden, giebt 
inte, ihn im gefhwächten Gebächtniffe zu prüfen. — Am huͤlf⸗ 
reichften ift er, mo große Beweglichkeit der Faſer zugegen Ift, weil 
er vor fich die Faſer in graßer Gabe, während ber direkten Wir: 
kung beweglid macht. Er macht (in der direkten Wirkung?) 
Hite und Erweiterung der Pupille, eine Art Waſſerſcheu, ge⸗ 
ſchwollenes, rothes Gefihf, Zudungen in ben Augenmuöfeln, 
zuruͤckgehaltene Leibeäöffnung, fchweres Athemholen, in der Nach⸗ 
wirkung langſamen, weichen Puls, Schweiß, Schlaf. 
Die direkte Wirkung großer Gaben dauert etwa 24 Stunden, 
die der Heinen uud 3 St. — Begetabilifche Säuren vorzüglich, wie es 
ſcheint, die Zitronfäure, hemmen plöglich feine ganze Wirkfamteit.) 
*) Ein Kranker, der von zwei Gran Didfaft dieſes Krautes ‚jederzeit, 
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Die andern Arten der Datura fcheinen aͤhnlich zu wirken. 
Die ſpecifiſchen Eigenſchaften des Virginien tabads 
(Nicotiana Tabacum) beftehen, unter andern, in Minde⸗ 
rung ber dußern Sinne und Verdunkelung des Genforiums; 
Blödfinnigkeit hat Daher etwas von ihm zu hoffen. 
Schon in Feiner Babe erregt ex bie Mustelfafer der erſten 
Wege heftig; eine Eigenfchaft, welche, als temporelles, entgegens 
gefegt wirkendes Mittel, (wie befannt ift, aber nicht hieher gehört) 
ſchaͤtzbar wird, als ähnlich wirkendes Mittel aber in chronifcher 
Neigung zum Erbrechen, Neigung zu Koliten, und krampfhafter 
Verengerung des Schlundes wahrfcheinlich Dienfte leiſtet, wie 
auch fchon zum Theil die Erfahrung lehret. (Gr vermindert die 
Empfindung der erſten Wege; daher feine palliative Eigenſchaft 
Hunger (und Durſt?) zu mindern.) — Er benimmt den, dent 
Willen unterworfnen Muskeln in großer Gabe ihre Reizbarkeit 
und hebt den Einfluß der Gehirnkraft in diefelben temporell auf. 
Dieſe Eigenſchaft mag ihm, als aͤhnlich wirkendem Mittel, wohl 
Heilkraͤfte in der Katalepfie geben; aber durch eben biefe Kraft 
wird fein anhaltender, flarker Gebrauch (wie bei Tabaktauchern 
und Tabakſchnupfern) dem ruhigen Zuftande der Muskeln, Die 
zu den thierifchen Derrichtungen gehören, fo nachtheilig, daß Neis 
gung zu Fallſucht, Hppochondrie und Hyſterie mit der Zeit ents 
fieht. — Die Sonderbarkeit, daß der Gebrauch des Tabaks den 
Wahnſinnigen fo angenehm ift, rührt von dem Inſtinkte dieſer 
Ungluͤcklichen her, ſich eine Gefuͤhlloſigkeit in ben Hypochondrien*) 
Aund in dem Gehirn (den beiden gewöhnlichen Orten ihrer Quaal) 
‚ palliativ zu verfchaffen. Als entgegengefegt wirkende Drittel aber 
giebt er ihnen nur temporelle Erleichterung ; das Verlangen dar⸗ 
nad waͤchſt, ohne zu dieſer Adficht endlich zuzureichen,, und im 
Ganzen vermehrt fi das Uebel defto mehr, Da er Feine bleibens 
den Dienfte leiten fann. Seine direkte Wirkung ſchraͤnkt fich 
heftig angegriffen warb » fpürte einftmals von biefer Gabe nicht bie 
mindeſte Wirkung, Ich erfuhr, daß er ben Saft von vielen Johan⸗ 
nisbeeren genoffen; eine anſehnliche Gabe gepuͤlverter Auſterſchalen 
ſtellte ſogleich die ganze Wirkſamkeit des Tollſtechapfels wieber her. 
) PHieher gehört auch die zuweilen unausloͤſchliche Empfindung von Hun⸗ 
ger, woran viele Wahnſinnige leiden, und wogegen ſie ſich des Ta⸗ 
backs am meiſten zu bedienen ſcheinen; wenigſtens ſahe ich einige, 
welche kein Verlangen nach Taback bezeugten, vorzüglich Mtelanchor 
liſche, welche aber auch wenig Hunger hatten. 


auf wenige Stunden ein, auögenommen bei fehr großen Gaben, 
wo / ſie bis (hoͤchſtens) 24 Stunden hinausgeht. 

Die Saamen des Kraͤhenaugeyſchwindelbaums, 
(Stychnos Nux Vomita) die Kraͤhenaugen, find eine ſehr 
wirkſame Subſtanz: aber bie krankhaften Symptomen, die fie er» 
zeugen, finb noch nicht genau bekannt. Das meifte, was ich das . 
von weiß, ift aus meiner Erfahrung. 

Sie erregen Schwindel, Angfl, Fieberfchauer und in ber 
Nachwirkung eine gewiffe Unbeweglichkeit aller Theile, wenigftens 
der Gliedmaßen, und ein konvulſiviſches Dehnen , je nachbem bie 
Gabe ſtark if. Hiedurch machten fie fich nicht nur, wieman fchon 
weiß, in Wechfelfiebern überhaupt, fonbern in ben. apoplektiſchen 
beſonders huͤlfreich. Im ber erften direkten Wirkung erhält die 
Muskelfaſer eine befondre Beweglichkeit, dad Empfindungsſyſtem 
wird krankhaft erhöhet zu einer Art von Trunkenheit, mit Furcht⸗ 
ſamkeit und Schreckhaftigkeit begleitet. Es entfliehen Konvulſio⸗ 
nen. Die Reizbarkeit ſcheint ſich bei dieſer anhaltenden Einwir⸗ 
kung auf die Mubkelfaſer zu erſchoͤpfen, zuerſt bei den thieriſchen 
mb den Lebensverrichtungen. Bei dem Uebergange in bie indirek⸗ 
te Nachwirkung koͤmmt Minderung ber Reizbarkeit zuerſt beiden 
Lebensverrichtungen (allgemeiner Schweiß) dann beiden thieriſchen⸗ 
zuletzt bei den natuͤrlichen Verrichtungen zum Vorſchein. Dieſe 
Nachwirkung Hält vorzüglich bei den letztern mehrere Tage an. 
Während ber Nachwirkung entfieht verminderte Empfindlichkeit. 
3b in ber anfänglichen direkten Wirkung die Tonkraft der Mus⸗ 
kel vermindert und bei ber Nachwirkung um beflo mehr erhoben 
werde, laͤßt fich nicht genau behauptey, fa viel aber iſt gewiß, daß 
Die Kontraktitität der Faſer um eben fo viel bei der Nachwirkung 
ſich mindert, als fie bei ber direften Wirkung erhoͤhet war. 

Die als wahr angenommen, erzeugt er einen, ben hyſte⸗ 
riſchen und bypochondeifchen Parorysmen ziemlich ähnlichen An⸗ 
fall und es erheilet, warum er gegen biefe Uebel fo oft hülfs 
veich gewefen. 

Die Neigung , in anfänglicher direkter Wirkung die Zuſam⸗ 
menziehbarkeit dev Muskeln und Zuckungen zu erregen und endlich 
in der Nachwirkung die Zuſammenziehbarkeit ber Muskeln moͤg⸗ 
lichſt zu mindern , zeigt eine fo große Aehnlichkeit mit der Fall⸗ 
ſucht, Daß man ſchon hieraus vermuthen könnte, er muͤſſe bergleis 
hen heilen, wenn's nicht ſchon bie Erfahrung zeigte. 
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Da ex, außer Schwindel Aug und Bicherfeaube, eine. 
art Delirium welches i in lebhaften, ‚zuweilen fchredhaften Vifio: . 
nen befteht und eine. ‚Spannung i im Magen erregt,. fo bezwang er 
einſtmals fchnell ein Fieher ‚bei, einem arbeitſamen, nachdenklichen 
Handwerksmann auf dem Lande welches mit einer. Spannung - 
im Magen begaun,, ‚wozu ylöglich ein zum Fallen. noͤthigender 
Schwindel kam, der eine Art „vor: Berftandeöverwirrung mit 
ſchreckbaften, hypochondriſchen Vorſtellungen, Aengſtlichkeit und 
Ermattung hinterließ, Vormittags war er ziemlich munter und: 
nicht matt, nur Nachmittags gegen. 2 Uhr begann ber. Anfall, 
Er befam bie Krähenaugen im ſteigenden Gaben, täglich eines. 
‚ex beflerte ſich. Bei ber ‚vierten. Gabe, welche 17. Gran ent⸗ 
hielt, entſtand eine große Angfl und ‚Unbewegfichkeit und Stei= 
figteit aller Glieder, die ſich durch - eigen nachfolgenden reichlichen- 
Schweiß endigte. Das Fieber und. ae Nervenzufälle waren 
nun verſchwunden und kamen 'nie.wieber, ungeachtet ex. vorher 
viele Jahre. von Zeit zu Zeit: mit- falchen ploͤtzlich entſtehenden 
Yacoxysmen, auch ohne Tieber, befallen gewfen. war. | 
- Seine Negung, Krämpfe des Unterleibes und Angſt und- 
Magenfchmerz zuerregen, nutzte ich-bei einem byfenterifchen Fieber 
(ohne Ruhr) bei Hausgenoſſen von Ruhrkranken. Er minderte 
bier die Unbehaglichkeit in allen Gliebern, die Verdießlichkeit, 
die. Xengfllichleit und dad Magendruͤcken wirkfam; dieß that ex 
auch bei Kranfen, aber ba fie eine bloße einfache Ruhr und 
keinen Durchfall ‚hatten, fo machte ex die Stühle, wegen feiner 
Neigung, Konftipation ‚zu bewirken, noch feltner, Die Zeichen 
von verdorbener Galle zeigten fich und bie ruhrartigen, obgleich: 
feltnern Erkretionen, waren mit eben fo-anhaltendem Stuhlzwang 
verbunden, wie vorher, und von gleicher übeln Beſchaffenheit. 
Der verlorne ober üble Geſchmack blieb, Seine Neigung, bie 
periſtaltiſche Bewegung ya mindern, wird daher in.ber wahren, 
einfachen Ruhr nachtkeilig. In Durchfaͤllen, auch ruhrertigen, 
wird er wohl bienlicher ſeyn, wenigſtens als Palltatiomitsel. 
Bei ihrer Anwendung fabe ich zuckende Bewegungen. unter ber 
Daut, wie von einem lebendigen Thiere erregt, au den Glichs 
maßen, vorzüglich in den Bauchmusßeln entftehen. 
Bon ber Ignatiusbohne ober bem Saamen des Bir 
ügnatz (Ignatia amara) has man mehrflündiged: Zittern, 
Zudungen, Krämpfe, Yergerlichleit, ſardoniſches Sachen, Schwin⸗ 
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dei, falten Schweiß bemiskt- In Ahnlüchen-Biten id er ſich 


huͤlfreich beweifen, wie auch ſchon bie Erfahrung. ya Theil ges 
lehrt bat. Sie erregt Fieberkaͤlte und (in der Mechwirkung) 8, 
Glaederſteifigkeit und hat haher Wechſelfieber, durch aͤhnliche Wir⸗ 
kung bezwungen, bie der Binde nicht weichen wollten, vermuth⸗ 
lich jene minder einfachen Wechfelfieber, wo Unberumpfinblichkeit 
und erhoͤhete Reizbarkeit (vorzuͤglich der erſtern Wege) 3: die Kom⸗ 
plitation ausmachten. Dach waͤren bie übrigen Synpfomen, bie 
fie erregt, vorher noch genauer zu beobachten, um ſie gerade in Faͤl⸗ 
len anzuwenden, worauf ſie mit ihren ähnlichen Aeußerungen paßt. 

Der Purpurfingerhat(ODigitalis purpures) macht 
Edel von der widrigften Art; bei ſeinem anhaltenden Gebrauche 
erfcheint daher nicht felten eine wahre Freßgierde. Er bringt 
eine Art, Geiftesverfliimmung hervor, die nicht leicht zu erkennen 
ift, da fie fih nur durch unvernünftige Worte äußert,. eine Art 
von Widerſpenſtigkeit, Hartnädigkeit, hinterliſtiger Unfolgfam- 
keit, Trieb zu entfliehn ꝛc. welche feinen fortgefegten Gebrauch 


oft hindert. Da er nunüberdieß heftige Kopffchmerzen, Schwin⸗ 


del, Magenweh, große Verminderung der Lebenskraft, Gefühl . 
von Aufldfung und nahem Tode, um die Hälfte langſamern 
Puls und Minderung der Lebenswärme in ber direften Wirkung. 
erregt, fo läßt fich begreifen, in welchen Arten von Wahnſinn 
er Dienfte leiften kann; daß er auch ſchon in einigen Arten diefer 
Krankheit hülfreich gewefen, bezeugen mehrere Erfahrungen, nur 
daß man bie genauen Zufaͤlle deſſelben nicht angemerkt findet. 
In den Druͤſen erzeugt er eine juckende und ſchmierzhafte Empfins 


‚bung, welche feine Kraft in Drüfengefhwülften belegen kann. 


Er entzlindet, wie ich ſahe, die Meibomifceit "Dürfen und 
wirb folche Entzimdungen gewiß heilen. Ueberhaupt fcheint er, 
fo wie den Blutlauf zu mindern, fo dad Syſtem der einfaugenben 
Gelaͤße zu erregen und am dienſtlichſten zu feon, wo beide zu 
träge find. Erſterem hülfe er dann burch ähnliche Wirkung ab, 
letzterem durch entgegengefehte. Da aber bie direkte Wirkung 
des Purpurfingechuts fo Lange anhält, (man hat Beifpiele von 
fünf und ſechs Tagen) fo kann er auch ald entgegengefegt wirken: 
des Mittel die Stelle eines bauerhaften Heilmitteld vertreten, 
Die Tegte Betrachtung ift auf feine harritreibende Kraft in ber 
Waſſerſucht anzuwenden; fie ift gegenfeitig. und palliativ, aber 
aber doch anhaltend und bloß befhalb von Wet: -. 
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"Sn der Rachwirkung bringt er einen Meinen, harten, ge⸗ 
ſchwinden Wels: hervor, er paßt fih daher nicht ſowohl für 
Kranke, die einen’ ähnlichen (fieberhaften) Puls haben, vielmehr 
ans 'beften für folche, pie einen Puls haben, wie ihn der Purpur⸗ 
fingerhnt bei feiner direkten Wirkung hervorbringt, — langſam, 
ſchiaff. — Die Konvutfionen, die er in großen Gaben. erregt, 
weiſen ihm einen Platz unter den antiepileptifchen Mittein an, vers 
muthlich iſt er da nur unter gewiffen Bedingungen hülfreich, bie 
von den fibrigen krankhaften Symptomen , die. er erregt, beftinmst 
werben. Bei feinem Gebrauche erfcheinert nicht feiten.bie. Ge⸗ 
genſtaͤnde in fremden Farben und das Beficht ‚wi bunfler ; s 
es wird ähnlichen Krankheiten ber Retzhaut abhelfen. 

(Seine, ber Heilung zumeilen wibrige Eigenſchaft Durch⸗ 
lauf zu bewirken, wird durch zugeſetzte Laugenſalze, wie ie ich beob⸗ 
achtete, gehindert.) 


Da bie direkte Wirkung einige, zuweilen mehrere, (je Länger 
der Gebrauch des Fingerhuts fortgeſetzt wird, deſto laͤnger haͤlt 
cuch die direkte Wirkung der jedesmaligen Gabe an; welches ein 
{ehe merkwuͤrdiger, in der Heilung wohl zu achtender Umftand 
iſth Tage anbaͤlt, ſo ſieht man, wie unrecht diejenigen thun, 
welche ihn, gutmeinend, in kleinen Gaben, aber oft wiederholt, 
perordnen, und auf dieſe At, (da bie Wirkung ber erften noch 
nieht verfloffen ift, fie aber vielleicht fchon bie ſechſte und achte 
gehen) in der That, obgleich unwiſſenderweiſe, eine ungeheure 
Portion eingeben, bie nicht felten den Xod*) nach fich gezogen 
bat. Man hat nur aller drei, höchftens aller zwei Tage eine Ga⸗ 
be noͤthig, überhaupt aber eine deſto feltnere, je anhaltender der 
Gebrauch wird, 


(Wahrend ſeiner birelten Wirkung darf feine Chinarinde 
verordnet werden; ſie permehrt die Aengſtlichkeit vom puwu⸗ 
fingerhute, wie ich bemerkte, bis zum Todeskampfe.) | 

Das Freiſamveilchen (Viola tricolor) verftdrkt unfangs 
bie. Hautaußfchläge und heigt dadurch feine Hautausſchlag er⸗ 


®) Gin Weib in GEhinburg bekam zrei Tage lang taͤglich dreimal, jebess 

mal nur 2 Gran ber gepülyerten Blaͤtter und man wunderte fi, 

daß fie bei fo kleinen Gaben nad einem ſechstaͤgigen Erbrechen 

ſtarb. Man bedenke aber, daß es faſt fo gut war; als ‚Häne fe 
adhtichn Gran auf eine Gabe bekommen. .\ 
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| — folglich eben dergieichen wickſam und Dauerhaft Heifente 


Die Ipekakuanha wird mit Nutzen in Uebeln unge 


wandt, wogegen die Natur felbft fchon einige Anſtrengung ans 


wendet, aber zu unkraͤftig iſt, den Zweck zu erreichen. Hier bies 
: tet die Brechwurzel ben Nerven bed obern Magenmundes, dem 
empfindlichſten heile des Organs ber Lebenskraft, . einen ihr 
durchaus wiberwärtigen, Edel, Uebelkeit, Amaftlichleit erzeugen⸗ 
genden Stoff dar, welcher nur aͤhnlichet wirkt, als bie zu entfernens. 


‚de krankhafte Materie. Gegen diefen nun verboppelten Wider⸗ 
Hand firengt dann die Ratur antegoniflifch ihre Kräfte nur deſto 


mehr an, Fund fo wirb durch diefe erhoͤhete Gegenfirebung ber 


krankhafte Stoff leichter entfernt. So werben Fieber zur Kriſis 


gebracht, Stocdungen ber’ Eingewelbe des Unterleibes, ber Bruſt 
und ber Baͤrmutter beweglich gemacht, Miadmen auftedender 


» Krankheiten auf bie Hautgetrieben, Krampf durch den Krampf, 


ben die Brechwurzel bewirfet, uͤberſtimmt, erfchlafften, oder von 


‘einer auf fie abgelagerten Schärfe gereigten, zu Blutausleerun⸗ 


‚gen geneigten Gefäßen ihre Spannkraft, ihre Freiheit wieber ges 
geben x. Am füchtbarften. wirkt fie als ein, ber zu hebenden 
«Krankheit ähnlich wirkendes Mittel bei chroniſcher Neigung zum 
Erbrechen ohne Materie. Da giebt man fie in fehr kleinen Ga⸗ 
ben, um öftere Uebelkeit zu erregen, und bie Neigung zum Er⸗ 
brechen verſchwindet bei jever Gabe immer mehr und dauerhafter, 
als durch alle Palliativmittel. N 
Bon ber, Herzklopfen, Angft und Ohnmacht hervorbringen⸗ 
den Eigenſchaft des Un holdole an ders (Nerium oleander) 
laͤßt fich in einigen Arten chroniſchen Herzklopfens ıc., auch wohl 
in der Fallſucht, etwas Gutes erwarten. Er treibt ben Unterleib 
:quf und mindert bie Bebendwärme und ſcheint eine der wirk⸗ 
fomflen Pflanzen zu feyn. - 
Die krankhaften Symptomen, die der Koneſſiolean⸗ 

»er Nerkım antilysentericem) zumege bringt, find nicht bes 
Lannt genug, daß man aus Gründen feine wahre Arzneikraft er⸗ 
.forfchen Eönnte. Da er jedoch die Stublgänge anfangs vers 
mehrt, fo ſcheint er die Durchfälle als ähnlich wirkendes Mittel 
zu befiegen. | 
DDie Sandbeerbärentraube (ArbutusUva ursi) hat 
wirklich, ohne eine für bie Ginne merkbare Schärfe zu verzeihen, 
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Be BAdwerter beim Sarniafien, den enwilllkuü hrlichen Abgang 
des Urins, ꝛc. nicht felten durch eine ihre,eigne, befonbere Kraft 
wirmiehtt, zum Zeichen, daß fie felbfi dergleichen zu:erregen Nei⸗ 
gung habe; und daher dhnliche Uebel, wie auch: bie Erfahrung 
Lehrt, dauerhaft heben koͤnne. 

Der Schneeroſegi Ht ſtrauch (Rhododendrum 
Chryeanthaum)geigtdund den brennenden, kriebelnden und ſtechen⸗ 
den Schmerz, den er in den angegriffenen Theilen erregt, daß er al⸗ 

erdings geeignet ſey, Gliederſchmerzen verſchiedener Art, wie 
auch die Erfahrung lehrt, Dich “ähnliche: Wirkung zu heben. 
Ms: bringt Beſchwerlichkeit im Athemholen und Hautansichläge 
qtervor und er wird deßhalb in Ahmlichen Uebeln Dienſte leiſten, 
fo wie in Augenentzünbungen dba. es Thraͤnen und Suiten ber 
Augen erzeugt. 

2. De Sumpfporf (Ledum palnstre) macht; nad) meis 
‚sen Erfahrungen, unter andern ein befchwerliches, ſchmerzhaf⸗ 
tes Athemholen; dieß belegt die Hülfe, die er im Keuchhuſten 
leiſtet; vermuthlich auch in der krankhaften Engbruͤſtigkeit. * 
er nicht im entzuͤndungsartigen Seitenſtiche hilfreich ſeyn, da 
ſeine Kraft, die Blutwaͤrme (in ber Nachwirkung?) fo mächtig 
zu mindern, bie Geneſung beſchleunigt. Er bewirkt eine ſchmerz⸗ 
haft ſtechende "Empfindung in allen Theilen des Halſes, wie ich, 
wahrgenommen habe, und daher feine ungemeine Tugend in der 
‚böBartigen und entzuͤndlichen Bräune, Eben fo ſpecifiſch iſt, wie 
ich ſahe, ſeine Eigenſchaft, beſchwerliches Jucken in der Haut zu 
etregen, und eben daher ſeine große Kraft in den langwierigen 
Hautuͤbeln. 

Die Aengſllichkeit und die Ohnmachten, die e er heworbringt, 
koͤnnten in ähnlichen Fällen Dienſte leiſten. Er kann als trunfi⸗ 

Wriſch und entgegengefegb wirkendes, ſtark Harn treibendes Mit⸗ 
tel, und da er zugleich Schweiß erregt, wohl Waßergeſchwuͤlne 
heilen, aber gewiſſer ſchnelle alschroniſche. J | 
Auf einige diefer Eigenfchaften gründet fich fein waniger 
Ruf in der Ruhr. Aber iſt es wahre Ruhr geweſen, oder waren es, 
fo oft damit verwechſelte, ſchmerzhafte Durchfaͤlle? In letztern 
kann er, ald Palfiativ, wohl die Kur beſchleunigen, auch wohl 
vollenden helfen; aber in der wahren einfachen Ruhr habe ich 
keine Dienſte von ihm geſehen. Die lang anhaltende Schwaͤche, 
die er erzeugt, war dem fortgeſetzten Gebrauche hinderlich und er 


/ 


x ’ 


„verbefferte weber den Stuhlzwang, noch bie Wefehaffenbeit der 


Grfretionien , obgleich .Iegtere feltner wurden. Die Zeichen ve | 
verberbten Galle waren bei feinem Gebrauche eher häufiger, als 
wenn die Kranken ohne Arznel gelaſſen wurden. Er tregt eine 


beſondere Verbrießfichkeit, Kopfweh und Ummeblung des Geiftes; 
"bie untern Gllebmaſen ſchwanken; der Augenſtern erweitert ſich. 
CSind veide letern Zufaͤule voder Doch letzterer, allein blos in ber 
Nachwirkung) "Zehn Stan im Aufguſſe war eine hialangliche 
Gabe fuͤr ein ſechsjaͤhriges Kind, taͤglich einmal. 


Des Mohnſaftes (Papaver somnuiferum) an⸗ 
fängliche birefte Wirkung befteht im voräbergehenber Erhebung - 
des Lebendkraͤfte ind Verſtaͤrkung des Tons der Blutgefäße und 


der Muskeln; vorzüglich derer, die zu den thieriſchen und Les 


bensverrichtungen · gehoͤren, fo wie in Aufregung ber Seelenor⸗ 
gane; deb Geddchtniffes, ber Phantafie, und des Organs ber 
Eeldenſchaften, wodurch bei mäßigen Gaben Aufgelegtbeit zu Ges 
Tchäften, Lebhaftigkeit im Reden, Wit, Rüderinnerung -an vers 
gangene Zelten, Verliebtheit, 2t. bei größern aber Kühnheit, 
Tapferkeit, Rache, ausgelaſſene Luftigkeit, Geilheit, bei noch groͤ⸗ 
Bern, Raßerei, Zuckungen erfolgen. Bei allem dieſen Zuſtaͤn⸗ 
"Her leidet -die Serbfifländigkeit, Freiheit und Willkuͤhr des Geis 
fteö im Empfinden, Urtheilen und Handeln immer mehr, je größter 
Die Gabe war.‘ Daher ünbemerklichkeit ber äußern Unannehmlich⸗ 
"Tüten ,: der Sihmerzen. ꝛc. Diefer Zuftand bauert aber nicht 
“tange. Es erfolgt allmaͤhlig Ideenmangel, die Bilder verloͤſchen 
nach uiid nach, es entſteht Erfchlaffung der Fiber, Schlaf. 
Wird ber Gebrauch unter erhöheten Gaben fortgefegt, fo find die * 
Folgen; (bei indirekten Nachwitkung) Schwäche, Sclaͤfrigkeit, 
·Traͤgheit, muͤrriſche Unbehaglichkeit, eaurigkeit, Unbeſinnlichkeit, 
Gefuͤhllofigkeit, Blödfinnigkeit) bis eine neue "Aufreljung durch 
Mohnfaft; oder ähnliche „Dinge zumwege gebracht wird. Bei ber 
"direkten Wirkung ſcheint ſich die Reizbarkeit der Faſer in eben dem 
Grade zu mindern, als der Tom ſteigt; bei der Nachwirkung min⸗ 
dert ſich letzterer, indeß erſterer fiegt.*) Die direkte Wirkung 


9) Es erſcheint eine merkliche Empfindſamkeit, vorzuͤglich für unangenehny 
afficirende Segenftände, für Schreck, Gram, Furcht, für rauhe Luftzc. 
Win man bie hier entſtehende Iegtere Beweglichkeit ber Faſer, erhoͤhe⸗ 

5a Weizbarlajt nennen, ſo habe ich nichts bawiber, aber ihr Spielraum 

if nur Klein, es ſey nun, daß fie allzu fehe erſchlafft fey nt: ch nit 





irkoubt weniger alt vie Radektung den Geite die Bereit, 
unbefangen (Schmerz, Verdruß, x.) zu empfinden, daher feine 
‚große ſchmerzſtillende Kraft. 

In Faͤllen wo blos die direkte Wirkung, als Karbiakum, 
nöthig iſt, wird bie Öftere Wiederholung * Gebrauchs aller 
drei, vier Stunden erforderlich, das iſt, ehe jedesmal die erſchlaf⸗ 
fende, Reitzbarkeit erhoͤhende Nachwirkung erfolgt. In allen 
dieſen Faͤllen wirkt er blos entgegen geſetzt, als Palliativmittel. 
Dauerhafte Staͤrkung kann man von ihm allein auf dieſe Weiſe 
gebraucht, nie erwarten, am wenigfien in chroniſcher Schwäche, 
Doc dieß ift hier nicht unfes Zweck.) 

Will man aber den Ton (Ton ber Fafer. nenne ich bie Kraft 
derfelben, fich völlig zu verkuͤrzen, uud völlig zu erſchlaffen) der 
Fiber dauerhaft herabſtimmen, die alzugeringe Reigbarkeit dau⸗ 
erhaft vermindern, wie in einigen Faͤllen von Manie der Fall iſt, 
da braucht man den Mohnfaft mit Erfolg, ald ähnlich wirkendes 
Mittel, in..erhöheten Gaben fortgefegt, und nugt bie indirekte 
Nachwirkung. Eben nad diefem Grundfage ift das Verfahren 
zu beurtheilen, da man ben Mohnfaft gegen dcht inflammatorifche 
Krankheiten, z. B. den Seitenſtich, zu brauchen verfucht hat. 

In erwähnten Fällen ift etwa aller 12. bid 24 Stunden eis 
ne Gabe nöthig. 

Doc diefe inbirekte Nachwirkung ſcheint man ſogar als 
aͤhnlich wirkendes Heilmittel angewendet zu haben; ein Fall, der 
mir von keiner andern Arznei bekannt iſt. Man hat nämlich ben 
Mohnfaft mit dem größten Erfolge (nicht gegen ‚Acht wenerifche 
» Krankheiten; benn bie wer Zaͤuſcung ſondern) gegen die vom 

Queckſilberge brauche und Mißbrauche in veneriſchen Krankheiten 
fo häufig entſtehenden nachtheiligen Zufaͤlle angewendet, die oft 
weit ſchlimmer als die Luſtſeuche ſelbſt ſind. 

Ehe ich dieſe Anwendung des Mohnſaftes erklaͤre, muß ich 
vorher etwas hierher Gehoͤrendes uͤber die Natur der Luſtſeuche 
erinnern, und was ich uͤberhaupt hier vom Queckſilber zu ſagen 
habe, einſchalten. di 

ie 


betraͤchtlich derkuͤrzen koͤnne, ober daß ſie ſich in einem mehr als ab⸗ 
thig verkuͤrzten Zuſtande befindet, und zwar leicht, aber unhinlaͤng⸗ 
lic, erſchlafft, folglich keiner kraftvollen, großen That faͤhig ſey. Wei 
dieſer Dispoſition der Faſer iſt eine Reigung W Geonifügen Entzuͤn⸗ 
dungen nicht zu verkennen. 
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Die Luſtſeuche hat ein Gift zum Grunde, welches, außer andern 
Eigenheiten, die ed im menſchlichen Körper dußert, vorzuͤgliche 
Meigung bat, ſich entzundende und eiternde Gefchwülfte der 
Drüfen bervorzubringen, (des Ton zu fehwächen?) ben merhas 
nifchen Bufammenhang der Zafer zu Trennung fo geneigt zu mas 
chen, daß eine Menge um fich freflende Gefchwüre entftehen, 
deren unheilbare Natur fich durch ihre runde Geftalt zu erkennen 
giebt, und endlich die Reizbarkeit zu erhöhen. Da eine fo fehr 
chronische Krankheit nur durch ein Mittel gehoben werden Eonnte, 
welches eine der Luftfeuche fehr ähnliche Krankheit hervorbringt, 
fo Fonnte auch feine hülfreichere Arznei dagegen erfonnen wers 
den, ald das Quedfilber. 

Des Auedfilberd vorzüglichfte Kraft in Veränderung beg 
menfchlihen Körpers befleht darinn, daß es das Drüfenfyften 
in direkter Wirkung reizt, (und Drüfenverhärtungen zurindirels 
ten Nachwirkung hinterläßt,) ben Ton ber Safer und ihren Zus 
ſammenhang bergeftalt fchwächt und zur Trennung geneigt macht, 
daß eine Menge um fich freffende Gefchwüre entfiehen, deren 
unheilbare Natur fi) durch bie runde Geftalt zu erkennen giebt 
und endlich die Reizbarkeit (und Empfindlichkeit) ungemein. er> 

böhet. Die Erfahrung hat dieß Spezifitum gekrönt. Da es 
aber Fein fo ähnlich wirkendes Heilmittel giebt, als die zu heilens 
be Kranteit felbft ift; fo ijt auch Die Queckſilberkrankheit (ihre im 
‚Körper erzeugten gewöhnlichen Veränderungen und Symptomen) 
von der Natur der Luſtſeuche doch noch fehr verſchieden. Die 
Geſchwuͤre der Luftfeuche bleiben nur in den, oberflädhlichften 
Theilen, vorzüglich die deuteropathifchen, (die protopathifchen 
nehmen fehr langfam am Umfange zu,) fie geben einen Plebrigen 
Saft flatt des Eiterd von ſich, ihre Rander find mit der Haut 
faft ganz eben (die protopathifchen auögenommen) und find faft 
ganz ſchmerzlos (blos die protopathifchen, dad von der anfangs 
lichen Anſteckung entflandene Geſchwuͤr, den Schanfer und bie 
eiternde Leiftendrüfe, den Bubo ausgenommen.) Die Gefchwire 
des Quedfilberd freffen tiefer, (nehmen gefhwind an Größe zu) 
find äußerft ſchmerzhaft und geben theils eine fcharfe, biinne Jau⸗ 
che von fich, theils find fiemit einem unreinen, Pafigten Ueberzuge 
bedeckt, legen auch bie Ränder über. Die Druͤſengeſchwuͤlſte der 
venerifchen Krankheit bleiben wenige Tage; fie verfchwinden ent» 
weder bald, oder die Drüfe eitert. Die vom Quedfilber anges 
Hahnemanns Ui. meb. Schriften. 1.8, 12 
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ffenen Drüfen werben in der direkten Wirkung dieſes Metalls 
: Zhätigleit angereist (und fo verſchwinden von andern Urfas 
n erzeugte Drüfengefehroäifte bavon) ober fie werben während 
yindireften Nachwirkung in einer Falten Verhärtung zurückge⸗ 
jen. Das venerifche Gift verhärtet die Beinhaut ber erhabens 
1, von Fleiſch entblöfeteften Stellen der Knochen; es entfliehen 
nlihe Schmerzen darinn. Beinftaß aber bringt dieß Gift in 
fern Zeiten nie hervor, fo viel Nachforfchungen ich auch anges 
It habe, dad Gegentheil zu erfahren. Queckſilber loͤßet den 
fammenhang ber feften Theile auf, nicht nur ber weichen, 
idern auch der Knochen; es frißt die loͤcherichſten und verdeck⸗ 
ten Knochen zuerft an, und’ biefer Beinfraß verfchlimmert ſich 
ech fernern Gebrauch dieſes Metalls nur deſto geſchwinder. 
ie von dußern Verlegungen entftandnen Wunden werben waͤh⸗ 
id ber Queckſilberkrankheit zu.alten, ſchwerheilbaren Geſchwuͤren, 
ı Umftand, den man bei der Luſtſeuche nicht antrifft. Das in 
cQueckſilberkrankheit bemerkliche Zittern findet ſich bei der Lufts: 
ıche nicht. Vom Quedfilber entfteht ein ſchleichendes, fehr ent: 
iftendes Fieber mit Durft und großer fehneler Abmagerung. 
ie Abmagerung von ber Luſtſeuche und die Entfräftung geſchieht 
x fehr allmählig und bleibtin mäßigen Schranfen. Die Ueber: 
ıpfinblichkeit bei der Queckſilberkrankheit und die Schlaflofigfeit 
ıd biefem Metalle, nicht der Luſtſeuche eigen. Die meiften biefer 
ymptomen fcheinen mehr indirekte Nachwirkung als direkte Wir⸗ 
ng des Quedfilbers zu ſeyn. 
Ich bin hier fo umfländlich gewefen, weil es den Vraktikern 
t fo ſchwer faͤllt, ) die chroniſche Queckſilberkrankheit von den 
ıfällen ber Luſtſeuche zu unterſcheiden und fo Symptomen, die 
: für veneriſch halten und doch bloß merkurialiſch ſind, zum Ver⸗ 
tben fo vieler Kranken mit fortgefegtem Queckſilbergebrauche be⸗ 
‚eiten, vorzüglich aber deßhalb, weil es mir hier darum zu thum ift, 
e Quedfilberkranfheit zu ſchildern, um zu zeigen, wiefern der 
tohnfaft als ähnlich wirkendes Mittel diefelbe heilen koͤnne. 
Mohnfaft erhebt, wenn er in gerader Wirkung geleitet, das 
‚ wenigftens aller acht Stunden gegeben wird, als entgegenges 


Stoll ſelbſt (Rat. med, P. IIL ©. 442.) zweifelt, ob man gewiſſe Bei« 
hen einer volltommnen überwundenen Venusſeuche habe, d. i. ihm 
felbft waren bie Zeichen nicht bekannt, wodurch ſich diefe Krankheit 
von ber Queckſilberkrantheit unterfceibet. 


fegt wirkendes Mittel die ſinkenden Kräfte ver Queckſilberkranken 
und ſtillt bie Reizbarkeit. Dieß gefchieht aber nur in großen, 
der Größe, ber Schwäche und der Reizbarkeit angemeſſenen Gas 
ben, fo wie er bei großer Reizbarkeit der hyſteriſchen und hypo⸗ 
chonderifchen Perfonen und bei der Weberempfindlichkeit erfchöpfter 
Derfonen. nur in großen, oft wieberhelten Gaben hülfreich ift. 
Indeß fcheint die Körpernatur wieder in ihre Rechte einzutreten; 
es entfleht eine geheime Umbilbung ber Körperbefchaffenheit und 
bie Quedfilberfranfheit wird allmählig bezwungen, Die fid) ers 
holenden Kranken vertragen nun eine immer gefingere und ges 
ringete Gabe. So ſcheint zwar durch die palliative, entgegenges " 
feßte Kraft des Mohnfaftes die Quedfiberkrankheit bezwungen 
zu werben; aber wer die faſt unbezwingliche Natırt der, die thie⸗ 
riſche Mafchine unaufhaltbor zerflörenden und auflöfenden Queds 
filberfrankheit, wenn fie in ihrem Grade ift, kennt, wird inne wers 
ben, daß ein blofed Palliativ dieſes Außerft chrenifche Uebel nicht 
überwaͤltigen würde, waren nicht bie Nachwirkungen des Mohn⸗ 
faftes der Queckſilberkrankheit fehr parallel und huͤlfen dieſe nicht das 
Uebel befiegen. Die Nachwirkungen des in großen Gaben fortgefeks 
ten Gebrauchs des Mohnſaftes, erhoͤhete Reizbarkeit, Schwäche der 
Tonkraft, leichte Trennbarkeit der feften Theile und ſchwere Heilbars 
Zeit der Wunden, Zittern, Abmagerung des Körpers, fchläfrige 
Schlaflofigkeit, find den Symptomen ber Queckſilberkrankheit ſehr 
ähnlich, und nur darinn unterfcheiden fie fich, Haß die bes Queckfil⸗ 
bers, wenn fie ſtark find, Jahre lang, oft bis zum Tode anhalten, 
die des Mohnfaftes aber nur Stunden ober Tage. Ver Mohnfaft 
müßte ſehr lange Zeit und in Abermäßig großen Gaben gebraucht 
worben feyn, wenn bie Sypmptomen feiner Nachwirkung Wo⸗ 
chenlang ober etwas länger fortbauren ſollten. Dieſe abgeklirzs 
te, in eine nicht lange Zeit eingefchräntte Dauer der Mohnſaftnach⸗ 
wirkungen wirb auf Diefe Art dad wahre Gegengift ber zur fafl 
unbegränzten Fortdauer geneigten Quedfilbernachwirkungen in 
ihrem hohen Grabe; faft nur von ihnen kann man bie anhals 
tende, wahre Wiederherftellung erwarten, Diefe Nachwirkungen 
koͤnnen während der” ganzen Kur ihre Heilkraft volführen, in der - 
Beit zwifchen ber Wiederholung der Mohnfaftgaben, fo bald die 
erfte direkte Wirkung jeder Dofis vorüber ift, und wenn man mit 
dem Gebrauche aufhört. 1 
Das Blei erregt bei feiner anfänglichen Wirkung in den 
12 * 
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bloͤßt liegenden (zur Muskelbewegung gehörigen?) Nerven ei⸗ 
ı heftigen, reißenden Schmerz und erſchlafft bie Muskelfaſer 
edurch ) bis zur Lähmung; fie wird blaß und welk, wie die Zer⸗ 
derung zeigt, doch mit uͤbrig bleibender, obwohl geringerer, 
jerer Empfindung. Nicht nur bie Fähigkeit ſich zu verkinzen mins 
t fich bei der angegriffenen Faſer, fondern auch die noch moͤg⸗ 
e Bewegung ift ſchwieriger, als bei ähnlichen Erſchlaffungen, 
ch faft völligen Verluſt der Reizbarkeit.*) Dieß bemerkt 
n jedoch nur bei den zu den, natürlichen und thierifchen Ver⸗ 
tungen gehörigen Muskeln, bei ven zu den Lebensverrichtun⸗ 
I gehörigen aber geht biefe Wirkung ohne Schmerz und im 
ıdern Grabe vor fih. Da hier das mwechfelfeitige Spiel des 
ſtems der Blutgefäße langfamer wird (ein harter, felmer Puls) 
wird die Urfakhe der vom Blei verminderten Blutwaͤrme hie⸗ 
ch einleuchtend.. - 

Quedfilber mindert zwar ebenfalls bie Attraktion ber 
eile der Muskelfaſer unter einander fehr wirkſam, erhöhet aber 
€ Empfänglickeit für den Reizbarkeitsſtoff bis zur Leichtbe⸗ 
oeglichkeit. Diefe Wirkung fey nun direlt oder es fei indirekte 
icchwirkung, genug fie iſt ſehr dauernd und daher auch in legte: 

Eigenfchaft als entgegengefegt handelnde Arznei von wirkſa⸗ 
n Folgen gegen die Bleikrankheit; in’ erfterer Eigenfchaft aber 
‚tt e8 ähnlich handelnd. Aeußerlich eingerieben, fo wie inner= 
ı gegeben, hat dad Quedfilber eine faft fpezififche Kuaft gegen 
Bleiubel. Mohnfaft vermehrt in feiner geraden Wirkung bie 
rkürzung ber Muskelfaſer und mindert die Reizbarkeit. Ver— 
ge erfterer Eigenfchaft wirft er palliativ gegen bie Bleiftankheit, 
möge Iegterer aber Dauerhaft als ähnlich wirkendes Mittel. 

Aus obigen Begriffe von der Natur der Bleilibel wird man 
fehen, daß die Hülfe, bie diefes behutfam zn gebrauchende 
etall (Blei) in Krankheiten geleiſtet hat, blos auf einer entges 
ıgefegten, (nicht hierher gehörenden) obgleich ungemein anbal- 
den Wirkung beruht. 

‚ Die wahre Natur ber Wirkung des Ar ſeniks iſt noch nicht 


Das bei ſehr großer Menge verſchluckten Bleies zuweilen erfolgende Eon, 
vulſiviſche Erbrechen und ber ruhrartige Durchlauf, muß nad ane 
dern Grunbfägen erflärt werben und gehbrt eben fo wenig hieher, als 
die Brechen erregende Cigenſchaft bes in zu großer Menge genommenen 
Mopnfaftes, 


ID 
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genau unterſucht. So viel habe ich felbft: erfahren, daß er fehr 
geneigt ift, jenen Krampf in den Blutgefäßen und die Erſchuͤtte⸗ 

rung in den Nerven zu erregen, bie man ieberfchauder nennt. 
Braucht man ihn in etwas ſtarker Gabe (zu 4, 3 Gran) füreinen 
Erwachfenen, dann wird diefer Schauber fehr merklich. Diefe 
Neigung macht ihn zu einem fehr kraͤftigen Mittel ald ähnlich 
wirkende Arzneı gegen Wechfelfieber und zwar um beflomehr, ba‘ 

er die von mir bemerkte Kraft befist, einen täglich wieberfeh: . 
renden, obgleich immer fchwächern Paroxism zu erregen, wenn 
man auch mit feinem Gebrauche inne halt. In typifchen Krank: 
--heiten aller Art (im periobifchen Kopfweh, ꝛc.) wird biefe Ty⸗ 
pus erzeugende Eigenfchaft des Arfenits in Keinen Gaben („5 
bis hoͤchſtens 3 Sran in: Auflöfung) fchägbar und wirb unfern 
vielleicht noch Fühnern , noch aufmerkfamern,, und noch behutfa= 
mern Nachlommen, wie mir ahndet, unfchägbar werben. — 
(Da feine Wirkſamkeit auf mehrere Tage geht, fo ſammeln fich 
öftere, obgleich noch fo Fleine Gaben zu einer ungeheuern, gefähr: 
lichen Babe im Körper an. Findet man baher nöthig, täglichein- 
mal ihn zu verordnen, fo müffen alle folgenden Gaben wenigſtens 
ein Drittel Heiner feyn, als die vorhergehende. Aber beſſer thut 
man, wenn man kurze Typen, etwa von zwei Tagen Zwiſchenzeit, 
zu beſtreiten hat, immer nur fuͤr einen Paroxism eine Gabe zu 
verordnen, zwei Stunden vorher, und den folgenden Anfall übers 
zufchlagen, und nichts vom Arſenik dafür zu geben; nur erft etwa 
zwei Stunden vor dem dritten Anfalle. Am beiten thut man, 
dieß felbft gegen viertägige Fieber fo zu machen, und nur erfl ge: 
gen die Reihe ber zwifchen "liegenden Parorismen zu verfahren, 
wenn man bei ber erftern Reihe von Anfällen fhon feine Abficht 
gluͤcklich erreicht hat. (Bei längern Typen 3. 2. fieben, neun, 
eilf und vierzehntägigen, kann man vor jedem Anfalle Eine Gabe 
verordnen.) — Der fortgefehte, in größern Gaben gebrauchte Ar: 
ſenik bewirkt allmählig einen fafl immer anhaltenden Fieberzuftande 
er wird fich hieburch wie auch fhon zum Theil Die Erfahrung ges 
lehrt hat, in hektifchen und remittirenden Fiebern als aͤhnlich wir: 
kendes Mittel hülfreich erzeugen, in Beinen Gaben (etwa zu 
Stan.) Eine folche fortgefegte Anwendung des Arſeniks aber 
wird immer ein Meifterflüd der Kunſt bleiben, da er eine große 
Neigung befist, die Lebenswärme und ben Ton der Musfelfafer 
zu mindern. (Daher die Lähmungen von feinem ſtarken ober 








182 — 


fonft Yangwierig unbehutfamen Gebräuche.) (Diefe letztern Eis 
genfchaften würden ihn ald entgegengefegt wirkendes Mittel in 
reinen Entzuͤndungskrankheiten huͤlfreich machen. Den Ton der 
Muskelſaſer mindert er, indem er das Verhaͤltniß der gerinnbaren 
Lymphe im Blute und ihren Zuſammenhang mindert, wie ich mich 
Durch Aderläffe arſenikkranker Derfonen überzeugt habe, und zwar 
‘folcher, die vor -dem Gebrauche biefer Metallfäure ein allzudichtes 
Blut hatten. Doch nicht nur die Lebenswaͤrme und den Ton 
der Musfelfafer veeringert er, fondern fogar, wie ich mich über» 





‚zeugt‘ zu haben glaube, bie Empfinblichleit der Nerven. (So 


macht er Raſenden mit firaffer Fieber und allzu fubftantiöfem Blute 
fchon in einer einzigen Heinen Gaberuhigen Schlaf; wo alle andere 
Mitte fehlfchlagen, als entgegengefegt wirkendes Mittel, Mit 
Arſenik vergiftete Perfonen find ruhiger über ihre Lage, als man 
erwarten follte — fo wie er überhaupt mehr durch Ausloͤſchung 


der Lebenskraft und der Empfindung zu töben feheint, als durch 


bie etwanige, doch nur oͤrtlich und in kleinem Umfange freffende, 
entzuͤndende Eigenfchaft. Rimmt man diefen Sag zum Srunde, 
fo wird die fchnelle Auflöfung der an Arfenif verblichenen Leiche 
name, wie derer am Brande Geflorbenen, begreiflidh,) Er 
ſchwaͤcht das abfarbirende Syſtem, ein Umſtand, ans welchem 
vielleicht dereinſt eine eigne Heilkraft zu entlehnen waͤre, (als 
ähnlich wirkendes oder als entgegengeſetzt wirkendes Mittel?) dee 
aber bei ſeinem anhaltenden Gebrauche immer mehr und mehr 
Zuruͤckhaltung einflöfen muß, — Eben dieß muß ich uͤber ſeine 


. befondre Kraft erinnern, die Reizbarkeit der Fafer, vorzüglich bed 


Syſtems der Lebensverrichtungen zu erhöhen, daher ‚Huften, und 


- eben daher die gedachten chronifch fieberhaften Bewegungen, 


Es fit felten, wenn ber Arfenit in etwas größern Gaben 
und anhaltend gebraucht wird, daß er nicht, vorzüglich wenn 
fi chweißtreibende Mittel und eine erhitzende Lebensordnung gebraucht 
wird, eine Art etwas langwierigen Hautausſchlags (wenigſtens 
Hautabſchuppung) erregen ſollte. Diefe Neigung macht ihn huͤlf⸗ 
reich bei den Aerzten der Hindous gegen das fuͤrchterliche Haut⸗ 
übel, die Elephantiaſis. Ob auch in der Pellagra? — Sollte er 


_ wirklich (wie man fagt) in der Waſſerſcheu Dienfte leiſten, fo 
wuͤrdo er vermöge feiner Eigenfchaft, (den Einfluß der Nervenkraft 


auf) die Attraktion ber Theile ber Muskelfafer und den Ton ders’ 


ſelben, fo wie die Empfindung ber Nerven zu mindern , bas ifl, 
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durch entgegengefeste, Kraft wirkten. — Er erregt empfindliche, an⸗ 
h altende Gelenkſchmerzen, wieichfahe. Sch will nicht entfcheiben, 
wie man fich biefer Eigenfchaft ald eined Heilmitteld bedienen könnte. 
Was die Arſenikkrankheit, die Bleitrankheit und die Queds 
fülberfrankheit auf einander für Einfluß haben, und wieeine durch die 
andere gehoben werben könne, wird die Zubunft genauer entfcheiben. 
Sollten bie Zufälle vom langwierigen Gebrauch bed Arſeniks 
drohend werben, fo wirb (außer der Anwendung ber Schwefelleber: 
Iuft in Getränken und Bädern, um bad noch in Subflanz gegen= 
waͤrtige Metall zu tilgen) der freie Gebrauch des Mohnfafts auf die 
Art, mie gegen bie Quedfilberfrankheit (fiehe oben) hülfreich feyn.*) 
Ich gehe wieber zu den Gewächfen über und zwar zu einer 
Pflanze, die an heftiger und anhaltender Wirkung den mineralis 
Then Giften an die Seite defekt zu werben verdient, ich meine 
ben Beereibenbaum (Taxus .baccata.) Die von ihm ge 
nommenen Theile, vorzüglich Die Rinde des fchon geblüheten 
Baumes, muß Behutfamkeit bei ihrem Gebrauche einflößen; bie 


"zuweilen erft mehrere Wochen nach der legten Gabe erfolgenden 


Dautausfchläge, oft mit Zeichen brandiger Auflöfung der Zafer, 
ber zuweilen plöglich, zuweilen erfi mehrere Wochen nach ber letz⸗ 
ten Gabe unter brandigen Zufällen erfolgende Tod, z. lehren 
bieß, — Sie erregt, wie es fcheint, eine gewifle Schäsfe in allen 
flüffigen Theilen und eine Verdichfung der Lymphe, die Gefäße 
und Kafern werben gereizt und doch ihre Verrichtungen eher er⸗ 
fihwert, als erleichtert. Die Heinen, mit Stuhlzwang begleiteten 
Leibesöffnungen, die Harnfirenge, ber zähe, falzige, brennende 
Speichel, diezähen, ſtinkenden Schweiße, der Huften, bie fliegen> 
ben empfindlichen Schmerzen in den Gliebern nad) dem Schweiße, 
das Podagra, der entzümbungsartige Rothlauf , die Hautpufteln, 
das Jucken der Haut und die Röthe da, wo die Drüfen darunter 
liegen, die kuͤnſtliche Gelbfucht, die Schauder, das anhaltende 
Fieber xc., die fie zuwege bringt, find Zeugen hievon. Doc) find 
bie Beobachtungen noch nicht genau genug, daß man unterfcheiben 


koͤnnte, welches die erfte gerade Wirkung, welches die Nachwir⸗ 
kung fey. Die direkte Wirkung fcheint ziemlich lang anzubalten, 





) Wie wefentlich feit der, Abfaffung diefes Auffages die Anſichten über 
die Anwendung bes Arſeniks, befonders hinfihtlih der Gabe, derichs 
” tiget worben find, lehrt ein Blick auf die biesfallfigen neuern Be: 
Himmungen bahnemanns. Der Herausg, 
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"Ein fehlaffer , reizloſer, von Lebenskraft zum Theil betaubter Zu⸗ 


ftand der Faſer und der Gefäße, vorzüglich derer, die zum abſor⸗ 
birenden Syſtem gehören, ſcheint dieNachwirktung zu feyn. Das 
her die Schweiße, der Speichelfluß, der wäfferige häufige Harn, 
die Blutfluͤſſe (eine. Aufloͤſung des rothen Blutkuchens) und nach 


großen Gaben, .oder allzu lang fortgefegtem Gebrauche, die Waf- 
- ferfucht,, die hartnaͤckige Gelbfucht, die Petechien, die branbige 


Auflöfung der Säfte. Inbehutfamen, allmählig erhöheten Gaben 


- gebraucht, mag fie wohl, wie auch fchon zum Theil die Erfahrung 
gelehrt hat, in einer ähnlichen Verderbnißder Säfte und in einem 
‚ähnlichen Zuftande der feſten Theile, mit einem Worte, ‘in ähnli- 


chen Erankhaften Befchwerden, ald dieß Gewaͤchs erzeugt, mit 
bleibendem Nuten angewendet werden können. In der Verhaͤr⸗ 
tung der Leber, Gelbfucht und Druͤſengeſchwuͤlſten bei ſtraffer 
Fieber, in langwierigen Katarrhen, Blafenkatarrh, (der Ruhr, 


"der Harnſtrenge, Gefchwülften, mit fleaffer Safer verbunden ) 
in der Amennorrhde von ftraffer Hafer. (Ihrer Iangbauernden di⸗ 


retten Wirkung wegen, mag fie wohl als entgegengefeht wirkendes 
Mittel zuweilen bleibende Dienfte leiften, in der Rachitis, der Amen- 
norhoͤe bei Schlaffheit, ꝛc. Doch dieß gehört nicht hieher.) 

Der Napellſturmhut (Aconitum Napellus) erregt 
kriebelnde, auch empfindlich reißende Schmerzen in den Giedma⸗ 
fen, in der Bruft, in den Kinnbadenz er ift ein Hauptmittel in 
Gliederſchmerzen aller Art, (2) er wird in chronifchen Zahnſchmerzen 
rheumatifcher Art, in dem falfchen Seitenfliche, dem Gefichtd= 
fhmerze und den Folgen von Einpflanzung menfchlicher Zähne 


huͤlfreich ſeyn. Er erregt Fältenden Magendrud, Hinterkopf⸗ 


ſchmerzen, Stechen in den Nieren, aͤußerſt ſchmerzhafte Augenent⸗ 
zuͤndung, ſchneidende Schmerzen in der Zunge; der praktiſche 
Arzt wird dieſe kuͤnſtlichen Krankheiten in ähnlichen natürlichen 
anzuwenden wiſſen. — Hauptſaͤchlich ift er geartet, Schwindel, 
Ohnmachten, Schwächen, Schlagflüffe, und tranfitorifche Laͤh⸗ 
‚mungen, allgemeine und Partiallähmungen, Hemiplegie, Laͤh⸗ 
mungen einzelner Gtiedmafen, der Zunge, bed Afterd, der Blaſe, 
Verdunkelung bed Gefichts und temporelle Blindheit, Ohrenklin⸗ 
gen, zu erregen und eben. jo hülfreich iſt er in allgemeinen und 
Partislähmungen der genannten Theile, wie die Erfahrung ſchon 
zum größten Theile bewiefen hat; — er hat als ähnlich wirkendes 


Mittel Hamunaufhaltfamkeit, Zungenlähmung nnd ſchwarzen 


‘ 
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Staar ſchon in mehrery Faͤllen beſtegt, fo wiekaͤhmungen ber Glied⸗ 


maſen. In heilbaren Marasmen und Partialatrophien, wird er, 
als aͤhnliche Krankheitszufaͤlle erzeugendes Mittel, gewiß mehr 
wirken, als alle uͤbrigen bekannten Heilmittel. Auch hat man 


ſchon gluͤckliche Faͤlle dieſer Art. — Faſt eben ſo ſpecifiſch erzeugt 


er Konvulfionen, allgemeine ſowohl als partielle, der Geſichts⸗ 
muskeln, einſeitiger Lippenmuskeln, einſeitiger Halsmuskeln, der 


Augenmuskeln: in allen dieſen letztern wird er ſich wirkſam erwei⸗ 


ſen, ſo wie er auch ſchon Fallſuchten geheilt hat. — Er erregt 
Engbruͤſtigkeit; wie wollte man fi) wundern, daß er mehrmals 
verfchiebne Engbrüftigkeiten gehoben hat? — Er erregt Jucken, 
Kriebeln in der Haut, Abſchuppung, , röthlichen Ausfchlag und iſt 
deshalb in fchlimmen Hautübeln und Gefhwären fo bülfreich. 
Seine ‚angebliche Wirkſamkeit gegen die hartnädigften venerifchen 
Befchwerden war wohl nur gegen die Symptomen des dagegen 
gebrauchten Quedjliberd gerichtet, wie die Umſtaͤnde dartbun. Ins 
deß iſt es fchäsbar zu wiflen, daß der Napellſturmhut ald ein 
Schmerzen, Hautübel, Gefchwülfte, und Reizbarkeit erregendes, 
mit einem Worte, ald ähnliches Mittel die ähnliche Quedfilber: 
krankheit fehr mächtig befiegt , und. den Vorzug vor Mohnfaft bes 
fitzt, Beine anhaltende Schwächung zu binterlaffen. — Zuweilen 
bringt er die Empfindung um ben Nabel hervor, ald wenn von 
Da eine Kugelin die Höhe fliege und im obern und hintern Theile . 
des Kopfs eine Kälte verbreitete; dieß giebt Anleitung, ihn iu 
ähnlichen Fallen von Hyfterie zu verſuchen. Inder Nachwirkung 
feheint die anfängliche Kälte im Kopfe in eine brennende Empfin= 
bung überzugehn, — Man bemerkt in.der anfänglichen Wirkung 
allgemeine Kälte, Iangfe nen Puld, Harnverhaltung, Manie — 
in der nachgehenden aber einen ausfeßenden , kleinen, gefchwinden 
Puls, allgemeinen Schweiß, Harnfluß, Durchlauf, unwilllürlis 
hen Stuhlabgang , Schlaftrunfenheit. — (Wie mehrere in ihrer 
direkten Wirkung Bältende Pflanzen, Iöfet er Drüfengefchwülfte 
auf). — Die Manie, die er erzeugt, tft ein mitVerzweiflung abs ' 
wechjelnder Frohfinn; ex wird als Ahnlich wirkendes Mittel Ma- 
nien diefer Art befiegen innen. — Die gewöhnliche Dauer feis 
ner Wirkfamkeit ift fieben bis acht Stunden, — fchwierige Fälle 
von allzu großen Gaben ausgenommen. 

Die Schwarzchriſtwurzel (Helleborus niger) 
macht unter fortgefegtem Gebrauche befchwerliche Kopffchmerzen 





Sn 
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(daher wohl ihre Kraft in einigen Gemuͤthskrankheiten, auch im 
chroniſchen Kopffchmerze), und ein Fieber; daher ihre Kraft, 
Quartanfieber zu heilen, und eben daher zum Theil ihre Kraft im 
Waſſerſuchten, deren fchlimmere Gattungen immer mit einem res 
mittirenden Fieher vergefellfchaftet find und worin fie mit Beihülfe 
ihrer (wer fagt, ob in der direften, ober in der Nachwirkung, 
wie ich vermuthe, befindlichen?) Harn treibenden Kraft fo Hülf: 
reich iſt. (Letztere ift verwandt mit jener Eigenheit derſelben, Die 
Blutgefäße des Unterleibeö, des Afters und ber Baͤrmutter zur 
Thaͤtigkeit zu reizen.) — Die Eigenheit berfelben, eine zuſammen⸗ 
fchnürende, erftidende Empfindung in ber Nafe zu erregen, Tann 
Anleitung geben , fie in ähnlichen Zufaͤllen (die ich auch bei einer 
Art von Gemuͤthskrankheit gefunden habe) zu verorbnen. Ihre 
häufige Verwechſelung mit andern Wurzeln bat und nur diefe wes 
nigen wahren Data übrig gelaffen. 

Der bohrenbe, ſchneidende Schmerz, den ber innere Gebrauch 
der Küchenſchellwindblume (Anemone pratensis) 
in ben kraͤnklichen Augen hervorbringt,, leitete zu ihrer gluͤcklichen 
Anwendung im fehwarzen Staare, dem grauen Staare und ber 
Verdunkelung der Hornhaut. Der fchneidende Kopffchmerz , der 
von dem inneren Gebrauch des aus Dem deftillirten Waſſer kryſtal⸗ 
Hifirten, breunbaren Salzes erfolgt, — giebt Anleitımg , biefe 

Pflanze in einem ähnlichen alle anzuwenden. Bermuthlich des⸗ 
halb hat fie einft einen Melancholifchen geheilt, 

Die Neilenwurzgaraffel (Geum urbanum) bes 
ſitzt, außer ihrer gewürzhaften Eigenfchaft, eine. Uebelkeit erregen- 
de Kraft, welche immer etwas fieberähnliches im Körper hervor⸗ 
bringt, und daher etwa bie Dienfte gegen Werhfelfieber leiſten 
Tann, wie Gewürze, neben der Ipekakuanha gebraucht. 

. DerBittermandelftoff, welcher die Arzneikraft der Ker- 
ne der Obfllirfhe (Prunus Cerasüus), der Trauben 
firfhe(Prunus Padus), ded Pfirfhmandelbanums " 
(Amygdaluspersica), der bittern Abart bes Milch ma ns 
belbaumd (Amygdalus cammunis), vorzüglich aber 
der Blätter berorbeerfirfhe(Prunuslaurocerasus) 
ausmacht, befißt die befondre Eigenbeit, Lebenskraft und Zuſam⸗ 
menziehbarfeit ber Muskelfaſer in feiner direkten Wirkung fo fehr 
zu erhöhen, als während ber Nachwirkung beibe ſinken. Es er: 
folgt bei mäßig großen Gaben Angft , ein befondrer Magenkrampf 


und anbere tonifche Krämpfe, Kinnbackenzwang, Erflarrung der 
Zunge, Opiſthotonus, abwechfelnd mit kloniſchen Krämpfen mans 
cherlei Art und verfchiebner Heftigkeit in der direkten Wirkung ;*) 
indeg erfchöpft ſich der Reizbarkeitöftoff aUmählig**) und in der 
Machwirkung finkt die, die Muskelfaſer vetkuͤrzende Eigenfchaft, 
und bie Lebenskraft in eben dem Grabe, als fie vorher gefliegen 
war. Es erfolgt Kälte, Erſchlaffung, Lähmung, — weldes 
aber ebenfalls bald wieder yorüber geht. 
(Man hat hie und da das Kirfchlorbeerwafler bei Magens 
und Körperfchwäche als Analeptikum, das iſt, ald entgegengefeßt 


*) Wollte man bie erſte Wirkung bes Bittermanbelftoffs, bie ich durch 
bie Phänomene von erhöheter Werkürzungsfäpigleit ber Muskelfa⸗ 
fer und Anftvengung ber Lebenskraft dargeſtellt, deshalb ableugnen, 
weil in einigen Faͤllen ungeheurer Gaben ber Tod faſt augenblick⸗ 
lich, ohne fichtbare Reaktion der Lebenskraft oder Schmerz erfolge, 
fo würde man eben fo fehr irren, ald wenn man dem Tode durchs 
Schwerd allen Schmerz abfpredyen unb leugnen wollte, baß der . 
Schwerdſtreich einen vor ſich beftehenden, von bem nachgehenben 
Tode verfchiednen Zuftand ausmache. Diefer Schmerz wirb eben fo 
unendlich, obgleich vielleicht weniger ald augenblicklich ſeyn, als bie 
Empfindung von Angft und Qual unbefchreiblich feyn wird, die auf 
eine, obfchon kaum eine Minute dauernde Wirkung einer fehr töd« 
fihen Gabe Kirfchlorbeerwaffers erfolgen mag und muß. Dieß bes 
weift ein von Wabben angeführter Fall der ungeheuren Angſt in 
ber Gegend des Magens (der Gegend bes vermuthlichen Hauptor⸗ 
gans der Lebenskraft) eines binnen etlichen Minuten von einer gros 
Ben Gabe Lorbeerkirſchwaſſer Getöbeten. Daß in biefer Kürze ber 
Beit nicht die ganze Reihe von Phänomenen, bie nady einer untoͤd⸗ 
lichen Gabe erfolgen, zum Worſchein kommen Tann, tft leicht bes 
greiflich, fo wahrſcheinlich es ift, daß ähnliche Veränderungen und 
Gindrüde auf die thierifhe Haushaltung in dieſer kurzen Zeit (bis 
einige Augenblide vor dem Tode, d. i. bie einige Augenblicke bauerndg 
indirekte Nachwirkung) im wefentlihen vor fi gehen werben, als 
ih oben von ber bireften Wirkung aus ber Natur angegeben babe, 
— fo fieht man wohl die elektrifchen Grfcheinungen, wenn man fie 
allmaͤhlig vor den Augen vorüber führen Tann, aber in bem bicht 
vor und nieberftrömenben Blige weiß man nicht recht, was man ges 
fehn ober gehoͤrt hat, 
Eine Keine Eidechſe (Lacerta agilis) bie fih in verbänntem Lors 
beerkirſchwaſſer eineMinnte Iang ziemlich ſchnell bewegt hatte, legte 
ich in konzentrirtes, vor ſich beveitetes Kirſchlorbeerwaſſer. Sogleich 
wurden ihre Bewegungen ſo unendlich geſchwind, daß man ſie kaum 
mit Augen beobachten konnte, etliche Sekunden lang; dann geſcha⸗ 
hen zwei oder drei langſame Zuckungen, und nun war alle Bewe⸗ 
gung weg, ſie war tod. 
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wirkendes Palliativ, wie leicht begreiſtich, mit ſchlechtem Erfolge, 
als Hausmittel gebraucht. Laͤhmungen und Schlagfluß war der 
Ausgang.) . 

Merkwürdiger umd eigentlicher für uns gehörig iſt bie Heil⸗ 
kraft feiner direkten Wirkung (die eine Art von Fieberparorysm 
darſtellt) gegen Wechfelfieber, vorzüglich, wenn ich recht fehe, ge 
gen die, wegen einer allzu thätigen Verkürzungsfähigkeit der Muss 
kelfaſer für die Rinde allein unheilbaren Wechſelfieber. Eben fo 
huͤlfreich ift das ſchwarze Kirſchwaſſer oft bei Zudungen der Kin 
der gewefen. — Als ähnlich wirkendes Mittel wird das Lorbeer: 
kirſchwaſſer in Krankheiten von allzu firaffer Faſer, oder wo über: 
haupt die Zufannnenziehbarkeit der Musfelfafer ihre Erfchlaffungs- 
fähigkeit bei weitem uͤberſteigt, in der Hundswuth, im Tetanus, 
der krampfhaften Verfchließung des Gallausführungstanals und 
ähnlichen tonifchen Krampfen, in einigen Manien ıc. ſich hilfreich 
erweifen ,*) wie auch einige Erfahrungen zeigen. — In eigentlis 
gen Entzundungskranfheiten verdient ed gleichfalls Aufmerkfamteit, 
wo es wenigftens zum Theil ald ähnlich wirtendes Mittel handeln 
wird, Liegt die vom Bittermanbeiftoff beobachtete Harn = treiben- 
be Kraft in feiner indireften Nachwirkung, fo hat man in Waſſer⸗ 
fuchten mit chroniſch entzündlicher Befchaffenheit des Blutes fich 
viel von ihm zu verfprechen. 

Die Kraft der Rinde bee Traubentirfhe (Prunus 
Padus) gegen Wechfelfieber beruht nicht weniger,auf dem darin 
enthaltnen Bittermanbelftoffe, mittelft beffen fie als ähnlich’ wirs 
kendes Mittel handelt. 

Vom Rundblattfonnenthau (Drosera rotun- 
difolia) wiffen wir nichts gewiſſes weiter, als daß er Huften 
erregt , und daher im feuchten Katarrhalhuften, fo wie in der In⸗ 
fluenza , mit Nugen gebraucht worden ift. 

Das Heilprincip in den Blumen und andern Theil des 
Schwarzholders (Sambucus nigra) (und Attichhol⸗ 
ders?) feheint in feiner anfänglichen direkten Wirkung , die Ver⸗ 
Ffürzungsfähigkeit, der vorzüglich den natürlichen und Lebensver⸗ 


*) Zonifche (und kloniſche) Krämpfe ohne Entzündung bes Blutes, und 

wo das Bewußtſeyn nicht fonderlich leidet, fcheinen ber eigentlihfte 
Wirkungskreis bes Bittermandelftoffs zu feyn, da er meines Wiſ⸗ 
fens fetbft in ber direkten Wirkung bie Lebenswärme nicht erhöhet 
und bas Empfindungsfuften unangegriffen laͤßt. 
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richtungen zu gehörigen, Muskelfaſer und die Blutwärme zu ers 
höhen, in feiner indirekten Nachwirkung aber diefe Kraft der Muse 
Belfafer herabzuſtimmen, bie Wärme zu mindern, die Lebensthds 
tigfeit abzufpannen, und wohl felbft die Empfi indung zu mindern, 
Berhält fich died fo, wie mich duͤnkt, fo werben fie, was fie in 
dem tonifchen Krampfe der feinften Enden der Arterien bei Erkaͤl⸗ 
tungsSfrantheiten, Katarrhen, dem Rothlaufe gutes ausrichten, 
als aͤhnlich wirkendes Mittel thun. Sollten die Holberarten 
nicht ſelbſt flüchtige rofenartige Entzündungen erregen koͤnnen ? 
Berfchiebne für giftig gehaltene Arten des Sumach; 3.8. 
Rhusradicans, fcheinen eine fpecififche Neigung zu befigen, 
zofenartige Hautentzundungen und Hautaudfchläge hervorzubrin⸗ 
gen. Sollte er nicht wirkfam im chroniſchen Rothlauf und den 
ſchlimmſten Hautkrankheiten ſeyn? Der zu weit gehenden Wir⸗ 
kung deſſelben ſetzt der Schwarzholder (als aͤhnlich wirkendes Mit⸗ 
tel?) Graͤnzen. 
Der Kampher mindert in groͤßern Gaben die Empfindung 
im ganzen Nervenfuftem; ber Einfluß der (wenn ich mic) des ets 
was groben Ausdrucks bebienen darf) gleichfam erftarrten Lebens» 





geiſter auf Sinnen und Bewegung wird gehemmt. Es entfteht 


eine Kongeftion im Gehirne, eine Umnebelung, ein Schwindel, 
eine Unvermögenheit, bie Muskeln nach Willkuͤhr zu regieren, eine 
Unvermögenbeit zu denken, zu empfinden, fich zu erinnern. Die 
Zufammenziehungsfähigkeit der Mustelfafern, vorzüglich ber zu 
den natürlichen umd den Lebendverrichtungen gehörigen, fcheint bis 
zur Lähmung herabzufinten, die Reizbarkeit finkt in gleichem Gras 
de, vorzüglich die der Außerfien Enden”) der Blutgefäße; wenis 
ger die ber größern Schlagabern, noch weniger die des Herzes. 
Es entfteht Kälte der dußern Theile, kleiner, harter, allmählig 
langfamerer Puls , und wegen bes verſchiednen Zuſtands des Her⸗ 
zens gegen ben ber dußerften Enden der Blutgefäße, — Angft, 
Talter Schweiß. Jene Verfaflung der Faſer erzeugt eine Unbes 
weglichkeit z. B. der Kinnbadenmusteln , des Afters, der Halds 
muskeln, Die das Anfehn eines tonifchen Kampfes annimmt. Es 
entfteht tiefer, Iangfamer Odem, Ohnmacht.) Während dem 


*) Auf dieſe fheint die Nervenkraft und ihr Zuftand ben meiflen Eins 
fluß zu haben, weniger auf bie größern Gefäße, am wenigften auf . 
das Herz. 

+) Gin Beweiß nah Carminati, baß der Kampher nichts weniger 


, x 





Uebergange in die Nachwirkung, erfolgen Konvulfionen, Bahn 
finn , Erbrechen, Zittern. — In der indirekten Nachwirkung felbft 
beginnt zuerft die erwachende Empfindung und wenn id) fo fagen 
barf, Beweglichkeit des vorhin erflarrten Nervengeiftes, die fait 
erlofchene Beweglichkeit in den dußerften Arterienenden hebet fich, 
das Herz fiegt fiber den biöherigen Wiberfland. Die vorher lang⸗ 
famen Pulsfchläge nehmen an Zahl und Größe zu, das Spiel des 
Biutfyſtems gelangt zu feinem vorigen Standpunkte, ober Eimmt 
in einigen Fällen (von größern Kamphergaben, von Plethorazc.) 
wohl noch drüber, — ed entſteht geſchwinderer, vollerer Puls. 
Je bewegungdlofer vorher die Blutgefäße geweſen, deſto leicht bes 
weglicher werben fie nun; es entfleht vermehrte Waͤrme Über ben 
ganzen Körper, auch wohl Röthe und gleichförmige, zuweilen 
reichliche Ausbünftung. Der ganze Auftritt iſt in.6, 8, 10, 12, 
hoͤchſtens 24 Stunden geendigt. Unter allen Muskelfafern kehrt 
die Reichtbeweglichkeit bed Darmlanald am 'fpäteften zuruͤck. — In 
allen Fällen, wo die Verkürzungsfähigkeit der Muskelfaſer über 
bie Erfchlaffungsfähigkeis ein merkliches Webergewicht hat, fchafft 
der Kampher, ald entgegengefegt wirkendes Mittel, fchnelle aber 
nur palliative Hülfe, in einigen Manien, in drtlihen und allge 
meinen Entzündungen, reiner, rhevmatiſcher und erifipelatöfer 
Art, und in Erkaͤltungskrankheiten. 

a im bösartigen reinen Nervenfieber das Syſtem der Mus: 
kelfaſern das Empfindungsfoftem und die gefuntene Lebenskraft 
etwas ähnliches mit der direkten, anfänglichen Wirkung des Kam⸗ 
phers hat, fo wirkt er als ähnlich wirkendes Mittel, das ift, dau⸗ 
erhaft und hülfreih. Nur müffen die Gaben zwar hinlänglich 
groß, das ift, bis zur Erfcheinung einer faft noch groͤßern Unem⸗ 
pfinblichfeit und Mattigteit, doch ſelten, nur etwa aller 36 bis 48 
Stunden (wo nöthig) gegeben werben. 

Hebt der Kampher wirklich die Strangurie von Kanthari⸗ 
ben, fo thut er es als ähnlich wirkendes Mittel; denn auch er.bes 
wirkt Strangurie. Die ſchlimmen Zufälle von braftifchen Pur⸗ 
ganzen nimmt er theild als Empfindung hemmenbes und Fafern 


als bie Reizbarkeit auslöfcht, fondern nur fo lange fuspenbirt, als 

‚bie Musteln in ber Abhängigleit von bem erflarrten Rervenzuftans 
de bleiben — iſt, daß, wenn ſchon alle Empfindung vom Kampher 
erlofhen ift, das ausgefchnittene Herz nun noch um befto flärker zu 
ſchlagen fortfährt, Stunden lang. 
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erfchlaffenbes (folglich entgegengeſetztes, palliatives, bier zulaͤng⸗ 


liches) Mittel hinweg. Bei den fchlimmen Nachwirkungen der | 


Squille, wenn fie chroniſch find, — ein allzu leicht erregbares 
Spiel der Verkuͤrzungs⸗ und Erfchlaffungsfähigkeit der Muskel 
fafer — handelt er nur palliatio und minder wirkſam, wenn man 
die Gaben nicht häufig wieberholt. Eben fo gegen die chronifchen 
Zufaͤlle vom Queckfilbermißbrauche. — Als ähnlich wirkendes 
Mittel und kraͤftig hilft er in dem lang anhaltenden Froſtſchauer 
ausgearteter (ſoporoͤſer) Wechſelfieber zur Unterflügung der Rin⸗ 
de. — Epilepfie und Konvulfionen, welche erſchlaffte, der Reize 
barkeit beraubte Zafer zum Grunde haben, werben kräftig von 
der ähnlichen Wirkung des Kampherd gehoben. Er ift ein be⸗ 
kanntes Gegenmittel großer Gaben Mohnfaft, wogegen er groͤß⸗ 
tentheild entgegengefegt palliativ, aber da der ganze Zufall trans 
fitorifch iſt, doch ‘hinreichend. wirkt.) Eben fo ift Mohnfaft en 
wirkſames Gegengift großer Gaben Kampher, wie ich erfahren. 
Jener hebt die durch legtern gefunfene Lebenskraft und verlöfchen- 
De Lebendwärme entgegengefegt, aber hier zureichend. — Ein 
Tonderbares Phänomen ift die Wirkung bed Kaffees bei der direk⸗ 
ten Wirkung großer Gaben Kampher ; er macht die erſtarrte Reiz⸗ 
barkeit des Magens Erampfhaft beweglich , ed entſteht konvulſivi⸗ 
ſches Erbrechen, oder im Klyſtire fchnelle Ausleerung, aber weber 
Die Lebenskraft hebt ſich, noch wird der betäubte Zuftand der Ner⸗ 
ven freier , eher noch betäubter ; wie mir deucht erfahren zu haben. 
Da bed Kamphers auffallenbite direfte Wirkung auf die Nerven das 
ein befteht,, daß alle Leivenfchaften gleichfam einfchlafen und eine 
völlige Gleichgültigkeit gegen dußere, auch noch fo intereffante 
Dinge entfteht, wie ich erfahren habe, fo wird er ald ähnlich wir 
Tendes Mittel in Manien hülfreih feyn, deren Hauptfomptom 
Gleichguͤltigkeit ift mit unterbrüdtem langfanten Pulſe und zuſam⸗ 
mengezogener Pupille — auch wohl, nad Auenbrugger, auf 
wärts gezognen Hoden. In Manien jeber Art ihn zu brauchen, 
ift zweckwidrig. Beim innern Gebraud) hebt wohl der Kampher 
temporelle allgemeine und lokale Entzündungen, auch wohl chro⸗ 
nifche auf etliche Stunden, aber die Gaben müßten gegen erftere 
fehr ſchnell wiederholt werden, wenn etwas Beträchtliches damit 
audgerichtet werben follte, d. i. immer wieder, ehe die Nachwir⸗ 
Zung erfcheint. Denn in der Nachwirkung verflärkt der Kampher 


die Neigung zu erneuerter Entzündung nur befto mehr, macht fie 
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chroniſch und bisponirt den Körper vorzüglich zu katarrhaliſchen 
und Verkaͤltungskrankheiten. Beim dußern fortgefesten Gebraus 
che kann er. mehr leiften, und feine nachgängigen Nachtheile kann 
man hier auf andere Art wieder gut machen.. 

Die Gönner neuer Arzneien begehen ‚gewöhnlich ben Sehler, 
bie wibrigen Phänomene ber von ihnen in Schuß genommenen 
Arzneien , ganz wiber ben Zweck, forgfältig zu verhehlen.*) Waͤ⸗ 
re dieſe Berheimlichung nicht, fo könnten wir 3.8. nach ben Fran 
haften Wirkungen, bie Die Rinde des Roßkeflenafhels(Aes- 
culus Hippocastanum) erregen mag , ihre Arzneifräfte 
würdigen ‚und einfehen, ob.fie z. B. dem reinen Wechfelfieber oder 
ben Abarten befjelben gewachfen ſey, und welchen? Daß einzige 
Phänomen , was wir von ihr kennen, ift, daß fie eine die Bruſt 
zufammenfchnürende Empfindung hervor bringt; in ber (perios 
diſch) krampfhaften Engbrüftigfeit wirb fie deshalb hülfreich bes 
funden werden, | 

Die eignen Symptomen , die bie Kermesphytolacke bei 
Menfchen erregt, find werth, genau befchrieben zu werden. Sie 
. ft gewiß eine fehr arzneiliche Pflanze. Bei Thieren erregt fie 
Huften , Zittern, Konvulfionen. 

Da die Rinde dr W eißrüfter (Ulm us campestries) 
bei ihrem *) anfänglichen immern Gebrauche die Hautaus⸗ 
fchläge vermehrt, fo iſt es mehr ald wahrfcheinlich, daß fie Nei- 
gung hat, dergleichen auch vor fich zu bewirken,. folglich auch huͤlf⸗ 
veich dagegen fey , wie auch.die Erfahrung hinlänglich beftättgt. 

De Saft der Hanfblätter (Cannabis sativa) 
— —— i 

9 So lieſt man oft, daß die oder jene fuͤr ſehr kraͤftig gehaltene —* 

ſubſtanz ſo und ſoviel hundert Kranke von den ſchwierigſten Krank⸗ 

heiten befreit haben ſoll, ohne die mindeſten uͤbeln Zufaͤlle zu erre⸗ 

gen. Hat das letztere feine Richtigkeit, fo kann man auf die voͤlli⸗ 
ge Unfräftigkeit, ber Drogue einen fihern Schluß machen. Je be= 
denklicher aber die von ihr erregten Zufälle find, deſto ſchatbarer 
wird fie fuͤr den Kenner. 

x) Will man eine guͤnſtige Induktion aus den, ein Uebel verſchlimmern⸗ 
den Wirkungen einer Drogue ziehen, ſo muß dieſe Verſchlimmerung 
gleich zu Anfange ihres Gebrauchs, das iſt, in ihrer direkten Wir⸗ 
kung entſtehen, nur dann kann man ſie fuͤr gleichwirkend huͤlfreich 
halten. Die ſo haͤufigen nachgaͤngigen (in der indirekten Nachwir⸗ 
kung) erfolgenden Krankheitserhoͤhungen beweiſen das Gegentheil bei 
übel angepaſſeten Mitteln. 
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ift dem Anfcheine nach ein dem — aͤhnliches Narkotikum. 
Doch dieß ſcheint nur ſo, bei den unvollkommnen Nachrichten, die 
wir von ſeinen krankhaften Wirkungen haben. Ich muͤßte mich 








ſehr.irren, wenn er nicht Verſchiedenheiten hätte, die ihm befondere 


Arzneikräfte anmeifen werben, wenn fie befannt find. Er macht 
GSefichtöverbuntelungen und in dem Wahnfinn, ben.er erregt, mans 
cherlei, gewöhnlich angenehme, Erſcheinungen. 

Es fcheint, ald wenn dr Safran (Crocus sativus) 
in feiner direften Wirkung den Blutlauf und die Lebenswaͤrme 
minbere; man hat langfamern Puls, Gefichtsbläffe, Schwindel, 
Srmattung bemerkt. In diefen Zeitpunkt faͤllt vermuthlich die 
zuweilen von ihm beobachtete Erregung von Traurigkeit, bie Kopfs 
ſchmerzen und erſt in den zweiten Zeitpunkt (bie indirefte Nach⸗ 
wirkung) fällt wahrfcheinlich die unfinnige, audgelaffene Luſtigkeit, 
die Betäubung der Sinnen, die Erhebung der Schlagadern und 
die Dibe, welche er erregt, zuletzt die davon beobachteten Blutflüfs 


"fe. .Ex mag aus diefer Urfache wohl gehemmte Blutausleerungen 


wieberberftellen, al8 aͤhnlich wirkendes Mittel, indem feine Bluts 
lauf erhebende Kraft exit in Die Nachwirkung fällt, folglich in der 
direften Wirkung das Gegentheil ſtatt finden mug. — Man hat 
ihn in Schwindel und Kopfweh bei langfamen Pulfe ald aͤhn⸗ 


‚ lich wirkendes Mittel dienlich gefunden. — In einigen Arten von 
- Melancholie mit teägem Blutlaufe und bei Amenorchde fcheint er 


ebenfalls ald ähnlich wirkendes Mittel Dienfte zu leiften. — Er 
hat mit Schlagfluß (in feiner direkten Wirkung) getödbtet und in 
gleichen Zufällen (vermuthlich bei fchlaffen Körpern), wil man 
ihn bülfreich befunden haben. Die Zufälle von feiner Nachwirs 
fung beuten auf eine ſtark erregte Reizbarkeit der Hafer; deshalb - 
mag er wohl fo leicht Hpfterie erregen. 

De Taumelloih (Loliumtemulentum)ift eine 
fo Träftige Pflanze, daß, wer bie krankhaften Symptome kennt, 
die fie erregt, dem Zeitalter Gluͤck wuͤnſchen muß, wo man fie 
zum Heil der Menfchen anzuwenden gelernt haben wird. Die 

tzufälle der direkten Wirkung ber Saamen find tonifchfcheis 
nende Krämpfe (eine Art von Unbeweglichkeit), mit Erfchlaffung 
ber Safer und Hemmung der Lebendgeifter, — große Angft, Ers 
mattung, Kälte, Zufammenziehen des Magens, Engbrüfligfeit, 
befchwerliches Schlingen , Steifigkeit der Zunge, Drüdender Kopfs 
ſchmerz und Schwindel (beide halten fo lange an, ald von feiner 
Hahnemanns kl. meb. Schriften. 1.85. 13 





— 41944 — 


bekannten Subſtanz erfahren worden, im hoͤchſten Grade, mehre⸗ 
te Tage) Ohrenſauſen, Schlafloſigkeit, Sinnloſigkeit, oder Schwaͤ⸗ 
che der aͤußern Sinne, rothes Geſicht, ſtarre Augen, Funkeln vor 
den Augen. Waͤhrend dem Uebergange in die Nachwirkung wer⸗ 
den die Krämpfe kloniſch, es entſteht Stottern, Zittern, Erbre⸗ 
Gen, haͤufiger Harnabgang ; und (kalter) Schweiß (Hautaus⸗ 
ſchlaͤge, Geſchwuͤre auf der Haut?) -Gähnen, (andre Krämpfe), 
geſchwaͤchtes Geficht, langer Schlaf. — In der Prarid kommen 
Falle von hartnädigfter Art Schwindel und Cephalda vor; Faͤl⸗ 
Ve, die wir ihrer Unheilbarkeit wegen zu verlafien pflegen. Kür 
die ſchwierigſten Fälle diefer Art fcheint der Taumellolchſaamen ges 
fchaffen zu feyn ; vermuthlich auch für Bloͤdſinnigkeit, ben Scans 
dal der Arzneitunft. — Für Zaubheit und Amaurofid kann man 
auch etwas von ihm erwarten. : 

Die Meerzwiebel (Scilla maritima) ſcheint eime 
im Körper fehr lang anhaltende Schärfe zu befigen, deven Hand⸗ 
kungsart ich, aus Mangel genauer Nachrichten , nicht genam in dis 
rekte Wirkung und indirekte Nachwirkung abtheilen kann. Dieſe 
Schärfe, deucht mir, beſitzt eine ſehr dauerhafte Neigung, Die Ca⸗ 
pacitaͤt des Blutes zum Waͤrmeſtoffe zu mindern, und daher den 
Körper in eine langwierige Geneigtheit zu chroniſcher Entzundung 
zu fegen. Ob man dieſe Kraft zum Guten lenken könne, fo wie 
fie bisher blos eine Klippe bei dem Gebrauche diefer Drogue ges 
weſen, kann ich wegen Dunkelheit des Gegenſtandes nicht fagen. 


. , Da jedoch diefe Kraft gewiß ihre Gränzen hat, wenigftend anfäng- 


lich nur acut inflammatorifch wirft und hintenmach nur die chro⸗ 
nifch entzündliche, Eigenfchaft fchleichender Art, vorzüglich erſt 
nach langwierigem Gebrauche zuruͤcklaͤßt, fo fcheint fie mic auch 
mehr in reinen Entzündungen und fraffer Safer, wenn ſonſt ihr 
Gebrauch nöthig iſt, als bei alter oder hektifch entzuͤndlicher Bes 
fchaffenheif der Säfte und leicht beweglicher Safer angezeigt zu 
ſeyn. Die unvergleichliche Hülfe der Meerzwiebel in der Zungens 
entzündung und die ungemeine Schädlichkeit ihres fortgefeß 
ten Gebrauchs in chronifcher geſchwuͤriger Rüngenfucht, fo wie - 
in der fchleimigen Lungenfucht, bemeifen dieß zur Gnüge; von pals 
liativen Erleichterungen ift hier die Rebe nicht. Diefe Schärfe 
ft bie Schleimdrüfen in Stand, einen dünnen Schleim, flatt 
des zähern, außzuarbeiten , wie jede mäßig inflemmatorifche Dias 
thefis zu thun pflegt. — Die Meerzwicbel erregt in hoher Sabe 


Strangurie; es wird hieraus deutlich, daß fie in der zuruͤckkgehalt⸗ 
nen Harnabſcheidung bei einigen Arten Waſſerſucht ſehr huͤlfreich 


ur Harnabſonderung ſeyn muͤſſe, wie bie tägliche Erfahrung 


kehrt. Schnelle cute Waſſergeſchwuͤlſte ſcheinen ihr vorzüglich 
fir Wirkungskreis. — Sie hat Arten von Kibelhuſten geheben, 
weil ſie ſelbſt vor ſich Huſten erregt. 

Das umvergleichlichſte Heilmittel, die Weißni eBwurzel, j 
(Veratrum album) bringt die giftigften Wirkungen berbor, 


welche bem nach Vollkommenheit firebenden Arzte Behutſamleit 


und Hoffnung einflößen Binnen, einige der ſchwiexigſten Kranke 
heitsfälle zu befiegen, die biöher gewoͤhnlich ohne Huͤlfe blieben. 

Sie erregt in der direkten Wirkung eine Art von Wahnſinn, wel⸗ 
‚cher bei groͤßern Gaben Hoffnungsloſigkeit und Verzweifelung, 
bei kleinern aber nur gleichguͤltige Dinge betrifft, welche der Eins 
bildungskraft ald gegenwärtig bargeftellt werden, da fie es nicht 
find. Sie erregt in der direkten Wirkung a) Erhitzung bed gans 
zen Körpers, b) Brennen in verfchiebnen Außen Theilen, 5. B. 
den Schuiterblättern , bem Gefichte, dem Kopfe; c) Hautentzäns 
dung und Auftreibung des Gefichts zuweilen (in größern Gaben) 
über ben ganzen Körper; d) Hautausfchläge, Abfchuppung dev 
Haut; e) eine friebelnde Empfindung in den Händen und Fingern, 
tonifhe Krämpfe; £) Zufammenfchnürung des Schlundes, der’ 
Kehle, Erflidungsempfindung; g) Erſtarrung ber Zunge, zaͤhen 
Schleim im Munde; b) Zuſammenſchnuͤrung der Bruft; i) pleus 
ritiſche Zufaͤlle; k) Spannkrampf in den Waden ; 1) eine dngfllis 
che (frefiende?) Empfindung im Magen, Uebelleit; m) Bauchs 
grimmen, und fehneidende Schmerzen hie und da in ben Gedaͤrmen; 
n) allgemeine große Angſt; o) Schwindel; p) Kopfweh ( Haupt⸗ 
verwirrung); q) heftigen Durſt. Beim Uebergange in die indi⸗ 
rekte Nachwirkung loͤſet ſich der toniſche Krampf in kloniſchen auf; 
es entſteht r) Zittern; se) (Stottern); M Verdrehung ber Augen; 
‚® Schluckſen; u) Riefen (vom innern Gebrauche); v) Erbrechen, 
Cin hohen Gaben fchwarzes, blutiges Exbrechen) , w) fehmerzhafte, 
Beine, mit Stuhlzwang begleitete Stuhlgänge; x) oͤrtliche Zus 
ungen oder Cbei hohen Gaben) allgemeine; y) kalter (in fehr ho⸗ 
ben Gaben, blutiger) Schweiß ; z) wäfleriger Harnfluß; aa) Speis 
chelfluß; bb) Bruftauswurfs; cc) allgemeine Kälte; dd) beträchts 


liche Schwäche; ee) Ohnmacht; M langer , tiefer Schlaf. — Einis 


ge der Symptomen der dirikten Wirkung 1) m) n)p) q), — geben 
\ 15 * — 


> 


ee — 


Anleitung, fie im Rußsefieber, wo nicht in der Ruhr, gelegentlich 
zu prüfen. Der-Bahnfinn, den fie erregt, nebſt einigen Sym⸗ 
iptomen der direkten Wirkung e) f) g) h) n)q) geben Anleitung, 
fie in der Wafferfcheu mit Juverficht eine guten Erfolgs anzuwen⸗ 
‚ben. Ein Hund befam davon eine achtminutliche, wahre uth- 
Die Alten ruͤhmen fie in der Wafferfheu. (Im Xetanus?), 

ber rampfhaften Verengerung der Speifeeöhre und in ber * 
haften Engbrüfffgkeit wird fie wegen £. und h. ſpecifiſch gefunden 
werben. Sn chronifchen Hautausfchlägen wird fie, wegen c. unb 
d. bleibende Dienfte leiften, wie auch fchon die Erfahrung bei der 
Freßflechte (Herpes) gelehrt hat. — In fogenannten Nervenuͤbeln 
wird fie, wenn ftraffe Fieber, oder Entzundungsfomptomen zu 
Stunde liegen (a, q) und die Symptomen im übrigen viel Aehnlich⸗ 
keit mit der Nießwurzkrankheit haben, huͤlfreich; fo in Manien bie: 


-fer Art. — Ein Gaftwirth auf dem Lande von fefter Safer, ausge 


arbeitetem Körper, rothem blühendem Seficht und etwas hervorſte⸗ 
benden Augen, befam faft alle Morgen bald nach dem Erwachen 
eine ängftliche Empfindung um ben Magen, welche binnen etlichen 
Stunden die Bruft einnahm , fie beengte, zuweilen bis zum Aus: 
bleiben des Athems: worauf nad) einigen Stunden das Uebel die 
Gegend der Kehle einnahm und ihn zu erſticken drohte, (wobei Das 


Hinterſchlingen fefter und flüffiger Dinge unmöglih warb) und 


bang bei Sonnenuntergang auch biefen Theil verließ und blos den 
Kopf einnahm, mit mißmuthigen, verzweifelnden, troſtloſen, ſelbſt⸗ 
mörberifchen Gedanken bis gegen zehn Uhr, ba dann der Schlaf er⸗ 
ſchien, mit Verfehwindung aller krankhaften Symptome, Der bes 
fchriebne,, der Nießwurzel eigne Wahnſinn, die flraffe Fiber Diefes 
Kranken und die Symptomen f) g)h) I) n) befahlen mir, ihm jeden 


- Morgen drei Gran zu verorbnien, welches er unter allmähliger Vers 
ſchwindung aller Befchwerben vier Wochen lang fortfeste; das 


Datum diefer feiner unglüdlichen Krankheit war uͤber vier Jahr. 
— Eine Ssjährige Frau befam nach vielen Fallfuchtanfällen in 
ihren Schwangerfchaften etliche Tage nach ihrer legten Niederkunft 


‚ eine unbändige Raferei mit allgemeinen Zuckungen der Gliebman» 


fen. Sie war ſchon zehn Tage mit Ausleerungen von oben und 
unten behandelt werben, ohne Erfolg. Alle Mitternächte bekam fie 
ein Fieber mit großer Unruhe, wobei fie fich alle Kleider vom Leibe 
riß, vorzüglich alles, was um den Hals. herum war. hing trieb 
das Fieber nur immer etliche Stunden vorwärts und vermehrte 
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den Durft, die Angſt; der nah Bergius Rathagebrauchte Dick⸗ 
faft vom Tolftechapfel brachte die Zuddungen bald zum Schweigen 
und, veranlaßte vernümftige- Stunden, in denen man erfuhr, daß 
ihre größte Beſchwerde (außer dem Fieber) die erflidenbe Empfin« 
dung im Halfe und in der Bruft ſey, außer Schmerzen in allen 
Gliedern, Mehr vermochte er nicht, vielmehr fliegen bei feinem 
fortgeſetzten Gebrauche legtere drohenden Befchwerden, Das Geficht 
warb uufgetrieben, die Angſt unermeßlich, Das Fieber ſtaͤrker. Brech⸗ 
mittel. halfen nichts, Mohnfaft machte Schlaflofigfeit , vermehrte 
Die Unruhe; der Harn war dunkelbraun, ber Leib langwierig ver: 
Bopft. Die hier gewiß unzweckmaͤßigen Aderlaͤſſe verbot noch übers 
dieß die ungeheure Schwäche. - Es kehrten Deliria zuruͤck, ‚auch 
bei dem Follſtechapfelextrakte und erneuerte Zudungen und Fußge⸗ 
ſcowuiſt. Ich gab ihr Vormittags einen halben Gran Pulver der 
Welßnießwurzel und Nachmittags um zwei Uhr eine gleiche Gabe. 
Es erfchienen Deliria andrer Art, zäher Schleim im Munbe, aber 
es erſchien kein Fieber, es folgte Shi und früh weißtrüber Harn. 
Sie war wohl, ruhig und vernünftig, große Schwäche abgerechnet. . 
Die erſtickende Empfindung im Halfe war weg, die Gefichtöges 
ſchwulſt fiel, fo wie bie an den Füßen, nur erfchien den Abend 
drauf, ohne baß ſie Arznei nahm, eine verengende Empfindung in der 
DBruft.. Sie erhielt alfo noch einen halben Gran Nießwurzel den 
folgenden Nachmittag, es erfolgten kaum merkliche Deliria, ruhi⸗ 
ger Shhlaf, fruͤh reichlicher Harnfluß und etliche kleine Stuhlgaͤnge. 
Noch zwei Nachmittage bekam ſie einen halben Gran Nießwurzel. 
Alle ihre Beſchwerden waren voruͤber, — ihr Fieber verſchwunden 
und ihre Schwaͤche gab guter Lebensordnung nach. — Von einer 
noch ploͤblicher damit geheilten Krampfkolik an einem andern Or⸗ 





- te, — Sie hat ſich als Manie und Krampf erregendes Mittel in 


der Befeffertheit wirkſam ermiefen. — In hyfterifchen und hypo⸗ 
chondriſchen Anfaͤllen, denen ſtraffe Fiber zum Grunde liegt , wird 
. fie dienfam Teyn , wie fie auch zumeilen fchon gewefen. Die tun: 
genentzüundung wirb ein hilfreiches Mittel an ihr finden. Ihre 
Wirkung ift kurz dauernd, etwa auf 5, 8 hoͤchſtens 10 Stunden 
fammt der Nachwirkung — emgeſchraͤnkt; außer in ſchweren Faͤl⸗ 
len von hohen Gaben. 

Der Sabapill f aamen macht Verftandesverwirrung und 
Konvulfionen und heilet bergleichen ; aber die genauen Umſtaͤnde 
find noch nicht befannt. Er erregt auch eine Eriebelnde Empfin⸗ 





199 — 


dung durch alle lieder, wie ich erfahren, und ſoll Magenſchmerz 
and Uebelkeit bewirken. 

Der Fiiegenblätterfhwanm (Agarlcas mus- 
carins) erregt, fo weit.meine Nachrichten gehen, einen trunk⸗ 
nen, furchtlofen Wahnfinn (mit vachfüchtigen, Fahnen Vorſaͤtzen, 
Neigung Zum Verſemachen, zu Prophezefhuitgen ıc. verbunden), 
Erhebung der Kräfte ,' Zittern und Konvulfionen, zur erſten direk⸗ 
ten Wirkung, und Mattigkeit, Schlaf zur Nachwirkung. Er tft 
baher mit Nuten im (von Schred entitandener) mit Zittern vers 
bundener Fallfucht gebraucht worden. Ex wirb mit feinen Bir 
Fungen ähnliche Gemuͤthskrankheiten und Befeffenheit heben. Sein 
ne direkte Wirkung dauert zwölf bis fechzehn Stunden. 

Die Muskatennuß (Saamenkern ber Myristica 
aromatica) mindert die Reizbarkeit des ganzen Koͤrpers, vor: 
zuͤglich aber der erften Wege fehr anhaltend. (Berftärkt fie nicht 
bie Bufammenziehungsfähigkeit der Mustelfafer, vorzüglich der er⸗ 
ſten Bege, und mindert ihre Fähigkeit, zu erfehlaffen?) In gros 
en Gaben bringt fie eine voͤllige Unempfindlichkeit des Nervenſy⸗ 
ſtems, Stummheit, Unbeweglichkeit, Verſtandloſigkeit zur eerſten 
direkten Wirkung und Kopfſchmerz und Schlaf zur — 
hervor. Sie befitzt erwaͤrmende Eigenſchaften. — Sollte fie 
nicht im Bloͤdſinn, mit Schlaffheit und Reizbarkeit der erſten 
Wege verbunden, dienlich ſeyn? gegen erſtere als’ aͤhnlich und 
gegen letztere als entgegengeſetzt wirkendes Mittel? Sie ſoll in 
Lähmung des Schlundes ſich dienlich erwieſen haben; vermuthlich 
als aͤhnlich wirkendes Mittel. 

Die Rhabarber iſt mehr ihrer Neigung, den Stuhl⸗ 
gang zu fördern, als ihrer adſtringirenden Kraft wegenin Diarrhoͤen 
ohne Materie, felbft in den kleinſten Gaben, heilfam. 

Die topifhen Schmerzmittel, die Kanthariben „ ber Senfs 
umſchlag, der geriebne Meerrettig,, die Seibelbaftrinde, ber ges 
quetichte Hahnefuß , die glimmenden Baumwollkegel, ftillen figir: , 
ten Schmerz durch einen Pünftlich erregten Fame ı andrer Art, 
oft mit bleibend gutenn Erfolge, 
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Eine plöglich gepeilte Kolifodgnie*) 


Nie, en Schriftfeger, vier und zwanzig Jahr alt, mager, 

blaß und erdfarben von Anfehn, hatte anderthalb Jahre vorher, . 
ehe er zu mir fam, an ber Preffe gearbeitet, und einſtmals jaͤh⸗ 
ling einen großen Schmerz in ber linken Seite empfunden, wors 


an er das Bett hüten mußte, und ber fich erſt nach mehrern 


Tagen auf alltägliche Mittel verloren. Indeß hatte er ſeitdem 


“ immer eine dbumpfe, unangenehme Empfindung im linken Hypos 


chondrium behalten. Einige Monate darauf, da er fich einfimals 
in einer füßen Bierfuppe mit, Kümmel überladen, bekoͤmmt er 
eine auönehmende Kolif, die er nicht ſchlimm genug befchreiben, 
aber boch nicht fagen tonnte, ob fie mit der nachgängigen Koli⸗ 
kodynie uͤbereingekommen. 

Diefer Anfall ging dießmal voruͤber, ich weiß nicht wodurch, 
aber er merkte doch feit dieſer Zeit, daß er gewiſſe Speifen nicht 


*) Aus Hufelands Zournal ber praftifchen Arzneikunde, Bd. 8. St. 3, 
Jahrg. 1797. — Auch bie erften, wenn auch, wie natärlid, fehr 
mangelhaften Beilung® » Berfuche des ehrwärbigen Erfinders ber Ho⸗ 
mdopathie auf dem bamals kaum erft betretenen, rauhen Pfabe ders 
feiben, find für ben Kreund der Wahrheit von hohem Werthe unb, 
weit entfernt, ihn, wie einige übelwollende Gegner in der neuern 
Beit, zu unfreunblichen Acußerungen darüber zu verleiten, bieten fie 
ihm vielmehr reichen Stoff, bie allmälig an der Hand ber treueften 
Naturbeobachtung ſich geftaltende Vervollkommnung ber homdopa: 
thiſchen Heilkunſt zu bemerken und den nie raftenden, heilblidenden 
Forſchungsgeiſt Hahnemanns zu bewundern, der in ftufenweifem 
Erkennen bes Wahren und Beften, die Kunft zu der Höhe empor: 
gehoben, welcher fie fih gegenwärtig erfreut. In dieſer Anſicht ift 
diefer und mander andre Auffag gegenwärtiger Sammlung eins 
verleibt worden. Der Herausgeber. 
X 
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vertragen konnte. .Das Uebel verſchlimmerte ſich unveimerkt und 
die Kolikodynie faßt feſten Grund mit entſcheidenden Zufaͤllen. 

Die ihm gefaͤhrlichſten Speifen waren Mohrruͤben, alle Kohl⸗ 

orten, vorzüglich Weißkohl zund Sauerkraut und alles Obſt, 
vorzüglich Birnen. | [ 
War er unbehutfam genug gewefen, ‚nach einem baburch ers 
regten Anfalle etwas von diefer Art binnen acht Tagen wieder 
zu genießen, fo nahm die Neigung dafür dergeftaltzu, daß ed ihm 
unmöglih war, binnen einer oder zwei Wochen auch nur ein 
Quentchen fhwer, 3. B. von-einer Birne zu fih zu nehmen, 
ohne einen heftigen Anfall zu befommen. Der Vorgang der 
ſtarken Anfälle war folgender: 

Bier oder fünthalb Stunden nad) dem Genuffe einer folcyen 
Subſtanz — denn indeß hatte er fi) wohlbefunden — ‚melbete 
ſich eine gewiffe Bewegung uͤber dem Nabel; entſtand dann ploͤtz⸗ 
lich, immer auf Einer Stelle, ein Kneipen, wie von einer Zange, 
aber mit ben unerträglichften Schmerzen, welches etwa eine halbe 
oder ganze Minute anhielt, aber auf ein jedesmal entftehendes 
Kollern bis in die Weiche herab — etwa bis zum Blindbarme 
herab — piöglich verfhwand. Wollte es fchlimm werden, To 
erneuerte ſich das Kneipen und das nachfolgende Kollern ims 
mer Öfterer, bis es im fchlimmften Falle fat ununterbröchen 
anbielt. Hierbei entfland die Empfindung von einer Zuſchnuͤrung 
"von oben und unten, fo daß weder eine Blähung von oben, 
noch von unten abgehen Eonnte. Die Angft und die Schmerzen 
nahmen von Stunde zu Stunde zu, der Leib fchwoll auf und 
ward auch von außen empfindlich fehmerzhaft. Unter aller diefer 
Angft, die einem Fieber glih, kam öfterer Reiz zum Erbrechen, 
weiterhin verengte fich die Bruft, das Athemholen wurbe kürzer 
und immer ſchwieriger und ſchwieriger, es brach Falter Schweiß 
aus und eine Art von Betäubung mit gänzlicher Ermattung. 
In diefem Zeitpunkte war es ihm unmoͤglich, einen Tropfen Flüfs 
figfeit, gefchmweige etwas trocknes, nieder zu fehlingen. So lag er 
in einer Betdubung und außer ſich, mit aufgetriebenem Gefichte 
und heroorgequollenen Augen, ohne Schlaf mehrere Stunden, 
ber Zufall der Krampfkolik ließ an Heftigkeit der Schmerzen alls 
mäblig nach, es erfolgten einige Blähungen von oben oder unten 
und fo verging ber Zufall (zumeilen erft nach 16 bis 24 Stunden 
nach feiner Entftehung.) Die Kräfte kamen aber erſt nach brei 
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ober vier Zogen wieder, und fo warb er dann einem Befunden fo 
weit wieber ähnlich, ohne weitere Beſchwerde, ben gedachten 
firen , -tauben Schmerz und eine allgemeine Schwächlichkeit und 
das fieche Anfehn abgerechnet. Yb jenertaube Schmerz während 
den Anfällen nerfchwinde, konnte er nicht genau fagen 5.'e8 deuchte 
ihm jedoch. 

Unter dieſen Umſtaͤnden konnte er nicht bei der Preſſe blei⸗ 
ben; eu warb Setzer. Das Uebel kam unter erwähnter Bebinge 
ung fletö wieder und hatte nun ſchon über ein Sahr-angehalten, 
da er fich meiner Hülfe zu bebienen anfing. 

Es war leicht , auf die Vermuthung zu gerathen, daß die 
Anfaͤlle von einer Art von Blaͤhungen entſtunden. Dieß war 
aber nicht. Er konnte ohne die mindeſte Ahnung eine gute Mahl⸗ 
‚zeit trockne Erbſen, Linſen, Bohnen, Kartoffeln zu ſich nehmen, 
und mußte es auch, da feine haͤuslichen Umſtaͤnde nicht viel mehr 
erlaubten. 

- Aber doch wohl hätte man. denken ſollen von eineg Art 
Gäprung i in ben erften Wegen, oder von einer Urt Idioſynkraſi ie 
‚gegen die Süßigfeit der Dinger Aber gichtd weniger, ‚als dieß. 
. Er konnte mit Hefen gebadenen Kuchen, Zuder und Milch in je: 
der beliebigen Menge bid zum Sattwerben zu fü ſich nehmen, ohne 
Beſchwerde, ungeachtet ber erſte Anfall von einer Bierfuppe, wie 
gedacht, fi) angefponnen zu haben fchien. 

Oder hatte ſich binnen der vier Stunden (denn eher kam fie 
nie auf den Genuß obiger Dinge) etwa eine nachtheilige Säure 
erzeugt? Auch dieß war nicht die Urſache; Zitronenfäure und 
Effig, beides war ihm unfchädlih. Auch brach er nie, weder bei 
feinem oͤftern Würgen unter dem Anfalle eine Säure weg, noch 
nach zu der Zeit verordneten Brechmitteln. Ihm halfen Feine 
abforbirenden Erden, Feine Laugenfalze, weber bei dem Anfalle, 
noch vor bemfelben genommen. 

Ein Arzt hatte den Bandbwurm vermuthet und ihn bie. Herrn⸗ 


ſchwandiſche Kur brauchen laffen; ohne Erfolg. Weder vor der⸗ 


felben,, noch nach derfelben war ihm das minbefte abgegangen, 
was einem Bandwurm, ober überhaupt einem Wurme ähnlich 
gefehen hätte. 

Da er zu mir kam, befland ber Kranke auch ſo feft auf bie: 
“fer Idee vom Bandwurme, daß ich nicht umbin Fonnte , ihm bie 


beften Mittel Dagegen und alles , was Die Nufferfche und Elof- 


‘ 
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Rusfche Methode eignes hat, zu verorbnen. Ex brauchte alles 
geduldig umb drang in mich, alles in biefer Abficht zu verfuchen. 
VBrechweinſtein, Gummigutte, Skamonium, Farnkrautwurzel, 
(taͤglich zu einer Unze vier Tage lang,) Kohle, Zittwerſaamen 
in großer Menge; Koloquinte mit Oehlen, Rizinusoͤl, Zinn, Eis 
ſen, Sabadillſaamen, Schwefel, Bergoͤl, Kampher, Stinkaſant, 
au Larirſalzez genug — nichts warb unverſucht gelaſſen, aber 
les, wie geſagt, groͤßtentheils blos auf feine dringende Bitte, 
nicht nach meiner völligen Ueberzeugung, denn ihm fehlten, außer 
dem nie bemerften Abgange einer Art Wurms, auch die beiden, 
- mir fonft fo oft vorgefommenen Zeichen — das tieffaltige Geficht 
und die Empfindung einer ſich windenben Talten Su nach dem 
Rüdgrade bin, bald nach den. Mahlzeiten. - 


i Gleich nach dem Gebrauche des Sabadillſaamens, der ihm 
eine kriebelnde Empfindung, wie von Ameiſen, durch die Haut und 
eine Hitze im Magen und dem ganzen Koͤrper verurſacht hatte, 
ließ ich ihm die Probe mit einer Birne machen. Es ſchien wirk⸗ 
lich, als wehn der Anfall nur ganz gelind wieder gekommen wäs 
re; — aber nachdem ich-ihm wieder acht Tage mit aller Arz⸗ 
nei Ruhe ließ und ihr dann wieber mit einem Heinen Stüd Birs 
he auf die Probe flelte, fo trat die Kolit eben fo ſchlimm an, 
als vorher, 


Ich hatte vergeffen zu fagen, daß ich ſchon vorher allerlei 
fonft Bräftige, fogenannte krampfwidrige Mittel beim Antritte der 
Parosysmen hatte nehmen laflen. Kleine Gaben troden genom⸗ 
mener Ipekakuanhe, laue Fußbaͤder und größere Bäder, Mohn» 
faft, Kajeputoͤl; ohne Erfolg, ohne beträchtliche Palliativerleich⸗ 
terung. Mehr verlangte ich auch damals nicht, bloß um ihm 
China und Faltes Wafchen Über den Leib zur Tilgung feiner 
Schwaͤchlichkeit ungeftört brauchen laſſen zu koͤnnen. 


Da feine Umflände wirklich baldige Hülfe verlangten, indem 
bie Kolikodynie nun auch bei dem Genuffe des minbeften vegeta⸗ 
bitifchen Zuſatzes zu Fleifchfpeifen zu erfcheinen anfing , und da 
ich feinem Verlangen Genüge gethan hatte, ohne etwas auszurich⸗ 
ten, ſo beſchloß ich, ihm eine, moͤglichſt aͤhnliche Krankheits zufaͤl⸗ 
le erregende Arznei zu geben. Die aͤhnlichen Leibſchmerzen, die 
Angſt, die Verengung der Bruſt, das Fieber, der Verluſt der 
Kräfte, x., die die Weißnießwurzel (Veratrum album) 
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erregt, ſchien mir der Abſicht angemeſſen, eine dauerhafte Huͤlfe 
ſchaffen zu koͤnnen. 

Ich gab ihm vier Pulver, jedes von vier Gran und befahl 
ihm, täglich früh eine Gabe zu nehmen, mir aber Beſcheid zu. 
zu fagen, wenn irgend heftige Zufälle entflünden. Dieß erfolgte 
nicht. Er kam erſt nad) fünf Tagen wieder. Sein unbegränztes 
Zutrauen auf meine Hülfe hätte ihm bald einen uͤbeln Streich 
gefpielt. Das Gute, was ich ihm von den Pulvern verfprochen, 
hatte. ihn verleitet, flatt Einer Gabe, täglich zwei zu nehmen. 
Nach ber zweiten fing, ohne daß er etwas ihm nachtheiliges ges 
noffen , eine Krankpeit in ihm zu .entflehen an, die er mir nicht 
anders befchreiben konnte, als daß es feine Krampflolif oder doch 
etwas fehr ähnliches geweſen. Er ließ fich aber nicht abhalten, 
bie dritte und vierte Gabe ben folgenden Tag (alfo binnen nicht 
völlig zwei Tagen 16 Gran) zu nehmen, da denn biefe kuͤnſtliche 
Nervenkolik, wenn ichfo fagen darf, auf einen fofürchterlichen 
Grab flieg, daß er, wie er fagte, mit dem Zode gerungen, von . 
kaltem Schweiße bebedt und faft erflidt wäre, Er habe bie 
drei übrigen Tage gebraucht, fich wieder zu erholen, und fey nun 
da, das weitere zu vernehmen. Ich verwieß ihm feine Unbehuts 
ſamkeit, konnte aber nicht umhin, ihn mit einem iguten Ausgange 
zu troͤſten. Der Erfolg beftätigte es; unter mäßig guter Diät 
gelangte er wieder zu Kräften und hat (feit einem halben Sahre) 
weiter Beinen Anfall diefer Art, auch keine Ahndung davon gehabt, 
ungeachtet er von Zeit zu Zeit die ihm fonft ſchaͤdlich geweſenen 
Speiſen genoſſen; doch maͤßig, wie ich ihm eingeſchaͤrft hatte. 
Er nahm ſeit dieſem Ereigniſſe keine Arznei mehr, auch ging nach 
der Weißnießwurzʒel kein Bandwurm weg. 

Der truͤbe Schmerz im linken Hypochondrium war zugleich 

vergangen. 
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Gegenmittel einiger heroifchen Gewächsfubftanzen. *) 


Vergiftungen feßen den praktiſchen Arzt zuweilen in große Vers 
legenheit. Unverzuͤgliche Anwendung des ſpecifiſchen Gegenmit⸗ 
tels iſt erfordetlich. Aber wo ſind die eigenthuͤmlichen Gegen⸗ 
mittel?) 

Von Nil änders Zeiten an bis ins fechzehnte Jahrhundert, 
wo‘, mich deucht, Pardus zuerſt widerſprach, hatte man hoͤhere 
Plane, nicht geringere, als ein Univerſalantidotum gegen alles, 
was fie Gift nannten, zu erfinden, und den Begriff Gift dehnten 
fie felbft auf Peft, auf Filtra, aufs. Behexen und ben Biß giffiger 
Thiere aus. Diefen ungeheuern Zweck fuchten fie durch eben fo 
- ungeheure Mifchungen zu erreichen, wie ihr Mithridat, Theriaf, 
Philonium, Diaskorbium ıc. war, und dann gab ed wiederum 
eine Zeit, wo alle diefe allmächtigen Kompofitionen von dem kraft⸗ 
Iofen Bezoar und den Edelfteinlatwergen noch übertroffen werben 
follten. Wie lächerlich diefe Bemühungen waren, wiffen wir nun. 


*) Aus Hufelands Journal ber prakt. Arzneikunde. Bd. 5. St. 1. 
“1798. — Diefer Xuffag enthält die erften Kingerzeige zu einer na⸗ 
turgefeglichen Begründung der Lehre von den Gegengiften, welche 
feit diefer Zeit durch Dahnemanns Bemühungen einen weit höhern 
Standpunkt erreicht bat, und, um als wiffenfchaftlic, geftaltete Dok⸗ 
trin gelten zu können, einer, auf die vorhandenen Erfahrungen und 
bie Gefege der Homdopathie bafirten, umfaffenden Bearbeitung ent⸗ 
gegen fieht, welche ihr bald zu Theil werben möge. D.8. 


*+) „Ein geheimnißvoller Schleier bedeckt überall die Geſchichte der Gifte 


und Gegengifte.” Alerander u. Humbolbt, Reifen in bie Aequi⸗ 
noftialgegenden. Btb. IV. ©. 461. b. %. 
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Die rationelleen neuern Zeiten ließen böch nicht völlig vom 
Mahne eine möglichen Univerfalgegengiftd *), aller Gifte ab. 
Man fuchte e8 unter andern im Effige. Statt uns aber die Faͤl⸗ 


le, wo er wahrhaft huͤlfreich gewefen, und wo er nichts geleiftet, . 


treultch zu erzählen, überredeten fie und, er fen gegen alles, was 
Gift heiße; ſpecifiſch, da er doch z. B. gegen Mopnfaft ichte und 
gegen Kampher wenig ober nichts leiftet. 

Andre fahen in der Milch und den fetten Subſtaien ein ans 
gebliches Univerfalgegenmittel der Gifte aller Art, da fie doch bloß ” 
bei Berfchludung entzündender und mechanifch erulgeritknber Sub» 
flanzen etwas davon zu erwarten hatten. 


Allgemeiner hilfreich gegen verfchludte Gifte fehienen bie 
Brechmittel feyn zu koͤnnen; fie find es aber bei weitem nicht in 
allen Fällen. Blos wo eine im Umfange beträchtliche Menge vers 
ſchluckter [hädlicher Dinge auszuleeren iſt, dienen fie. Außer ih» 
rer Bebenklichfeit bei Arfenifvergiftung , die ich anderswo gezeigt 
babe, wird man in folgenden Fallen Winke finden, fie für nichts 
weniger als univerfell zu halten. - 

Die Bemühung unferd Zeitalters, für jebed einzelne Gift, 
ober Doch für befondre Klaſſen derfelben, ein eigenthümliched Ges 
genmittel aufzufuchen, läßt fich nicht verkennen, und ich ſchließe 
mid) an diefelbe an. 


Kräftige, heroifche Heilfubftanzen, ohne welche die Arzneis 


kunde eben fo gelähmt bleibt, als die mechanifchen Künfte ohne 


Stahl und Feuer , können bei gewiſſen Körperzuftänden, fo wie 
bei idioſynkratiſchen oder fonft fehr reizbaren Perfonen, fchon bei 
einem kleinen Uebergewichte in der Gabe leicht heftige Folgen vers 
anlaſſen, Die der Arzt zu heben wilfen muß, um ber guten Sache 
‚nicht zu ſchaden. 





*) Es giebt wenigftens vier Arten Begengifte, wodurch man bie ſchaͤdli⸗ 


he Subſtanz 
I. Entferst: 
1) burh Ansleeren (Brechen, Yurgiren, Ausfchneiben bes 
giftigen Biſſes), 


2) duch Einwideln (Talg gegen verſchluckte Glasſtuͤckchen); 
II. Veränbert: 


1) demifch (Schwefelleber gegen Sublimat). 
2) dynamifch (d. i. ihren potentiellen Einfluß auf bie leben⸗ 
de Safer aufhebt) (Kaffee gegen Mohnfaft). 


- 


\ 
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Gegen Kampher — Mohnfaft. 
Gegen Mohnfaft — Kampher.. F 
1. Ein fünfjähriges Maͤdchen hatte eine Menge Sa mpher 
werſchluckt, welche ſich auf acht biß zehn Gran fchägen ließ. Eis 
wa.zehn Minuten hernach erblaßte fie, ward kalt, ſtarr im Blich 
‚dann ohnmaͤchtig, ſprach⸗ und vernunftlos. In furzer Zeit ward 
ihr der Kopf auf bie rechte Schulter gezogen und blieb fo; be 
übrige Körper war ſchlaff, die Sinne verloͤſchten. Zuweilen be 
wegten fich die Arme unwilllürlih. Die Augen drehten fich auf 
wärts. Ein Schaum trat vor bey Mund. Der Odem war faum 
zu merken. 
An ein erwärmtes Bett gebracht, ſchien fie zumeilen etwas 
wiebderzufehren. Man flößte ihr ſtarken Kaffee eur; aber Die Sim⸗ 
| lofigkeit nahm hierauf ſichtlich zu. Es trat ein heftiges Erbrechen 
ein, (der Kampher ward zum Theil ausgebrochen) es erleichterte 
ſich aber hierauf nichts, der Todeskrampf fchien zuzunehmen, ims 
mer mehr und mehr. 
Ich goß ihr vier Zropfen Mohn ſafttinktur im den Mund, 
ohne daß ich bemerkte, daß fie niebergeſchluckt wurden ; Da ich aber, 
" had) etlichen Minuten genauer Aufmerkſamkeit, entfernte Zeichen 
einer Hülfe wahrzunehmen glaubtd, fo fuhr ich fort, ihr durch 
den Mund, zum Theil aber (da manches aus dem Munde wegen 
Unthätigkeit des Schlunded wieber auslief) durch Klyſtire von 
Waſſer, mit etlichen Tropfen thebatfcher Tinktur gemiſcht — 
Mohnfaft beizubringen. 
Sie mochte meiner Berechnung nach, nahe an zwei Gran 
Mohnfaft von oben und unten befommen haben, (eine Menge , die 
für fich ein fo kleines Kind gewiß getödtet hätte) old bie Herſtel⸗ 
AIung vollendet war, ohne Anwendung irgend eines andern Mittels. 
Ein ruhiger, mit allgemeinem Schweiße begleiteter Schlaf 
von etlichen Stunden brachte alle vorige Munterkeit wieder. 


Bei diefem Vorgange war es auffallend, wie der Kaffee bie 
allzu heftige Wirkung des Kampherd mächtig verfchlimmerte. 

Auch in andern Fällen nahm idy wahr, daß beide Subſtan⸗ 
zen, bald hinter einander, oder zugleich genommen , eine große 


und fehnelle Neigung zum Erbrechen bewirften, ein Umftand, Den 
man in der Prarid vielleicht nügen koͤnnte. 
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Di größe, ſpeciſtſche Kraft des Mohnſaftes die gefährlichen 
Kolgen allzu großer Gaben Kampher fo ſchnell aufzuheben, ſcheint 
mich zu berechtigen, auch im Gegentheile den Kampher für eins 
der ſtaͤrkſten Gegenmittel des Mohnfaftes anzufehn, wie, 
auch Halle schon zum Theil beobachtet hat. Und ward nicht 
ſchon, menn man die Sache genauer prüft, in unferm Falle big 
ungeheure Gabe Mohnſaft, bie ich anwendete, durch ben vorher 
verſchlucten Kampher unſchaͤdlich. 





Der Kampher als Gegengift der Kanthariben und ber 


© quille iſt durch Andrer Bemerkungen bekannt. 


Gegen Arnika — Effig. 
2. Ein Mann von reizbarem Koͤrper, in feinen beſten Jah⸗ 
ren und von übrigens guter Geſundheit, nahm zur Reit ber herr⸗ 
ſchenden Influenza im April dieſes Jahres gegen einen mehrtaͤgi⸗ 
gen, vermuthlich von dieſer Epidemie herruͤhrenden Kopfſchmerz, 


ſechs Gran Arnikawurzel da, eine für ihn unbedeutend ſcheinen⸗ 


— 


be Gabe, die er in Herbfifiebern ſchon täglich 15 bis 17 Stan, 
auch wohl zweimal bed Tags, mit ber größten Erleichterung ges 
nommen hatte, Es dauerte etwaacht Minuten, als ihn ein fuͤrch⸗ 
terliches Herzklopfen befiel, was endlich fo heftig ward, daß er 
mit Mühe einige Worte hervorbringen konnte. Sem Blid war 
ftarr und angflvol, Eine allgemeine Kälte uͤberzog feinen Koͤr⸗ 
per, und der Schwindel benahm ihm fat Hören und Sehen. 
Freie Luft ſchien ihn zu erleichtern, aber ohne Erfolg, Er vers 
fuchte fi zum Erbeechen zu veizenz aber ber Brechreiz vermehrte 
feine Betäubung, feine Angft ımd feinen Schwindel. Das Kim 
hing ſchlaff herunter. 
' Kaum tonnte er noch (ed waren nun dreiviertel Stunden 
verfloffen) fein Verlangen nach Effig zu erkennen geben. Man 
brachte ihm ſtarken Weineffig, und er fühlte ſich erquickt. Er 
Krank etliche Unzen auf einmal, merkte aber bald, Daß es im um 
meiften erleichtere, wenn er kleine Schlüde davon, aber alle Se⸗ 
Tunden , zu fih nahm. In einer guten halben Stunde nad) dem 
Anfange bes Eſſiggebrauchs war er ohne fernere Spunen jener Zus 
fälle hergeftellt. 

Hat man irgend ein Heilmittel genau nach ber gegehrwärtigen 
Körperbefchaffenheit abzuwiegen , To iſt es jenes ungeheure Reiz: 


\ 
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“ mittel, bie Fallkrautwolferleiwurzel, welche bei leukophlegmati⸗ 
ſchen Kacherien zehnjaͤhrigen Kindern, vorzüglich in Herbſtkrank⸗ 
heiten und bei ſchlaffem Pulſe, zu zwoͤlf Gran auf die Gabe ohne 
die mindeſten uͤbeln Symptome gereicht werben kann, und dage⸗ 
gen bei gewiſſen Körperzuftänden , wo allgemeinee, hoher Reiz 
Thon gegenwärtig ift, in einer Gabe von acht Gran den robuften 
Mann ‚binnen einigen Stunben töbtet, wie mir Beifpiele befannt 
geworben find. 
Die pathognomonifche Unterfepeidung der Fälle, und, wenza 
es derſehen worden, der Eſſig, wird Tünftig ſolchem Unglüde vor⸗ 
beugen. 





* en 
GegenKocelskoͤrner (Cocculiindicih)—Kampher. 


3. Ein Apotheker von feinem Gefühle und fonft geſund, wies 
wohl eben erſt von einer higigen Krankheit bevgeftellt, ‘wollte vor 
einigen Jahren ben Gefehmad der Kockelskoͤrner probiren ‚ und 
wog, da er fie für eine heftige Subflanz hielt, :einen einzigen Gran 
ab, nahm aber davon nicht völlig die Hälfte, fpühlte dieſe Klei⸗ 
nigkeit über den Gaumen hin mit der Zunge, und eben ba er es 
hinterfehlang, alfo kaum nach zwei Selunden, fieng fchon bie 
fuͤrchterlichſte Bangigkeit an, ihn zu überfallen. Mit jeder Sekun⸗ 
de nahm diefe Aengſtlichkeit zu; er warb über und tiber kalt, feine 
Glieder wurden gleichfam paralytifch fleif, mit ziehenden Knochens 
fchmerzen darin und im Rüden. Die Zufälle fliegen von Stun« 
de-zu Stunde, bis nad) ſechs Stunden bie Angſt, vie Betäubung, 
bie finnlofe Dummheit und Unbeweglichkeit auf den dußerften Grab 
gefliegen waren, mit flarrem, mürrifchem Blide, eiskaltem Schweis 
Be an der Stirne und den Händen und größter Abneigung gegen 
alles Setränt oder Nahrung. Gegen die minbefte Vermehrung 
oder Verminderung des damaligen Wärmegrabes der Luft (75° 
Fahr.) gab er Mißfallen zu.erfennen, jebes laute. Wort empoͤrte 
ihn. Was er zu diefer Zeit noch fagen konnte, war, baß ihm 
das Gehirn wie mit einem Bande zufammengefchnürt ſey und er 
feiner Auflöfung entgegen fehe. Neigung zum Erbrechen, Durft 
over fonft ein Verlangen nad) irgend etwas in der Welt war nicht 
von ihm zu ‚hören ober zu fehen. Er wollte fchlummern , weil 
er heftige Neigung darnach fpürte, aber, während er die Augen 
zuthat, mußte er fich auch fogleich wieder in die Höhe richten lafe 
fen, fo fürchterlich, verficherte er, fey bie Empfindung gewefen, 


die 
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die ex vom Einfchlummern in ſeinem Gehirn gefühlt habe, dem 
ſchreckhafteſten Zraume ähnlich. Der Puls war fehr kein, aber 
von ungeänderter Zahl Schläge, 

In diefen Ichreckensvollen Augenblicken follte id) sathen, Ei⸗ 
nige Tropfen thebaifche Zinktur fchienen ihm nicht gu behagen, 
Dieß leitete meinen Entfchluß unmittelbar auf eine flarfe Kam⸗ 
pheremulfion , die ich ihm einflößte, etwa alle Minuten einen Eß⸗ 
Löffel voll. Ich merkte gar bald einige glüdliche Veränderungen 
in feinem Blicke und da er 15 Gran Kampher auf dieſe Art zu ſich 
genonmen, war bie Befinnung wieber da, bie Aengfllichleit were 
ſchwunden, bie Wärme natürlih, — in nicht völlig einer Stuns 
de. Er ſchwitzte etwas die Nacht, fehlief erträglich, war aber 
ben andern Tag noch ungemein matt und alle äußere Theile, bie 
bei der direkten Wirkung ber Kodelökörner geftern innerlich ges 
ſchmerzt hatten, waren heute, felbft bei der oberflächlichen Beruͤh⸗ 
rung, ungemein fehmerzhaft. Der offene Leib zögerte mehrere 
Zage. Höchft wahrfcheinlich wären alle diefe Nachwehen verhlis 
tet worden, wenn ich fogleich, flatt 15 Gran Kampher, dreißig ges 
geben hätte. (2) 

“Während des Steigens der Zufälle von den Kockelskoͤrnern 
verfuchte er Tabak zu rauchen, mit anfehnlicher Verfchlimmerung ; 
auch vom Kaffee fliegen die Zufälle, wiewohl nicht fo auffallend, 
als von erſterm. 
Gegen Summigutte, (und andre draſtiſche Gummiharze?) 
— Beinfleinlauaenfalz. 
4. Eine mit zerfioffenem Beinfteinfalze aus zwei Gran Gum⸗ 


migutte bereitete Tinktur ſah ich ein Kind von drei Jahren ohne 


die mindeſte Uebelkeit ober Audleerung einnehmen ‚ einen ungemein 
ſtarken Hamabgang auögenommen. 

Laugenfalze zerfidren vermuthlic auch die braftiſche Eigen⸗ 
ſchaft andrer gummiharzigen Purganzen, zumal wenn letztere noch 
im Magen vorhanden ſind, aber nicht, wie in den andern hier an⸗ 
gefuͤhrten Faͤllen, donemiſch durch entgegengeſetzte Einwirkung 
auf die empfindende und irritable Faſer, ſondern chemiſch, durch 
Zerſetzung des Harzes. 

BGegen Daturs Stramonium— Beineffig (und 3% 
tronſaͤure.) 


er 


6, Bei einem etwas bejahrten Srauenzintmer aatn enden von 


Oahnemanns ki. med. Schriften, 1. Bd. 


- 
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zwei Gran Stechapfelertract, binnen acht Stunden in zwei 

- Gaben eingenommen, Betäubung, Aengftlichkeit, Konvulfionen in 

den Gliedmaßen und unwillfürliches Weinen; Zufälle, die durch 

. den Genuß des Kaffees fürchterlich erhöhet worben waren. Sie 

verfchwanden fchnell auf den Genuß einiger Ungen ſtarken Bein 

effig®. 

u Außer dem Effig ift auch die Zitronfäure ein fpecififches 

Begenmittel des Stechapfeld , wie ich von bem Genuß der Johan 

nisbeeren, bie leßtere enthalten ‚ an einem andern Orte gezeigt 

babe, und ich müßte mich fehr irren, wenn nicht das wahre An- 

tidotum aller Solanacearum Effig, Sitronfaft und As 
pfelſaͤure wäre. 

' Gegen Ignatzbohnen — Weineffig. 

- 6. Eine lähmungsartige Steifigkeit in den untern Gliedma⸗ 

gen, mit unwillfürlichem Zuden barin, eine große Beängfligung, 

" Kälte des ganzen Körpers , mit Erweiterungsfähigkeit der Pupille 

„c. ward bei einem Jüngling von 20 Jahren von einer allzu gros 

fen Gabe Ignatzbohnen zumwege gebracht. Sein Kopf war 

frei, feine Befinnung vollkommen; er Fonnte ſich aber der Angfl 

wegen nicht deutlich ausbrüden. Eine etwas unangenehme Nach⸗ 

richt verfchlimmerte feinen Zuſtand, eben fo der Kaffee unb der 

Tabaksrauch. 

Gegen dieſe mißlichen Umſtaͤnde gab ich ihm etwas Kampher; 
es ward aber nichts zum Guten veraͤndert. Als ich ihn aber recht 
ſtarken Weineſſig trinken ließ, acht Unzen binnen einer halben 
Stunde, war er dergeſtalt wieder hergeſtellt, daß er noch denſel⸗ 
ben Nachmittag einer Luſtparthie beiwohnen konnte. 

Gegen eine Vergiftung mit Krähenaugen würde ich ebenfalls 
Effig in Vorfchlag bringen, da fie erſtern i in der natürlichen Ord⸗ 

d nung nahe fliehen. - 
Gegen Veratrum album — Kaffee 

7. Am fchwierigften. aber war die Wiederherftellung zweier 
Kinder, bes einen von fieben Vierteljahren, des andern von fünf 
Jahren, welche beide durch Mißgriff Weißnießwurzel einge 
nommen, erftere vier Gran, leteres fieben Gran. Kenner wer: 
den beides für an fich tödlihe Gaben halten, und, fo lange 
Fein Gegenmittel bekannt ift, für abfolut toͤdlich. 

Wenig Minuten vergingen, ald man fchon an beiben bie 


⸗ 
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größten Veränderungen wahrnahm. Sie wurden ganz falt;; fie 
fanten zufammen , die Augen traten hervor , wie bei Erſtickenden, 
der Speichel lief ihnen ununterbrochen aus dem Munde und die 
Befinnung fohien zu fehlen, als ich eine halbe Stunde nach dem 


Ungluͤcksfalle ankam. 


Man hatte ſie ſchon mit einer Feder zum Erbrechen gereizt, 
ohne Erfolg, man wollte verſichern, mit Verſchlimmerung. Als 
Klyſtier eingeſpritzte und von oben eingeflößte Milch in größter 
Menge hatte nichts bewirkt, ald eine Art von -unergiebigem 
Erbrechen, welches nichts geftuchtet und nur bie Ohnmacht noch 
verſtaͤrkt hatte. 

Sie ſchienen nun beide, als ich ankam, in den letzten Zügen 
zu liegen. Verdrehte, hervorgequollene Augen, entftelltes, kal⸗ 
tes Zodtengeficht, welke Muskeln, verfchloffene Kinnbaden, uns 
merklicher Athem. Am fchlimmften das Feine Kind. 

Diefen nahen Schlagflußtod dieſe erfterbende Irritabilitaͤt 
entfchloß ich mich ſchnell, noch wo möglich mit flarfem Kaffee zu 
bekämpfen. Ich flößete, fo viel die zufammengebiffenen Zähne 
verftatteten, den warmen Kaffee von oben ein, am meiften aber 


ſuchte ich’ ihn in voller Maaße ald Klyſteit beizubringen. Es ge: 


lang. Nach einer Stunde war alle Gefahr verſchwunden. Die 
Waͤrme, das Bewußtfenn, ber Athem kam wieder. Ein mehr⸗ 
ſtuͤndiger Schlaf, wobei aber der Athem noch langſamer als ge⸗ 


woͤhnlich ging, erquickte fie. Alle Verrichtungen des thieriſchen 


Haushalts waren großen Theils wieder in Ordnung. Aber bie 
Kinder bifeben noch matt, magerten ab und befamen alle Bor: 
mitternächte eine Art Sieber, welches ‚noch chronifch ihrem Leben 
nachftellte. Vierzehn Tage lang gegebne peruanifche Rinde aber 
bob auch dieſen Reſt, und noch jegt, wie ich höre (es find n num 
anderthalb Jahre verfloffen) leben fie gefund. 


“ 


Hier mache ich die Erinnerung, daß man bei heftigen Ver: 

giftungen nicht felten einen chronifchen Nachlaß von Uebeln zu 
tilgen hat, weil bie, felbft fpecififchen, Gegenmittel der ſchaͤdlichen 
Subſtanz nur entgegen wirken, folglich in das Gefchlecht 
der Palliative gehören, welche die ſekundaͤren Wirkungen bes vers 
ſchluckten Giftes, befonderd wenn es ſchon einige Verwuͤſtungen 
im Koͤrper anzurichten Zeit gehabt hat, nicht aufzuheben im Stan⸗ 
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be find. Auch darf man fich unter einem Antidotum nicht ein fo 
vollfommmed Gegenmittel der Gifte denken, daß alle Nebenwi⸗ 
kungen ber Iegtern von ihm gebedt würden, wie zwei Triangel 
non gleihen Winkeln und gleichen Seiten einander decken; umb 
eben fo wenig kann man, der Analogie entgegen, leugnen , daß 
die ſchaͤdliche Subſtanz, in Verbindung mit einem duch noch fe 
yaffenden Antivgtum , eine neue Wirkung hervorbringen müſſe, 
bie von beiden, einzeln genommen, nicht zu erwarten war, und 
welche nun noch Pürzere oder längere Zeit ihre Mole im Körper 
fpielt. So bemerkt man nach einer Vergiftung mit Mohnſaſt, 
durch eine anfehnliche Menge Kaffee gehoben, eine ungemeine 
Harnabſonderung, felbft bei Derfonen , bei denen der angewoͤhnte 
Kaffee diefe Wirkung für fich nicht bat, und em Gran Wohnfaf 
mit dem Aufgufle von einem bis anberthalb*) Loth Kaffee, ein 
ober einige Male täglich eingenommen , giebt vieleicht das gewiß 
feite und Rärkfte Diuretitum ab, mas die Heilkunde befigt. 


Begen Mezereum — Kampher. 

8, Gegen gewifle Befchwerben hatte ein fonft robuſter Mann 
Kellerhalörinde innerlich gebraucht. Als er aber ben Gebraud 
dieſes Mittels auch nach Verſchwindung ‚jener Befchwerben forte 
ſetzte/ fo beflel ihm ein unerträgliches Iuden über den ganzen Koͤr⸗ 

per, welches ihn Feine Stunde Schlaf vergännete, Er ſetzte bie 
Arznei aus, Fam 36 Stunden nachher zu mir und verſicher⸗ 
te, dad noch flünblich fleigende Juden (die erfte birefte Wirkung 
des Kellerhalsfeidelbaft ift fehr lang anhaltend) nicht mehr ertra⸗ 
gen zu koͤnnen. Ich gah ihm 80 Gran Kampher, alle ſechs Stun⸗ 
den zu ſechs Gran auf die Gabe zu brauchen, und ehe dieſe Por⸗ 
tion verzehrt war, war ſein Jucken ſchon verſchwunden. 


V paqhoem ber Kranke mehr oder weniger ſchon zu Kaffee gewöhnt 
iſt. 


IV. 0 


Anſicht der aͤrzelich Pollegialifchen Humanitat am Anfange 


— — 
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des neuen Jahrhunderts. #) 


om nievern Brodneide rede ich hier nicht, wovon nicht felten 
druͤckendes Selbſtbeduͤrfniß die entſchuldigendſte Urfache iſt; vom 
Amtsneide der Aerzte unter einander will ich ein Paar Worte ver⸗ 
lieren, ber in Deutſchland herrſchende Sittte iſt, (im ſuͤblichern 
mehr als im noͤrdlichen) ein bellum omnium contra omnes, 


2) Aus dem Allgem. Anzeiger d. D. Nr. 82. Jahrg. 1801. — Abge⸗ 
ſehen von dem vielen Wahren und Beherzigenswerthen, was der 
erſte Theil dieſes Aufſatzes enthaͤlt, iſt der zweite Theil deſſelben 
auch als Beitrag zur Geſchichte der Anwendung der Belladonna als 
Borbauungsmittel gegen das Scharlach, merkwuͤrdig. Es geht dar⸗ 
aus hervor, wie Hahnemanns große, erſt nach 20 Jahren durch die 
Beobachtungen vieler achtungswerthen Aerzte gerechtfertigte und 
bewährt gefundene Entdeckung von feinen Zeitgenoſſen aufgenom⸗ 
men, mit welchen Schein: Gründen fie befämpft, mit welchen Kunſt⸗ 
griffen fie ber leidenden Menfchheit gleichfam entziffen worben iſt; 
glüdtich genug, nur für einige Zeit, ba auch hier die Wahrheit über 
wiffenfchaftliches Vorurtheil und über andre Menfchlichfeiten 
ben @ieg davon getragen hat, obgleich es auch jegt noch hie und da 
Aerzte giebt, bie aus fcheinbar wiffenfchaftlichen Ständen, (d. h. in 
Folge eigner, oft fehr verlehrter, von ber Natur mb Erfahrung kei⸗ 
neswegs geheiligter Anfichten) fo wie aus allerhand andern, fie nicht 
eben fehr ehrenden Rüdfichten, aufs beftigfte. gegen bie Schug und 
Heilkraft der Belladonna im aͤchten Scharlach deflamiren. Der 
Herausgeber theilt diefen Auffag, mit Uebergehung mehrerer, biefen 
Gegenſtand betreffender Sontroversfchriften Hahnemanns, Inster 
omnium mit, da biefelben theils zu fehr ins einzelne geben, theils 

- mehr perfdnliche Verhaͤltniſſe berühren, welche für die Gegenwart 
und Folgezeit ohne befonderes Snterreffe find; auch iſt es nicht exs 
frentich, alten, Lang geendigten Streit, auch nur hiftorifh, wieber 
zu wecken. At doch ber Zweck erreicht; — bie Wahrpeit Ber geflegt. 

. SD. 
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welches dem Gedeihen einer der edelſten und der er Vollkommenheit be⸗ 
duͤrftigſten Kuͤnſte, der Arzneikunde ‚ zum offenbaren Nachtheilt 
“gereicht. Da hat. nicht fobald ein Amtöbruder eine Erinnerung 
zum allgemeinen Beſten gemacht, einen vielleicht nüglichen Bor: 
flag gethan, etwas Erfprießliches erfunden, als fogleich der 
‚Amtsneib der Herrn Kollegen (wenige Ausnahmen abgerechret) 
über ihn herfällt, um durch mündliche oder ſchriftliche Herabſes⸗ 
ungen, SInfinuationen, Sophiftereien, auch wohl beleidigende 
Ausfaͤlle das Neue zu untergraben und, womöglich, zu. vertilgen, 
bloß weil es nicht von ihnen herruͤhre. Statt, wir 
‚in’England und Schottland, brüderliche Zufammentünfte und 
vom Geifte der Menfchenbeglüdung geleitete Korporationen von 
Aerzten und Wundärzten zu fehen, welche arzneiliche Gegenſtaͤnde 
zur gemeinfchaftlichen Ausbildung und Vervollfogunnung über 
nehmen, ohne Parteilichfeit, ohne eignes Intereſſe, ohne Ruͤck 
ſprache mit ihrer Eitelkeit, — fieht man die deutfchen Aerzte voͤllig 
‚getrennt, (unter wenigen Ausnahmen) jeden pro modulo ingenü 
allein handeln, wohl hier und da dad Gute Andrer annehmen, 
‚aber ganz ſtillſchweigend, ohne durch die geringſte Miene zu vor 
rathen, als fey an einem Andern etwas Vorzuͤgliches, als habe 
man dieſem ober jenem etwas zu verdanken. Man nugt bie Vor: 
fhläge und Erfindungen nicht nur ohne Dank zu verrathen, 
nein, oft unter bämifchen Seitenbliden auf den Urheber, — im 
mer wenigftend (felten find die Ausnahmen)! ohne öffentlr 
hen Theil an der Beförderung urd Bervolllomm 
nung bes VBorgefhlagenen und Erfundenen zu 
nehmen, am wenigften, wenn es von einem deutfchen Arzte, 
lieber bei weitem, wenn es von einem ausldndifchen herrührte. 
Wie fehr diefe amtöneibifche Egoifterei, unfere göttliche, duch nur 
noch als unentwidelter Keim vor uns liegende Heillunde am 
Aufiprießen, am Eräftigen Wuchfe bindre; kann jeder Laie einfe: 
“ ben. Thaͤte diefe Fleinliche Selbftfucht nicht, wahrhaftig, Deutſch⸗ 
land allein mit feinem finnigen Zalente fönnte die große Kunfl 
wiebergebären. 

Wie haͤmiſch iſt man nicht über Wichmann's Entthro 
nung des fchweren Zahnens hergefallen , wie unedel ward der für 
Wahrheit gluͤhende, unneibifche Liebling der Afflepiabifchen Mufe, 
Hufeland, von jener fhamlofen Klique befprigt! Wie ward 
Zobe, wie Sömmering behandelt! Sind dieß ausſchließ⸗ 


J 


. 
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th der freundlichen Menſchenbegluͤckungs⸗Kunſt geweihte, wuͤr⸗ 
dige Männer, die fo handeln konnten? 

Immer trauziger, immer trüber wirb die Vervolllommnung 
unfrer Kunft im neuen Jahrhunderte ; ohne freundſelige, kollegia⸗ 
liſche Humanität, wird fie noch ein ganzes Jahrhundert eine 
Stüumpertunft bleiben. 

Man werfe mir nicht ein, „daß wenigſtens unter ben Brow⸗ 


mianern jetzt ein esprit de corps aufgelebt ſey.“ Das Loſungs⸗ 


wort des Sectenanführnamensd erwärmt nie zur nüchternen, ru⸗ 
bigen Aufftdrung der Wiffenfchaft, es zuͤndet bloß die erplobiren« 
de Verbeberungdfucht zum verheerenden Vulcane. Nur Wahrs 
beit und Menfchenbeglüdtung fey das Loſungswort fuͤr Achte Auf⸗ 
Blärer der Kunft und ihres brüderlichen, friedlichen Bundes, ohne 
Anhaͤnglichkeit an irgend einen Fahnenträger; wenn nicht Pars 
tellichBeit und Zwietracht dad wenige Gute, was wir willen, noch 
vollends niedertreten fol. Die ernfthaftefte Angelegenheit ift es in 
biefen verfegerungsfüchtigen Zeiten, daß man fich befragt: „kiſt 


du pauliſch, biſt du kephiſch oder apolliſch?“ — Warum nicht 


beffer: „Bruder! welches ift wohl die eigenthimliche Wirkungs⸗ 
art der Chinarinde auf einen geſunden Menſchen? damit wir ſie 
nur endlich einmal mit Zuverlaͤſſigkeit in Krankheiten anwenden 
lernen, nachdem wir ſie nun ſchon zu mehrern tauſend Zent⸗ 
nern blindlings gemißbraucht, blindlings damit "geholfen, 
blindlings damit geſchadet haben, ohne zu willen, was wir 


thaten.“ Warum nicht beffer: „Lieber! unterſuche und beob: 


achte mit mir die.ganz verſchiednen und zahlreichen Arten ber 
Wechfelfieber und laß und gemeinfchaftlich der Welt den Befund 
vorlegen, welches unter ihnen dasjenige fey, wogegen die China, 
Dasjenige wogegen ber Salmiak, dasjenige wogegen bie Kamille, 
dasjenige wegegen die Ignatzbohne, dasjenige wogegen bad Kay: 
ſikum ıc. caeteris paribas allemal hilft.“ — „Gott be: 
„wahre! wer wollte fich eine folche Bloͤße geben, feinen Kolles 
„gen oder voohl gar dem Publitum zu geftehen, daß man nicht 
„alles wife. Der Zirkel um und darf nicht anderd glauben, 
„als das ich unfehlbar fey, daß ber Umfang von der Kunſt von 
„mir, wie em Ball in der Hand, umfpannt werbe, daß bie in- 


„nerſten Geheimnifle ber Arzneikunde vor meinen allfichtigen Au⸗ 


„gen hell und klar da liegen, wie die Saafkenbehältniffe eines 


,xʒerſchnittenen Apfels. Es darf nicht uͤber meine Lippen kom; 


„men, daß noch etwas zu entdedien, noch etwas zu verbeflern 
„übrig bleibe. Daß aber ein anberer, befonderd beutfcher Kolle⸗ 
„ge und noch etwas lehren ober entdeden könne, darf durchaus 
„wicht laut werben, muß beſtmoͤglichſt unterbrüdkt werben." 

In dieſem Geiſte ift man bie lebte Hälfte be6 vorigen Jahr⸗ 
hunderts bis zu feinem Ende in Deutfchland fortgefahren , bie 
Wohlthaͤter der Menfchheit und mit ihnen bad Gute nieberzuhals 
ten und zu verbrängen, was ihnen Eifer für Gemeinwohl ein 
gab. So wenig je die theologifchen Klopfechtereien Gefühl für 
Mahrheit, Sinn flr bie Beflimmung unferer GSiſtenz ober dichte 
Tugend und Gotteöverehrung erwedkten, — fo wenig je bie beiles 
. eiftifchen perfönlichen Fehden den Kunflfinn, das Achte äfthetifche 
‚ Gefühl, geläuterten Geſchmack und Kunſtfertigkeit ausbilbeten z — 
eben fo wenig laͤßt es fich mit fünf Sinnen begreifen, ba bie 
Pbtractationen der Aerzte unter fich etwas anderes als die Herab⸗ 
würbigung und Verdunkelung der, ohnehin ſchon dunkelſten aller 
Künfte, zum Erfolg haben foliten. 

Ehrwuͤrdige, mit Gefuͤhl für Menſchenwohl ausgeſtattete uns 
durch Wiffenfchaften gebildete Nichtärzte! Auch meine, fir Ges 
mieinbeſtes angelegte Lebensthätigfeit warb durch biefen Unge⸗ 

meinfinn vieler Aerzte Deutfchlands beſchraͤnkt, niedergehalten. 

Sp bald ich unter den Aerzten, nicht ohne eine faſt zwanzigs 
jährige Vorbereitung, nicht ohne vieljähriges pythagordifches 
Gtilfhweigen, auftrat, bie und da etwas zur Verbeſſerung bes 
Kunft beizutragen, fiehe ba war ich aus dem Zirkel der Ruhe 
heraus und in ein Gewühl von Kunftverwandten gerathen, bie 
(werige Ausnahmen giebts) nichts unparteyiſch anfehen; man 
verunglimpfte mich, Und wie leicht iſt es, zu verlegen, zu vers 
unglimpfen in einer Kunft, die bis jest bloß auf ſchwankenden 
Sägen berubete, in der man durch Autoritäten, hochgelehrte, leere 
Zerminglogieen, Sophiftereien, zum Allgemeincours geftempelte 
GSchulfloskeln und angeblidhe Erfahrungen, alles rechte link mas 
chen konnte, was man nur wollte, vorzüglich wo Verkehrtheit 
bed Herzens, Egoismus und Inhumanität die Hand fuͤhrt. 

Gegründet iſt es, daß Wahrheit auch durch die dickſten We: 
Bei des Vorurtheild hindurch dringt, — aber der oft gar zu lang 
banernde Kampf der wibrigen Elemente giebt Doch einen wibrigen 
unermunternden Ahblid, So warb ich anfänglich wegen Erſin⸗ 
bung bes beften antivenerifchen Arzneimittels, des aufloͤßichen 
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Queckſilbers, in einem, feiner bellenden Zankſucht wegen beruͤch⸗ 
tigten Journale, auf eine niedrige Weiſe, und ſonſt auch hie und 
Da gemißhandelt, aber die gemeinſame Erfahrung Europens 
wiſchte nach einigen Jahren den Unglimpf von dieſem Arznei⸗ 
mittel ab und wuͤrdigte gehoͤrig eine Erfindung, bie ich ber 
Menſchheit uneigennuͤtzig zum Beſten gegeben hatte, um ben 
Tod der Tauſende zu ſuͤhnen, die durch den Mißbrauch der ſchwach⸗ 
antiveneriſchen, aͤtzenden Queckſilber⸗ Präparate; im eigentlichſten 
Sinn, aufgeloͤſet worden waren. Nicht anders war es, als ich nach⸗ 
gehends (um hier die Mißkennung andrer nuͤtzlichen Wahrheiten 
au übergehen) wiederum in jener glimpfloſen Zeitſchrift gemißhans 
delt warb wegen meines neuen Princips — „eines Fingers 
zeigd, bie Krankheiten aus demjenigen Gefichtspunkte anfehen zu 
lernen, welcher auf bad jebesmal paſſende Arzneimittel faſt uns 


zweideutig binzeigt, — ein Fingerzeig, nad ber pofitiven 


Natur der Arzneimittel die Krankheiten aufzufinden,, benen jene 
Gnuͤge leiften müffen.” — Weil biefe Art von Syſtem aber fo 
ganz von bem gangbaren abwich, weil es fo fchlicht, fo kunſtlos 
und von den heiligen Arabesten ber gelehrten Schulſprache (abs 
fechtlich) entkleivet war, machte es wenig Einbeud, ward nicht 
von deutfchen Aerzten angebaut, fonbern ad acta gelegt. 


Noch jest, am Schluffe des verfloffenen Jahrhunderts, ließ 
ich meinen Eifer für Menfchenrettung mich verleiten, ein Vor⸗ 
bauungsmittel einer der verberblichften Kinderpeften, des Schars 
lachfiebers, anzukundigen. Es lief Baum ber vierte Theil ber 
zu erwartenden Pränumeranten ein. Bei diefem lauen Intereſſe 
fuͤr eine fo wichtige Sache verminderte fich mein Muth und ich 


‚machte die Einrichtung , daß bie Theilnehmer etwas von ber Arzs 


nei ſelbſt befämen und befriebigt wären, im Fall mein Bud) dar⸗ 
uͤber nicht herausfommen follte, Diefe waren größtentheild Aexzte,*) 
welhe um fi ber Scharlachepidemieen hatten. Wenigſtens 
dreißig derſelben, die ich fchriftlich gebeten hatte, ber Wahrheit 
bas Zeugniß zu geben und den Erfolg (fey er welcher ed wolle) im 
N. A. bekannt zu machen, haben geſchwiegen. 

Ein Paar andre, nicht von mir aufgeforberte, D. Jani in: 
Gera und D, Müller in Plauen, haben etwas barlıber gefchries 
*) Mehrere Privatperſonen ließen es ſich kommen; aber bie häßlicften, 


underfhämt Tügenhafteften Infinuationen ihrer Hausärzte verkin- 
derten fle baran, ihre Kinder damit zu retten. 
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ben ; — aber. Gott! in welchem Geiſte! Behanbelt in Deutſch⸗ 
land ein Kollege den andern. ſo? Weift man bier eine aͤußerſt 
wichtige Angelegenheit der Menſchen fo leichtfertig von der Hand? 

Nachdem legtrer in Nr. 215 des R. X. 1800 bekannt ges 


macht, „daß in feiner Epidemie Fein Kind das Scharlachfieber bes 


kommen, welches biefe Arznei zwei biß drei Wochen gebraucht 
habe,’ gereut ihn feine Ehrlichkeit und er findet fih Nr. 239 ges 
noͤthigt, „jener Nachricht” Calfo von ihm felbft aufgeftellten That⸗ 
fahen)! „zu widerfprechen, weil dod Ein Kind’ das Schars 
Iachfieber- betoramen habe; dieſer Fall beweife gewiß mehr wis 
der die Wirkfamleit des Mitteld, als 500, wo Menfchen durch 
daffelbe gefichert zu Teyn ſchienen (dafür). - 
Welches Ungeheuer von Logik! Quedfilber iſt bekanntlich 
das vorzuͤglichſte und einzige Mittel in der veneriſchen Krankheit; 
es hat Tauſende davon geheilt. „Nein, ſpricht Bavius, „ich 
Könnte wohl zwanzig Falle auftreiben, wo es nicht half. Das 
Quedfilber taugt nichts; dieſe zwanzig Fälle beweifen gewiß mehr 
wider die Wirkſamkeit dieſes Mittels, als deine Zaufende von 
glücklichen Fallen dafuͤr. Man laffe fich Lieber burch die veneri- 
ſche Krankheit zernagen, als fie durch Quedfilber heilen, weil es 
unter mehren taufend Fällen zwanzig giebt, wo es nicht hilft“. 
— „Ein einziger Fall,-wo China in Wechfelfiebern nicht half, be⸗ 
weift mehr wider die Tauglichkeit biefer Rinde, ald 500 Falle, wo 
fie zu helfen ſchien, dafür.” Welches Delirium von Logik! Der 
gute Dr. Müller hat einmal etwas von einem Schluffe a mi- 
nori ad majus gehört, und möchte das gern bier anbringen. . 
So ſchloß ſchon Eulenfpiegel a minori ad majus auf Mül: 
lerifche Art: „das Hartliegen auf einer einzigen Feder auf bloßem 
Fußboden heweift mehr gegen die Weichheit der Federn, als ein 
Bett mit Millionen Eiderdunen angefüllt, für ihre Weichheit; nie 
will ich auf Zederbetten fchlafen, nachdem ich auf der Einen Fe 
- ber fo hart gefchlafen habe.’ 
Doch vielleicht erfand D. Müller dieſen trugfchlüffigen 
Eulenfpiegelismus nur deßhalb, um vor Unkennern die nicht 
von-ihbm ‚berrührende, deutſche Erfindung mit Einem 
Hiebe (menfchenfreundlich) zu vernichten. Lieber! es fey! Was 
haft du denn aber dem Mittel befferes an die Seite zu ſetzen? 
Gibt es auch wohl nur eine einzige zuverlaͤſſige Kurart des Schar: 
lachfiebers in armeilihen Schriften? Bon Vorbauungsmitteln 


‘ 
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mollen wir vollends gar nicht reden. Nach ben —ekannten Vor⸗ 
ſchriften laͤßt ſich nicht ein einziges Symptom heben, ohne daß 
mehrere und ſchlimmere exrregt wurden. Es bleibk bei der alten 
Kurart jeder akuten Krankheit: Bei unfern Arzueien und ohne 
unfre Arzneien verſchwindet Das urfprüngliche Fieber in 21 Zagen, 
oder der Kranke flirbt indeß, würde auch wohl nicht geftorben 
fegn, wenn er unfre Arznei gar nicht eingenommen hätte.” 

D. Sani- Hingegen fat von feinem Scharlachfieber Nr. 255, 
daß es mit bösartigem Nervenficber und alutem Blaſenfieber ver- 
widelt geweſen, und dußerft ſelten einen regelmaͤßigen Verlauf 
gehabt habe. 

Run ſucht er zu beweifen , „daß mein Präfervativ nicht uns 
bedingt ſichre.“ Diefen Beweis hätte er fich erfparen können. 
Selbſt Gott kann Bein unbedingt hülfreihes Arz⸗ 
neimitel erfchaffen, weiches fchief, zur Unzeit, am 
unrechten Ort oder unter verbindernden Umſtaͤn⸗ 
den gebraudt, dennoch heifen müßte. 

„Nachdem ed nun allgemein berrfchend und zum 
„böfen Dämon unter ihnen geworben ſey, habe er .mein Mittel 
„zehn Zamilien, d. i. 36 Kinder brauchen laffen. Drei Kin 
„der der einen Familie wären beim Gebrauch (2) gleichwohl vom 
„Scharlachfieber befallen worden. Von den 30 Kindern ber uͤbri⸗ 
„gen 9 Familien, die es einen Monat gebraucht, ſey Feind vom 
„Scharlachfieber befallen worden. Es haͤtte ſich aber auch 
„wiſſentlhich keins ber Anſteckung erponirt.“ 

Alſo Verdienſt des Hahnemann'ſchen Verhuͤtungsmittels war 
ed nicht, daß gerade bie 9 Familien mit ihren 80 Kindern mitten 
unter allen übrigen frei blieben. Einzig ber Nichtbloßſtellung 
der Anſteckung (ocilicet) iſt dieß Wunder zu verdanken, zu einer 
Zeit, wo, wie er verſichert hatte, das Scharlachfieber allgemein 
berrfchend gewefen. Hilft denn ba, wo ein Scharlachfieber. (mel 
ches im ‚Hundert gewöhnlich faum ein Paar Kinder an.einem Drte 





zu verfchonen pflegt) allgemein herrfchend ift, der bloße Um⸗ 


ftand vor aller Anftedung, „daß man, fih nicht. wiffentlich der 


Anſteckung bloß ſtelle?“ So könnte ja gar keine Scharlachepibemie 


je entflanden feyn, weil, kein Kind vernünftiger, ‚oder doch ban- 
ger Eltern jemals woiffentlich der Anſteckung erponirt werben wird ! 

„Da aber nieht ich, fondern ein andrer, und, -was das 
ſchlimmſte, ein beutfcher Arzt das Mittel erfand, fo muß ed, da⸗ 


v 
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mit dem Praͤſervative nicht bie Ehre gelaſſen werde, ſchon einmal 
erlaubt ſeyn, die wundervolle, unerhoͤrte Erenmption ber neun Fa⸗ 
milien von einer notorifh richtigen Urfache abzuleiten , um bie 
Kraft des Hahnemann'ſchen Mittels in ben Hintergrund flellen 
zu Eönnen, felbfl vor den Augen des allſichtigen Publicums.“ — 

Siehe da! forechenbe Büige ber Arztlich kollegialiſchen Dumas 
nität unfers Zeitalters. Siehe bal eifrige Hanbanlegung an bie 
Aufbellung, warme Theilnahme an ber Befoͤrderung einer unab⸗ 
fehlich wichtigen Menfchenangelegenheit. 

. Die Beförderung jebeb, auch bed. geringften Mittels, was 
Menfchenleben zeiten, was Geſundheit und Sicherheit bringen 
Tann (eine liebevolle Gottheit erfand dieſe begiüdende und wuns 
dervollſte aller Künftel) muß bem echten Arzte heilig feun; ber 
Zufall habe es nun erfunden, oder bie Anfirengung bes Arzts 
Torf. Weg mit allen niebern Leidenfchaften am Altare biefes 
erhabnen Gottheit, deren Priefter wir find! 

Wir alle fireben nach einem gemeinfchaftlichen, feligen Ziele; 
aber es iſt nicht leicht zu erreichen. Blog Hand in Hand, bloß mit 
brüberlich vereinten Kräften, bloß durch wechfelfeitige Umtau⸗ 
fung und gemeinfchaftliche Teivenfchaftlofe Bearbeitung unfrer 
alterfeitigen Kenntniffe, Anfichten, Erfindungen und Beobachtuns 
gen, kann das hohe Ziel erreicht werden; — > Bervolliomm 
nung ber Heilkunde, 

% 

. Warum aber in ber Privatpraris zuweilen das allerzuwerlaͤfig⸗ 

ſte Mittel nicht anſchlaͤgt, — hieruͤber kann jeder in Geſchaͤften 
grau gewordene, aufmerkſame Arzt, welcher zugleich Menſchenken⸗ 
ner iſt, aus ſeiner Erfahrung leicht Aufſchluß geben. — Spital⸗ 
kranke, die dem vorurtheilloſen, hellſichtigen Arzte nie aus dem 
Auge kommen, bringen folche Verfuche freilich dee Wahrheit bei 
weitem näher, obgleich auch hier Taͤuſchungen, Berwechfelungen, 
Unzulänglichleiten und taufend verfindernde Nebenumflände uns 
vermeiblich find. 

Barum aber in der Privatpraris, namentlich bei meinem Praͤ⸗ 
fervative, Verfehlungen des Ziels vorfallen koͤnnen, und wie fie 
möglichft zu vermeiben find, hieruͤber werbe eig im meinen Büchlein 
ſelbſt Auskunſt geben. 

Li 


Aerzte Deutſchlands feyb Bräder, ſeyd billig, food gerecht! 
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Heilung unb Verhütung des Scherlach » Ziebers. *) 


Zu Anfange bes Jahres 1799 damen aus der Gegend von Helm⸗ 


*), Gotha, in bes Beckerſchen Buchhandlung, 1801. — Es gewährt bei 
Lefung biefes Schriftchens vielfacyes SIntereffe, Bergleihungen zwi⸗ 
fhen dem damaligen unb bem jegigen Standpuukte ber Homdopa⸗ 
thie anzuftellen. 

Seit dem Srfcheinen deſſelben, vor acht und zwanzig Jahren, hat 
fi die homdopathiſche Heilkunſt fo vielfach vervollfommnet, daß 
mehrere ber damals aufgeftellten therapeutiſchen Beflimmungen ges 
genwaͤrtig mannichfache Modiſtkationen erleiben möchten. Die bamals 
hinſichtlich der Heilung des Scharlachſtebers angegebene Miſchungs⸗ 
Werbännungs s und Darreichungsweiſe bes Mohnſafts, ber Ipeka⸗ 
Buanhe, der Chamille, der Bellabonna — ſtarkes Schuͤtteln biefer 
Arzneien wit größern Wengen Waſſer ober Weingeiſt, — iſt feit 
laͤngerer Zeit wefenttich „verbeffert, — (fett nur fee mäßiges Schuͤt⸗ 
teln der zu verbünnenben Arzneien mit 100 Xropfen Alkohol bis zur ges 
hörigen Potenzirung, und Benutzung bes Milchzuckers, ober beffer 
der Gtreußhgeichken, zur Darreichung bexfelben) bie Gaben der Mit⸗ 
sa find, wie «8 nothwendig war, mm vieles verkleinert und verfeis 

nert — (Mopnfaft Gte Meitännung, Zpekak. Bte Werd, Chamitke 
Lite Berb., Belladonna SOfte Werd.) und bie Wiederholung der Ga⸗ 
bew iſt fehr efngefchrändt werben. So dient nach ben neuen Er» 
ſehrungen, Belladonna nicht allein ala Schugmittel gegen Adytes 
Echerlach, ſondern auch als trefflihes Heilmittek bei ſchon ent⸗ 
wideltem Scharlachfleber, wo es damals von Hahnemann nicht an⸗ 
gemeffen erachtet, ſondern nur hoͤchſtens wahrend ber erſten Vorlaͤufer 
deſſelben, als mit großer Vorſicht anwendbar, empfohlen wurbe Es 
war dieß bei den bamals gereichten, viel zu großen Oaben auch nicht 
anbers möglich; bei ſchon entwichelter Krankheit wärbe eine folche 
größere Babe einen allzu heftigen Sturm (ham. Eehöhung) bewirkt 
Haben, welcher bas Leben des Kranken leicht in Gefahr Hätten brins 
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ſtaͤdt Blattern nad) Königslutter ,*) welche langſam umhergingen 
und gleichwohl nicht gutartig, ſondern klein, warzig und mit be⸗ 


ſchwerlichen, vorzuͤglich atoniſchen Zufaͤllen vergeſellſchaftet waren. 


In dem Dorfe, wo fie herkamen, herrſchte zugleich das Scharlach⸗ 
fieber, und mit ebendemfelben untermifcht, erſchienen auch die Blat⸗ 
tern in Königölutter. Gegen die Mitte des Jahres verloren ſich 
die Polen faft ganz und das Scharlachfieber fing an, allein und 
häufiger aufzutreten. 
Geſchichte der Scharlad = Epidemie. 

Das Scharlach » Fieber verhielt fich auch hier, wie in allen 

andern Epidemieen, als die mittheilbarfte und auſteckendſte aller 


-. Kinder. Peften. Ward ein einziges Kind damit befallen, fo blieb 


keins der uͤbrigen Gefchwifter, fo wenig ald andere Kinder, Davon 
verfchont , die den Kranken , oder von ihrem Dunfte berührten Sas 
chen, zu nahe famen..**) Eltern über breißig Jahre alt, wurben 
— .. bie 
gen koͤnnen, was jedoch bei. ben jetzt als zweckmaͤßigſt erachteten, 
feinſten Gaben Belladonna (Eleinſter Theil eines Tropfens ber SOften 
Berd.) durchaus nicht flatt finden Tann. Was bie bamals em⸗ 
pfohlne Heilung ber Nachwehen bes Scharlachs vermitteld bes Wels 
ladonna betrifft, fo ift die große Kraft berfelben in biefem Kalle zwar 
nicht abzuleugnen, wie fie ſich denn auch vielfach in der Erfahrung 
bewährt hat; doch wuͤrden bei dem jegigen Stande der homodopathi⸗ 
fchen Kunft, diefe Rachwehen größtentheild aus einem andern (Se: 
ſichtspunkte — als Entwidelungen latenter Pfora — angefeher und 
vorgugsweife durch antipforifche Mittel behandelt. werben müffens eine 
duch bie Erfahrung auf das glängenbfte beftätigte Anſicht. — So 
hat ſich die Homdopathie an der Hand der Erfahrung im Laufe der 
Jahre immer mehr ber höhern Wollendung genähert und auch in 
der Verhüthung und Beilung bes Scharlachs wichtige und hoͤchſt er⸗ 
freiliche Kortfchritte gemacht. . D. Herausg. 
*), Dem damaligen Wohnort bes Verfaſſers. 
D. Herausg. 
**) inter Kindern bis ins funfzehnte Jahr, die ſich bei Scharlach⸗Epi⸗ 
bemieen ber Anfteddung ausfegen, wirb wohl kaum das taufenbfte von 
biefer Seuche verfchont, und wenn fie auch nur von dem fpecififchen 
Dalsweh, ober einigen ber übrigen vereinten Symptomen befallen 
werben follten; vom funfzehnten bie zum zwangigften bleibt vielleicht 
kaum das Künfhundertfte zurüdz. vom zwanzigſten bis zum breißig« 
ſten Jahre wirb bie Anftedung immer ſeltner. Aeußerft felten wer⸗ 
- ben Perfonen über dreißig Jahre vom volllommenen Scharlach⸗ Fie⸗ 
ber s Ausſchlage befallen, und nur in den bößartigften, töblichften 
Spiunien .. ‚ 


, 
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hier und da unter ihren vielen ſcharlachkranken Kindern, gewoͤhn⸗ 


lich in ſchmutzigen, dumpfen Stuben, flatt des allgemeinen Aus⸗ 


ſchlags, von einer ſehr ſchmerzhaften Blatterroſe (erysipelas: pu- 
otularis) des Geſichts ‚ oder von der dem Scharlach⸗ Sieber eig⸗ 
nen Braͤune, — immer aber zugleich mit einigem Fieber dabei — 
befallen. 


In ben. Hauptfomptomen ſtimmte biefes Scharlach⸗Fieber 


, mit ber Scarlatina des Plencis*) überein. Es kam ebenfalls in 


einigen Familien gutartig, gewöhnlich aber bösartig vor. ; 

Wo es gutartig erfchien, blieb ed gewöhnlich in der beifams 
men wohnenden Familie gutartig. Es zeigte ſich eine leichte Müs 
digkeit, eine Art von Zaghaftigkeit, einige Beſchwerde beim Schlin⸗ 
gen, etwas Fieber, rötheres Geficht und heißere Hände. Dann 
zeigten fich, gewöhnlich fchon den erſten Tag, unter einigem Ju⸗ 
den , bie verfchiebentlich geftalteten, bald bläffern, bald röthern 
Slecken an dem Halfe, auf der Bruſt, auf den Armen ıc., welche 
nach brei biß vier Tagen ſchon wieder verfchwunden waren, fo baß 
kaum an denfingern und fonft faft nirgends einige Haͤutung oder 
Abfchuppung erfolgte. Bloß gegen den Abend legten fie fich kurs 
ze Zeit aufs Bett und gingen die übrige Zeit am Tage umher. 
Der Schlaf war ziemlic ruhig, der Leib gewöhnlich etwas weni« - 
ger offen, ald in gefunden Zeiten, der Appetit aber gemeiniglich 
nicht ſehr vermindert. 

Ganz anders verhielt es fich mit dem im den meiften $amis 
lien boͤsgartig herrfchenden Scharlach⸗ Fieber. . Es *) brach 
am gewöhnlidhften den fiebenten Zag nad erhal 
tener Anſteckung, ohne vorgängiges Uebelbefinden,, plößlich 
und unvermuthet hervor; faum daß fhredhafte Traͤu⸗ 
me der letzten Nacht bei einigen ein Vorſpiel machten. Es ent⸗ 
ſtand auf einmal eine ungewoͤhnliche Raghaftig keit md Muth» 
loſigkeit, ein Froͤſteln mit allgemeinerfKälte, haupt: 
fählih im Gefihte, an den Händen und Füßen, 
heftiger, drüdender Kopffhmez, vorzüglich in ber 

"Stirne über den Augenhöhlen. .Drud inden Hypos 
bondrien, am meiften in der Gegend bed Magens, 


| *) Opera medico physica Tract. III. Sect. III. Vindob, 176% 


*) Die von Plencig nicht sbefchriebenen Zufälle laſſe ich mit groͤberer 
Schrift, die mit ben feinigen übereinlommenben ‚aber mit gewöpntis 
cher .deuden, | 
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.. In ben. maiften Fällen ein ſehr unvermuthet herporfiiu« 
zendes, gewaltfames, zwölf bis vier und zwanzig Stun⸗ 
den nacheinander wiederkehrendes, er ſt Schleim, dann Gall⸗, 
dann leeres Waffer s Erbrechen, hierbei eine Immer fleis 
gende Mattigkeit und Angft, mit Zittern. Die Dhrsund 
Unterkieferdrüfen fhwellen an unb werden hart 
und ſchmerzhaft, das Schlingen wird fehr beſchwerlich, mit 
ſtechenden Schmerzen. Von der zwoͤlf-bis vier und 
zwanzigſtündigen Kälte geht der Koͤrper in heftige Hitze 
über, mit jukendem Brennen vergefellfhaftet, doch 
fo, daß Kopf, Hals, Hände (Vorderarme) und Fuͤße 
( Unterſchenkel) am heißeſten und von einer gläns 
zenden Geſchwulſt aufgetrieben find, die bis zu 
Ende der Krankheit anhält.”) (Faſt jede Higera- 
cerbation endigt fi mit flartem Schweiße, Der 
bloß ben übrigen Körper befällt, niht aber den 
Kopf, die Hände, und die Füße). Auf diefen gefchwols 
_ Imen Theilen, doch zuerſt in der Halsgrube, Dann auf ben Armey 
und Schenkeln, erſcheinen etwa ben zweiten Tag vielgeflaltige, 
zinnoberrothe, bei geringer Abkühlung leicht exs 
blaſſende Flecken mancherlei Größe, kaum über die Flaͤche ber 
Haut erhaben, immer mit einem beißenb judenden 
Brennen verbunden, — diefich beim Steigen ber Krankheit 
zu einer zufanımenhängenben, boch bläffern Röthe verbreiten. Der 
Kusfhlagss Ausbruch mindert bad Fieber nicht; 
im Gegentbeile, je höher bie Roͤthe, deſto hefti⸗ 
ger Das Fieber. Indeß fleigt der Halsſchmerz, das Schlingen 
‚weich ſehr ſchmerzhaſt; in ben ſchlimmſten Faͤllen faſt unmoͤglich. 
Der innere Mund, bie Zunge, der Gaumen if entzuͤndet, hoͤchſt 
ſchmerzhaft, wund und wie aber unb hber erulcerirt, 
Die Geſchwulſt der Drüfen des Halfes verſchließt, in dem ſchlim⸗ 
man Fällen, die Kinnbaden faft dicht, und zwifchen ben we 
nig von einander entfernten Zähnen fließt ſaſt ans 
unterbrochen ein bächft zaaͤßer und fehr Rintender@yet 

be 


%) Das in einigen Spibemieen von 1800 beobachtete plögliche Verſchwin⸗ 
ben ber Mbthe mit töblichem Ausgange, ohne merkbare Weronlaf 
fung, babe ich nicht gefehen. WBernmuthlicg beruhte dieß auf eimes 
eignen Gomplication, von ber ich nicht weiß, ob mein bloß für rei⸗ 
nes Scharlachs Fieber beftimmtes Präfervativ auch fir abmenden kann. 
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hel hervor, den die ungemein fchmerzhafte Zunge kaum ber: 
vor zu bringen vermag. Eben fo ift, in ben fchlimmern Fällen, 
die innere Haut der Nafe gefchwürig. In dieſem Zeitraume wird 
die Sprache ſchwach, unterdrüdt und unverftändlich, dad Athene 
holen muͤhſam. Der Gefchmad ift faul; die gewöhnlich felt 
nen Stuhlgänge find aashaft ſtinkend. Charakteriſtiſch find der 
ziehende Rüdenfhmerz und das ſchneidende Baudy 
weh, welche, nebft bem druͤckenden Kopffchmerze , in fchlinmern 
Fällen, Tag und Nacht, abwechfelnd fortbauern, in den weniger 
gefährlichen Fällen aber ſich nur, unter erhöheter Aengfllichkeit 
und Zaghaftigkeit, bes Abends bei SonnensUntergang 
erneuern. Im fchlimmften Kalte wechfeln agonifirendes 
Umberwerfen, Irrereden Stöhnen, Zaͤhneknirſchen, 

. $lodenfuher und gllgemeime ober partielle Iw 

- dungen mit ſchlaͤfriger Betäubung, ober Schlummer bei halb 
eröffneten Augen und zurüdgelehntem Kopfe, parorysmen⸗ 
weife mit einander ab; inbeß ber wenig gefärbte Harn 
und der Stublgang unwilltürlid abgeht und ber 
Kranke zu den Füßen herabſinkt. Das mürrifche Wehklagen 
fteigt mit jedem Tage höher. Der mindefte Genuß von 
fpeifedhnlihen Dingen erböhet, felbft in den weniger 
ſchlimmen Krankpeitöfälien, die Angſt fihtlih und un 
mittelbar, mehr als in jeder andern Krankheit. 

Nach dem vierten bis fiebenten Tage, wenn ber Tod nicht ers 
folgt, erhebt fich die Haut, oder ed erheben fich vielmehr bie Haut⸗ 
Löcher der rötheften Stellen, befonders am Halfe und den Armen, 
in Beine, dichte, frieſelaͤhnliche, zugefpiste Bläschen (ber foges 
nannten Gänfehaut an Geftalt etwas ähnlich), welche anfangs, ' 
bei Erblaſſung dee Hautröhre, vorzüglich roth erfcheinen, in ber 
Folge aber, oder bei Anbringung Ealter Dinge, erblaſſen, zus. 
legt ganz weiß werben, aber hohl find und Beine Feuchtigkeit ent» . 
halten. ⸗ 

Weder die hoͤhere oder allgemeinere Roͤthe der Haut, noch 
die Erſcheinung dieſer hohlen, frieſelartigen Blaͤschen, mildern das 
Fieber, etwa als ein kritiſcher Ausſchlag: vielmehr find erſtere ein 
Zeichen ber Verflärkung des Fiebers, welches nur unter Vermin⸗ 
derung diefer Röthe fich mindern Tann. 

Das bösartige Scharlach = Fieber dauert fieben bis vierzehn 
Zage, und eben fo lange hält ver Ekel vor allen Speifen an. 
Dahnemanns et, med. Schriften. 1. Bb. 15 ” 








Der zuruͤckkehrende Appetit begehrt zuerſt Obſt, dann Fleiſch, am 


liebſten Schweinefleiſch. 
Bei der Wiederkehr der Beſſerung iſt, außer der ungemeinen 
Magerkeit, eine mehrere Tage, auch wohl Wochen anhaltende, 
halbgekruͤmmte Steifigkeit, eine Art von Contractur 
der Glieder, beſonders der Kniee auffallend, nebft er 
nem Gefühle von Steifigkeit im Unterleibe. 

Während des Fiebers erfchienen hie und da blutrothe Flecken 
auf der weißen Augenhaut; andern warb die Hornhaut eined ober 
beider Augen völlig verdunkelt; andre (vermuthlich übel Behan 
beite) blieben blöbfinnig. 

Zulegt fondert.fich die Oberhaut an den Stellen, wo fid 
Möthe gezeigt hat, auch felbfi da, wo nurbas brennen 
de Zuden obne nachfolgende Röthegefühlt worden 
war, allmäblig ab, an ben Händen und Füßen in zufammenhäns 
genben größern Stüden, — ben Stüden eines serriffenen Hands 
ſchuhes aͤhnlich — an den übrigen Theilen aber nur in breiten 
oder Pleinern Schuppen. Auch die Nägel der Hände und Züße 
fonderten fi in bem Einen Falle ab. Das Ausfallen ber Haare 
begann erft mehrere Wochen und Monate lang nach dem Fieber; 

in einem,$alle bis zur glatten Kahlkoͤpfigkeit. 

Sonft zeichnete fich unter den Nachwehen noch auß: lange 
wierige Schwäche, ein fehr unangenehmes Gefühl des Rüdens, 
wie vom Einfchlafen (narcosis), drüdende Kopfichmerzen, em 
bloß beim Zurüdlehnen des Körpers bemerkbarer, zufammenfchnüs 
sender Schmerz des Unterleibes, innere Ohrgeſchwuͤre, geſchwuͤri⸗ 
ge innere Naſenhaut, fchwärenbe Mundwinkel, anbre um fid 
. greifenbe Schwären im Gefichte und an andern Zheilen des Koͤr⸗ 
perd und überhaupt eine große Geneigtheit der ganzen Haut zu 
Berfchwärungen (fogenannte unheilfame Haut). Hiernaͤchſt 
eine große Voreiligleit in Reben und Handlungen, abwechfelnder 
Schlummer am Tage, Auffchreien im Schlafe, Abenbfchauber, 
Aufgedunfenheit bed erbfahlen*) Geſichts, Geſchwulſt der Haͤn⸗ 
de, ber Füße und Lenden x, 


Heilung beö Scharlahs Fieber. 
Man kann die flr diefe Krankheit erfonnenen ungählbaren 


2) Gelbſuͤchtige Zufälle, wie man in einigen Epibemien bes Jahres 1800 
beobadıtete, Habe weber ich noch Plenciz bemerkt, 
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Arzneien und Heilmethoden (vom Abderlaffen und den Biutigeln 
an bis zur China, von den Gurgelwaffen und Kinftieren bis 
zum Blaſenpflaſter, von den krampfftillenden, ableitenden, faͤul⸗ 
nißwidrigen bis zu den kuͤhlenden, auflöfenden , abführenden,, eine : 
widelnden , anfeuchtenden, auch wohl aleriterifchen , incitirenden 
und antifthenifchen und, Gott weiß, welchen andern kunſtreichen 
Verfahrungsarten) zur Befriedigung det taufend erträumten Ins 
dicationen, In den Schriftftellern ſelbſt nachlefen. — Hier fieht 
man oft dad non plus ultra der craffeften Empirier für jedes 
einzelne Symptom ein eigenes Mittel in den bunt 
gemifchten, gehäuften Arzneiformeln ; — dem nüchternen Beobach⸗ 
ter ein Anblid vol Wehmuth und Inbignation! 

Ich, meine Theils, fand, wenn ich zu ber fchon völlig aus⸗ 
gebildeten Krankheit gerufen ward, (mo an Berbauung oder an 
Unterdruͤckung ihrer Anfänge nicht mehr zu denken war) zwei vers 
fhiebne, zuweilen fchnell mit einander abwechſelnde Körpers 
Buftände zu bekaͤmpfen, jeben aus einem Gonvolute von Sym⸗ 
ptomen zuſammen geſetzt. 

Den einen: die brennende Site, die fchläfrige Betäubung, 
das agonifirende Umberwerfen mit Erbrechen, Durchlauf, auch 
wohl Gonvulfionen begleitet, ſtillte binnen fehr kurzer Zeit (hoͤch⸗ 
ftend in einer Stunde) eine fehr Heine Menge Mohnfaft, entwes 
der dußerlich ein Stückchen Papier (je nach der Groͤße bed Kins 
des, von einem halben bis ganzen Boll in ber Länge und Breite) 
mit ſtarker Mohnſaft⸗Tinktur befeuchtet, und, bis ed getrodnet 
ift,*) auf ber Herzgrube liegen gelafien, — oder, wenn bas Er⸗ 
brechen fehlte, innerlich eine fehr kleine Menge Mohnfaft s Aufs 
löfung eingegeben. 

Zum Auflegen bediente ich mich einer Tinktur aus einem Thei⸗ 
le fein gepuͤlverten rohen Mohnfaftes in zwanzig Theilen dünnen 
Meingeiftes binnen einer Woche an einem kühlen Orte aufgeldſt 
unter je zuweiligem Schuͤtteln. Zum innern Gebrauche ließ ich 
Einen Tropfen dieſer Tinktur mit 500 Tropfen eines ſtark gewaͤſ⸗ 
ferten Weingeiſtes innig mifchen und von-diefer Mifhung Einen 
Zropfen mit 500 Tropfen eines ebenfalls Hark gewaͤſſerten Wein⸗ 


*) Bei Beinen und andern Kindern, weiche nicht fo lange ftiN Liegen 
wollen, hält man wit ben Ringerfpigen das Papier fo lange, auf, 
bia es getrocknet iſt (welches etwa eine Minute Beit Braucht) und 
wirft das Papier dann ”ö damit fie es nicht verſchlucken. 

15 * 
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. geiftes forafältig unter einander ſchuͤtteln. Von biefer verbuͤnn⸗ 
ten Mohnfaft = Zinktur (welche in jedem Tropfen ein Fünfmillions 
tel eines Grand Mohnfaft enthält) war ein Tropfen für ein etwa 
vierjähriges ,*) und zwei Tropfen für ein zehnjähriged Kind zur 
Tilgung jenes Zuftandes zum innern Gebrauche überflüffig zureis 
chend: —- Gaben, die man unter 4 bid 8 Stunden nicht nöthig 
haben wird, zu wieberholen ‚ zu Zeiten nur alle 24 Stunden, zu⸗ 
weilen auch nur ein Paar mal während ded ganzen Fieber, nad 
Maßgabe des öftern oder feltnern3ufammenfluffes jenerSymptome. 

Auch wo beim Fortgange ber Krankheit diefelben Sympto⸗ 
me , doch unter Gegenwart ber Hartleibigkeit, erfchienen, verfehls 
te der Mohnfaft, fo aufgelegt, oder in folchen **) innerlichen Ga⸗ 
ben gereicht, feines Zweckes nie. Der nicht ſchnell überhingehens 
de Erfolg erfchien höchftens in einer Stunde, auch wohl binnen 
einer Viertelftunde, eben fo gefchwind bei der dußerlichen Aufles 
. gung als beim innern Gebrauche. 

Größere Gaben ald obige bringen Phatafiren, Schluchfen, 
unzubefriedigenbe Verbrüßlichfeit, Weinen zc. zumege, — ein Con⸗ 
volut von Fünftlichen Symptomen, die, wenn fie nicht ſtark find, 
nach einigen Stunden von felbft verfchwinden, oder burch Riechen 
an Kampher > Auflöfung noch gefchwirfber vergehen. 

Der zw eite, im Verlaufe dieſes Fiebers herrſchende Krank⸗ 
heitszuſtand: das gegen Abend ſteigende Fieber, die Schlafloſig⸗ 
keit, der gaͤnzliche Mangel an Appetit, die Uebelkeiten, die uner⸗ 
traͤgliche weinerliche Verdruͤßlichkeit, das Stoͤhnen, das iſt, wo 
Mohnfaft ſchadet und ſchaden muß, — dieſer Zuſtand warb bins 
nen wenigen Viertelſtunden von der Ivekakuanha hinweggenommen. 

Zu biefer Abficht gab ich gleich, beim Antritte dieſes Zuſtan⸗ 


*) Züngern Kinbern mifchte ich einen foldhen Tropfen mit zehn Theeloͤſ⸗ 
feln Waſſer und gab ihnen, nad Beſchaffenheit ihres Alters, einen 
zwei und mehrere Scheelöffel voll davon. 

*+) In welcher Heinen Gabe bie auf das ganze Syſtem ber belebten Theile 
wirkenden Arzneimittel, wenn fle am rechten Orte find, ihren Zweck 
erreihen, iſt unglaubli, wenigftene denen meiner Kunſtgenoffen 
unglaublich, bie durch Halbgran » Gaben Mohnſaft fäugende Kinder 
behandeln zu müffen glauben, und ben oft fchnellen Wergiftungstob 
auf eine Menge andrer Urfachen zu fhieben, Yertigleit genug bee 
‚sen. Die-innerlich zu gebenden Tropfen mäffen mit einem bis vier 
Etldffeln Getränke (Maffer ober Bier) ſtark unter einanber gmrägrt 
werben, gleich vor bem Ginnehmen, Fe 
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des oder waͤhrend deſſelben, je nach der Groͤße des Kindes, die 
Brechwurzel entweder in Subſtanz zu einem Zehntel bis zu einem 
halben Grane in feinem Pulver, oder die aus Einem Theile des 
Pulvers mit zwanzig Theilen Weingeiſt durch ſiebentaͤgige Dige⸗ 
ſtion im Kalten bereitete Tinktur, wovon Ein Tropfen mit 100 
Tropfen verduͤnntem Weingeiſt gemiſcht und hiervon dem kleinſten 
Kinde Ein Tropfen, dem groͤßten aber zehn Tropfen auf die Gabe 
gereicht ward. 

Dieſe zwei Mittel fand ich ſo unentbehrlich, als gewoͤhnlich 
völlig zureichend, ) nicht nur zur Abwendung ber Todesge⸗ 
fahr, fordern auch zur Verkürzung, Minderung und Erleichtes 


rung bed Scharlach⸗- Fiebers. Ich getraue mich Feine zweckmaͤßi⸗ 


gern zu denken, fo ſchnell und ficher befand ich fie. 

Als moralifche und phufifch = didtetifche Hülfsmittel bei Hei⸗ 
lung eines fehon beftehenden Scharlach » Fieber kann ich die En ts 
fernung aller Muthloſigkeit durch gütliches,, tröftendes 
Zureben, angenehme Eleine Geſchenke, vorgefpiegelte Hoffnung bal: 
Diger Genefung — und auf der andern Seite bie bem Kranken 


verftattete freie Wahl aller Arten von Getränken, 


und der mehr ober weniger warmen Bededung, wie ihm be 
liebt, empfehlen. Das eigne Gefühl des Kranken ift ein weit 
fichrer Führer, ald alle Schulweißheit. Nur von allzu zeitigem 
oder allzu reichlichem Genuſſe fefter Nahrungsmittel bei ber Wies 
dergenefung hat man fie gütlich zurück zu halten, ' 


Verwahrung gegen Scharladı > Fieber. 
- I Unanfledbermahung. 
Indeſſen bleibt bei der treffendften und ficherften arznetlichen 


| Behandlung bes fchon ausgebrochnen bösartigen Scharlach = Fie 


bers die Gefahr des Todes, des fchmählichften Todes, fo wie die 
&umme ber zahlloſen Leiden der Kranken nicht felten immer noch 


‚ fo groß, daß ein Freund des Menfchengefchlechtes wünfchen muß, 


*) Sch bedurfte auch in ben ſchlimmſten Faͤllen weber Gurgelwaffer, nody 
umſchlaͤge, noch Blafen = ober Senfpflafter, noch Kiyftiere, noch Ader⸗ 
laſſen, noch Biutigel. Wenn den dringenden Fieber = Zufällen in 
ihrem ganzen Zufammenhange Gnüge geleiftet wird, fo gab fi) bas 
von felbft, was man durch jene einzelnen Veranſtaltungen (vergeb: 
Lich) zu erringen fucht. Das fpielende und viel gefhäftig pebantis 
fe opus operatum follte in biefem erleuchteten Jahrhunderte nie, 
nie mehr das Beſen bes ernfthaften Arztes ausmachen, 


x 
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es möchte ein Mittel erfunden werben koͤnnen, wodurch die Ges 
funden gegen biefe mörderifche Kinderpeſt verwahrt und in Sicher- 
heit geftellt würden, beſonders da das Gift fo unglaublid, mit- 
theilhaft ift, daß es felbit zu den forgfältigft gehuͤteten Kindern. 
der Großen der Erde unaufhaltfam dringt, Wer leugnet, daß bie 
völlige Verhütung ver Anfteddung von biefer vetwüftenden Seuche, 
und ein Mittel, welches diefen göttlichen Zweck zunerläffig erreicht, 
unendliche Vorzüge vor allen, auch den unvergleichlichften Gurar⸗ 
ten, behaupten würbe? 

Diefes Mittel, Sefunde gegen bad Miasm des 
Scharlachs Fiebers unanftelbar zu erhalten, war 
ich fo glüdlic zu erfinden. Ich fand zugleidh, daß eben 
DiefesMittelin Den Stunden der erſten Ausbruchs⸗ 
fumtome gegeben, bad Fieber fogar noch in ber 
Geburt erffidt und auch die meiften Nahwehen von 
bem natürlich abgelaufenen Scharlach Fieber (die zuweilen ſchlim⸗ 
mer als legteres felbft find) wirffamer hebet, ald die anbern bes 
kannten Mittel. 

Ich will erzählen, auf welchem Wege ich zur Entdedung 
dieſes ſpeciſiſchen Verwahrungsmittelö gelangt bin. 

Eine Mutter vieler Kinder hatte zu Anfange bed Julius 1799, 
während das Scharlach = Fieber am herrfchenpften und toͤdlichſten 
war, fi) eine neue Bettdecke von einer Nähefrau verfertigen laſ⸗ 
fen, welche Cohne Vorwiſſen erfterex) einen eben vom Scharlach« 
Sieber genefenden Knaben m ihrer engen Stube hatte. Erſtere 
empfängt und befiebt fie und riecht fie an, ob etwa ein übler Ge⸗ 
ruch darin das Aufhängen in freier Luft nöthig mache, legt fie 
aber, da fie nichts bemerkt, neben fich auf das Kiffen eines Sopha, 
worauf fie nach einigen Stunden Nachmitttagsruhe hielt. — Ihr 
unbewußt hatte fie auf diefem einzigen Wege (denn bie Familie 
hatte fonft Feine, weder nahenoch entfernte Berbindung mit Schar: 
lach » Fieberkranken) dieſes Miasm eingefogen. — Cine Woche 
barauf erkrankt fie plöglich an einer fhlimmen Bräune, mit den 
charakteriftifchen ftechenden Schmerzen im Halſe, welche erſt nach 
viertägigen brohenden Symptomen bezwungen werben Tonnte. 

MWahrfcheinlichft von ihrer kranken Ausdünftung , ober auch 
. durch den Dunft aus der Bettdecke angeftedt , warb ihre zehnjaͤh⸗ 
rige Tochter nach einigen Tagen Abends mit ftarlem Drüden im 
Unterleibe, mit beißendem Jucken am Leibe und am Kopfe mit Froſt 
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am Kopfe und an den Armen und mit lähmiger Steifigfeit bei 
Gelenke befallen. Sie fchlief Die Racht fehr unruhig mit fürchter- 
lichen Zräumen nnd Schweiß über den Leib, den Kopf ausgenom⸗ 
men. Ich fand fie früh mit brüdendem Kopfſchmerze Dunkel⸗ 
heit vor den Augen, ſchleimiger Zunge, einigem Speichelfluſſe, 
hart geſchwollenen, bei der Beruͤhrung ſchmerzenden Unterkiefer⸗ 
druͤſen, ſtechenden Schmerzen im Halſe beim Niederſchlingen und 
auch außerdem. Sie war ganz ohne Durſt, hatte einen geſchwin⸗ 
den kleinen Puls, kurzen aͤngſtlichen Athem, war zwar ſehr blaß, 
aber ſchon etwas heiß anzufuͤhlen und klagte gleichwohl uͤber Froſt 
im Geſichte und am Haarkopfe; fie ſaß etwas vorwaͤrts gekrmmt, 
die Stiche im Unterleibe zu vermeiden, die ſie beim Ausſtrecken 
und Zuruͤckbeugen des Rumpfes am empfindlichſten fuͤhlte, — klag⸗ 
te über eine laͤhmige Steifigkeit der Glieder mit ber Miene ber nie⸗ 
dergeſchlagenſten Zaghaftigkeit und vermied alle Reden, „es waͤ⸗ 
re,“ fagte fie, „als wenn fie nur heimlich reden könne, Ihr 
Blid war matt und body flier, mit übermäßig geöffneten Augen 
lidern, ihr Geficht blaß, eingefallen. 

Sch wußte nur gar zu gut, daß die lieben allgemeinen 
Mittel, wie in vielen andern Fallen, fo auch im Scharlach⸗ 
Bieber, im gimftigfien Falle alles ungeaͤndert laſſen, und befchloß 
Daher, bei diefem eben zum Ausbruche eilenden Scharlac) = ie: 
ber nicht, wie gewöhnlich, nach einzelnen Symptomen zu verfahs 
zen, fonbern wo möglich (nach meinem neuen , fonthetifchen Prinz 
cipe) ein Heilmittel aufzufuchen, deſſen beſondere Wirkungsart 
fehon für fich die meiften krankhaften Spmptome im gefunden Körs ' 
per zu erregen geeignet wäre, die ich bei diefer Krankheit verei- 
nigt antraf. Ich ‚fand in meinem Gebächtniffe und meiner 
fchriftlichen Sommlung der eigenthümlichen Wirkungen einiger 
Arzneidroguen Bein Mittel, welches fo viele der bier anwefenben 
Symptome nachguahmen und ſchon für fich zu erregen im Stans 
de fen, ald die Belladonna. 

Sie allein konnte ben meiften Indicationen dieſer Krank— 
heit gnuͤgen, da ſie ſelbſt, in der erſten Wirkung, ſtille, nie⸗ 
decrgeſchlagene Zaghaftigkeit, matten, ſtieren (klotzenden) Blick, 
mit uͤbermaͤßig aufgeſperrten Augenlidern, Verdunkelung der Au⸗ 
gen, Kaͤlte und Blaͤſſe des Geſichts, Mangel an Durſt, hoͤchſt 
kleinen, geſchwinden Puls, laͤhmige Unbeweglichkeit der Glied⸗ 
maßen, verhindertes Schlingen mit ſtechenden Schmerzen in der 





Parotis, druͤckenden Kopfichmerz, zufammenfchnirende Leibſchmer⸗ 
zen, die bei einer andern als gekruͤmmten Stellung des Koͤrpers 
unleidlich werben, Froſt und Hitze einzelner Theile mit Aus- 
fhluß andrer, 3. B. allein des Kopfes, der Arme ıc. auch bei 
gefunden Perfonen nach meinen Beobachtungen zu erregen pflegt. 
Bar dann. (fo dachte ich) wirklich das Scharlach = Fieber im 
Anzuge, wie ich ald dad wahrfcheinlichfte annehmen mußte, fo 
konnten auch die diefer Pflanze eignen ſpaͤtern Wirkungen, — 
ihre Kraft, Synochus mit rotblaufartigen Hautfleden, Schlaf⸗ 
truntenhett , geſchwollenes, heißes Geficht zc. zu erregen — nicht 
anders als den Symptomen ber völligen Scharlach ⸗Krankheit 
aͤußerſt angemeſſen ſeyn. 

Ich gab alſo dieſem zehnjaͤhrigen, ſchon mit den erſten 
Symptomen des Scharlach = Fieberd behafteten Maͤdchen eine 
(nach meinen nachgängigen Erfahrungen etwas zu groß fcheinens 
be) Gabe von biefer Pflanze („55 eines Grand Dickſaft.) *) 
Sie blieb den ganzen Tag ftill figen, ohne ſich zu legen; ihre 
Hige war wenig merklicher ; fie tranf nur wenig, Feiner ihrer übs 
rigen Zufälle mehrte fich diefen Tag, ed kamen Feine neuen bins 
zu. Sie fohlief ziemlich ruhig die Nacht, und den Morgen dars 
auf, 20 Stunden nach dem Einnehmen, waren ohne Kıifi die 
meiften Zufälle verſchwunden, nur das Halsweh hielt, jedoch mit 
- minderer Stärke, biß zum Abend an, wo auch diefed verging. 
Den folgenden Tag war fie munter, aß unb fpielte wieder und 
konnte nichts klagen. Ich gab ihr nun wieder eine Gabe und 
fie blieb geſund, völlig gefund, — während ſchon zwei andre Kin« 
ber der Familie indeß am bösartigen Scharlach = Fieber, ohne mein 
Borwiflen, erkrankt waren, denen ich num nur meine allgemeine, 
oben befchriebene Hülfe leiften konnte; meiner Genefenen gab ich 


*) Eine, wenigftens zu vorbauender Abſicht gegeben, allzugroße Babe für 
diefes Alter, vermuthlich aber gerade paffend für die ſchon fo weit 
vorgeſchrittenen Symptome bes Scharlach⸗Fiebers, welches ich in« 
dep nicht mit völliger Beſtimmtheit weiß. ) Ich kann daher auch 
nicht zur unbebingten Nachahmung dieſes Falles rathen, doch auch, 
ba das Scharlach⸗Fieber ein unendlich größeres Uebel als einige 
verbrüßliche Zufaͤlle von etwas ſtarken Gaben Belladonna iſt, nicht 
abrathen. 

+) Gerade da wuͤrde bie Homdopathie, wie fle jetzt, vervollkommnet, 
iſt, noch weit kleinere Gaben reichen, als zum Behuf be Prophy⸗ 

laxis. d. H. 
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eine kleinere Gabe Belladonna fort alle droi, vier er Lege fie blieb 

geſund. 

Die uͤbrigen fuͤnf Geſchwiſter wuͤnſchte “ nun fehnlichft, 
wo möglich gänzlich frei vor Anftedung bewahren zu Tönnen. 
Entfernung war unmöglich und zu fpät. 

Ich ſchloß: ein Mittel; was den Anfang einer Krankheit 
fchleunig heben kann, muß ihr beſtes Vorbauungsmittel feyn, und 
in’ der Richtigkeit dieſes Schluffes beftärkte mich folgender Vorfall. _ 
Einige Wochen vorher hatten drei Kinder einer andern Familie 
an einem fehr ſchlimmen Scharlach » Fieber Danieber gelegen; nur 
die ättefte Tochter, welche bis dahin fl ein andres dußeres Uebel 
an den Gelenken ihrer Finger Bellabonna innerlich gebraucht hatz 
te, nur biefe wollte zu meiner Verwunderung an dem Fieber nicht 
erkranken , ungeachtet fie bei andern Im Volke umihergehenben le 

bein immer bie erfle war, die etwas davon auffing. 

E Diefer Vorfall beftätigte meine Idee bis zur Evidenz. 36 
fäumte nun nicht, den übrigen flinf Kindern jener zahlreichen Fa⸗ 
milie dieſes göttliche Mittel zur Verwahrung in fehr kleiner Gabe 
zu reichen und dieß, da die auffallende Wirkung biefer Pflanze 

» nicht Über drei volle Tage anhält, alle 72 Stunden zu wieberhos 
len, und fie blieben ſaͤmmtlich in der ganzen Epidemie und unter 
ben giftigften Scharlach s Gertichen ihrer noch kranken Gefchwifter, 
gefund und ohne die mindeften Zufälle, 

Indeß warb ich zu einer andern Familie gerufen , wo ber Als 
teſte Sohn am Scharlach » Zieber erkrankt war. Ich fand ihn 
aber ſchon in voller Hitze und mit dem Ausfchlage an der Bruft und 

den Armen. Gr lag fehwer banieder und es war alfo nicht mehr 
Beit,, ihm das fpecififche Werwahrungsmittel zu geben. . Aber die 
übrigen drei Kinder wollte ich von dieſer bösartigen Krankheit frei - 
erhalten ; ein breivierteljähriges , ein zweijaͤhriges und ein vierjähs 

riges. Die Eitern folgten, gaben jebem die nöthige Menge Bels 

ladonna alle drei Tage und hatten dad Vergnligen , biefe brei Kins 
ber frei von der peftilentialifchen Krankheit, frei von allen ihren 
Zufällen zu erhalten, ob ſie gleich mit ihrem kranken Bruder frei 
umgiengen. 

Und fo fielen mir noch eine Menge Gelegenheiten i in bie Häns 
de, wo dieſes fpecifilche Berwahrungsmittel nie fehl ſchlug. 

Diefed , die Anftedung vom Scharlach > Fieber verhütende 
Arzneimittel zu bereiten , nimmt man eine Handvoll frifcher Blaͤt⸗ 
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ter ber wildw achſenden) Bellabonna (Atropa Bella- 
donna, L.) zu der Zeit, wo bie Blumen noch nicht aufgebrochen 
find , queticht fie im Mörfel zum Brei und drückt. den Saft durch 
Leinwand, den man fogleich (ohne vorgängige Reinigung) kaum 
meſſerruͤckenhoch auf flache porzellänene Schalen gießt und in 
trockne Zugfuft ſtellt, wo er binnen wenigen Stunden abgebunftet 
feyn wird. . Man rühst ihn um und breitet ihn wieder mit dem 
Spatel aus, damit ex gleichfoͤrmig erhaͤrte bis zur völligen Trocken⸗ 
heit, fo daß ar ſich pülneen laſſe. Das Pulver wird in einem 
verſtopften und erwaͤrmten Glafe aufgehoben. , 
: Will man ſich deſſen nun zur Bereitung bes Verwahrungs⸗ 
mittels bedienen, ſo loͤſet man einen Gran dieſes Pulbers (von 
ſelbſt verdunſteten, wohl aufbewahrten Bellabonna « Saftes) mit⸗ 
telſt Reiben in einem kleinen Moͤrſel in 100 Tropfen gemeinem, 
deſtillirtem Waſſer auf, ſchuͤttet Die trübe Auflöfung in ein Unzen⸗ 
gas und ſpuͤhlt ben Mörfel und die Keule noch mit 800Tropfen 
gewaͤſſerten (das ift, aus flnf Theilen Waſſer und Einem Theile: 
rektificirten Weingeiſtes gemifchten) Weingeiftes nach, welches 
man zu der Aufloͤſung fchüttet und beides durch fleißiges Schuͤt⸗ 
teln wohl vereinigt. Man fignirt das Glas: arte Bellabons 
aasAufldfung Von biefer wird Ein Tropfen mit 300 Tro⸗ 
nen gewäflerten Weingeiſtes durch minutenlanges Schütteln in⸗ 
nig vereinigt und mittle Bellabonna »Auflöfung bezeich⸗ 
net. Don diefer zweiten Mifchung (mittlerer Belladonna⸗ Aufloͤ⸗ 
fung) wird nun Ein Zropfen mit 200 Tropfen des gewaͤſſerten 
Weingeiſtes durch minutenlanges Schuͤtteln vereinigt und Tch w a⸗ 
che Belladonna⸗Aufloͤſung bezeichnet, ald die nun zu 
unferer Abficht- fertige Berbauungsarznei des Scharlach ⸗Fiebers, 
weiche in jedem Tropfen 5.55, ein vier und zwanzig Milliontel 
Gines Grand getrockneten Belladonna⸗Saftes enthält. 
Bon diefer ſchwachen Bellabonna > Auflöfung giebt man ben 
- och nicht vom Scharlach⸗ Fieber Befallenen, in der Abſicht ‚fie 








») Ich babe mich gu meinen Srfahrungen bloß ber wildmachſenden Bel⸗ 
ladonna von ihrem natuͤrlichen Standorte bedient, zweifle aber nicht, 
daß auch die kuͤnſtlich gezogene gleiche Kraͤfte aͤußern werde, wenn 
man zu ihrer Cultur einen Standort waͤhlt, der in Ruͤckſicht auf 
Boden und Lage dem natürlichen moͤglichſt nahe koͤmmt: ſ. Hah⸗ 
nemanns Apothekerlerikon im Art. Belladonnſchlaf— 
beere. 
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gegen das Scharlach⸗ Fieber ananfte Ebat zu erh al⸗ 


ten, einem jährigen Kinde 2 Tropfen Gungern Einen Tropfen) 
— einem zweijährigen 3, — einem dreijaͤhrigen 4, — einem vier⸗ 
jährigen (je nach der ſtaͤrkern Eonflitution) 5 bis 6, — einem 
fünfjährigen 6 6i6 7, — einem fechöidhrigen 7 bis 8, — einem 
fiebenjährigen 9 bis 10, — einem achtjkhrigen 11 bis 13, — eis 
nem neunjährigen 14 bis 16 Tropfen, und bann bei jedem fleigens 
den Jahre bis ins zwanzigſte, zwei Tropfen mehr (vom zwanzigftien - 
bis . dreißigften Jahre nicht über 40 Tsopfen) alle 72 Stun . 
den einmal, (eine Minute hindurch in irgend ein Getränf 
ſtark mit dem Theeloͤffel eingerührt) fo. lange die Epidemie währt 
und noch vier (bis fünf) Wochen nachher. *) 

Sollte die Epidemie fehr heftig ſeyn, fo-thut man fichrer; 
wenn bie Kinder e8 vertragen , bie zweite Gabe 24 Stunden nad) 
ber erſten, die Dritte Gabe 36 Stunden nach der zweiten, bie vier⸗ 
te 48 Stimden nach der britten folgen zu laffen, und dann erſt 
die folgenden Gaben alle 72 Stunden bis zu Ende zu geben, des 
wit der Körper nicht anfänglich gleich vom Miasm übereilt werbe, 

Diefer Arzneigebrauch flört die Gefundheit der Kinder nicht, 
Sie können und muͤſſen babei die Lebensart der Gefunden befols 
gen und bei ihrem gewöhnlichen Getränke, ihrer Koft und dem 
gewohnten Genufle der freien Luft und Bewegung bleiben, nur 
in Allem bie Uebermaße vermeiden. 

Bloß den Genuß der allzuvielm Gewächöfäure, der ſauem 
Früchte, des Eſſigs, ıc. muß ich unterſagen. Die Wirkung des 
Bellabonna wird dadurch ungeheuer verflärkt, wie mich meine Er⸗ 
fahrungen (den Behauptungen der Alten entgegen) gelehrt haben, 

Sollte ja ein folcher Fall von widrigen und allzubeftigen 
Wirkungen ded Bellabonna = Gebrauchs (aus: diefer oder Ahnlichen 
Urfachen) vorkommen, fo wende man ihr eignes (nach meinen Ex: . 
fahrungen fpecififches) Gegenmittel, ben Mohnfaft, dußerlich ober 
innerlich in Gaben an , dergleichen ich oben bei Heilung bes natlıra 
lich verlaufenden Scharlach⸗ Fiebers angegeben habe, Außerlich 
ober innerlich. 

Inbeffen giebt es auch Fälle, wo man obige: Belladonna⸗ 


*) ch habe einige Wahrfcheintichleit vor mir, baß ein ähnlicher Ges " 
brauch der Bellabonna au die Mafern verbüten werbe.t) 
+) Weit gefchiditer hierzu if Akonit, wie vielfältige Erfahrungen 
gelehrt haben. m» Deransg.- 
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Gaben. öfterer als alle 72. Stunden zu reichen genäthigt if. Ein 


-  fchwächliches , Dreiiähriges Mädchen, welches neben ihrer ſchar⸗ 
lachkranken Schwefter bie Belladonna zur Verwahrung in obiger 
Gabe mit Erfolg brauchte, quetfihte fich ihre Hand eines Tages 
- fehr heftig zwiſchen der Stubenthüre und 'gerieth dadurch in eine 
flr die Anftedung fo offene Gemuͤths = und Körperfiimmung, 
daß fie, ungeachtet fie Tags vorher ihr Verwahrungsmittel ges 
nommen, in wenigen Stunden alle Zeichen des herannahenben 
Scharlach = Fieberd bekam; aber zwei fogleich gegebne Tropfen 
der ſchwachen Bellabonna = Auflöfung befreiten fie eben fo ſchnell 
"von biefen Symptomen und allen weitern, Folgen, ' Sie blieb 
"Dann auch immerbar bei dem (ferner nur, wie ehebem) breitäglis 
chen Gebranche gänzlich frei vom: Scharlacy = Fieber und gefund. 
Man wird alfo wohl thun, bei fo ſchnell erregten heftigen 
Geiſtes⸗Niederſchlagungen mitunter, wo nöthig, auch 
eine oder ein Paar Ertragaben zu reihen. So wird man auch 
wohl Kinder antreffen,, welche von Natur eine fo zaghafte bänglis 
che Gemuͤthsſtimmung befißen, baß bei ihnen zur Verwahrung 
gegen Scharlach⸗ Fieber die oben für ihr Alter angezeigte Gabe 
sticht zureichts es fey dem Arzte anheim geftellt, fie dann etwas 
zu erhöhen, und die Tropfen unter etwas mehr Fluͤſſigkeit als ges 
wöhnli und eineMinute länger darunter zu rühren. Ueberhaupt 
ift es kaum glaublich, wie viel diefe und jede andre Arznei an ih⸗ 
rer Kraft verliert (auch wohl ganz unzureichend zur Verhütung 
bes Scharlach⸗ Fiebers wird) wenn man fie bloß, und unvermiſcht 
aus dem Löffel leden läßt, fie nur auf Zucker giebt, ober, wenn 
man fie ja in eine Fluͤſfigkeit tröpfelt, fie doch nicht tüchtig Damit 
ueeväbr; durch Umruͤhren, durch ſtarkes, anhaltendes Umruͤh⸗ 
ren, gewinnt erſt eine fluͤfſige Arznei bie größte Menge Beruͤh⸗ 
‚rungöpunete für bie lebende Safer, wird nur dadurch erft recht 
kraͤftig. Man laffe aber die angerührte Gabe nicht etwa mehrere 
Stunden fliehen, ehe man fie eingiebt. Waffer, Bier, Milch und 
alle ſolche Ginnehmungsfläffigkeiten erleiden beim Stehen einige 
Zerfegung und ſchwaͤchen dadurch die vegetabilifchen, ihnen beiges 
mifchten Arzneimittel, ober vernichten fie wohl ganz. 

Zudem will ich warnen, bie Arzneiflafche nach jedesmaligem 
Gebrauche einzufchließen. Ich ſahe ein vierjaͤhriges Maͤdchen ein 
Arzneiglas mit Branntwein anfuͤllen, aus dem ſie, wie fie mir 
geſtand, vorher die Arznei (welche ebenfalls weingeiſtig und far: 


y 
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belos war) rein ausgetrunken hatte. Sie war auf den Tiſch ge⸗ 
fliegen, hatte das Glas von einem hoben Abſatze an ber Band 
berenter gelangt, und wollte e& eben mit einer, wie fie glaubte, 
ähnlichen Flüffigkeit wieder anfüllen, damit es die Eltern nicht 
merken ſollten, als ich eben zur Stube hereintrat. 


II. Unterbrüdung bes Scharlach⸗Fiebers in feinen 
erſten Keimen. 


Obgleih ein Arzt ſelten ſo gluͤcklich ſeyn wird, dieſe Er 


ſtickung unſers Fiebers in der Geburt durch Belladonna in Aus⸗ 


fuͤhrung zu bringen, weil man ihn nicht gleich anfaͤnglich zu 
rufen pflegt, wo dad Miadm erſt den einfeitigen Angriff wagt, 
und wo unruhige Träume, lähmige Steifigkeit in den Gliedern, 
drüdender Kopffchmerz , Froft über die einzelnen Gliedmaßen und 
tıber den Kopf, faft noch die einzigen. Symptome der noch-fchlichs 
ternen Reaction des Körpers find, fo ift es doch als Factum riche 
tig und nach meinen nicht wenigen Erfahrungen über allen Iweis 
fel erhoben, daß fie auch dann noch das beranmahende Fieber bin« 
nen 24 ober 48 Stunden mit allen feinen begleitenden Symptos 
men auslöfcht und die vorige Gefunbheit ohne die mindefte üble 


Folge wiederbringt. Ich verfuhr zu dieſer Abfiht am beſten, 


wenn ich in diefem Falle eine Hälfte von der oben zur Verhütung 
Angezeisten Gabe alle brei Stunden reichte, bis alle Zufälle vers 
fhwunden waren, und dann, nur alle 72 Stunden, mit einer 
ganzen Gabe fortfuhr, um bie fernere Berpütung ber Anfiedung 
zu bewirken. 

Zwar babe ih auch noch dann wenn ſchon ſtechender 
Schmerz und Geſchwulſt der Halsdruͤſen und ſchon vermehrte⸗ 
se aͤußere Waͤrme, ) - das iſt, eine um einen Grad betraͤchtli⸗ 
here Reaction der Natur gegen das Miasm, erſchienen wer, 
meine Abficht durch ähnliche Gaben und Einnehmezeiten immer 
erreicht , aber ich kann dieſes Unternehmen doch nicht jedem Arte 
sathen, wenn er fich nicht unter die genauen Beobachter zu rechnen 


- befugt iſt, weil, wenn er Symptome des höhern Stabiums da⸗ 


bei überfehen hätte, es immer zweifelhafter würde, ob, auch 
hier noch , durch Zutritt eines neuen großen Agens, das geftieg 
Uebel unterbricht und ausgelöfcht oder nur ein tumultuarifcher Au 
ruht im kranken Syſteme, ohneguten Erfolg, erregt werben eine. 


») Doch ohne erhoͤhete Nöthe, 


5 — — — —— 
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Am wenigſten waͤhrſcheinlich aber iſt es, bie Abſicht mit 
Belladoma zu erreichen, und gar nicht anzurathen, 
wenn man wartet, bis groͤßere Hitze, Gefichtöröthe, großer Deerſt, 
 Unmöglichleit das Bett zu verlaſſen, Erbrechen und zinnoberro⸗ 
ther Ausſchlag, das iſt, das volle Scharlach⸗Fieber ſchon zuge: 
gen iſt. In der Hoͤhe des Fiebers ſelbſt fie anzuwenden, ſcheint 
fie nicht gefchaffen zu feyn, fo wenig ald die peruanifche Rinde 
mit Gluͤck und ohne den Körper zu revoltiren, mitten in der Hitze 
ber Wechſelfeber = Parorpömen gegeben werben darf. 


Nachwehen. 


GHingegen zeigt die Belladonna eine eben ſo ſchaͤtzbare als 
ſpecifiſche Wirtung in Hebung der Nachwehen vom Scharlachs 
Sieber; — ein Biel, nach welchem unfere Vorfahren, wie wir wife 
fen, vergeblich firebten. Die meiften Aerzte ſahen bis 
ber die Folgen des Scharladh = Fiebers für wenig» 
tens eben fo gefährlich an, und ed gab viele Epis 
demieen, wo mehrere an ben Nachwehen, ald am 
Fieber felbfi farben. 

x. Die Aufgebunfenheit des Geſichts, die Gefchwulft der Haͤn⸗ 
Be und Füße x., Die Kacherie, das fchleichenbe Abend = Fieber mit 
Schauder, bie Steifigkeit ver Gliedmaßen, bie Empfindung von 
Zuſammenſchnuͤren des Unterleibeö bei Geradrichtung bes Rums 
pfed, Das Kribbeln und bie Eingefchlafenheit (narcosis) in Rüds 
rate, die Drüfen » Entzündungen, bie innern Ohrgeſchwuͤre, bie 
Verſchwaͤrungen im Gefidyte, auf der innern Nafenhaut, in ben 
Mundwinkeln, ıc. die ungemeine Schwäche des ganzen Körpers, 
das fchlummernde, ſchlaͤfrige Weſen, abwechfelnd mit einer großen 
Voreiligkeit (Uebereilung) im Reben und Handeln, das Auffchreien 
im Schlafe, die brüdenden Kopfſchmerzen, ıc. werben durch glei» 
che Gaben biefes Mittels, als zur Verwahrung (f. oben) hinrei⸗ 
hen, oder, je nachdem ber’ Arzt e8 aus der Wirkung ermißt, durch 
Heinere oder größere eben fo fpecififch als fchnell gehoben, Zus 
weilen hat, man bloß nöthig, die Gaben etwas öfterer zu reichen. 

®_ Nur im einigen einzelnen Fallen, wo bie urfprüngliche 
Krankheit fehr heftig geweſen und bie Hülfe gegen die Nachwes 
ben allzufpät gefucht ward, fahe ich die fogenannte unheilſame 
Daut, das ift, die Neigung zur Trennung der feſten Theile, zur 
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Verſchwaͤrung, zuweilen in fo hohem Grade, baß bie Bellabons 
sta nicht mehr an ihrer Stelle war. Hier war, wie in andern 
ähnlichen Fällen, der an ber Luft ohne Wärme eingebidte Saft 
bed Krauted kr Mettram- Chamille (Matricaria Cha- 
momilla) das vortrefflichfte Heilmittel, — naͤmlich Em Gran 
beffelben erſt in 500 Zropfen Waſſer aufgelöft und mit 500 
Tropfen Weingeiſt innig gemifcht und dann von diefer Auflds 
fung Ein Zropfen mit 800 Tropfen gewäflertem Weingeift ge⸗ 
mifht, — von welcher legten verbünnten Auflöfung einem Kins 





de von etlichen Jahren Ein Tropfen (05055: eines Grand Dick⸗ 


ſaft), einem etwa. sehnjährigen Kinde zwei Tropfen. u. ſ. f. alle 
Zage ſtark unter irgend eine Flüffigkeit gerührt eingegeben wer⸗ 
den, bis (nach wenigen Tagen) alte Reigung zu Verfchwäruns 
gen von heiler Haut, wie mans nennt, ober bie fogenannte uns 
beilfame (gefchwürige) Haut gehoben iſt, — ein auch in andern 
Fällen fürchterliches Webel für einen Arzt, der dieſes hälfreiche, 
aber ungemein heroiſche Mittel nicht kennt. 

Auch der zumeilen nachfolgende erſtickende Huften weicht 
der Chamille oft, befonderd wo fliegende Röthe ind Geficht zu 
fleigen pflegt, nicht ohne gleichzeitiged Fröfteln über die Glied⸗ 
maßen ober den Rüden. 





VI. 
Ueber die Kraft kleiner Gaben der Arzneien uͤberhaupt 
und der Belladonna insbeſondere. Ein Schrei⸗ 
ben an den Herausgeber.*) 


3 


Sie fragen mic dringend: was kann benn 208550 Gran 
Bellabonna wirtent Das Wort kann iſt mir anſtoͤßig 
und mißleitend. Unfre Compendien haben ſchon abgeurtheilt, 
“was bie Arzneien und gewiffe Gaben derſelbe wirkten fönnen, 
und welche genau zu brauchen fey; fie haben fchon fo beflimmt 
entſchieden, daB man fie für fombolifche Bücher halten follte, 
wenn Arzneibogmen dem Glaubenszwange unterworfen wären. 
Aber , Sott ſey Dank, daß find fie nody nicht, man weiß, daß 
unſre Arzneimittellehren ihren Urfprung am wenigften lautes 
rer Erfahrung zu danken haben, daß fie oft bloß die nachbetenden - 
Urenkel ſchwachſichtiger Urgroßeltern find. Laſſen Sie und nicht 
bie Compendien ,laſſen fie uns die Natur fragen: „was wirkt 
18 ö Gran Belladonna?“ Die Frage iſt. aber immer noch 
zu weit, und bloß durch das ubi, quomodo, quando, quibus 
auxiliis wird fie beſtimmter und beantwortbarer. 

Eine recht hart getrodinete Pille des Belladonna⸗Dickſafts 
wirft bei einem robuften, ganz gefunden Landmanne ober 
Zagelöhner gewöhnlich nichts. Hieraus folgt aber bei Leibe 
nicht, daß ein Gran dieſes Dickſaftes eine gehörige, oder wohl gar 
zu ſchwache Babe für diefen ober einen ähnlichen robuften Mann 
feyn würde, wenn er krank wäre, oder wenn man ihm 


) Aus Hufelands Jourual. Bd, 6, Hft. 2, Jahrg. 1801. — 
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den Gran in Auflößung gäbe, — bei Leibe nicht! Hier 
verftopfe die compendiarifche Pſeudempirie ihren Mund; man hd» 
ve bie Erfahrung. Auch der gefundefte robuſteſte Drefcher wird 


von Einem Grane: Belladonna = Didfaft mit den heftigften, ges 


fährlichften Zufällen befallen werben, wenn man biefen Gran 
durch Reiben genau in vielem (3. B. zwei Pfunden) Waſſer 'aufs 
Lößet, die Mifchung (unter Zufag von etwas Weingeiſt, denn 
alle vegetabilifchen Brühen verberben*) fchnell) durch fünf Mis 
nuten langes Schütteln in einer Flafhe recht innig gemacht, 
und fie ihn Eßloͤffelweiſe binnen ſechs oder acht Stunden einnebs 
men läßt. Diefe zwei Pfund werben etwa 10000 Tropfen ent 
halten. Wird nun einer biefer Zropfen mit abermald 2000 Tro⸗ 
pfen (6 Unzen) Waſſer (mit etwas Weingeift verſetzt) durch ſtar⸗ 
kes Schütteln gemifcht, fo wird ein Theelöffel (etwa 20 Tropfen) 
diefer Mifchung aller Zwei Stunden eingegeben, einem ähnlich 
ſtarken Manne nicht viel weniger heftige Zufälle verurfachen, 
wenn er Frank ifl. Eine folhe Dofid beträgt etwa ein 
Miliontel: Gran. Er wird, fage ich, von etlichen Theeloͤffeln 
diefer Mifhung an den Rand des Grabed kommen, wenn er 
vorher recht ordentlich Frank war, und feine Krankheit von ber 
Art ift, dag Belladonna auf fie paßt, 

Die harte Granpille findet im gefunden Körper fehr wenig 
Berührungspuntte; fie gleitet faft völlig unaufgelößt uͤber die mit 
Schleim bekleidete Fläche des Speiſekanals hinüber, bis fie (auf 
biefem Wege fchon felbft mit Schleim überzogen) von Ercremens 
ten vollends eingehüllt ihren natürlichen baldigen Abgang findet. 


Unendlich anders ift e8 mit der Auflöfung, und zwar ber in» 


nigen Aufldfung. Diefefe;fo důnn als fie wolle, fie beruhet bei 


ihrem Durchgange in den Magen boch weit mehr Punkte der le⸗ 

— —— — . \ 

*) Schon bloſes Waffer ift einer beſtaͤndigen Saͤhrung unterworfen, ans 
meiften, wenn Gewaͤchsſubſtanzen darin aufgelößt find, welche dann 
in wenig Stunden ihre Arzneikraft verlieren. Ohne Zufag von et⸗ 
was Geiftigem kann man fie keinen halben Tag in ihrer Integris 
tät erhalten. Die ausgepreften Kräuterfäfte gehen ſchon in der⸗ 
felben Minute in Gaͤhrung. Dan wird Wafferfchierlingsfaft in 
: Menge ohne Schaden trinken koͤnnen, wenn er 24 Stunden in mit⸗ 
ler Semperatur geflanden hat; es ift bann eine Art Effig. Zu eini⸗ 
gen Kräuterfäften habe ich £, zu andern fogar gleiche Theile ſtarken 
Weingeift fegen müflen, um ihre Gährung zu hindern. 

‚Hahnentanns EL, med. Schriften. 1. BB, 16 
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bendigen Faſer und erregt, da die Arznei nicht atomifh, fonbern 
bloß dynamiſch wirkt, weit flärfereZufälle, als die millionmal mehr 
(unth atig bleibende) Arzneitheile enthaltende compacte Pille vermag. 


Warum aber, wendet man mir ein, warum fahen nicht aus 
Ber dir auch andre Aerzte jene auffallende Wirkung der Belladons 
na (unb andrer Arzneien) in fo Eleiner Gabe? Die Antwort if 


nicht ſchwer. Erſtens, weil Viele bloß wäflerige Auflöfungen 


verfucht haben mögen, deren Arzneifraft, wie oben erinnert, in 
wenigen Stunben verfchwunden ift, durch bie innere Gährung des 
Waſſers vernichtet ; zweitens weil viele Aerzte, ununterrichtet uͤber 
die bloß dynamifche Wirkung der Arzneien, fich durch ihren unbe⸗ 
fiegbaren vorgefaßten Unglauben von jedem Verſuche diefer Art 
abhalten ließen; drittens, weil kein Arzt die pofitiven und abfo= 
Iuten Wirkungen der Arzneien zu beobachten und zu flubiren würs 


. bigt, weil die meiften fich mit der Erlernung ber Zrabitionen in 


ben Arzneimittellehren, daß ift, des allgemeinen, oft erträumten 
Zwecks der Arzneien begnügen — „die Belladonna hilft 
(und Hilft nicht) in der. Waſſerſcheu“ — hilft (und hilft 
nit) in dem Geſichtskrebſe“ x. „Weiter brauchen wir 
nichts zu wiſſen.“ Welche Organe fie in ihrer Thaͤtigkeit hin- 
dert, welche fie anderd mobificirt, welche Nerven fie vorzüglich 
betäubt ober erregt, welche Umftimmung fie dem Blutlaufe, dem 
Verdauungsgefchäfte giebt, wie fie die Denkart, wie fie das Ges 
müth afficirt, welchen Einfluß fie auf einige Abfonderungen dus 
Bert, welche Mobification die Muskelfaſer von ihrerhält, wielans 
ge ihre Wirkung dauert und. wodurch fie unträftig gemacht wird ; 
alles dieß will der gewöhnliche Arzt nicht wiflen, und — fo weiß 
er eddenn auch nicht, In dieſer Unwiſſenheit ſieht er oft die eigen 


thinnlichen Aeußerungen Meiner Gaben Belladonna für natürliche 


Krankheitsänderungen an, und fo wirb er nie erfahren, was klei⸗ 
ne, gefchweige die Meinften Gaben Bellabonna thun, ba er über» 
haupt nicht weiß, welche Wirkungen Belladonna bervorbringt, 
und es auch nicht zu wiſſen verlangt. 


Es iſt eine unerhörte Sache für den gewöhnlichen Arzt, 
wenn man ihn bebeuten will, daß eine genannte Perfon von der⸗ 
jenigen Arznei, bie fie in, gefunden Zagen ohne fonderliche 
Beſchwerde verfchludte, nur ein Milliontel brauche, um. ſtark 


aficirt zu werben; und doch iſt ed unldugbar, Es iſt Thatſache, 
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daß in Krankheiten der Erhaltungstrieb, nebflallen, ihm unterge- 
ordneten, noch namenlofen Kräften (ein Theil bexfelben gleicht 
-faft dem Inſtinkte dee Thiere) unendlich regbarer ift, ald in ge: 
funden Zagen, wo der Berftand und die Vollkraft der unverlegten 
Mafchine ſolcher ängftlihen Wächter nicht bedarf. Wie fein dis⸗ 
tinguirt der Kranke Getränte, die ihm wohlthbun, von den ihm 
ſchaͤdlichen! Im einer großen Entfernung wittert der mit einem _ 
akuten Fieber Befallene die Annäherung einer Zleifchbrühe aus, 
wovor fein jetzt wacher, noch ungefannter Erhaltungs = Sinn 
den lebhafteften Abfcheu bezeiget. Er. wird ſich gewaltfam erbres 
chen, wenn man fie ihm zunahe bringt. 


Wird ihm Zitronfäure zuträglich feyn — denn, fiehe, beim 


Namen berfelben verändern fich fchon alle feine Mienen zur Freu⸗ 


ı 
\ 
m 


de, zur Sehnſucht. Und doch, wie gleichgültig war. ihm das ei⸗ 
ne und das andre in gefunden Tagen! 


Unenblich erregter mit einem Worte find beim Kranken alle 
und felbft dem Namen nad) noch unbekannten Kräfte, die auf 
Erhaltung und auf Vermeidung ber Zerftörung bed Lebens Be: 
zug haben. Welche ungeheure Portion frifcher Fleiſchbruͤhe mag 
bei einem gefunden Magen wohl dazu gehören, um ihm gewalts 
fames Erbrechen zu erregen! Und fiehe, der akute Fieberkranke 
bedarf keines Tropfens hiezu; der blofe Geruch derfelben, viel: 
leicht der millionfte Theil eined Tropfens, der die Nafenhaut bes 
rührt, ift hiezu fchon hinreichend. 

Wird man wohl einfehen lernen, wie Hein, wie unendlich 
Bein die Gaben ber Arzneimittel im Franken Zuftande ſeyn dürfen, 
um den Körper flark zu afficren? Ja! fie afficiren ihn ſtark, 
wenn fie unrecht gewählt find; e& kommen neue heftige Sym⸗ 
ptome dazu, und man pflegt (ob mit Recht oder Unrecht, gehört 
‚nicht hierher) zu fagen, bie Krankheit habe fich verfchlimmert. 
Sie afficiren ihn eben fo ſtark, wenn fie treffend gewähltfind. 
die größte Krankheit weicht oft in wenigen Stunden, Je mehr 
ſich die Krankheit einer acutennähert, defto geringere Gaben Arz: 
neimittel (ich meine ber beftgemählten) „bedarf fie, um zu ver: 

-fhwinden. Auch die mit Schwäche und allgemeinem Webelbefin- 
den verbundenen chronifchen Krankheiten bedürfen nicht größerer. 


Blos wo bei einem. srtlichen Fehler allgemeine Gefundheit zu 


herrſchen fcheint, müffen wir von den anfänglich ganz Heinen 
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Gaben zu größern fortgehen, zu den größten aber, wo die Ary 
neimittel bloß palliativ paſſend find. 

ı Wem biefe allgemeinen Winke gentigen, der wirb mir aud 
glauben, wenn ich verfichere, daß ich verfchievene Lähmungen ges 
hoben habedurch mehrmwöchentlichen Gebrauch einer fehr verbünn- 
ten Belladonna = Auflöfung,, wo auf die ganze Kur noch fen 
voller Hunberttaufendtel: Gran Bellabonna » Didfaft Fam, und 
einige periodifche Nervenkrankheiten, Dispoſitionen zu Blut⸗ 
ſchwaͤren x. durch einen nicht vollen Milliontheil in der gan⸗ 
zen Kur. 

Wenn die paſſende Arznei in Aufloͤſung ſchon in fo Beine 
Gabe hilft, wie fie denn auch wirklich hilft — wie dußerft wid: 
tig ift Dann nicht auf der andern Seite der Umſtand, daß, Falls 
fie ja unrecht gewählt feyn ſollte, eine fo Eleine Gabe doch felten 
fo bedenkliche Zufälle erregen kann (gemeiniglich Krankheits = Ders 
ſchlimmerungen genannt,) die nicht bald von ſelbſt verſchwinden, 
oder durch eine Kleinigkeit von Gegenmitteln verwiſcht wer⸗ 
den koͤnnten! | 








vu. 
Bemerkungen über das Scharlachfieber,*) ' 


u y 


Das bösartige Scharlachfieber, das feit 8 Jahren in Deutſchland 
wüthete und viele Laufende von Kindern und Altern Perfonen 
oft fo unvermuthet, fo fchnell und mit vorher noch nie unter fols 
chen Umftänden erhörten Zufällen tödtete, biefe faft von jeber- 
man Scharlachfieber genannte moͤrderiſche Krankheit, iſt 
nichts weniger als Scharlachfieber, ſondern eine vor dem Jahre 
1800 noch nie in Deutſchland erſchienene, eine neue Krank: 
beit, die. man, bes babei gewöhnlichen rothen Friefeld wegen, Pur⸗ 
purfriefel (purpura miliaris) nennen koͤnnte, und welche das 
mald zuerft aus MWeften, über Heflen, Bamberg, Bayreuth, 
Zhüringen und Voigtland nah) Sachſen vorbrang, und von da 
fich feitvem faft nach allen Gegenden ausbreitete. 

Wenn ed bewiefen werden kann, daß dieß eine neue Kranke 
beit und von dem alten wahren Scharlachfieber (was fich ältere 
Leute noch recht gut erinnern koͤnnen, in ihrer Jugend bei ſich 
und andern beobachtet zu haben) himmelmeit verfchieden tft, jo . 
wird es recht wohl begreiflich werben, wie e& Fam, baß die Aerzte 
mit der neuen Krankheit’gar nichts anzufangen wußten, und daß 
ihnen anfangs hinſtarb, was daran fterben wollte, ja, daß ihre 
Bemühungen dabei mehr fchabeten, als nusten, weil fie immer 
in dem Wahne flanden, fie hätten noch das alte wahre Schatz 
lachfieber vor ſich, und fo durch dieſe unglaubliche Namen und . 
Sachverwechſelung verleitet wurden, die neue Krankheit auf glei- 
che Art zu behandeln, wie man ehedem mit dem echten Schar: 
lachfieber gethan hatte, (durch Warmhalten, Flieverblumenthee ıc.) 


*) Aus dem Allg. Anz. d. D. Nr. 160. Jahrg. 1808. 
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” Ein ſolcher Mißgriff, eine fotche Vermwechfelung zweier fo höchft 
verfchiebener Krankheiten im Erkennen und Behandeln, mußte 

nafürlich einen fehr unglüdlichen Erfolg haben, wie auch die Er⸗ 
fahrung durch die vielen taufend Todesfälle an diefer neuen Krank: 
heit bewiefen bat. 

Neu ift biefe Krankheit bei und, denn man hat keine Spur, 
daß je vorher in Deutſchland ein ſolches Purpurfrieſel ge⸗ 
herrſcht habe. 
| Die vor 73 Jahren in Straßburg ven Salzmann be: 

fchriebene Epidemie war ein weißes Sriefel — weiße Bläschen 
auf weißer Haut — und wich fehon darin von "unferm neuen 
Sriefelfieber ab, daß Knaben und Greiſe faft gänzlich Davon ver: 
fehont und größtentheild nur Sünglinge und Männer von 20 bis 
40 Sahren davon ergriffen wurden; Bräune war dabei fehr felten. - 

Die von Welſch in Leipzig vor 150 Jahren befchriebene 
Kriefel= Epidemie beitand auch aus weißem, hirſenaͤhnlichem Aus 
fchlage, und befiel bloß Wöchhnerinnen;z vielleichteine durch 
heißes Verhalten kuͤnſtlich erregte Krankheit. 

Die neuefte Sriefel= Epidemie, welche Brünin g vor 36 
Jahren in ber Gegend des Niederrheind beobachtete, weicht ebens 
falls von unfrer neuen Krankheit fchon dadurch ab, daB davon Kin⸗ 
der von fünf Iahren und darunter größtentheild frei blieben, 
Frauensperſonen aber häufiger ald Mannöperfonen davon befal- 
Ien wurden, — daß fie kritiſche Zage hielt und ebenfalls weißes 
Frieſel war, was erft ein Paar Tage auf rothen Fleden fland, 
die am fiebenten Tage vergingen unb das weiße Friefel auf weißer 
Haut noch drei bis fieben Zage ftehen ließen. - 

Unferm jegigen Purpurfriefel noch am nächften kommen bie 
Epidemieen, welche in dltern Zeiten (vor 1710) Dav. Hamil 
ton im Indien und Carl Allione (vor 1758) in Zurin beos 
bachtet hat. 

Die übrigen Beobachter aber erwähnen nur hier und ba bei 
einzelnen Perfonen gefehene Frieſel, welche gemeiniglich nur vom 
Gebrauche hitiger, fchweißtreibender Mittel, befonders ber Oyiate, 
erzeugt waren, nicht epidemifch graffirten und von ihnen nur un: 

Fenntlich angedeutet wurden. 

Neu ift übrigens unfer Kriefelfieber und hoͤchſt verf hie 
den von dem echten Scharlachfieber, wie folgende Vergleichung 
zeigen wird. F 
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Das neue rothe Frieſel Das alte, wahre Scharlachfieber 


(welches man die letzten 8 Jahre fuͤr 
Scharlachfieber ausgegeben hat.) 
befällt Perfonen von jedem Alter; 


der Ausſchlag befteßt aus pur: 
purrothen (Jani,) aus (ind 
Bräunliche fallenden) dunkelro⸗ 
then*) Stelen, dieaufden Drud 
mit der Zingerfpige feinen weißen 
Fleck hinterlaffen, ſondern un⸗ 
veraͤndert dunkelroth bleiben, 


von ſcharf abgeſchnittener — 
von begrenzter Roͤthe, 


ſtets mit dunkelrothen Frieſel⸗ 
koͤrnchen dicht beſetzt, welche we⸗ 


niger hoch uͤber der Haut hervor⸗ 


ragend, als tief in derſelben ſtek⸗ 
kend, gleichwohl dem Auge und 


dem fuͤhlenden Finger deutlich be⸗ 


merkbar ſind. 


Dieſer Ausſchlag befaͤllt unbe⸗ 
ſtimmt bald dieſen, bald jenen Roͤthe des wahren S harlachfiebers 


befaͤllt nur Kinder bis zum zwoͤlften 
Jahr (Sim. Schulze) — befaͤllt nur 
Kinder, faft nie Erwachſene (Plen- 
ciz, Sennert;) " 
bie Röthe der Haut iſt eine roth⸗ 
laufartige, feuerfarbige Röthe (Sen- 
nert) — 35 eine helle Scharlachröthe, 
dem Rothlauf an Barbe und dadurch 
ähnlich, daß fie durch den Druck mit 
ber Bingerfpige ſogleich verſchwindet 
und einen weißen $led zeigt, der ſich 
aber alsbald wieber röthet (Navier) 
—; die Röthe ift wie von gefottenen 
Krebfen (Act. med. Berol,) —; 
eine Binnoberröthe (Plenciz.) 

Die glatte, glänzende Hautroͤthe 
verläuft in bie benachbarten weißen 
Theile unbemerkt unb in unmerklich 
abgeftuften Nuͤancen, wie Roſe (Roth⸗ 
lauf,) und iſt nie begrenzt —; ſie 
wird von Zeit zu Zeit bald etwas we⸗ 
niges blaͤſſer, bald etwas weniges roͤ⸗ 
ther und unbemerkt und faſt alle Aus 
genblicke breitet ſie ſich bald weiter 
aus, bald zieht ſie ſich wieder auf ih⸗ 
re Stelle zuruͤck (Navier.) 

Keiner der genannten Hauptſchrift⸗ 
ſteller gedenkt frieſelartiger Erhebun⸗ 
gen ber hellgerotheten Hautſtellen; 
— die Haut der geroͤtheten Theile iſt 
völlig eben und glaͤnzend glatt (Hah- 
nemann) —; die rothen Stellen 
ber Haut find gang glatt und ohne 
Unebenheiten oder Erhebungen(Plen- 
ciz, Op. tract. 11f, p. 49) — unb 
dadurch ift dag Scharladfies 
ber verfhieden von jebem 
Sriefek (Plenciz, ib.p.3.) 


Am liebften und zuerft ibefällt bie 


/ .. 
*) Daher koͤnnte man 6 ohne Bebenten Purpurfriefel (purpura 
miliaris) nennen. Wer tönnte wohl biefen dunkelrothen Ausſchlag 
mit der heilen feurigen Farbe des Scharlachtuches verwechfeln ?: 


’ 


- 
= 





Theil des Körpers — es giebt 
Feine Stellen des Körpers, die er 
befonderd liebte, oder an denen 
er fich auf eine beſondere Art ver: 


hielte. (Stieglitz.) Am häufigs 


ften, am liebften im Allgemeinen 
befälterdie bedeckten Xheile 
und Biegungen der Gelenke; am 
wenigften das Geficht. Der Aus: 
ſchlag ift gewöhnlich ohne Ge: 
ſchwulſt. (Stieglitz.) 


Dieſes Ausſchlagfieber hat kei⸗ 
nen beſtimmten, regelmaͤßigen 
Gang, wie andre exanthemati⸗ 
Ihe Fieber (Stieglitz) —; un: 
beftimmt, oft einige Wochen, fteht 
dieſes Friefel bald hie und da; es 
giebt keine gewiſſe Zeit feines 
Vergehens. 


Oft verſchwindet das rothe 
Frieſel ploͤtzlich zu unbeſtimmter 
Zeit, mit erhoͤheter Lebensgefahr, 
gewoͤhnlich mit ploͤtzlich darauf 
folgendem Tode. 


Der Ausſchlag kann ſtark oder faſt 
gar nicht da ſeyn, ohne daß Gutar⸗ 
tigkeit ober Boͤsartigkeit der Krank: 
heit damit zufammenhinge (Stieg- 
litz.) Bet faft unmerklichem Aus: 


ſchlage ift oft die größte Gefahr, das 


bösartigfte Fieber — ; bei allgemeis 
nem, ſtarkem Ausſchlage iſt oft voͤlli⸗ 
ge Gutartigkeit und Gelindigkeit der 
Krankheit. 
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die unbebedten und wenig be 
beiten Theile, bie zugleich etwas ans 
ſchwellen, fo weit die Roͤthe geht. 
Zuerft entſteht die Röthe und Ges 
ſchwulſt im Geſichte (de "Gorter, 


Plenciz)) — zuerft im Gefichte, Hals 
und ruft (Plenciz) — die Scham 


lachroͤthe übergieht zuerſt, unter einis 
ger Geſchwulſt, das Geſicht (Hals und 
Bruft,) die Hände und bie äußern 
Füße, und erft von biefen heilen 
aus verbreitet fie fi, rothlaufartig 
(in den ſchlimmern $ällen,) auf ben 
übrigen Körper (Hahnemann.) 

In jedem wahren Scharlachfieber 
erfcheint die Röthe an ben benannten 
Theilen zugleich mit ber Fieberhige, 
und im gutartigen Scharlachfieber 
drei biß vier Tage (Plenciz, Sen- 
nert,) im bösartigen fieben Tage 
fihtbar (Plenciz) — und vergeht 
durch allmähliges Erblaffen von Ta⸗ 
ge zu Zage mehr. Die zuerft roth 
gewordenen Theile werden zuerſt 
bloß. (Plenciz.) 

Keiner biefer Hauptfchriftfteller ges 
denkt eines plöglichen Verſchwindens 
ber Röthe des wahren Scharladys 
während bes Fiebers. Auf das ſuc⸗ 
ceffive Werbleichen ber Röthe bie zus 
den gedachten beflimmten Zagen ers 
folgt Fieberlofigkeit und Abfhuppung 
(Sennert, Plenciz, de Gorter, 
Sim. Schulze.) Gelbft im Tode 
bleiben die bisher gerötheten Stellen 
gefärbt und werben violet. (Navier) 

Je ftärker und ausgebreiteter 
die Röthe des wahren Schar⸗ 
lachfriefels ift, defto bösartiger iſt 
jedesmal dad Fieber. (Hahne- 
mann.) 
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Bloß die dunkelrothen Frieſel⸗ 
ſtellen ſchwitzen, und bloß wo 
der ganze Koͤrper damit uͤberzo⸗ 
gen iſt, ſchwitzt der Kranke über 
und uͤber, wie in der wittenber⸗ 
ger Epidemie. 


Dieſe faͤlſchlich für Scharlachfieber 


ausgegebene, erſt ſeit ber Mitte bes 


Jahres 1800 erfchienene *) neue Fries 
ſelkrankheit, welche, wie jede neu 
entflanbene Seuche, anfangs, 
wo fie zuerft hinkam, als Epidemie 
Außerft mörderifch wuͤthete (es gab 
davon Feine gutartige Epibemie,) 
dann von Zeit zu Zeit oft mehrere 
mal im Bahr an benfelben Ort zus 
zurückkehrte (nicht felten biefelben 
Perſonen zum zweitenmal ergriff,) 
in ben erftern Jahren noch immer 


“mehrere Familien nad) einander bes 


fiel, in den legten Jahren zwar nie 
lange Beit ausblieb, aber doch nicht 
völlig epidemiſch wieber berrfchte, 
vielmehr nur einzelne Familien an eis 
nem Orte, auch wohl nur einzelne 
Perfonen befiel, (ob fie gleich nicht 
weniger töbtlich war) — ſcheint in eis 
nigen Jahren vollends ganz verlös 


‚ fen zu wollen, wie das englifche 


Schweißficber zu Anfange bes ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts. | 
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Keiner der gerötheten Theile im 
wahren Scharlachfieber ſchwitt wäh: 
rend ber Krankheit, (hierin ſtimmen 
alle jene Hauptſchriftſteller mit einans 
ber überein) iſt die Haut feucht, ſo iſt 
ſie es bloß an den Stellen, welche 
noch nicht geroͤthet find. Kein Rothe 
lauffchwigt, und eben ſo wenig wahre 
Scharlachroͤthe. Erft, wenn das 
Fieber fein Ende erreicht und alle 
maͤhlig alle Röthe derblichen tft, erſt 
dann entfleht zuweilen allgemeiner ' 
Schweiß und darauf Abfchuppung 
(Sim. Schulze,) und aud ohne 
Schweiß entweicht die Krankheit. ' 
(Act, med, Berol.) 


Das wahre Scharlachfieber iſt 
eine alte Krankheit, welche feit gwei 
Jahrhunderten in Deutichland und 
andern Ländern genau beobachtet, 
ſtets nur als Spidemie und Pande⸗ 
mie erſchien, immer faſt unbebingt 
und faſt ohne Ausnahme jedes noch 
nicht befallene Kind anftedte (nie 
diejenigen, welche es ſchon einmal 
gehabt hatten,) ſeltner doͤsartig, 
oͤfterer gutartig, zuweilen in gang 
gelinden Epidemieen (Sydenham, 
de Gorter, Nenter, Junker) faft 
ohne ein einziges Kind unter Tau⸗ 
ſenden zutödten, herrſchte, wohl nie, 
ober hoͤchſt felten ſporodiſch vorkam, 
und eben weil es faſt jeberzeit pan⸗ 
demiſch alle noch unangeſteckte Kin⸗ 
der angriff, unter feche, acht Jah⸗ 
zen nicht Subjecte genug zum Ans 
ſtecken vorfand, daher faft nie unter 
ſechs, acht bis zwölf Jahren wieder 
erſchien, und dieſes feltnen Wieberr 
kommens wegen, auch ben älteften 


Aerzten faft nie über dreimal in ih⸗ 
rem Leben vorkam und deßhalb ans 


*) In ber erften Hälfte des Jahres 1800 herrſchte noch wahres Schar 
Iachfieber und ein Paar Monate nachher Fam die neue Briefels 


krankheit. 


Hahnemanns kl. med. Schriften. 1. 8b. 17 
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Außer ben Schweißmitteln, Flie⸗ 


derblumenthee, ıc., und ben warmen 
Betten, wodurch man ben Ausſchlag 
(gewöhnlich mit unglüdlihem Erfol: 
ge)'auf der Haut zu erhalten fuchte, 
hat man auch bie Abführungsmittel, 
namentlich die Quedfilbers Arzneien, 
für gut in dieſem Ausfchlagfieber fin- 
den wollen; indeß hat Aconit bei 
gemäßigt kühlem Verhalten noch bie 
meiften gerettet, Thoͤricht war et, 
die Bellabonna gegen dieſe neue Frie⸗ 
ſelkrankheit auf die Probe fegen zu 
wollen, bie, wie wir ſehen, nichte 


weniger ald wahres Scharlacpfler 


ber iſt. 





fern jüngeren Xerzten faft gänzlich 
unbekannt blieb. 


In dieſem alten, wahren Schar 
lachfieber dient als Verhuͤtungs⸗ unb 
Heilmittel bie Belladonna. 
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Ä I. 
Heilkunde der Erfehrung.®) 


Als Thier ward der Menſch hülflofer erſchaffen, als alle uͤbrigen 
Thiere, Er hat Beine angebornen Waffen, wie der Stier zur ' 


») Berlin, 1805. — Bunfzehn Zahre feit dem erften Erfaffen ber Idee 
bomdopathifher Heilung und netin Jahr feit dem Erfcheinen bes 
neuen Principe, in welhen S. Hahnemann von Teiner gros 
fen Entdeckung leife andeutend zuerft öffentlich fprady, waren bers 
floſſen, ald die Heillunde der Erfahrung, ber Vorläufer bes 
Drganone, von benweitern, inbiefem Zeitraume gemachten Fortfchrit: 
ten auf dem, damals noch fo oͤden, Felde, das Er allein bebauen 

mußte, Kunde gab und den damaligen Standpunkt ber ftill und 
forgfam gepflegten jungen Kunft bezeichnete. Diefes allmählige 
aber fichere Borfchreiten zum Vollkommneren und Bolllommenften . 
wie ed und in ben angeführten Mittheilungen Hahnemanns 
fo unverkennbar begegnet, ift für die Hombopathie und ihre Entwil: 
kelung ſehr charakteriſtiſch und bezeichnend. Immer an ber. Hand 
ber forgfältig und ſcharfſinnig befragten und wöhlderftandehen Nas 
tur und aͤchten Erfahrung vorwärts ſchreitend, konnte das Biel nur 
Schritt vor Schritt erreicht und Vollendeteres nur nach und nad 
gegeben werben; ungleich jenen zahlreichen, naturs und erfahrungs« 
loſen, wenn auch auf ben erften Blick glänzenden Schöpfungen ber 
Phantafie, bie, grunds und bobenlos, in fchneller Zeit in bie Luft 
hinausgebauet, vom erſten Träftigen Windſtoß Aber den Haufen ges 
worfen werden, War uns nun ih biefem Sinne Icon die Bekannt⸗ 
Ihaft mit bem neuen Princip, ald erfler Anbeutung ber Pomoͤo⸗ 
pathie, hoͤchſt wilkommen; fo erfieuen wir uns nun dm befto mehr 
dieſes Schriftchens, in welchem wir ben ehrwuͤrdigen Werfaffer in 
. ber Erkenntniß bed Wahren um Vieles weiter vorgerüdt und bie 
dee der Homdopathie bedeutend erweitert und erfahriingsmäßig 
begründet erblicken. Gine Stufe näher gum Ziele! — 
nn Der Herausgeber. 
: Sahnemanne 9, mod. Schriften. 2 1 | 
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Vertheidigung, Feine bem Zinde uͤberlegene Schnelligkeit, wie das 
Reh, Feine Flügel, Feine Schwimmfüße, keine Floffen, — feine 
der Gewalt undurchdringliche Schale, wie die Schilpfröte, Feine 
von der Natur dargebotenen Schlupfwintel, wie taufend Inſek⸗ 
ten und Würmern zur Sicherheit offen flehen, Feine den Feind 
entfernende phyfifche Eigenfchaft, die den Igel und die Zitters 
roche furchtbar machen, nicht den Stachel der Bremfe oder ein 
Viperngift am Zahne; — allen Anfällen feindfeliger Thiere ift er 
blosgeſtellt, wehrlos. Auch ber Uebermacht der Elemente und 
Meteore hat er ald Thier nichtd entgegen zu fegen. Ihn bedt 
gegen bie Fluthen nicht dad glänzende Hadr der Robbe, nicht 
die Dichte, fette Feder der Ente, nicht das glatte Schild der Mafe 
ferkäfer ; fein gegen dad Waffer nur um etwas leichterer Körper 
ſchwimmt unbehülflicher, ald der Feines andern vierfüßigen Thies 
res, und mitnaher Todesgefahr. Ihn ſchuͤtzt nicht, wie den Eis⸗ 
bär oder den Eidervogel, eine dem Boreas undurchbringlihe Dek⸗ 
fe. Neugeboren weiß das Lamm die Euter feiner Mutter aufzu⸗ 
fuchen, aber der ſchwache Säugling müßte verfhmachten, wenn 
feiner Mutter Bruft ihm nicht entgegen kaͤme. Nirgends wo er 
geboren ward, fchuf die Natur feine Nahrung ſchon zubereitet 
ihm entgegen, wie dem Daſypus die Ameifen, dem Samarmog 
die Heufchredden, der Schlupfwespe die Raupen , oder ber Biene 
den geöffneten Becher der Blumen. Weit zahlreihern Krankhei⸗ 
ten ift der Menfch unterworfen, als die Thiere, benen gegen biefe 
unfichtbaren Feinde tes Lebens eine geheime Huͤlfswiſſenſchaft ans 
geboren ward, der Inſtinkt, welcher dem Menfchen fehlt. Der 
Menfh nur allein entwindet fich muͤhſam feiner Mutter Schoße, 
weich, zart, nadt, ohne Wehre, huͤlflos und entblößt von allem, 
was fein Dafeyn nur erträglich machen koͤnnte, entblößt von als 
lem, womit die Natur felbft den Wurm im Staube reihlich zum 
frohen Leben ausſtattete. | 

Wo ift die Güte des Schöpferd, die den Menfchen unb mur 
ihn allein unter allen Thieren der Erde in ben Bebürfniffen bes 
Lebend enterben konnte? . 

Siehe, der Urquell der Liebe enterbte im Menfchen mir feis 
ne Thierheit, um ihn deſto reicher mit dem Funken der Gottheit, 
einem Geifte auszuftatten, welcher dem Menſchen die Fuͤlle aller 
Bebürfniffe und alles erdenklichen Wohlfeins aus fich feibft her⸗ 
vorbringe, und aus ſich ſelbſt die namenloſen Vorzüge entwickele, 


ı 
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welche-ben Erdenſohn Über alles , was ba lebet, emporheben, un 
einem Geifte, welcher, felbft imvernichtbar, auch feiner Hülle, 
der zerbrechlichen Thierheit, flärkere Mittel zur Erhaltung, zum 


Schutze, zur Vertheidigung, zum Wohlbehagen zu erfchaffen bee 


fählgt ift, als keine der begünftigften Kreatinen unmittelbar von 
der Natur erhalten zu haben fich rühmen kann, 

Auf diefe Energie des menfchlichen Geiftes, Hülfsmittel zu 
erfinden, hatte der Vater der Menfchen vorzüglich gerechnet bei 
Abwendung der Uebel und Störungen, die ben zarten Organism 
des Menfchen befallen würden. 

Nur Mein und fehr beſchraͤnkt ſollte die Selbſthuͤlfe ſeyn, 
bie fich der Körper allein zur Entfernung ber Krankheiten leiſten 
Könnte, bamit der menfchliche Geift deſto mehr angetrieben wuͤr⸗ 
de, wirffamere Hülfökräfte auszufpähen und zur Heilung anwens 
ben zu lernen, als der Menfchenfchöpfer in das organifche Ges 
bilde allein zu legen für gut fand. 

Nicht was die rohe Natur darbietet, ſollte die Graͤnze der 
Abhuͤlfe unſrer Beduͤrfniſſe bleiben; nein, unſer Geiſt ſollte ſie 
unbeſtimmbar weit zu unſerm vollen Wohlbehagen erweitern koͤnnen. 

So bot er uns Aehren voll Getreidekoͤrner aus dem Schoo⸗ 
Be der Erde an, nicht um fie roh und ungeſund zu kauen und zu. 
verfchlingen , fondern fie dienlic zu unſerer Ernährung, ents 
‚ bülfet, zerrieben, von allem Schäblichen und Arzneilichen durch 
Sährung und die Hige der Defen befreit und in Brod vers 
wandelt genießen zu innen, als ein, durch bie Vervollkomm⸗ 
nungsfraft unſers Geiftes verebeltes, und nun erſt unfchäblich 
nährendes Produkt. Der Blitz tödtete feit Erſchaffung ber 
Welt Thiere und Menſchen; aber der Weltfchöpfer wollte, 
daß ber Geift des Deenfchen, was er in den neuern Zeiten 
nun auc) that, etwas erfänbe, woburd bad Feuer vom Himmel 
abgehalten würde, feine Wohnungen zu treffen — er follte es an 
kuͤhn emporgerichteten Metallſtangen herab, unſchaͤdlich zur Erde 
leiten. Die in Berge aufgethuͤrmten Wogen des erzuͤrnten Mee⸗ 
res drohen, ſein niederes Fahrzeug zu bedecken und — er bee 
fänftigt fie mit ausgegofienem Dele. 

So läßt er die Kräfte auch der übrigen Naturpotenzen uns 
gehindert zu unferm Nachtheile wirken, bis wir etwas erfinden, 
was und vor ihren Berfidrungen fichern und ihre Eindruͤcke mögs 
lichſt unſchaͤdlich wieder von und entfernen koͤnne. 
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So verſtattet er den unuͤberſehlichen Heeren von Krankhei⸗ 
ten, den zarten Koͤrperbau anzugreifen, ihn zu beſtuͤrmen und mit 
Tod und Vernichtung zu bedrohen, wohl wiſſend, daß das Thie⸗ 
riſche unſers Organisms fuͤr ſich nicht vermoͤgend iſt, den Feind 
in ben meiſten Fällen ſiegreich in die Flucht zu ſchlagen, ohne bei 
diefen Anſtrengungen felbft viel Schaden zu leiden, ober wohl 
gar zu unterliegen; — ſchwach, befchränft und unzureichend 
follten die Heilanflalten des fich felbft uͤberlaſſenen Organismus 
bei Vertreibung der Krankheiten feyn, damit unfer Geift ſich feis 
ner naturveredeinden Fähigkeit auch bier bedienen folle, wo es 
das unfchäßbarfte aller Erdenguͤter, Gefundheit und Leben, gilt. 

Auf diefelbe Weife, wie feine Natur wirfe, wollte der Er» 
zieher der Menfchheit nicht, daß wir wirken ſollten; wir follten 
mehr thun, als die organifche Natur, aber nicht auf ihre Art, 
nicht mit ihren Mitteln, Er verftattete uns nicht, ein Pferd 
zu erſchaffen; wohl aber Mafchienen, deren jede mehr Kraft aus 
Bert, als hundert Pferde und mit mehr Folgſamkeit. Er lieg 
und Schiffe bauen, in denen wir ficher vor ben Ungebeuern der 
Meereund Wuth der Orkane, die Erbe, felbft unter den Bequem: 
lichkeiten des Gontinents, umfegeln könnten, was nie ein Fifch 
vermochte und verfagte deßhalb unferm Körper die hiezu unzus 
reichenden Floſſen, die Waflerlungen und bie Schwunmblafe. 
Er verfagfe unferm Körper die raufchenden Fittige des großen 
Kontord, und läßt uns Dagegen Gefäße mit leichterm Gafe ges 
füllt erfinden, bie uns mit fliler Macht in eine weit höhere At⸗ 
mosphaͤre erheben, als je einem befieberten Bewohner ber Lüfte 
möglich war. | 

So erlaubt er au) nicht, uns, wie der menfchliche Körpers 
organismus für fich thut, des Sphacelus zu bedienen, um ein 
muͤrbe zerquetfchtes Glied abzufondern, aber er gab und das 
ſcharfe, fchnell trennende Meffer in unfre Hand, von Fauft mit 
Del benest, was ed mit wenigern Schmerzen, mit wenigerm 
Sieber und mit weit geringerer Gefahr bed Lebens vermag... Er 
erlaubt nicht, uns der fogenannten Kriſen, wie die Natur, zur 
Heilung einer Menge von Ftebern zu bedienen; wir follten ihre 
Tritifhen Schweiße, ihren kritiſchen Harn, ihre kritiſchen Abſceſſe 
ber Ohr⸗ und Leiſtendruͤſen, ihre kritiſches Nafenbiuten nicht 
nachahmen Ednnen — aber er giebt dem Forſcher Hülfsmittel ix 
ven Sinn, die Fieber eher zu heilen, als der Körperorganidmus 
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Kriſen zu veranſtalten im Stande iſt, und ſie gewiſſer, leichter, 


‚und mit wenigeren Schmerzen, mit geringerer Gefahr des Les 


bens und mit wenigeren Nachwehen zu heilen, als die bloße Nas 
turkraft durch Krifen vermag. 

Ih wundre mich daher, daß bie Arzneikunſt fich. fo felten 
über die Nachahmung biefer. rohen Veranftaltungen erhoben hat, 
und daß fie faft in ‘allen Zeiten glaubte, fie könne in Heilung ber 
Krankheiten faft nichts befferes thun, ald diefe Krifen nachahmen 
und Audleerungen durch Schweiß, Stuhlgang, Erbrechen, Harn, 


‚Blutabzapfung, Blafenpflafter oder kuͤnſtliche Geſchwuͤre verans 


ftalten. (Dieß war und blieb bie beliebtefte Kurmethode von ben 
älteften Zeiten an, bis auf die neueſten; immer Fam man auf dieſe 
wieder zuruͤck, wenn biefe aus Fünftlichen Speeulationen abſtra⸗ 
hirten Nebenheilungsarten ihre Dienfte verfagfen.) Gleich als 
wenn biefe unvolllommenen und erzmungenen Nacahmungen 
Daffelbe wären, ald wie die vitale Natur im der verborgenen 
Werkſtaͤtte aus eignem , freiwilligem Triebe durch die Krifen thut! 
Oder, als wenn diefe Kriſen bie beftmöglichfle Beſiegung ber 
Krankheit und nicht vielmehr Beweife von ber (abfichtlich von oben 
verflatteten) Unvollkommenheit und therapeutifchen unmacht unſe⸗ 
rer, ſich ſelbſt uͤberlaſſenen Natur waͤren! Nie, nie war es uns 
moͤglich, jene freiwilligen Beſtrebungen bes Organism durch ein 
kuͤnſtliches Mittel zu erzwingen (ſchon in ber Sache liegt der Wis 
derfpruch,) nie war es auc des Schöpfer Wille, daß wir es 
thun follten, Sein Wille war, daß wir unfer ganzed Indivis 
duum, fo auch unfern Körper und die Heilung feiner Krankhei⸗ 
ten, unbegränzt vervolltommnen ſollten. 

Bloß bie reine Chirurgie folgte bisher zum heile dieſem weis 
fen Winke. Statt daß die fich felbft überlaffene Natur einen 
verborgenen Knochenfplitter im Schenkel oft nur durch ein les 
benögefährlicheß Fieber und eine faſt das ganze Glied zerflörende 


Vereiterung berauszubringen vermag, weiß der Wundarzt ihn 
nach zwedimäßiger Trennung der reizfähigen Bededungen in wes 


nigen Minuten mit ein paar Fingern beraudzuziehn, ohne ſon⸗ 
berliche Schmerzen, ohne bebeutende Kolgen und faft ohne Min⸗ 
derung ber Kräfte. Ein unmächtiges Schleichfieber mit uner- 
träglichen Schmerzen und unabläffigen Leiden bis zum Tode, fl 
faft das einzige, was der Organismus einem großen Steine in 
der Harnblafe entgegen zu ſetzen hat; ber Schnitt einer erfahrnert 
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Hand aber befreit den Leidenden hievon oft in einer viertel Stun⸗ 
be und erſpart ihm die vieljaͤhrigen Qualen und den ſchmaͤhligen 
Tod. der follten wir durch Nachahmung bed Brandes und ber 
Supuration einen eingeflemmten Darmbruch zu heben fuchen, 
weil die Natur vor fich kein anderes Mittel Dagegen, naͤchſt dem 
Tode, befigt? Wuͤrde es hinreichend zur Hülfe und zur Erhals 
tung des Lebens feyn, wenn man den Blutſtrom aus einer geoͤff⸗ 
neten größern Arterie, wie die Natur, nur mit einer Ohnmacht auf 
eine halbe Stunde zu unterbrüden verflände? wird Tourniket, 
Unterbindung und Tampon baburch erfegt werden koͤnnen? 

Es bleibt zwar immer ber tiefiten Bewunderung werth, wie 
die Natur, ohne eine chirurgifche Handanlegung, ohne ein paſſen⸗ 
bes Heilmittel von außen her zu erlangen, oft fi ganz allein 
überlafien, aus fich felbft unfichtbare Veranſtaltungen entwidelt, 
Krankheiten und Uebel mancherlei Art, freilich oft fehr mühfam, 
ſchmerzvoll und mit Lebensgefahr — aber doch wirklich — zu 
heben. Aber und zın Nachahmung thut fie dad nicht! wir koͤn⸗ 
nen es nicht nachahmen, wir follen es nicht nachahmen, ba es 
unendlich leichtere, fehnellere und ficherere Hülfe giebt, welche die 
in unfern Geiſt gelegte Erfindungskraft zum Behufe der noͤthig⸗ 
ften und verehrungswürbigften aller irdifchen Wiſſenſchaften, der 
Heilkunde, zu erfchaffen beftimmt iſt. 


drsits Glayos rrpafıs al Aoyog dmpaxzos. 
Greg: Naz., 


Die Heilkunde ift eine Wiffenfchaft der Erfahrung, fie be: 
ſchaͤftigt fich mit Tilgung der Krankheiten durch Hülfömittel. 

Die Kenntnig der Krankheiten, die Kenntniß der Hülfsmits 
gel, und die Kenntniß ihrer Anwendung bilden die Heilkunde. 





Waͤhrend ber weife und gütige Schöpfer jene namentofen, 
vonder Geſundheit abweichenden Zuftände des menfchlihen Körs 
pers zuließ, die wir Krankheiten nennen, mußte er und zugleich 
einen beutlichen Weg zeigen, fo viel Kenntniß von ben Krank: 
beiten zu erlangen, als zur Anpaffung der fie zu befiegen fähigen 
Heilmittel zureicht; einen nicht weniger deutlichen Weg nrußte er 
und zeigen, um an den Arzneien jene Eigenfchaften aufzufinben, 
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die fie zur Heilung ber Krankheiten fähig machen, — wenn er 
feine Kinder nicht hilflos Taffen, ober nicht mehr von ihnen ver 
langen wollte, als fie leiften koͤnnen. 

Disfe, dem fiehenden Menfchengefchlechte fo unentbehrliche 
Kunft kann alfo wohl nicht in den unergründlichen Tiefen büftes 
rer Speculation verſteckt, nicht in dem gränzenlofen Vacuum ber 
Vermuthungen verſtreuet ſeyn; fie muß und nahe, ganz nahe 


- liegen, innerhalb des Gefichtöfreifes unſers äußern, und innen 


Wahrnehmungsvermögens. 

‚ Zweitaufend Jahre wurden von ben Aerzten verſchwendet, 
um die unſichtbaren innern Veraͤnderungen des Koͤrpers bei den 
vorkommenden Krankheiten, ihre naͤchſte Urſache und das aprio⸗ 
riſche Weſen derſelben, zu ergruͤbeln, weil fie waͤhnten, nicht eher 
heiten zu koͤnnen, bis fie dieſe unmoͤgliche Kenntniß ergrübelt 
haͤtten. 

Wenn nun auch die Vergeblichkeit dieſer langwierigen An⸗ 
ſtrengungen noch kein Beweiß von der Unmoͤglichkeit dieſes Unter⸗ 


nehmens wäre, fo wuͤrde doch der Erfahrungsſatz, daß fie uns 


noͤthig zur Heilung find, fchon allein ihre Unmöglichkeit bewei⸗ 
fen. Den der große Weltgeift, das confequentefte aller Wefen, 
machte nur das möglich, was nöthig war. \ 


Wenn wir auch die den Krankheiten zum Grunde liegenden 
innern Körperveränderungen nie einfehen können, fo hat boch 
die Weberficht ihrer Außern Beranlaffungen einigen Nutzen. 

Keine Veränderung entfteht ohrie Urfache. Die Krankheis 
ten werben ihre Entfiehungdurfachen haben, fo verborgen fie und 
auch in den meiften Fällen bleiben. 

Wir bemerken einige wenige Krankheiten, die immer von eis 
ner und derfelben Urfache entfliehen, 3. B. die miasmas 
tifchen: die Hundswuth, die venerifche Krankheit, die Tevantis 
fche Peft, die gelbe Peft, die Menfchenpoden, die Kuhpoden, die 
Mafern und einige andere, welche die Auszeichnung an fich tra⸗ 


‚gen, daß fie eigenartige Krankheiten bleiben, und, weil fie 


aus einem, ſich immer gleich bleibenden Anſteckungszunder ent⸗ 
ſpringen, auch immer denſelben Charakter und Verlauf behalten 
— einige Zufaͤlligkeiten von Nebenumſtaͤnden abgerechnet, welche 
aber die Hauptſache nicht aͤndern. 


' 


&o mögen wohl auch einige andere Krankheiten, denen wie 
ein Miasına noch nicht nachweifen können, die Knotengiht , das 
Sumpfwecfelfieber und mehrere andere bie und da endewifche, 
auch fonft noch einige wenige Krankheiten, ebenfalls entweder aus 
einer einzigen, fich immer gleich bleibenden Urfache, ober aus einem 
ſich gleich bleibenden Zufammenfluffe mehrerer, beftinmter , fich 
leicht zufammen gefellender Urfachen entftehen , fonft würden fie 
nicht fo eigenartige Krankheiten bilden und nicht fo haufig ſeyn. 
| Diefe wenigen Krankheiten, wenigftend die erflern (mias⸗ 
matifhen) kann man daher eigenartige nennen und ihnen, wo 
noͤthig, einzelne Namen geben. 

Iſt für eine derfeiben ein Heilmittel erfunden, fo wirb es 
bieſelbe allemal heilen, weil fich eine folche Krankheit im Ganzen 
immer gleich bleibt in ihren Aeußerungen (den Repräfentanten 
ihres innern Weſens), fo wie in ihrer Urſachen. 

Alle übrigen unzähligen Krankheiten zeigen fich fo fehr von 
- einarider abweichend in ihren Erfcheinungen,, daß man gewiß bee 
haupten kann: fie werden aus einem Zufammenfluffe yon mehres 
ren, ungleichartigen Urfachen (in verfchiedener Menge und von 
alweihender Natur und Intenſitaͤt) entſtehen. 

Lie ?ahl der Wörter läßt fich berechnen, welche aus einem 
Arhabete von 24 Buchſtaben zufammengefegt werben können, 
fo groß auch diefe Zahl iſt; wer vermag aber die Menge jener 
ungleihartigen Krankheiten zu berechnen, da unfer Körper 
von unzählbaren,, größtentheild noch unbekannten Einflüffen aus 
gan Agenzen affteirt werden kann und von faft eben fg viel Pos 
tenzen von innen, 

Alle Dinge, welche nur irgend wirkſam find (ihre Zahl iſt 
unuͤberſehlich) „*) vermögen auf unſern, innigft niit asen Theilen 








&) Ginige berfeiben find, z. B. bie unzählige Menge von Gerüden, bie 
mehr oder weniger ſchaͤdlichen Ausdünftungen aus Ieblofen und or» 
gani”.en Subflanzen, bie fo verfchiebentlich reizenden, n.anheriet 
Gasarten, bie in ber Atmosphäre, in unfern We. Eftätten und Koh 
nı ngen auf unfere Nerven ändernd wirken, ober und aus Waffen 

. Erbe, Thieren, Pflanzen entgegen ſtroͤnen; — Mangel an dem un 
eı tbehrlichen Nahrungsmittel für unfere Vitalität, ber reinen, freien 
Luft, — Uebermagß oder Mangel bes Sonnenlihts, Uebermaaß oder 

Wange! der beiden Arten electrifchen Stoffe, abweichende Drudkcaft 

- der Atmosphäre, ihre Feuchtigkeit ober Trocenheit, die noch unbe 
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des Univerſums in Verbindung und in Conflict ſtehenden Orga⸗ 
nismus einzuwirken und Veränderungen hervorzubringen — je⸗ 


- 


. bes eine verfchiedenartige, fo wie es ſelbſt verſchiedenartig iſt. 





kannten Eigenheiten hoher Gebirggegenden gegen die in niedrigen 
Otten und kiefen Thaͤlern, die Eigenheiten der Klimate und anderer 
Ortslagen auf großen Ebenen, auf gewächs s oder wafferlofen Eins 
oͤden hin, gegen das Meer, gegen Sümpfe, Berge, Wälder, gegen 
die verfchiebenen Winde — Einftuß fehr veraͤnderlicher, oder allzu 
gleichförmig lange anhaltender Witterung, Einfluß der Stürme und 
mehrerer Meteore — allzu Yroße Wärme ober Kälte ber Luft, Blör 
fe oder übertriebene Lünftliche Wärme unferer Körperbebedlung ober 
ber Stuben, Beengung einzelner Glieder durch verfchiedene Anzüge 
— der Grab der Kälte und Wärme unferer Nahrungsmittel und 
Getränke, Gunger ober Durſt ober Ueberfällung mit Speifen unb 
Getränten und ihre ſchaͤdliche, argneiliche, den Körper umänbernde 
Kraft, die fle theil® vor fidy befigen (mie Wein, Branntwein, die 
durch mehr oder weniger fchäbliche Kräuter gewuͤrzten Biere, bad 
mit frembartigen Stoffen gefchwängerte Trinkwaſſer, der Kaffee, ber 
Thee, die ausländifchen und inlaͤndiſchen Gewürze und Gewuͤrz⸗ 
fräuter und die bamit reizenb gemachten Gpeifen, Saucen, Liqueus 
re, Schokolade, Kuchen, die unerfannte Schädlichkeit oder Gefunds 
beit verändernde Kraft einiger Gemüse unb Thiere im Genuffe) 
theils fie durch nachläffige Zubereitung, Verderbniß, Verwechfelung 
oder Verfaͤlſchung bekommen (3. 8. ſchlecht gegohrnes und unausges 
badenes Brod, halbgekochte Fleiſch⸗ und Gewaͤchsſpeiſen, ober anı 
dere vielfach verborbene, gefaulte, verſchimmelte, ober burch Gewinns 
fucht verfälfchte Nahrungsmittel, in metallenen Geſchirren zubereis 
tete ober aufbewahrte Speifen und Getränke, gekünftelte, vergiftete 
Weine, mit ägenden Subftanzen verſchaͤrfter Eifig, Fleiſch kranker 
Shiere, mit Gyps oder Sand verfälfchtes Mehl, mit fchädlichen 
Eaamen vermifchtes Getreide, mit gefährlichen Gewaͤchſen aus Bob: 
beit, Unwiſſenheit ober Dürftigkeit vermifchte ober vertaufchte Ge⸗ 
müße) — Unreinlichleit bes Körpers, der Körperbebediungen, ber 
Wohnungen, nactheilige Subftangen, die burdy Unreinlichkeit ober 
Radyläfligkeit bei der Zubereitung und Aufbewahrung in bie Nah⸗ 
rungsmittel gerathen — der auf uns eindringende Staub mandhers 
kei ſchaͤdlichen Schalte von ben Stoffen unferer Fabrikationen und 
Gewerbe — Vernachlaͤßigung mehrerer Anftalten ber Polizei zur 
Sicherung des allgemeinen Wohls — allzu heftige Anfpannung uns 
ferer Koͤrperkraͤfte, allzu fchnelle active oder paffive Bewegung, übers 


‚mäßige Ereretionen einzelner Körpertheile, widernatürliche Anftrens 


gung einzelner Sinnorgane, mandherlei unnatürlidhetagen und Gtels 
lungen, welche bie verfchiedenen Arbeiten mit fh bringen — Mans 
gel bes Gebrauchs einzelner Theile oder allgemeine unthätige Koͤr⸗ 
perruhe — ungeregelte Zeiten der Ruhe, ber Mahlzeiten, der Ar: 





Band aber befreit den Leidenden hievon oftin einer viertel Stuns 
be unb erfpart ihm die vieljährigen "Qualen unb ben ſchmaͤhligen 
Tod. Sber follten wir durch Nachahmung bed Brandes und der 
Supuration einen eingetlemmten Darmbruch zu heben fuchen, 
weil die Natur vor fich Fein anderes Mittel dagegen, nächfl dem 
Tode, beſitzt? Mürbe .es hinreichend zur Hülfe und zur Erhals 
tung des Lebens feyn, wenn man ben Blutfttom aus einer geöffs 
neten größern Arterie, wie bie Natur, nur mit einer Ohnmacht auf 
eine halbe Stunde zu unterdrüden 'verflände? wird Tourniket, 
Unterbindung und Zampon dadurch erfegt werden koͤnnen? 
Zu Es bleibt zwar immer der tiefften Bewunderung werth, wie 
‚ hie Natur, ohne eine chirurgiſche Hanbanlegurig , ohne ein paflens 
bes Heilmittel von außen her zu erlangen, oft fih ganz allein 
überlafien, aus fich ſelbſt unfichtbare Beranftaltungen. entwidelt, 
Krankheiten und Uebel mancherlei Art, freilich oft fehr muͤhſam, 
fhmerzuol und mit Lebensgefahr — aber body wirklich — zu 
heben. Aber und zur Nachahmung thut fie das nicht! wir koͤn⸗ 
nen es nicht nachahmen, wir follen e8 nicht nachahmen, da es 
unendlich leichtere, ſchnellere und ficherere Hülfe giebt, welche bie 
in unfern Geiſt gelegte Erfindungskraft zum Behufe der nöthige 
fien und verehrungswürdigften aller irdiſchen Wiſſenſchaften, der 
Heilkunde, zu erſchaffen beſtimmt iſt. 


\ 


drsltg Glayog rpdgıs al Aöyog Erronxrog. 
Greg. Nar. 


Die Heilkunde ift eine Wiffenfchaft der Erfahrung; fie bes 
ſchaͤftigt fich mit Tilgung der Krankheiten durch Huͤlfsmittel. 

Die Kenntniß der Krankheiten, die Kenntniß der Hülfsmits 
tel, und bie Kenntniß ihrer Anwendung bilden bie Heilkunde, 





Während ber weife und gütige Schöpfer jene namenloſen, 
vonder Gefunbheit abweichenden Zuftände des menfchlichen Körs 
pers zuließ, bie wir Krankheiten nennen, mußte er und zugleich 
einen beutlichen Weg zeigen, fo viel Kenntniß von den Krank: 
beiten zu erlangen, als zur Anpaffung der fie zu befiegen fähigen 
Heilmittel zureicht; einen nicht weniger deutlichen Weg nrußte er 
und zeigen, um an den Xrzneien jene. Eigenichaften aufzufinden, 
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die fie zur Heilung der Krankheiten fählg machen, — wenn ex 
feine Kinder nicht hilflos Taffen, oder nicht mehr von ihnen ver» 
fangen wollte, als fie leiften können. 

Disfe, dem fiechenden Menfchengefchlechte fo unentbehrliche 
Kunft kann alfo wohl nicht in den unergrünblichen Tiefen duͤſte⸗ 
rer Speculation verſteckt, nicht in dem gränzenlofen Vacuum ber 
Bermuthungen verfiveuet feyn; fie muß und nahe, ganz nahe 
- liegen, innerhalb des Gefichtöfreifes unſers äußern, und innen 
Wahrnehmungsvermögens. 

‚ Zweitaufend Jahre wurden von bet Aerzten verſchwendet, 
um die unſichtbaren innern Veraͤnderungen des Koͤrpers bei den 
vorkommenden Krankheiten, ihre naͤchſte Urſache und das aprio⸗ 
riſche Weſen derſelben, zu ergruͤbeln, weil ſie waͤhnten, nicht eher 
heilen zu koͤnnen, bis fie dieſe unmoͤgliche Kenntniß ergrübelt 
haͤtten. 

Wenn nun auch die Vergeblichkeit dieſer langwierigen An⸗ 
ſtrengungen noch fein Beweiß von der Unmoͤglichkeit dieſes Unter⸗ 
nehmens wäre, fo würde doch der Erfahrungsſatz, daß fie uns 
noͤthig zur Heilung find, ſchon allein ihre Unmöglichkeit bewei⸗ 
fen. Den der große Weltgeift, das confequentefte aller Wefen, 
machte nur das möglich, was nöthig war. \ 


Wenn wir auch die den Krankheiten zum Grunde liegenben 
innern Körperveränderungen nie einfehen können, fo bat doch 
bie Weberficht ihrer dußern Veranlaffungen einigen Nugen. : 

Keine Veränderung entfteht ohne Urfache. Die Krankheis 
ten werden ihre Entftehungdurfachen haben, fo verborgen fie und 
auch in den meiften Fallen bleiben. 

Wir bemerken einige wenige Krankheiten, die immer von eis 
nes und derfelben Urfache entftehen, 3. B. die miadmas 
tifchen: die Hundswuth, die venerifche Krankheit, die levanti⸗ 
ſche Peft, die gelbe Peft, die Menfchenpoden, die Kuhpoden, die 
Mafern und einige andere, welche die Auszeichnung an fich tra⸗ 
gen, daß fie eigenartige Krankheiten bleiben, und, weil fie 
aus einem, ſich immer gleich bleibenden Anſteckungszunder ent⸗ 
ſpringen, auch immer denſelben Charakter und Verlauf behalten 
— einige Zufaͤlligkeiten von Nebenumſtaͤnden abgerechnet, weiße 
aber. die Hauptfache nicht ändern. 


* 
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So mögen wohl auch einige anbere Krankheiten, denen wir 
ein Miasma noch nicht nachweifen können, die Knotengicht, das 
Sumpfwecfelfieber und mehrere andere hie und da endemiſche, 
" aud) fonft noch einige wenige Krankheiten, ebenfalls entweder aus 
einer einzigen, fich immer gleich bleibenden Urfache, ober aus einem 
fi gleich bleibenden Zufammenfluffe mehrerer, beſtimmter, fich 
leicht zufammen gefellender Urfachen entftehen ‚ fonft würben fie 
nicht fo eigenartige Krankheiten bilden und nicht fo häufig feyn. 

Diele wenigen Krankheiten, wenigftens die erflern (mias⸗ 
matifchen) kann man daher eigenartige nennen und ihnen, wo 
nöthig, einzelne Namen geben. 


Iſt für eine derſelben ein Heilmittel erfunden, fo wird e8 
bieſelbe allemal heilen, weil fich eine folche Krankheit im Ganzen 
immer gleich bleibt in ihren Aeußerungen (den Repräfentanten 
ihres innern Wefens) , fo wie in ihren Urſachen. ' 

Alle übrigen unzähligen Krankheiten zeigen ſich fo fehr von 
- einarider abweichend in ihren Erſcheinungen, Daß man gewiß bee 
baupten kann: fie werden aus einem Zufammenfluffe von mehres 
ren, ungleichartigen Urfachen (in verfchievener Menge und von 
al weichender Natur und Intenfität) entſtehen. 

Die Dahl der Wörter laͤßt fich berechnen , welche aus einem 
Alphabete von 24 Buchſtaben zufammengefeßt werden koͤnnen, 
fo groß auch diefe Zahl iſt; wer vermag aber die Menge jenet 
ungleihartigen Krankheiten zu berechnen, ba unfer Körper 
von unzählbaren, größtentheild noch unbekannten Einflüffen dus 
gan Agenzen affieiet werden kann und von faft oben fo viel Po: 
tenzen von innen, 

Ale Dinge, welche nur irgenb wirkfam find (ihre Zahl if 
anüberfehlich) „*) nermögen auf unſern, innigft niit asien Theilen 


*) Einige derſelben find, 3. B. bie unzählige Menge von Geruͤchen, bie 
mer oder weniger ſchaͤdlichen Ausdünftungen aus Ieblofen und or⸗ 
gani”.en Subftanzen, bie fo verfihiebentlich reizenden, n.anıherlef 
Gasarten, bie in ber Atmosphäre, in unfern Werkſtaͤtten und Wod⸗ 
nı ngen auf unfere Nerven ändernd wirken, ober uns aus Waffen, 

. Erbe, Shieren, Pflanzen entgegen ſtroͤmen; — Mangel an dem unr 
er tbehrlicher Nahrungsmittel für unfere Vitalität, der reinen, freien 
Luft, — Uebermagß ober Mangel des Sonnenlihts, Uebermaaß ober 

Mangel ber beiden Arten electrifchen Stoffs, abweichende Drudkraft 

der Atmosphäre, ihre Feuchtigkeit ober Trodenbeit, die noch unbe 


t 
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des Univerſums in Verbindung und in Conflict ſtehenden Orga⸗ 
nismus einzuwirken und Veränderungen hervorzubringen — jes 
‚ bes eine verfchiebenartige, fo wie ed felbft verfchiebenartig tft. 





Tannten Eigenheiten hoher Gebirggegenben gegen bie in niedrigen 
Orten und tiefen Thaͤlern, die Eigenheiten der Klimate und anderer 
Ortslagen auf großen Ebenen, auf gewädhE s oder wafferlofen Eins 
dden hin, gegen das Meer, gegen Sümpfe, Berge, Wälder, gegen 
die verfchiebenen Winde — Einfluß fehr veränderlidder, oder allzu 
gleichförmig lange anhaltender Witterung, Einfluß der Stürme und 
mehrerer Meteore — allgu Hroge Wärme oder Kälte ber Luft, Bloͤ 
Se oder übertriebene kuͤnſtliche Wärme unferer Körperbebedung ober 
ber Stuben, Beengung einzelner Glieder durch verfchiebene Anzüge 
— der Grad ber Kälte und Wärme unferer Nahrungsmittel und 
Getränke, Hunger ober Durſt oder Ueberfällung mit Speifen unb 
Getränten und ihre ſchaͤdliche, arzneiliche, den Körper umändernbe 
Kraft, die fie theils vor fi befigen (mie Wein, Branntwein, bie 
durch mehr oder weniger ſchaͤdliche Kräuter gewürzten Biere, bad 
mit frembartigen Stoffen gefihwängerte Trinkwaſſer, der Kaffee, ber 
Thee, die ausländifchen und inländifchen Gewürze und Gewuͤrz⸗ 
Fräuter und die bamit reizend gemachten Speifen, Saucen, Liqueus 
re, Schokolade, Kuchen, die unerlannte Schaͤdlichkeit oder Geſund⸗ 
beit verändernde Kraft einiger Gemüse und Thiere im Genuffe) 
theils fie durch nachläffige Zubereitung, Verderbniß, Verwechfelung 
oder Verfaͤlſchung bekommen (3. B. ſchlecht gegohrnes und unausge 
badenes Brod, halbgekochte Fleiſch⸗ und Gewaͤchsſpeiſen, ober ans 
dere vielfach verborbene, gefaulte, verfähimmelte, oder durch Gewinns 
fucht verfälfchte Nahrungsmittel, in metallenen Geſchirren zubereis 
tete oder aufbewahrte Speifen und Getränke, gekuͤnſtelte, vergiftete 
Weine, mit ägenden Subſtanzen verfchärfter Eſſtg, Fleiſch kranker 
Khiere, mit Gyps oder Sand verfälfchtee Mehl, mit fchäblichen 
Eaamen vermifchtes Getreide, mit gefährlichen Gewaͤchſen aus Bos⸗ 
beit, Unwiſſenheit ober Dürftigkeit vermifchte oder vertaufchte Ge⸗ 
müße) — Unreinlichteit des Körpers, der Körperbebedungen, ber 
Wohnungen, nachtheilige Subftangen, die burdy Unreinlichleit oder 
Rachlaͤſſigkeit bei ber Zubereitung und Aufbewahrung in die Nah⸗ 
rungsmittel gerathen — ber auf uns einbringende Staub mandhers 
tei ſchaͤdlichen Gehalts von den Stoffen unferer Fabritationen und 
Gewerbe — Vernachlaͤßigung mehrerer Anftalten ber Polizei zur 
Sicherung des allgemeinen Wohls — allzu heftige Anfpannung uns 
ferer Koͤrperkraͤfte, allzu fehnelle active oder paffive Bewegung, übers 
‚mäßige Ereretionen einzelner Körpertheile, wibernatürliche Anftrens 
gung einzelner Sinnorgane, mancherlei unnatürlichefagen und Stels 
lungen, welche bie verfchiebenen Arbeiten mit fi bringen — Mans 
gel bes Gebrauchs einzelner Theile oder allgemeine unthätige Koͤr⸗ 


perruhe — ungeregelte Zeiten ber Ruhe, ber Mahlzeiten, ber Ar: 
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ı Wie abweichend von einander mäffen. nun nicht die Erfolge 
der Einwirkung diefer Potenzen feyn , wenn ihrer mehrere zugleich 
und in verſchiedener Succeffign und Stärke auf unſere Körper ins 
fluiren, da legtere zugleich felbft fo verfchiedenartig organifirt find, 
und in den mancherlei Zuftänden ihres Lebens fich dergeſtalt abs 


\ 





. ändern, daß Fein menfchliches Individuum dem andern ganz gleich 


ift in irgend einer erdenklichen Hinficht ! 

Daher koͤmmt ed, daß, mit Audnahme jener wenigen eigens 

artigen Krankheiten, alle. übrigen ungleihartig*) und uns 

zahldar find und fo verſchieden, daß jede berfelben faft nur ein 

einziged mal in ber Welt vorfömmt, und jeder vorkommende 
[ 


beit — Uebermaaß ober Mangel bes Schlafs — XAnftrengung in 
Geiftesarbeiten überhaupt, ober’ in ſolchen, welche, einzeine Seelen⸗ 
träfte beſonders erregen oder exmüben, ober wibrig und, gezwungen 
find, empoͤrende oder entnervende Leidenſchaften durch Lefereien, Er⸗ 
ziehung, Angewöhnung und Umgang erregt — Mißbrauch des Ges 
ſchlechtstriebs, — Gewiſſensvorwuͤrfe, drüdende Lage bes Hauswe⸗ 
fens, kraͤnkende Familienverhältniffe, Furcht, Schreck, Aergerniß:c. 
” Unter dieſe Zahl gehören eing Menge Krankheiten, bie wegen mans 
geinder Genauigkeit in Bergleihung aller ihrer Xeußerungen,. bloß 
wegen biefer oder jener flark in die Sinne fallenden Aehnlichkeit, für 
gleiche Krankheiten ausgegeben worden find, z. B. Wafferfucht, Scro⸗ 
phein, Abzehrung, Hypochondrie, Rheumatismen, Krämpfe und fo 
fort. Schon ber Umftand, baf in dem einen Falle eine Heilart 
half, die in zehn andern Faͤllen nicht hilft, hätte ſchon auf bie niche 
gehörig beobachtete Verſchiedenheit aufmerkfam machen ſollen. Dan 
Lönnte zwar fagen, daß es eine Mittelforte zwifchen jenen eigenars 
tigen und biefen ungleichartigen Krankheiten gebe, von vermifchter 
Art, 3. B. Starrkrampf, Geſichtsſchmerz, Harnfluß, Bruftbräune, 
Lungenfucht, Krebs, 2c. wo zwar eine große Menge Källe jeder bies 
fer Krankheiten fich ungleichartig erweifen, und fo auch eine abwei⸗ 
chende Behandlung erfordern, einige Källe aber dennoch fo viel Gleich⸗ 
heit unter einander in ihren Erfcheinungen und ‚in ihrer Heilart 
zeigen, daß fie für eigenartig zu halten wären. Diefe Distinction 
Hat aber nicht viel praltifhen, folglid wenig reellen Nugen, ba 
man doch jeden Gall einzeln genau beobachten und unterfuchen muß 
um zu feben, welches Heilmittel pafle. Iſt diefes gefunden, fo ift 
es ziemlich gleichgültig, wenn ich bann gewahr werbe, baßmir bier 
felbe Krankheit mit allen ihren Aeußerungen und mit berfelben Beil 
art fon einige male vorgelommen fey, da mich doch biefe Bemer« 
kung zu Seiner andern und beffern.Heilart (und Heilung ift body der 
Zweck aller Art von Krankheitskenntniß) umfimmen koͤnnte, ale zu 
der huͤlfreichen und genau paſſenden. 


Krankheitsfall als eine individuelle Krankheit angefehen (und bes 
handelt) werben muß, die fich noch nie fo ereignete als heute, im 
biefer Perfon und unter biefen Umftänben, und genau eben fo nie 
wieder in ber Welt vorkommen wird.*) 


Das innere Wefen jeder Krankpeit, jebed einzelnen Krank 
heitsfalles, fo weit e8 uns zum Behufe der Heilung zu wiſſen nds 
thig iſt, fpricht fich durch die vorhandenen Zeihen aus, wie fie 
ſich in ihrem ganzen Umfange, ihrer individuellen Stärke, Vers 
bindung und Succefjion dem ächten Beobachter darbieten. 


Nach diefer Auffindung aller vorhandenen, bemerkbaren Zeis 
hen der Krankheit hat der Arzt die Krankheit felbft gefunden, hat 
‚ ex ben völligen, zu ihrer Heilung aöthigen Begriff von ihr. 


Zur Begründung der Heilung gehört ein treues Wild ber 
Krankheit in ihren Zeichen, und ndchfidem, wo fie aufzufinden 
iſt, die Kenntniß ihrer Veranlaffung und Entftehungsurfache,, **) 
um, nächft der Heilung durch Arzneien, auch diefe hinweg raus 
men zu koͤnnen — burch verbefierte Einrichtung der Lebensord⸗ 
nung — zur Verhütung eined Rädfals.***) 


*) Wie war es möglich, folhe Inconjungibilia in Klaffen, Orbnungen, 
Geſchlechter, Gattungen, Arten unb Unterarten, gleich organifchen 
Weſen, abzutheilen, und folchen, unendlich verfchiedener Mobificatios 
nen und Nüancen fähigen Zuſtaͤnden des von unzähligen Potenzen 
verfchiebenartig erregbaren, unglaublich componirten, gefflig koͤrper⸗ 
lihen Mikrokosmus Namen geben zu wollen! Die Millionen faft 
nur einmal in der Welt vorkommenden Krankheitsfaͤlle bedürfen 
feines Namens — blos ber Hülfe Sad; einiger Außern Aehnlich⸗ 
keit, nad) einer fcheinbaren Aehnlichkeit ber Urfache oder eines oder 
des andern Symptome, paarte man Krankheiten, um fie fo unter 

" leichter Mühe mit gleicher Arznei behandeln zu koͤnnen! 

vs) Ehen fo hat ber Erzieher hauptfächlich bie Xeußerungen und das Bes 
nehmen feines ausgearteten neuen Zoͤglings auszufinden, um ihn 
dann durch die paffenden Leitungsmittel zur Tugend führen zu Eins 
nen; er braudht weber die dem Gterblichen ewig verborgene Kennts 
‚niß ber innern Organifation feines Körpers, noch bie eben fo un⸗ 
mögliche innere Anfchauung feiner Seele zu biefer Umbilbung. Res 
benbei ift ihm allerdings zu wiſſen nöthig (wenn ers erfunden kann). 
durch welche Neranlaffung er fittlic verborben worben war, aber 
blos, um fie Eünftig von ihm entfernen gu koͤnnen — gur Verhuͤ⸗ 
tung eines Ruͤckfalls. 

so) Faͤllt Feine deutliche Beranlaffung und Sntftehungsurfache in die Au⸗ 


wur 
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Sum Entwurfe des Bildes der Krankheit hat der Arzt nur 
ein einfaches Benehmen noͤthig. Aufmerkfamkeit im Beobachten 


und Treue im Kopisen.”) Vermuthungen, Erpreſſungen und 


Suggeſtionen nrögen fern von ihm ſeyn. 


‘ 


- Der Kranfe Magt den Vorgang feiner Veſchwerden, die An⸗ 
gehörigen erzählen fein Benehmen, ber Arzt ficht, hört, fühlt x. 
was verändert und ungewöhnlich an ihm iſt, und zeichnet ſich als 
les in der Ordnung auf, um fich das Bild der Krankheit darzus 
ſtellen. 

Die beſtaͤndigſten, die auffallendſten, die dem Kranken be⸗ 
ſchwerlichſten Symptomen ſind die Hauptzeichen. Der Arzt zeich⸗ 
net ſie aus als die ſtaͤrkſten, als die Hauptzuͤge des Bildes. Die 
ſingulaͤrſten, ungewoͤhnlichſten Zeichen geben das Charakteriſtiſche, 
das Unterſcheidende, das Individuelle an. | 

Stillſchweigend läßt er den Kranken und bie Angehörigen 


ausreden und zeichnet fich alles achtfam auf — fragt dann abers 


mals, welches bie anhaltendften, häufigften, ftärkften und befchwers - 
lihften unter den Symptomen gewefen, und noch find — ers 
mahnt den Kranken nochmals, Die genaue Empfindung, den ges 
nauen Verlauf ber Zufälle, die genaue Stelle der Beſchwerden 
anzugeben, die Angehörigen aber , nochmals genau zu ſagen, mit 
welchen eigentlihen Worten fie die fon angegebenen, an dem 
Kranken bemerkten Beränberungen ausdruͤcken fünnen. **) 


gen, deren Fünftige Vermeidung in Menfchen Macht ftände, To er« 
fünt die Herftellung durch Heilmittel alle Abficht. Erdenken, vers 
muthen und erpreffen barf ber Arzt Feine Entflehungsurfathen. 

*) 86 Laffen fih faft ein Dutzend Menſchengeſichter in einer Stunde 
auf Papier oder Leinwand hinwerfen, wenn man nicht auf Aehn⸗ 
lichkeit ſieht; aber eine einzige treffende Portraitſkizze erforbert we⸗ 
nigſtens eben fo viel Zeit und ungleich mehr Beobachtungsgabe und 
Treue in der Darſtellung. 

e) Suggeriren barf der Arzt bei feinen Erkundigungen nie. Er 
barf weder dem Kranken, noch ben Angehörigen bie Zeichen, welche 
etwa da feyn, noch die Worte in ben Mund legen, mit benen fie fie 
bezeichnen koͤnnten, um fie nicht zu verleiten, etwas unmahres, 
halbwahres oder anders Vorhandenes anzugeben, ober bem Arzte 
zu Gefallen etwas zu bejahen, was nidt völlig fo in der Wahrheit 

gegruͤndet wäre, weil fonft ein falfches: Bild der Krankheit und eine 
unpaffenbe Heilart entflehen muß. 


a 


| 
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Da hört der Arzt zum zweiten mal, was er ſchon aufges 
- zeichnet hat. Treffen die Ausdruͤcke mit dem ſchon Geſagten übers 
ein, ſo find fie für wahr anzunehmen, als die Sprache ber ine , 
nern Ueberzeugung ; treffen fie nicht überein, fo wird ben Krans 
fen ‘oder den Angehörigen die Differenz vorgehalten, damit fie - 
ſich erklaͤren, welche von beiden Angaben ber Wahrheit. am gemds 
Seiten fey, und fo wird beftätigt, was zu beftätigen ift, und abe 
geändert, was abzuändern iſt. >) 

Iſt fen Bild noch nicht vollſtaͤndig, fehlen Theile oder Func⸗ 
tionen bes Körpers, von. deren VBefchaffenheit weder der Kranke 
noch die Angehörigen etwas erwähnt haben, fo fragt ber Arzt, 
was fie in Ruͤckſicht diefer Theile oder Functionen noch zu erinnern 
haben, aber in allgemeinen Ausdruͤcken, damit ber Berichtgeber 
veranlaßt werde, fi) von felbft fpeciell zu dußern. *”) 

Hat ber Kranke (denn nur diefem ift in Abficht feiner Ems 
pfindungen, — außer in Verſtellungskrankheiten, — der meiſte 
Slaube beizumeffen) auch burch dieſe freiwilligen, ober faft uns 
veranlaßten Keußerungen dem Arzte das Bild der Krankheit ziems 
lich vervollftändigt,, fo ift es biefem erlaubt, fpeciellere Fragen zu 
thun, *9 


Auf die genauen, obwohl zuweilen etwas rohen Ausbrüde bes 
Kranken und ber Angehörigen über fein Befinden kommt es haupt⸗ 
ſaͤchlich an. 

%) Weber dem Kranken, noch ben Angehörigen iſt eine ſolche memorirte 
Prämebitation zuzutrauen, daß fie nach einiger Zwiſchenzeit zum 
zweiten male die anfänglicdy unpaffend ober Übereilt gewählten Aus⸗ 
drüde auf diefelbe Art umb in derſelben Manier wieberholen follten. 
Es wird dann Barianten geben, welche ihnen vorgehalten werben, 
damit fie den ihrer Empfindung unb Ueberzeugung genauer anpafs 
fenden Ausbrud unter beiden wählen, ober fi) beftimmter ausdruͤ⸗ 
den können. 

”) 3.8. wie ift es mit bem Stuhlgang — wie geht der Urin ab — 
wie ift es mit bem GSchlafe bei Zage, bei der Nacht — wie iſt ſein 
Gemüth beſchaffen, — wie ift e8 mit bem Durſte, — wie mit dem 
Geſchmacke im Munde, — welche Speifen und Getraͤnke ſchmecken 
ibm am beften, welche kann er am beften vertragen, — hat jebes 


feinen natürlichen, vollen Geſchmack, — ift etwas wegen des Kopfe, 


der Glieder oder bes Unterleibs gu erinnnern? 2c- 

vr) 3,8. wie oft hatte er Stublgang, wie war er befchaffen, mit ober 
ohne Ehmergen? Iſt der Schlaf feft, oder blos Schlummer? — 
Gr fragt weiterhin noch umfländlicher, z. B. find bie geklagten Ber 
ſchwerden fortbauernd ober anfallsweife? wie oft? blos in ber Stu⸗ 


— 1 4 nn] S 


Die Beantwortung biefer letztern, beſtimmtern Fragen aber, 
welche der Suggeſtion nahe fommen, darf der Arzt nicht gleich 
beider erften Beantwortung ald Wahrheit annehmen, fondern exe 
muß, wenn er fie an die Seite nofirt hat, nochmals, aber auf 
andere Art und in anderer Drbnung, darnach fragen,*) und, wäh 
rend des Antworten, ben Kranken und die Angehörigen ermah⸗ 
nen, genauen Befcheid zu geben, nichts hinzuzufegen, ſondern 
einzig zu fagen, wie fich die Sache genau verhalte, 

‚Doch wird ein verfländiger Kranker dem Arzte biefe fpezis 
ellern Fragen oft erfparen, und biefe Umſtaͤnde gewöhnlich ſchon 
in der Geſchichtserzaͤhlung ber Krankheit von felbft haben eins 
fließen laffen. 

Iſt er „Hiemit zu Stande, fo zeichnet ee nun auf, was er 
felbft im Süllen an dem Kranfen beobachtet hat, während feines 
Befuchs,**) und Eontrollirt ed mit den Ausfagen der Angehörigen 
— mas dem Kranken hievon in gefunden Hagen gewoͤhnlich geme: 
fen fey, oder nicht? 


be? blos in der Luft? blos in ber Ruhe bes Körpers ober bios bei 
der Bewegung? zu welcher Tageszeit ober auf welde Beranlaffung ? 
was geht vorher? was ift zugleich? was folgt nah? — Endlich 
ganz fperiell: erfchridt er im Schlafe? ſtoͤhnt er ober vebet er im 
Schlafe? was redet er? war ber weißlichte Stuhlgang Schleim 
ober Koth? x. 

2) 3. 3. wie gebehrbet, wie äußert er ſich im Schlafe? woraus beftand 
ber Stuhlgang? koͤmmt bie Beſchwerde nur früh? blos in ber Rus 
be des Körpers, im Liegen ober Sigen? Wie denn ‚beim Aufrich⸗ 
ten im Bette? ꝛc. 

wr) 3. 8. ob der Kranke indeß ſich unruhig umhergeworfen, und wie er 
fich gebehrdet hat; ob er verdruͤßlich oder zaͤnkiſch, haſtig ober aͤngſt⸗ 
lich, unbefinnli, ſchlaftrunken war; ob er ſehr leiſe, oder ſehr uns 
paſſend, oder wie anders er redete; wie bie Karbe des Geſichts und 
der Augen, wie bie Lebhaftigkeit und Kraft der Mienen und Augen, 
wie die Zunge, der Odem, der Gerud aus bem Munde, oder bas 
Gehoͤr beſchaffen iſt; wie fehr die Pupillen erweitert find, wie ſchnell, 
wie weit fie fi im Dunkeln und ‚Hellen verändern; wie der Puls, 
wie ber Unterleib, wie bie Haut Überhaupt ober an einzelnen Theis 
len in Ruͤckſicht ber Feuchtigkeit oder Wärme beſchaffen ift? ob er 
mit zuruͤckgebogenem Kopfe, entblößt ober feft zugedeckt, ob er nur 
auf dem Rüden, mit offenem Munde, mit über ben Kopf gelegten 
Armen liegt, ober welche Stellung er fonft annimmt; mit welcher 
Anftrengung er ſich aufrichtet und mas vom Arste fonft auffallend 
bemerlbares an ihm wahrgenommen werben konnte? 





Nun laͤßt er fich erzählen, welche Arzneimittel, Hausmittel 
oder andre Kurmekhoden die Zeit baher, und: welche die letzten 
Tage über gebraucht worden, — vrrzüiglich aber, wie die Zufaͤlle 
vor dem Gebrauche ober während ber Wegſetzung aller Arznei 
geweſen? Dieſe letztere Form nimmt er für die urfprüngliche 
an; jened iſt die zum Theil kimſtlich umgeänberte Geftalt ber 
Krankheit, bie er aber zuweilen fo, wie fie ift, nehmen und fo bes 
handeln muß, wenn bie Sage ber Dinge dringend ift und feinen 
Verzug leidet. Ober erläßt die Krankheit, wenn fie chroniſch ift, 
einige Tage ganz ohne Arznei, damit fie zu ihrer urfprünglichen 
Form zuruͤckkehre, bis wohin er dann feine genauere Prüfung der 
Krankheitszeichen verfchiebt,, um den Heilplan nach den dauerhaf⸗ 
ten, unvermifchten Symptomen des chronifchen Webeld, nicht 
aber nach ben vergänglichen, undchten, durch bie legten Mittel 
neu erzeugten Zufällen einzurichten — wie gleichwohl bei acuten 
Krankheiten aus dringender Roth gefchehen muß. 

Zulegt frägt der Arzt nach der erinnerlichen Entſtehungsurſa⸗ 
che ganz im Allgemeinen. Unter zehn Fällen Binnen weder Kram 
Te noch Angehörigen eine gewiſſe angeben. Iſt aber eine unzwei= 
beutige vorhergegangen,, fo haben fie fie gemeiniglich fhon von 
feibft im. ihrer Krankheitserzaͤhlung gleich anfänglich mit ange 
führt: Soll fie erft abgefragt werben, fo koͤmmt gewöhnlich eis 
was Unficheres zum VBorfcheine, *) 

Ich nehme die entehrenden**) Veranlaffungen auß, weiche 
ber Kranke oder die Angehörigen freilich nicht gern, wenigftens 
nicht von freien Stüden geſtehen, denen daher der: Arzt durch 
Mügliche Wendungen ober Privaterfundigungen auf die Spur: 
*) Definitiv barf biefe Frage überhaupt nicht eingerichtet feyn. Aber 

auch felbft dann, wenn fie nur ganz allgemein lautet, (5.8. woher 
entitand die Krankheit, auf welche Weranlaffung?) pflegt ſchon dies 
fe Srage ben Kranken unb bie Angehörigen nur mehr als zu fehe 
zur Ausdenkung und Grfindung irgend einer vermeintlichen Veran⸗ 
laffung anzutreiben,, welche dem Arzte, ber nicht penetrirender Men⸗ 
ſchenkenner ift, wahrſcheinlich deuchten und ihn täufchen kann. 

”) 3. 8. Vergiftung, intendirter Selbſtmord, Onanie, Ausfhweifungen 
in ein, in Branntwein, in Effen — in unnatürlider Woluft — 
Schwelgen in f&hläpfriger Leſerei; venerifche Krankheit; gekraͤnkter 
Stolz ,verbiffene Rache, Eindifhe, abergläubige Furcht, böfee Ger 

wiſſen, unglüdlihe Liebe, Eiferfuht, anderer Hausunfriede unb 
Gram über ein Bamiliengeheimniß, über Schulden — Duͤrftigkeit, 
Bunger, ungefunde Rahrungsmittel ıc, 


/ 


$ 


fommen muß. Diefe ausgenommen, ift bie. gefümftelte Erfor⸗ 
ſchung der übrigen Entjtehungsurfachen oft, wegen der Sugge⸗ 
flion , eine ſchaͤdliche, ober body eine zwedlofe Mühe, zumal ba 
die Heilkunde nur wenige berfelben Tennt (fie werben im ſpeciel⸗ 
len Theile vorkommen), nach welchen auch ohne Rüdficht auf die 
genauen Zeichen der daraus entfprungenen Krankheit, zuverläffis 
ge Hülfsmittel feftgefegt werben; koͤnnten. 

Mit diefem forgfältigen Eifer wird ber Arzt bad reine Bil 
der Krankheit aufgezeichnet, ex wird bie Krankheit ſelbſt 
vor ſich haben in Zeichen, ohne welche fich Feine verborgene Eis 
genfchaft der Dinge, und eben fo wenig eine Krankheit dem bloß 
nah Wahrnehmungen feiner Sinne erfennenben , irbifchen Mens 
ſchen auöfpricht. 

Iſt die Krankheit gefunden, fo müflen wir das Heilmittel 


ſuchen. 


Jede Krankheit hat einen, die Verrichtung und das Wohlbe⸗ 
finden unferer Organe fibtenden ‚ wibernatürfichen Reiz eigener 
Art zum Grunde, 

Nun läßt aber die Einheit des Lebens der Organe und ihre 
Uebereinftimmung zu einem gemeinfamen Zwecke richt zu, baß 
zwei durch widernatürliche allgemeine Reize hervorgebrachte Wir⸗ 
Zungen im menfchlichen Körper neben einander und zu gleicher Zeit 
beftehen koͤnnen. Daher: 

Erfter Erfahrungsfaß. 

Wenn zwei widernatlirliche allgemeine Reize zu gleicher Zeit 
auf den Körper wirken, fo wird, wenn beide ungleichars 
tig find, die Wirkung des einen (ſchwaͤchern) Reizes von der 
bed andern (ftärfern) auf einige Zeit zum Säweigen gebracht und 
fuspendirt;*) hingegen: 
[—_ weis 

*) Diefer Erfahrungsfas wirb durch einen andern noch näher beftimmt, 
naͤmlich: „wenn (wie bei Yalliativen) ber hinzutretende allgemeine 
n(Arzneis) Reiz von dem fchon im Körper vorhandenen ( Krank 
„beitsreize) bas grabe Gegentheil ift, fo wird ber legtere aufs 
„fallend ſchnell, — wenn der hinzutretende allgemeine (Arzneis). 
Reiz aber in jeder andern Hinficht dem ſchon im Körper vor 
ubandenen (Krankheitsreize) un conform und heterogen ift (wie 
bie blos revolutionirenden Kurmethoben, die Revulfionen, und die 
„logehannten allgemeinen, Mittel,) fo wirb der Krankheitsreig nur 
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Zweiter Erfahrungsſatz. 
Wenn beide Reize große Aehnlichkeit mit ein 


"ander haben, fo wird ‚der eine (fchmächere) Reiz, fammt feis 


uer Wirkung, von der analogen Kraft des andern (flärkern) gaͤnz⸗ 
lich ausgelöfcht und vernichtet, 


(Zur Erläuterung des erſten Erfahrungdfe 
Bed). Wenn jemand z. B. vom Mafern = und Menfchenpoden- 
miasma (zweien ungleichartigen Reizen) zugleich angeftect ift, vie 
Mafern aber eher hervorgebrochen find, fo verfchwirtben diefe ſo⸗ 
gleich , wenn der Zag des Ausbruchs der Menfchenpoden koͤmmt, 
und nur erft, wenn dieſe abgeheilet find, kommen die Mafern 
wieder und vollenden ihren natürlichen Verlauf. Die fehon be: . 


gonnenen Roͤtheln verſchwanden, wie ich oͤfters fah, bei Dem Aus⸗ 


bruche der Menfchenpoden und vollendeten nur dann erft ihren 
Lauf, ald die Poden abgetrodnet waren.*) Die levantifche Peft 


ſteht, nach Larrey, fogleich ſtill, fobald die Menfchenpoden zu 


graffiren anfangen, kommt aber wieder, wenn le&tere aufhören. 

Diefe. angeführten Paare von Körperreizungen fi find von be: 
terogener und abweichender Art und die eine wird baher von der 
andern (doch nur auf einige Zeit) fuspenbirt. 


(Zur Erläuterung bed zweiten Erfahrungs: 
ſatzes.) Sind aber die beiden wibernatürlichen Körperreigungen 
aͤhnlicher Art, fo wird bie fhwächere von ber flärkern ganz 
aufgehoben, fo daß nur eine (die flärkere) zur Vollendung Ihrer 


„in dem Falle unterbrüdt und fuspenbirt, wenn ber neue Reiz um 
„vieles ftärker ift, als der fhon im Körper vorhandene; — ſchnell 
„nur dann, wenn dieſer neue Heiz aͤußerſt heftig iſt.“ 

&ind bie ſich opponirten, einander unconformen, ungleicharti⸗ 
gen Reize Krankheiten, und zwar, wie nur in ſeltneren Faͤllen, von 
ziemlich gleicher Staͤrke, ſo daß ſie einander gar nicht, oder nicht 
auf lange Zeit ſuspendiren koͤnnen, ſo verſchmelzen ſie (ungeheilt) 
zuletzt in eine einfoͤrmige Krankheit, die ſich auch als eine einzige, 
einfoͤrmige Krankheit heilen laͤßt, ungeachtet man dieſer Sorte den 
Namen: „complicirte Krankheiten“ gegeben hat. 

*) Eine ſchon erfolgte Anſteckung der epidemiſchen fieberhaften Ohrdruͤ⸗ 
ſengeſchwulſt, Bauerwaͤzel, Toͤlpel, Mumps) ſah ich ſogleich wei⸗ 
chen, als bie Impfung ber Schutzblattern gehaftet hatte und nur 
nad) Verfluß von vierzehn Tagen, als bie peripherifche Röthe ber 
Schugblattern vergangen war, kam ber Bauerwäzel wieber zum Bor: 
heine und vollendete, feinen fiebentägigen Verlauf. i 


Hahnemanns kl. meb, Schriften. 2. 8b, 2 


Wirkung koͤmmt, während bie fchwächere ſchon ganz vernichtet 
und ausgelöfcht war. So werben die Menfchenpoden ein Ver⸗ 
tilgungsmittel ber Kuhpoden; diefe werden fogleich in ihrem Ver⸗ 
laufe unterbrochen, fobalb das im Körper fchon vorher gelegene 
Miasma der Menfchenpoden feinen Ausbruch veranftaltet und 
fie kommen nach Verlauf der Menfhenpoden nicht wieber zum 
Borfcheine. 





Das Kuhpodenmiasma, welches außer der befannten Wirs - - 


fung , Kubhpoden mit ihrem zweiwöchentlichen Verlaufe hervorzu⸗ 
bringen, noch die Tendenz befigt, einen Afterausfchlag von Heiz 
nen, rothen Knoͤtchen mit rothen Rändern, vorzüglich im Gefich- 
te und an ben Vorderarmen, zu erzeugen (und biefe Tendenz zus 
weilen, unter gewiffen, noch unbelannten Veranlaffungen, ges 
wöhnlich bald nad) dem Abtrodinen ber Kuhpoden, in Wirkung 
bringt) , heilt andere Hautausfchläge, womit der Impfling ſchon, 
obgleich noch fo lange vorher bejtätigt wurde, wenn nurbie 
-fer Ausfchlag jenem Kuhbpodenerantheme*) ziem—⸗ 
lich ähnlich war, ohne Rückkehr. 

Diefe Paare widernatürlicher Reizungen koͤnnen nicht neben 
einander in demfelben Körper beftehen, und fo hebt der nachgaͤn⸗ 
gig hinzugelommene Krankpeitsreiz den fchon vorher beflandenen 
auf, nicht blos auf einige Zeit, fondern, da jener dieſem analog 
ift, auf immer; er Löfcht ihn aus, ex vernichtet, er heilt ihn völlig. 

Eben fo iſt es bei Behandlung der Krankheiten mit Arzneien. 

erden der Kräge ber Wollarbeiter ſtarke Purganzen, 5.8. 
aus Jalappe, entgegengefegt, fo läßt allmählig jene faft völlig 
nad), fo fange die Purganzen fortgefegt werden, weil bie Wirs 


*) Daß biefer Afterausfhlag (pimples), und fchon bie bloße Tendenz 
der Baccine, zu diefem Rebenausfchlage, nicht aber die Kuhpockener⸗ 
fheinung felöft es fey, was jene puftulöfen Grantheme heilt, fieht 
"man ſchon daraus, daß biefe Erantheme, fo lange bie eigentlicyen 
Kuhpoden ihren Berlauf haben, faft ungehindert ſtehen bleiben und 
nur dann verfhwinden, wenn die Reihe des Ausbruche an den Afs . 
terausfchlag der Vaccine koͤmmt, bas ift, nach Abheilung ber Kuh⸗ 
poden. — Doch nicht blos jenen Afterausfchlag in abgefonderten, ers 
habenen Knötchen, fondern auch einen andern Nebenausfhlag in 
Geſtalt dichtfriefelartiger (auch wohl feuchtender, Schwinden bat bie 
Baceine Tendenz am menfchlichen Körper zu erzeugen (aber, wie es 
ſcheint, mit Ausnahme des Gefichts, und der Borberarme und Uns 
terſchenkel) und einen ähnlichen heilt fie auch. 


— 


\ 


fung dieſer zweien wibernatürlichen Reize nicht zugleich im Koͤr⸗ 
per beftehen koͤnnen; fobald aber Die Wirkung des kuͤnſtlich erreg⸗ 
ten Reizes nachläßt, das ift, fobald bie Purganzen bei Seite ges 
fest werben, koͤnmnt die ſuspendirte Kräße, nach wie vor, wieder, 
weil ein wmigleichartiger Heiz ben andern nicht aufhebt und_vernichz 
tet , fondern blos auf einige Zeit unterdruͤckt und fuspenbirt. 

- Bird aber in den mit diefer Kräge behafteten Körper ein 
neuer Reiz, zwar von anderer Natur, aber fehr ahnlicher Wir: 
kungsart gebracht, wie 3. B. die kalkerdige Schwefelleber ‚*) von 
welcher Andere nächft mir einen dieſer Kräge fehr Ahnlichen Aus: 
ſchlag erfolgen fahen, fo weicht, weil zwei allgemeine widernatürs 
liche Reize im Körper nicht zufammen beftehen koͤnnen, der erftere 
bem legtern nicht nur auf kurze Zeit, ſondern, weil der zuletzt an⸗ 
gebrachte ein dem erſtern fehr analoger Reiz war , auf immer, das 
ift, die Kraͤtze der Wollarbeiter wird vom Gebrauche der kalkerdi⸗ 
gen Schwefelleber (und aus gleicher Urfache, vom Gebrauche bes 
Schwefelpulvers und ber hepatifchen Bäder) wirklich geheilt.- 

Auch die Krankheiten, welche der flüchtige Beobachter für 
blos örtliche**) halt, werben Durch einen neuen, auf diefen Theil 


*) Die Bäber mjt gefchwefeltem Waſſerſtoffgas bringen benfelben kraͤtz⸗ 
ähnlichen Ausfchlag vorzuͤglich in ben Gelenkbeugen hervor, welcher 
am meiften bes Abends judt, und fie heilen eben deshalb bie Kräge 
ber Wollarbeiter ſchnell und gründlich. 

*s) Shen jene Einheit bes Lebens aller Organe unb ihre uebereinſtem— 
mung zu einem gemeinſamen Zwecke, verſtattet wohl ſchwerlich, daß 
irgend eine Krankheit des Koͤrpers blos oͤrtlich ſeyn oder bleiben 
koͤnne, fo wenig als bie Wirkung. irgend einer Arznei rein örtlich 
feyn kann, bergeftalt, baß ber übrige Körper nicht daran Theil nähe 
me. Gr nimmt allerdings Antheil, obwohl in einem etwas ſchwaͤ⸗ 
deren Grabe, als der Ort, auf welchem bie fogenannte drtliche 
Krankheit am meiften in die Sinne fällt, oder auf welchem bie foges 
nannte Örtliche Arznei applicizt wird. — Leute bie an Flechten leis 
den, find, nach Larrey, frei von ber Peſtanſteckung, und durch un⸗ 
terhaltene Fontanelle und beftändige Blafenpflafter bleiben bie Eus 
zopder in Syrien frei non ber Anftedung ber levantiſchen Peft, wie 
jegt Larrey und in Altern Beitn G. F. van Hilden und $. 

Plater ſah. So wenig find Flechten und kuͤnſtliche aͤußere Geſchwuͤ⸗ 
ze blos oͤrtliche Uebel, daß neben ihnen der Körper fogar nicht mehr 
jenen fo heftigen und allgemeinen Reiz, wie die levantifche Peſt if, 
annehmen Tann. Dod nur fo lange, als biefe, an Art von jener 
abzuhaltenden verfchiedene, Körperreizung. anhält und nicht länger, 
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gebrachten , Reiz entweher auf einige-Zeit unterbrüdt , wenn beis 
de Reize von ungleichartiger ober entgegengefeßter Tendenz find, 

wie z.B. der Schmerz einer verbrannten Hand von der Eintaus 
chung in kuͤhles Waſſer augenblicklich unterdruͤckt und fuspendirt 

“ wird, fo lange die Eintauchung dauert, aber fich fogleich mit Hef⸗ 
tigkeit erneuert, wenn fie wieber aus dem Waſſer gezogen wird, 
— ober der erftere wird gänzlich und auf immer vernichtet, das 
ift, vollftändig geheilt, wenn dev lebtere Reiz dem erftern ſeht 
analog if. So, wenn die Wirkung ded Arzneimitteld, z. B. der 
auf Die verbrannte Hand angebrachte fünftlihe Reiz von zwar anz 
berer Natur als der Brennreiz bed Feuers, aber von fehr aͤhnli⸗ 
cher Tendenz ift, wie der höchft entwaͤſſerte Weingeift, welcher 
auf den Lippen faft diefelbe Empfindung als eine fich nähernde 
Klamme herborbringt, fo wird die verbraunte Haut, wenn man 
fie damit fortdauernd benegt, in fchlimmern Fällen binnen etlicher 
Stunden, in geringern noch weit eher, gänzlich hergeftellt und vomg 
Brandfchmerz auf immer geheilt. So gewiß ift es, daß auch 
Örtlih am Körper zwey Reize nicht zugleich beftehen koͤnnen, 

. ohne daß der eine den andern’ ſuspendire, wenn fie beide ungleich» 
artig find, oder einer den andern aufhebe, wenn der hinzufretenz 
de von fehr ähnlicher Wirkungsart und Tendenz ift. n 





Tann fie fie abhalten. Zwei mit Fallſucht behaftete Kinder wurden 
von derfelden frei (die Fallſucht warb fuspendirt), fo lange ein bei 
beiden entftandener Kopfausfchlag anhielt; als biefer aber abheilte, 
kam bie Ballfucht wieder (N. Tulpius, lib. I. obs. 8.). So wer: 
ben oft entſchieden allgemeine Koͤrperkrankheiten von ber hier ohn- 
maͤchtigen Natur durch faule Fußgeſchwuͤre, von dem Arzte aber 
durch Fontanelle — nicht geheilt, aber doch unterdruͤckt und ſuspen⸗ 
dirt, weil auch Fontanelle und Fußgeſchwuͤre, wenn ſie einige Zeit 
angehalten haben, wibernatärliche allgemeine Reizungen find; aber 
die Schlagflußanfälle, Engbrüftigkeiten 2c. kommen fogleich wieder, 
wenn das Fußgeſchwuͤr ober Bas Fontanell zuhellt. Lange’ blieb ein 
Falfüchtiger von feinen Anfällen frei, fo lange das Fontanell im 
Gange erhalten ward, bie Fallſucht kam aber fogleich und noch 
fhlimmer, als chebem wieder, ats man es eingehen ließ (Pechlinus 
obs. phys. med. lib. 2. obs. 30.). Hieraus wirb es augenſchein⸗ 
li gewiß, daß Srtlich ſcheinende Neize, wenn fie einige Zeit 
angehalten haben, gemeiniglich‘ allgemeine Reize des Koͤrpers 
werben, und wenn fie flürf genug find, allgemeine Koͤrperkrankhei⸗ 
ten entweber fuspendiren ober heilen koͤnnen, je nachdem bie einan⸗ 
der entgegen geftellten beiben Reize von ungleichartiger ober von 
analoger Befchaffenheit waren. 


um alfo heiten zu koͤnnen, werben wir blos nöthig haben; 
dem vorhandenen widernatürlichen Reize ber 
Krankheit eine paffende Arznei, das ifh, eine anbes 
ze krankhafte Potenz von fehrähnliher Wirkung, 
“als die Krankheit äußert, entgegen zu fegen. 


) 

Man bat, fo. wie die Nahrungsmittel für den gefunden Koͤr⸗ 
per dienlich, fo Arzneien in Krankheiten heilſam befunden; Ar z⸗ 
neien find aber nie vor fih und unbedingt heil 
fam, fondern nur relativ, 

: Die bid zur Stillung bes Hungers und Durſtes eingenom⸗ 
menen reinen Alimente, Speiſen und Getraͤnke, unterhalten 
unfere Kräfte, indem fie die durch den Lebendproceß verlorenen 
Theile erfegen, ohne die Verrichtungen unferer Organe in Unords 
ung zu bringen, oder der Gefundheit zu fehaden. 

Sene Subftanzen aber, die die man Arzneien nennt, find 
ganz entgegengefester. Natur. Sie ndhren nit. Sie find wis 
bernatürliche Reize, blos geeignet, unfern gefunden Körper ums» 
zuändern , das Leben und die Verrichtungen der Organe zu flören 
und wibrige Gefühle zu erregen, mit einem Worte, ven Gefun: 
den Frank zu machen. 


Es giebt Fein Arzneimittel, welches biefe Zendenz nicht 


haͤtte, und welches ſie nicht hat, iſt kein Arzneimittel, ohne Aus⸗ 
nahme. 


Blos jene Eigenſchaft der Arzneien, eine Rei 


*) Eine Arznei, welche allein und unvermiſcht, in gehörig großer Gabe, 
einem gefunden Menſchen eingegeben, eine beftimmte Wirkung, 
eine beftimmte Reihe eigner Symptomen zuwege bringt, behält bie 
Jendenz, dergleichen zu erregen, auch in ber Eleinften Babe. 

Die heroifchen Arzneien zeigen ihre Wirkung fihon in geringer 
Gabe bei gefunden, ſelbſt flarken Perfonen. Die von ſchwaͤcherer 
Wirkung mäffen zu diefen Verfuchen in fehe anfehnlicher Gabe ges 
reicht werben. Die ſchwaͤchſten Arzneien aber zeigen ihre abfolute 
Wirkung blos in folhen, von Krankheit freien Perfonen, welche ſehr 
zärtlich, reizbar und empfindlich find; — in Krankheiten felbft zeis 
gen fie zwar fämntfich (die ftärkften, wie bie fchwächften Arzneien) 
ebenfalls ihre abfoluten Wirkungen, aber mit den Krankheitsſym⸗ 
ptomen fo untermifcht, daß nur ein fehr unterridäteter Kenner und 
feiner Beobachter fie heraus zu finden vermag. 


⸗ 
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be. fpecififcher ‚Krankpeitsfymptomen im gefuns 
denKörper zu erzeugen, ift es, woburd ſie Krank⸗ 
heiten heilen, das ift, ben Krankheitsreiz durch ei» 
nen angemeffenen Gegenreiz aufheben und veulös 
fhen können. 

Den fpecififchen Krankheitsmiabmen (der Menſchenpocen, 
der Maſern, des Vipernbiſſes, des Speichels wuͤthender Thiere, 
x.) nicht unaͤhnlich, wirkt jedes einfache Arzneimittel eine eigene 
ſpecifiſche Krankheit — eine Reihe beſtimmter Symptomen, wel⸗ 
che genau auf dieſelbe Weiſe an keiner andern Arznei in der Welt 
vorkoͤmmt. 

So gewiß jede Pflanzenart i in ihrer dußern Geftalt, i in der 
eigenen Art ihres Lebens, in ihrem Geſchmacke, Geruche ıc. von 
einer andern Pflanzenart und Sattung, — fo gewiß jedes Mine 
ral, jedes Salz in feinen äußern fowohl, al8 innern phufifchen Eis 
ſchaften verfchieden ift, fo gewiß find fie fämmtlich unter fich felbft, 
in ihren Arzneikräften, das ift, in ihrer krankmachenden Kraft 
verfchieben ; jede dieſer Subftanzen wirkt auf eine eigene, beſtimm⸗ 

te Weife eine Abänderung unferd Geſundheitszuſtandes. 

Die meiſten Subftanzen des Thier und Pflanzenreiches*) 
find in ihrem rohen Zuſtande arzneilich, Die aus dem Mineralreis 
che aber, ſowohl im rohen als im zubereiteten Zuflande. 

Am reinften zeigen die Arzneimittel Die Natur ihrer krankhaf⸗ 
ten Potenz und ihre abfolute, wahre Wirkung, im gefunden 





%) Diejenigen Pflanzen und Thiere, derer wir uns zu Nahrungsmitteln 
bebienen, haben den Vorzug einer größern Menge Rahrungstheile 
vor ben übrigen, und darin, baß die Arzneikräfte ihres rohen Zus 
ſtandes theils nicht fehr Heftig, theils, wenn fie auch heftig find, 
durchs Trocknen (wie bei der Aronmwurzel), durchs Auspreffen des 
ſchaͤdlichen Saftes (wie bei der Kaffave), durchs Gähren, durchs 
Raͤuchern und durch die Gewalt ber Hige beim Roͤſten, Braten, Bas 
den, Kochen zerftört und verfluͤchtigt, oder durch ben Bufag des 
Kochſalzes, des Zuckers, vorzüglich aber des Eſſigs (in Saucen und 
Salaten) antibotifh unſchaͤdlicher gemacht werden. Der frifch aus⸗ 
gepreßte Saft der tödtlichiten Pflanzen darf nur Einen Zag an eis 
nem temperirten Orte ſtehen, fo ift er in volle Weingährung übers 


gegangen und hat fhon viele feiner Arzneikräfte verloren, fteht ee 


aber noch einen ober zwei Tage, fo ift die Effiggährung vollendet 
und alle fpecififche. Arzneikraft verſchwunden, das niebergefallene 
Satzmehl ift dann völlig unfchädlich, der Weizenſtaͤrke gleich. 
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menfchlichen Körper, wenn man jebed allein und unvermifcht 
nehmen läßt. . 

Schon find mehrere ber wirkfamften Arzneien hie und da 
in gefunde Körper gerathen, und man hat die Davon beobachteten 
Zufälle aufgezeichnet*). 

Um nun biefen Fingerzeig der Natur weiter zu verfolgen und 
tiefer in dieſe Kenntniß zu dringen, wendet man biefe ſtarken, 
fo wie die minder ſtarken Arzneimittel verfuchöweife, jedes einzeln . 
und unvermifcht,, in gefunden Körpern bebächtlich an und zeich- 
net, unter forgfältiger Entfernung aller influirenden Nebenum: 
flände, Pie davon fich ereignenden Zufälle, in der Ordnung, wie | 
fie vorkommen, genau auf und erhält fo das reine Refultat der 
Krankheitsform, die jede diefer Arzneifubftanzen abfolut und für 
ſich im menſchlichen Körper zu erregen im Stande ift.*") 


*) Vergleicht man bie durch biefelden Arzneien zuweilen gluͤcklich bewirk⸗ 
ten Kuren, fo muß felbft dem Vorurtheiligften bie ungemeine Achn’ 
lichkeit auffallen, weldye zwifchen den Symptomen, bie die Argnei 
im gefunden Körper erzeugte, und benjenigen Symptomen flatt fin- 
det, welche bie durch fie geheilte Krankheit charakteriſirten. 

“) Zur Ausforfchung ber Wirkungen ber minder ſtarken Arzneien auf 
biefem Wege muß man bem nüchternen, gefunden Menſchen eine hins 
laͤnglich ſtarke Babe, am beften in Auflöfung, nehmen laffen, nur 

‚einmal, WIN man die übrigen Symptomen, bie fi beim erfien 
Male noch nicht entbediten, auch erfahren, fo kann man einer ans 
bern gefunden Perfon, oder. berfelben, aber bann nur erft nach meh: 
seren Zagen, wenn bie Wirkung der erften Gabe völlig vorüber iſt, 
eine ähnliche, oder flärfere Portion nehmen laffen , und eben fo ges 
nau und ſteptiſch bie entflehenben Reizungsſymptomen aufmerfen. 
Zu noch ſchwaͤchern Arzneien bedarf man, außer einer anfehnlichen 
Gabe, au Perfonen, die zwar gefund, aber von fehr reizbarer, 
zarter Körperbefchaffenheit find. Die beutlichern und auffallendern 
Beichen werben in bem Verzeichniſſe ausgezeichnet, bie zweibeutigen 
aber mit Anbeutung bes Zweifels bemerkt, bis fie oͤfterer beftätigt 
worben. 

Bei Erfundigung biefer Arzneifomptomen muß alle Suggeftion 
eben fo forgfältig vermieden werben, als bei Erforfchung der Krank; 
heitsfomptomen gefagt worden ifl. Es muß größtentheild nur freis 
willige Erzählung ber zum Verfuche genommenen Perfon feyn, nichts 
Errathened, nichts Ausgefragtes, was man ald Wahrheit niebers 
fhreiben 'wil, am wenigften aber Ausbrüde von Empfindungen, 
die man ber Berfuchöperfon vorher ſchon in den Mund gelegt hatte. . 

Wie man aber felbft in Krankheiten unter ben Symptomen der 
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So muß man ſich die Kenntniß eines hinlänglichen Vorraths 
kuͤnſtlicher krankhaften Potenzen (Arzneien) zu Heilwerkzeugen 
verſchaffen, um bie Auswahl unter ihnen haben’ zu koͤnnen.) 

Hat man nun die zu heilende Krankheit genau unterfucht, 
das ift, alle wahrnehmbaren Phänomene derfelben gefchichtlich 
und wie fie auf einander folgen, aufgezeichnet, mit gennuer Bes 
‚zeichnung der flärkern, befchwerlichern Hauptfomptomen, fo darf 
man biefer Krankheit blos eine: ihr mögkichft ähnliche Krankheit — 
. oder, mit andern Worten, dem vorhandenen Reize der Krankheit 
einen ihm analogen mebicinifhen Reiz entgegen fegen durch Ans 
wendung einer Arznei, welche möglichft alle jene Symptomen, 
oder Doch die meiften und ftärkften, oder doch die ſingulaͤrſten und 
in derſelben Ordnung, vor ſich zu erregen im Stande iſt, — um 
die Krankheit, welche entfernt werden ſoll, gewiß, ſchnell und oh⸗ 
ne Ruͤckkehr zu heilen. 

Der Erfolg von einem ſolchen naturgemaͤßen Verfahren iſt 
zuverſichtlich, ſo ganz ohne Ausnahme gewiß, ſo uͤber alle Er⸗ 
wartung ſchnell, daß keine Art, Krankheiten zu heilen, etwas 
aͤhnliches aufzuweiſen hat. 

‚Hier iſt aber der große, nie genug zu beruͤckſichtigende Unter⸗ 
ſchied zwifchen der pofitiven und der negativen, ober wie fie auch 
fonft genannt wird, der radikalen (curativen)und der pal lia⸗ 
tiven Heilart in Acht zu nehmen. 

Bei der Einwirkung der einfachen Arzneien auf den gefunden 
menschlichen Körper entftehen zuerft Phänomene und Symptome, _ 
welche die von Diefem Arzneimittel fpecififch zu erwartende po fi 
tive Krankheit genannt werden kann, oder ihre pofi itive, primaͤre 
(erſte und vorzuͤglichſte) Wirkung. 

Iſt dieſe voruͤber, ſo erfolgt, in ſchwer zu bemerkenden Ue⸗ 
bergaͤngen, *) gerade dad Eegentheil des erſtern Vorganges (in⸗ 


urſpruͤnglichen Krankheit die Symptomen der Arznei auffinden koͤn⸗ 

ne, iſt ein Gegenſtand hoͤherer Betrachtung und blos den Meiſtern 
in der Beobachtungskunſt zu uͤberlaſſen. 

*) Etwas von ber Art. find meine Fragmenta de viribus medicamen- 
torum. 

**) So daß in dieſem Zwielichte Symptome ber erftern Gattung mit 
Symptomen der zweiten Gattung noch mit einander abwechſeln, bis 
die zweite Gaitung bie Oberhand behält und rein erſcheint. 
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fonderheit bei ben vegetabiliſchen Arznelen), es erfolgen die geeäbe 
entgegen gefegten (negativen) Symptomen old Nachwirkung. 


Wendet man nun bei Behandlung einer Krankheit diejenige 
Arznei an, deren erftere, pofitive Wirkungsſymptome die groͤßte 
Aehnlichkeit mit den Krankpeitszufällen haben‘, fo iſt bieß eine 
pofitive oder kurative Heilart, daß iſt, 8 erfolgt, was 
nach dem zweiten Erfahrungsſatze erfolgen uf; ſchuelle, dauer⸗ 
hafte Beſſerung, bei deren Vervollſtaͤndigung das Heilmittel in 

ı "immer kleinern und kleinern Gaben: und immer ſeltener gegeben 
nmerden Tann, ohne Daß ein Rüdfall erfolgt; wo nicht:gar ſchon 
die erfte oder die erften Paar Gaben zur Heilung zureichten: - 


Es wird nämlich dem im Körper vorhandenen, wibernatürs 
lichen Reize ein anderer Krankheitsreiz von möglichfter Aehnlich- 
keit (mittelft der angewenbeten ‚mit ihren primäten Symptomen 
bier pofitiv wirkenden Azrnei) entgegen gefegt\in der. Maße, daß 
biefer jenen überwiegt, und es erfolgt (da zwei wibernatürliche 
Reize nicht neben einander im menſchlichen Koͤrper beftehen koͤn⸗ 
nen, biefed aber zwei gleichartige Reize find) die völlige. Aust» 
ſchung und Vernichtung jenes durch diefen. *) 


Hier wird freilich eine neue Krankheit (durch die Arznei) 
in dem Körper gebracht, aber mit dem Unterfchiebe im Erfolge, 
daß bie urfprüngliche, durch die kuͤnſtlich erregte ausgelöfcht wird 
— den Verlauf der kuͤnſtlich erregten, ſiegenden aber ‘(der Ver⸗ 
lauf der Arzneiſymptome) in ſo kurzer Zeit erſpirirt, als keine 
natuͤrliche, auch noch ſo kurze Krankheit. 


Es iſt bewundernswuͤrdig, daß, wenn dad pofitiv (kurativ) 
angebrachte Heilmittel mit ſeinen Primaͤrſymptomen ſehr genau 
auf die Zufälle ber zu tügenden Krankheit paßt, ganz und gar 


») So wenn ſich ein bed Branntweintrintene ungewohnter Menſch durch 
eine ſchnelle, heftige Anſtrengung (z. B. bei Loͤſchung einer Feuers⸗ 
brunſt ober in der Erndte) aufs aͤußerſte erhigt und erſchoͤpft hat und 
uͤber brennende Hitze, den heftigſten Durſt und Schwere ber Füße 
klagt, ſo wird vielleicht ſchon ein einziger Schluck (ein halbes Loth) 
Branntwein ihm noch vor Verfluß einer halben Stunde den Durſt, 
die Hitze und die Schwere der Fuͤße benehmen und ihn dann gleich 
ganz herſtellen, weil ber Branntwein in geſunden, feiner ganz unge, 
wohnten Menfchen in ber erften Wirkung ebenfalld Durſt, biten und 
Schwere ber Glieder zu erzeugen pflegt, " u 


[) 
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keine Nhwirkungoſomptomen des Arpreimitteis folgen, ſondern 

. bie ganze Wirkung deſſelben fehon zu ber Zeit aufhört, wo man 
ben Anfang der negativen Arzneifpmptomen eben erwarten follte. 
Die Krankheit verſchwindet, wenn fie unter die acuten gehörte, 
in den .erften wenigen Stunden, die ben primären Arzneifomptos 

mien von der Natur zur Dauer angewiefen find, und es ift nichts 
von Folgen 24 ſehen, ald — Geneſung. Eine wahre dynami⸗ 
ſche, gegenfeitige 5 Vernichtung. 

In den beften Faͤllen Tchren bie Kräfte alfo gleich wieber 

zuruͤck, und das fonft gewöhnliche Wiedergenefungs » Siechthum 
tft nicht zu bemerten. 

Eben fo bewundernswuͤrdig iſt die Wahrheit, daß es Fein 
Arzneimittel giebt, welches, Eurativ angewendet, ſchwaͤcher als 
die Krankheit wäre, auf bie es paßt — keinen Krankheitöreiz, 
bem ber pofitiee und möglichft analoge Arzueireiz nicht Überlegen’ 
wäre, 

Iſt nicht nur das rechte Cpofi itive) Heilmittel gewaͤhlt, ſondern 
auch die Gobe richtig getroffen worden (zur kurativen Abſicht 
ſind unglaublich kleine Gaben hinreichend,) ſo wirkt das Heilmit⸗ 
mittel binnen der erſten Stunde nach der Einnahme der erſten 
Gabe eine Art kleiner Verſchlimmerung (ſelten daß ſich dieſe bis 
zu drei Stunden erſtreckt,) welche dem Kranken eine Verſchlim⸗ 
merung der Krankheit zu ſeyn deuchtet, aber nichts anders iſt, 
als die die Krankheit in etwas an Staͤrke uͤbertreffenden primaͤren 
Arzneiſymptome, welche in der Regel eben ſo viel Aehnlichkeit 
mit der urſpruͤnglichen Krankheit haben muͤſſen, daß ſie in der 
erſten Stunde ſelbſt den Kranken taͤuſcht, bis die nach etlichen 
Stunden erfolgende Geneſung ihn eines andern belehrt. 

In dieſem Falle iſt die Heilung einer acuten Krankheit ge⸗ 
woͤhnlich mit der erſten Gabe beendigt. | 

Mar aber die erfle Gabe bes völlig paſſ enden kurativen 
Heilmittels nicht etwas groͤßer, als die Krankheit und erfolgte 
alſo nicht von jener eigenartigen Verſchlimmerung in der erſten 
Stunde, fo iſt doch die Krankheit zum ‚größten Theile audges 
loͤſcht und ed bedarf nur noch weniger, immer kleinerer Gaben, 
um fie völlig zu vernichten. *) 


*) In wiefern man bei ber ‚Heilung fehr Iangwieriger Krankheiten auch 


N 
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Wollte man hier nicht immer kleinere Gaben reichen, ſondern 
eben fo große, oder größere, fo entſtehen (nach. nun ſchon vers 
ſchwundner urſpruͤnglicher Krankheit) bloße Aczteiſymytomen, 

eine Art kuͤnſtlicher unnoͤthiger Krankheit.*) 

Ganz anders aber verhaͤlt es ſich bei p alliativen Kuren) 
wo man eine Arznei braudt, deren pofitive, pris 
märe Wirkung das Gegentheil der Krankheit ifl; 

Faſt unmittelbar nad Anbringung einer fol 
hen Arzenei erfolgt eine Art Linderung , eine faft augenblids 
liche Unterdrüdung des Krankpeitsreizes auf kurze Zeit, *) wie 
oben geſagt, das kuͤhle Waſſer bei der von Feuer vebrannten 
Haut. Man nennt ſie Palliativmittel. 


Sie hindern nur waͤhrend der Dauer ihrer primaͤren Sympto⸗ 
men ben Eindeuck des Krankheitsreizes auf den Organismus, ins 
dem fie ben Körper einen Reiz vorhalten, welcher ber Gegenſatz 
des Krankheitsreizes ift; denn fängt ihre Nachwirkung, ald das 
Entgegenfebte von ihrer primären Wirkung an, mit dem urſpruͤng⸗ 
lichen Krankheitsreize zu coincidiren und ihn zu verſchlimmern. 

Unter der Nachwirkung des Palliativs, und wenn ed bei 
. Seite gefegt wirb, verfchlimmert fich die Krankheit. — Der Brand» 














nad völligem Eintritte bex Gefunbpeit, noch nöthig habe, einige 
Mondte lang etwas ſehr weniges von berfelben Arzenei, welche bit 
Krankheit befiegte, jedoch in immer längern unb längern Zwiſchen⸗ 
zeiten fortzugeben, um alle Spuren bes chronifchen Uebels in dem 
mehrere Jahre daran gewöhnten Körperorganism bis auf bie Kein: 
fte, nicht mehr in unfere Sinne fallende, auszulöfchen, werde ich im 
ſpeziellern Theile fagen. ’ 
*) Merkt man aber, baß ber GBenefende von dem Turativ huͤlfreichen 
Arzneimittel, eine gleich größe, aud wohl erhoͤhete Gabe fortbraus 
Achen muß, um teinen Ruͤckfall zu leiden, fo ift dieß ein beutliches' 
Zeichen, daß bie bie Kraukheit ergeugende Urſache noch fortwährt, 
bie man bann freilid; abfchaffen muß, wenn die GSeneſung von Daus 
er feyn fol — ein Fehler ber Dikt (Schweigen im Thee, Kaffte, 
Wein, Branntwein x. ober in ber Abrigen Lebensorbnung (4. B. 
Säugen bei gefhwächtem Körper, Mißbrauch bes eſchlechtetriebee, 
Stubenſitzen, fortwaͤhrende Zaͤnkereien zc.) J 
+) M. ſ. ben erſten Erfahrungsſat und bie dazu gehörige Anmerkung. 
”e*) Die unkenntniß dieſes Erfahrungsſatzes war Urſache, daß die Aerzte 
bisher faff blos palliative Mittel bei Behandlung ber Kraukheiten 
wählten; bie anfänglich ſchmeichelnde, faft augenblicklich zu exleich- 
tern ſcheinende Birkung täufchte fi. So taͤuſchen ſich Keltern eines 
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fchmerz wie ſchlinmer, wenn die Hand aus dem kuͤhlem Waſſer 
gezogen wird, als ehe fie einigetaucht wird. ' 

Sp wie bei der (pofitiven) kutativen Heilart in der erſten Stun: 
de eine Heine Berfchlimmerung, Aachgehends aber eine defto dauer⸗ 
baftere Befleruhg'und Genefung zu erfolgen pflegt, fo entfieht 
bei der palliativen Heilart in der erſten Stunde, ja faft augen- 
blicklich, eine (aͤuſchende) Beſſerung, welche aber von Stunde zu 
Stuͤnde wieder abnimmt, bis die Zeit der primaͤren, hier pallia⸗ 
tiven Wirkung ded Arzneimittels erſpirirt, und nicht nur die 
Krankheit wieder ſo erſcheinen läßt, wie ſie vor dem Gebrauche 
bes Mittels war, ſondern auch etwas von ihrer Nachwirkung 
hinzufegt, die, weil bie primdre Wirkung des Mitteld das Ges 
genmitteg ‚der Krankheit war, nun. zum-Entgegengefegten, das 
ift, zu einem ber: Krankheit analogen. Zuflande wird. Diefer Zus 
ſatz ift eine Vermehrung, eine Verſchlimmerung derſelben. 

Sol dann bie palllative Hülfe erneuert werden, fo reicht bie 
erfte Gabe ſchon nicht mehr zu ; ſie muß verftärkt werden, *) und 


moralifh kranken (ungezogenen) Kindes , wenn fie glauben, daß für 
vu Eigenfinn und Unbaͤndigkeit Zuderbrod ein Heilmittel fey. 
Es ſchweigt zwar gleich,’ wenn er das erfte Zuderbrob befömmt, 
aber bei einem Fünftigen Anfalle von Eigenfinn, von Heulen unb 
Toben aus Unbändigkeit, Hilft das nun wieder bargereichte, paliatis 
ve Zuderbrob ſchon nicht mehr fo gut; man muß ihm mehr geben, 
man muß es enblich bamit Überhäufen und es Hilft dann doch zu= 
legt gar. nicht mehr. Das Kind ift im Gegentheil nur befto harts 
nädiger, boshafter und unbänbiger durch das Palliativ geworden. 
Die bebauerhswärbigen Aeltern ſuchen nun andere Palliative her⸗ 
vor: Spielzeug, ueue Kleider, Schmeichelworte — bis auch diefe 
nicht8 mehr Helfen unb allmählig den entgegengefegten Zuſtand, eis 
nen Zufag zur urfprünglichen moralifchen Krankheit, in bem zu hei⸗ 
lenden Kinde Hervorbringen, verhärtete Bosheit, Halsſtarrigkeit, 
Wildheit. Gleich anfänglich. und bei den erften malen, ba es feine 
Geſchwiſter und Wärterinnen ſchlug, ober kratzte, würden bie kura⸗ 
tiven: Mittel von Strafmorten und Ruthe in angemeffen flarker 
Gabe angebradht, und bei nachgaͤngigen (gewiß Heinern) Anfällen 
von Bosheit noch einige male wiederholt, nicht verfehlt haben, das 
Uebel pofitiv zu heilen und dauerhaft und mit der Wurzel audzus 
rotten. Dad .böfe Kind wird zwar bei ber erften Anwendung ber 
Ruthe in ber erfien halben Stande ſich noch etwas unbänbiger an- 
ftellen, etwas ſtaͤrker Heulen und fchreien, aber deſto ‚ruhiger und 
artiger wird es binterbrein. 
+) M. f. außer unzähligen andern Weftätigungebeifpielen, J. H. Schul» 
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ſo immer fort verſtaͤrkt, bis das Mittel gar nicht mehr erleichtert, 
oder bis die etwanigen Nebenwirkungen des zu einer immer groͤ⸗ 
ßern Gabe fortgeſetzten Arzneimittels Nachtheile erregen, die ſei⸗ 
nen fernern Gebrauch verbieten — Beſchwerden, wobei, wenn 
fie zu einer anfehnlichen Höhe gediehen find, oft das urſpruͤngliche, 
bisher behandelte Uebel fchweigt (zufolge des erften Erfahrungss 
faßes) und eine andere, neue, wenigftens eben fo luſige & Krank⸗ 
heit an ihre Stelle tritt, 


So Tann z. B. eine chronifche Schlaflofigfeit zwar nicht fels 
ten durch tägliche Gaben Mohnfaft des Abends, auf eine geraume 
Zeit unterbrüdit werden, da die (hier palkiative) primäre Wirkung 
defielben Schlaf bringend ift, aber (da feine fecundäre Wirkung 
Schiaflofigkeit, folglich ein Zufa& der urfprünglihen Krankheit: 
iſt) nur durch immer ſteigende Gaben, bis eine unertraͤgliche Hart⸗ 
leibigkeit, eine Anaſarka, ein Aſthma, oder andere Nachwirkungs⸗ 
uͤbel vom Opium, die fernere Anwendung deſſelben verbieten. 


Wenn aber die palliative Arzenei nur in etlichen Gaben ge⸗ 
gen ein habituelles Uebel gebraucht, und dann wieder ausgeſetzt 


ze Diss. qua corporis humani momentanearum alterationum 
specimina quaedam expenduntur, Halae 1741, $. 18. — Außer 
ber Verftärkung der Gabe, ſieht man auch, zu bem dftern Wechſeln 
mit Palliativen Zuflucht nehmen, wenizſtens in. ſolchen chronifchen 
Uebeln, wo es beren mehrere giebt, z. B. bei hyſteriſchen Anfällen. 
Da fieht man mit Afant, Wiebergeil, Galban, Sagapen, Hirſch⸗ 
horngeift, Bernfteintinktur, endlich mit Mohnfaft in immer erhöheten 
Gaben (weil jedes berfelben in feinen primären Wirkungen nur das 

ungefähre Gegentheil ber Krankheit, nit das Achnliche berfelben 
ift, folglih nur bei ben erſten Paar Gaben erleichtert, bie übrigen 

TJage aber immer weniger, enblich gar nicht hüft) To lange und po. 
oft abwechfeln — um nur einigesmaßen zu lindern, fo lange es geht 
— bis ber Vorrath der Palliative erfchöpft,. oder bis ber Kranke 
der bauerlofen Kuren mübe, ober durch bie Nachwirkungen biefer 
Arzneien mit einer neuen Krankheit belaben worden ift, welche nun 
eine andere Kur erfordert. 


Sf man bann ſo gluͤcklich, dieſe (vom Palliative erzeugte Krankpeit 
wieber zu heben, fo koͤmmt gewöhnlich jene erfte, urfprüngliche wies 
der zum Vorſcheine, zum Zeichen, daß fie, (nad) dem erflen Erfah: 
rungsſatze) durch bie neu erzeugte, umgleichartig reizende Krankheit 
blo8 verdrängt und fuspenbirt, nicht vernichtet ober geheilt wor: 
den war. . 


wird, che fie große -Nebenhbel erregen kann, da zeigt ſichs ſchnell 
und deutlich, daß fie gegen das urfprüngliche Uebel nicht nur 
nichts vermochte, fonbern es auch durch ihre ſekundaͤren Wirkun⸗ 
gen verſchlinmnerte. Eine wahrenegative Huͤlfe. War z. B. 
ber Schlaf ‚bei der chroniſchen Agrypnie, die man heilen wollte, 
nur gering, fo verfchafft zwar eine abendliche Gabe Mohnfaft fo- 
gleich eine Art Schlaf; aber wenn dieſes, hier palliativ wirkende 
Mittei nach einigen Tagen ausgeſetzt wird, ſo ſchlaͤft der Kranke 
nun vollends gar nicht. *) 





Diie palliative Aumenbung ber Arzneien iſt nur in wenigen 
Källen nuͤtzlich und nöthig — im jochen nur vorzüglich, welche, 
Schnell entitanden find und faft augenblickliche Gefahr drohen ! 

So benimmt 3. B. im Scheistobe bed Erfrierens (naͤchſt 
dem Frottiren der Haut und der allmählig erhöheten Temperatur) 
der Muskelfafer nichts ſchneller ihre Unreigbarkeit, den Nerven 
nicht8 fchneller ihre Unempfinblichkeit, als ein ftarker Aufguß bes 
Kaffees, welcher in feiner erſten Wirkung die Beweglichkeit ber 
Safer und das Gefühl aller empfindlichen Theile unfers Körpers ' 
erhöhet, folglich palliativ in Gegenhalt bed vorliegenden Zuſtan⸗ 
bes ift. Hier ift aber beim Verweilen Gefahr und doch Fein ans 
baltender Krankpeitszuftand zu bekämpfen, ſondern fobald Ems 
yfindung und Reizbarkeit auch nur durch ein Palliativ wieder 
erregt und nur einmal wieder im Gange iſt, fo tritt der unver⸗ 
legte Organism wieber in feine Rechte und das freie Spiel ber 
Lebensverrichtungen erhält ſich von felbft wieder aufrecht, ohne 
Zuthun irgend eines fernern Arzneimittels. 

So kann es auch Fuͤlle von chroniſchen Arankheiten geben, 


*) Hat man aber eine Schlafſucht zu belämpfen, fo wird fie der Mohnfaft, 
als ein in feinen primären Wirkungen ber vorliegenden Krankheit 
fehr analoger Arzneireiz, fon in der kleinſten Gabe hinweg nehmen 
und wenn einige ber übrigen, primären Wirkungen biefes Mittels 
(3. 8. Schnarchen im fhlummerähnlichen Schlafe mit offenem Mum⸗ 
de, aufwärts gebrehte Pupillen bei halbverfchloffenen Augenlibern, 
Reben im Schlafe, Unbefinnlichkeit beim Erwachen, Miskennung ber 
Andverwandten 2c.) aͤhnliche Symptomen bei ber Krankheit (wie in 
in den Iyphusarten nidyt felten) vorfinden, das urfprfngliche Uebel 
ſchnell, dauerhaft und ohne Nachwehen befiegen, als ein kuratives 
und poſitives Heilmittel. 


— Hi 





3. 8. hyſteriſche Condulſionen ober Aöphprien, wo eine tempos 
raͤre Hilfe mit Paliativen (mit etwas eau de luce, einer anges 


‚ fengten Feder, ıc.) ein dringender Nothfall feyn kann, um nur 


den Kranken in feinen gewoͤnlichen, gefahrlofen Krankheitözuftend 
wieder zu verfeßen, welcher bann freilich zur Heilung ganz ans 
derer, Dauerhafterer Hülfe durch Eurative Arzneien bendthigt iſt. 

Wo aber mit einem Palliative nicht in wenigen Stunden 
audggrichtet werden Tann, was auszurichten if, da fangen bie 
oben berührten Nachtheile bald an, zum Vorfcheine zu kommen. 

Bei den felbft in ber Fürzeften Zeit verlaufenden acuten Krank⸗ 
heiten ift e8 ber Würde der Arzneikunde und dem Heile der Kranz 
Ten angemeffener , fie mit Eurativen (pofitiven) Mitteln zu behan⸗ 
bein. Sicherer und im Ganzen geichwinder werben fie dadurch 
beſiegt, und ohne Nachkrankheit. 

Indeß iſt der Nachtheil der Palliative) bei gelinden 
Faͤllen akuter Krankheiten nicht ſehr auffallend, nicht ſehr 
bedeutend. Die Hauptzufaͤlle ſchweigen nach jeder Babe bes 
Palliativs zum größten Theile, bis der natürliche Werlauf ber 
Krankheit zu Ende geht, da dann ber in ber kurzen Zeit von den 
Nachwirkungen der Palliative nicht alzufehr in Unorbnung ges 


ſetzte Organism wieder in feine Rechte tritt und die Folgen der 


Krankheit felbft, nebft den Nachwehen von ber Arzmei guſammen, 
allmaͤhlig uͤberwindet. 

Geneſet er aber bei ben Palliatwe, fo wuͤrde er, ganz ohne 
Arzenei, ebenfalls und zu derfelben Zeit (denn Palliative kuͤrzen 
bie natürlichen Verlaufßzeiten der acuten Krankheiten nie ab) ges 
nefen feyn, und fich leichter hintennach erholen, aus eben jest 
angegebenen Urfachen. Der einzige, den Arzt hier noch etwa 
empfehlende Pinſtand, daß nämlich die befchwerlichen Zufdlle 
durch feine Palliative von Zeit zu Zeit zum Schweigen gebracht 
werben, giebt einer ſolchen Kur von ber unarzneilichen Selbſtge⸗ 


neſung einigen Vorzug in den Augen der Angehörigen und ber 


Kranken — aber keinen reellen. 





2) Auch mache die Palliative ber umſtand undienlich, daß jedes derſelben 


gewoͤhnlich nur einem einzigen Krankheitsſymptome als Schwei⸗ 
gungsmittel entgegen geſegt wird, — die uͤbrigen Symptomen blei⸗ 
ben entweber unbefriedigt, oder werben mit andern Palliativen bes 
fleitten, welche allefammt Nebenwirkungen befigen, die ber Wieder⸗ 
genefung im Wege ftehen, 


’ 


«& 


Die kurative und pofitive Hülfe behaupfet daher auch in 
Schnell verlaufenden Krankheiten einen entfchiebenen Vorzug vor 
jeder Palliativerleichterung, weil fie felbft die natürliche Periode 
ber acuten Krankheiten abkürzt, fie noch vor ihrer Verlaufszeit 
wirklich heilt und Feine Nachwehen Hinterläßt, wenn das Eurative 
Mittel vecht paſſend gewählt worben ift. 


Man kdnnte gegen biefe Heilart einwenden: „baß die Aerzte, 
feit die Arzneitunft beftehe, ſich (ihres Wiffens) derſelben noch 
nicht bedient und dennoch Kranke geheilt hätten. 


Dieſer Einwurf ift blos fcheinbar; denn feit e8 eine Arzeneis 
kunſt giebt, find auch die Kranken, welche wirklich, ſchnell und 
bauerhaft und fihtbar durch Arzeneien, nicht Durch den Selbft- 
verlauf der. acıten Krankheit, nicht Durch bie Länge der Zeit, nicht 
durch das allmählige Uebergewicht der Energie bed Koͤrpers, ges 
“fund wurden, auf dieſelbe Art, die ich hier vortrage, durch die 
Furative Wirkung eines Atzneimittels, geneſen, obsleich ohne Wiſ⸗ 
ſen des Arztes. * 
— Zuwei⸗ 


*) Dieß zu beurtheilen, muß man bie von einem vbllig wahrhaften und ges 
nauen Beobachter aufgezeichneten Fälle wählen, wo eine auffallend. 
ſchnelle Heilung einer nicht an einen gawiffen baldigen Selbftverlauf 
von der Ratur gebundenen, acuten, fonbern einer lang dauernden 
Krankheit, nicht durch ein Gemifh ſich wiberfprechender, fonbern 
durch ein einziges Argneimittel, mit Beſtande und ohne Rachkrankheit 
geheilt ward. Dieß war bann gewiß ein ber Krankheit in feinen pri 
mären Wirkungen fehr analoges (kuratives) Arzneimitte, War es 

ı ein Palliativ, in immer fleigender Gabe, fo war die Scheingenefung 
nicht von Dauer, ober body nicht ohne Nachkrankheit. Ohne ein pos 

. fitives (turatives) Arzneimittel Fam nie eine fchnelle, fanfte, bauers 
bafte Heilung zu Stande und wirb auch nie eine, ber Natur ber Gas 
che nad, erfolgen. 

Bei ben auffallend ſchnellen und dauerhaften Heilungen burdy ges 
miſchte Mittel (wenn anders die Zuſammenmiſchung mehrerer unges 
kannter Arzneien zu einem oft eben fo uneingefehenen Zwecke eine wiſſen⸗ 

ſchaftliche Beobachtung verdient) findet man das ſtark vorwirtende 
Mittel ebenfalld von der pofitiven Art — ober das Gemiſch bildete eine 
nie genau zu beurtheilende Art zuſammenwirkender Arzenei, worin jedes 
Ingrebienz nicht feine eigenthuͤmliche Yunction verrichtet, fonbern 
durch die Äbrigen in feiner Tendenz abgeändert wird, und wo, nad) 





Zumeilen”*) abnden jedoch die Aerzte, daß jene (unzähligen 
Erfahrungen zufolge nun beftätigte) Fähigkeit der Arzneien, — 
mittelſt ihrer anerfchaffenen Neigung, der Krankheit analoge 
£pofitive Symptomen zu erregen, — es ſey, wodurch fie dchte. 
Heilung bewirken. Aber felten freilich ift dieſer Strahl der Bahr: 
beit in den mit Syſtemen ummnebelten Geift unferer Sale 
gebrungen. 


Wenn nach diefem naturgemäßen Verfahren das Heilmittel 
gefunden ift, fo bleibt die Beftimmung der Gabe noch ein wide 
ger Punkt. 


Eine Arzenei pofitiver und furativer Art, kann, ohne ihre 


Schuld, gerade das Gegentheil von dem wirken, was ſie thun ſoll⸗ 
te, wenn fie in einer uͤbertriebenen Gabe angewendet wird; dann 
erzeugt fie fogar eine größere Krankheit, als die vorhandene war, 


den gegenfeitigen bynamifchen Vernichtungen, eine unbelannte Arzs 


neipoteng übrig bleibt, welche bann hier that, was Fein Sterblicher 


errathen Tann, warum fie es that, unb auch einer Menge Urſachen 
wegen (welche aus ber oft verfchiebenen Kräftigkeit ber einzelnen 
Droguen in verfchiedenen Apotheken, aus ber faft nie wieber fo zu 
treffenden Mifhungsart und aus ber jebesmaligen Berſchiedenheit 


⸗ 


des Krankheitsfalles hervorfließen) nie wieder nachgeahmt werden 


kann; es muͤßte denn in einer der oben angefuͤhrten eigenartigen 
oder miasmatiſchen, ſich immer gleich bleibenden Krankheiten ſeyn. 


+) &o fagt Hippofrate 6, ober ber Berfafler des Buchs repi TonWw . 


zwy xor ardgWwror (Basil. 1588. frob. pag. 72. lin. 8.) bie 
merkwürdigen Worte: dıa va duo vEcos ylveras, xal did 
rèà öuoıa rg05pspÖuLEV« dx vooevvrom Öyıdvovran: Ö.ov 
seayyapinv rò dvro no1daı 8% döoar, nai dũocr rò Avıo 
zavsı xal BN& xard vo Gdurd, Worrep 7 spayysoin Und 
zuv avsuvyiverar sal naveraı — dıd TO Zufeıv Ausrog 
naverau — Go haben auch nachgaͤngige Aerzte hie und ba eingefehen, 
daß die Bauchweh erregenbe Gigenfchaft der Rhabarber bie Urſache ihrer 
Kolik flilenden, und bie Erbrechen erregende Kraft der Ipecacuan⸗ 
ha der Brund ihrer Brechen flilenden Tugend in Beinen Gaben 
ſey. So fah Detharding (Eph. Nat. Cur. Cent. 10. obs. 76.,) 
baß ber bei gefunden Perfonen Kolik erzeugende Sensblätteraufguß 
gleichwohl Kolifen bei Erwachſenen heile und vermuthet, baß es 
durch analoge Wirkung gefheben muͤſſe. Ich uͤbergehe bie Vorfchläge 
Anderer (3. D. Major, A. Brenbelius, A. F. Dankwerts ꝛc.) 
durch eine Lünfthch erregte Krankheit andere Krankheiten zu heilen. 
Hahnemanns Fi. med. Schriften. 2.86. 5 


“ 
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„Wenn man eine geſunde Hand einige Minuten lang in kaltes 


Waſſer hält, fo empfindet man darin Wärmeverminderung, Kaͤl⸗ 
te; die Denen verſchwinden, die fleifchigen Theile find wie zu⸗ 
fammen gefallen, ihr Umfang wird vermindert; die Haut if 
blaffer, matter, die Bewegung ſchwieriger. Dieß find einige ber 
primären Wirkungen des kalten Waſſers auf den gefunden Kör- 
per. — Bieht man nun die Hand aus dem Falten Waffer und 
trocknet fie ab, fo dauert ed nicht lange, Daß dad Gegentheil ent: 
fteht. Die Hand wird wärmer, als die andere (uneingetaucht 
gebtiebene,) man bemerkt beträchtlichere Turgescenz der weichen 
Theile derfelben, die Venen laufen ſtaͤrker an, die Haut wird roͤ⸗ 
ther, die Bewegung freier und Fräftiger ald bei der andern, — 
eine Art erhöheten Lebens. Dieß ift die fecundäre oder Nach: 
wirkung des Falten Waſſers auf den gefunden Körper. 


Dieß ift auch die ungefähre hoͤchſte Gabe, in welcher ed als 
pofitives (Euratives) Heilmittel bei einem (reinen) Schwaͤchezu⸗ 
flande, der den gedachten primären Wirkungen des Falten Waſſers 
auf den gefunden Körper analog ift, mit bauerndem Erfolge ange- 
wendet werden Fann. Sch fagez „hoͤch ſte Gabe;“ denn wenn 
ber ganze Körper diefem Heilmittel ausgeſetzt werden fol, und 
die Kälte des Waſſers fehr beträchtlih*) iſt, dann muß wenig: 
ftend die Dauer der Anwendung merklich verkürzt werben, bis zu 
etlichen Sefunben, um bie Gabe gehörig herabzuſtimmen. 


Wird aber die Gabe dieſes Heilmittels in allen Hinfichten 
viel über die Norm erhöhet, fo erhöhen fich die der primären Wir- 
tung des kalten Waſſers eigenen krankhaften Symptomen bis zu 


“einem Krankheitözuftande, welchen der damit zu heilende ſchwache 


Theil nicht, ober kaum wieber aufzuheben im Stande if. Wird 
bie Gabe noch viel mehr erhoͤhet, ift das Waſſer fehr Balt,**) iſt 
die dem Waſſer auögefegte Oberfläche groͤßer, und die Dau⸗ 
er ber Anwendung bei weitem größer, als fie bei einer gewöhnlis 
chen Heilgabe dieſes Mittels ſeyn folte, 9 fo erfolgt Taub⸗ 
heit ded ganzen Gliedes, Klamm (crampus) der Muskeln, oft 


*) Nach Maßgabe einer größern Schwäche koͤnnen 70° Bahr, eine fo bes 
traͤchtliche Wafferfälte fepn, als für eine mindere 60 Grab. 

+) 3. 8: 40? Bahr. 

*e) 3. B. bie ganzen unterſchenkel. 

»e) 3. B. zwei Stunden. 
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gar Lähmung, *) und war der ganze Körper in dieſes kalte Waſ⸗ 
fer eine Stunde ober länger eingetaucht worden, fo erfolgt der 
Tod, wenigſtens der Scheintob des Erfrierens bei Gefunden, weit 
geſchwinder aber, wenn ed auf ſchwaͤchliche Körper angewendet 


"wird. >- 


So ift es mit allen Arzeneien, auch den innern. 
Der (des Branntweins ungewohnte) vor Hitze, Anſtrengung 
und Durſt ermattete Erndteſchnitter, welcher, wie oben gedacht, 
von einer ſehr kleinen Gabe, einem einzigen Schlucke Branntwein 
(deſſen⸗primaͤre Wirkung einen ſehr ähnlichen Zuſtand, als der 
bier zu beſiegende, darſtellt) mach einer Stunde hergeſtellt iſt, 
würde in einen (vielleicht toͤdtlichen) Synochus fallen, wenn er 
An biefer Lage, flatt eines einzigen Schludes, ein Paar Pfund 
Branntwein auf einmal traͤnke; — daſſelbe pofitive Heilmittel, 


mur in einer Übertriebenen, fchädlichen Gabe. 


Man glaube auch nicht, daß diefe Schäptichkeit übertriehe: 
ner Gaben blos den auf pofitive Art angewenbeten Heilmitteln 
(den kurativen) zufomme. Die Palliative fegen gleich gro: 


. Een’ Nachtheilen bei Webertreibung ihrer Doſis aus; — denn 


Arzneien find vor ſich ſchaͤdliche Subflanzen , die nur durch Anz _ 
paſſung ihrer natürlichen krankmachenden Kraft auf die ihr (poſitiv 
oder negativ) analoge Krankheit in der an 8 emeffen en Gas 
be zu Deilmitteln werben. 


Sowird, um ein Beifpielvon den negativen (paliativen) Mit: 
teln zu geben, eine in der Kälte fehr erflarrte Hand in der Luft einer 


Pd 


*) Es giebt freilich Ausnahmen von Wohlthaͤtigkeit auch Außerft großer 
Gaben ber pofitiven (curativen) Heilmittel in gewiffen, bem Meifter 
in ber Kunft vorbehaltenen Zällen. So fah ich die Heilkraft ber 
lähmenden primären Wirkung einer fehr großen Gabe biefes Mit⸗ 
tels auffallend an einem Wanne (in Thuͤringen,) beffen rechter Arm 
fhon feit vielen Jahren faft gänzlich gelähmt nnd immer wie ein- 
gefchlafen und kalt war. Er wollte zu ben Meihnachtöferien aus - 
einem eingefrornen Hälter Fiſche holen, um feinen Anverwandten 
eine heimliche Freude zu machen. Mit bem linken Arme allein konn⸗ 
te er fie nicht ergreifen; er mußte ben nur weniger Bewegung fäs- 
higen lahmen Arm zu Hülfe nehmen. Er mochte ihn wohl länger 
als eine Halbe Stunde in bem eiskalten Waffer befchäftigt haben. 
Die Folge war, daß bald darauf ber gelähmte Arm ſich entzündete 
und anfchwoll, nad) einigen Tagen aber ganz gefund ward und fo 
fräftig als, der andere; bie Lähmung war auf immer verfchwunden. 

gz * 


- 


warmen Stube*) bald wieber hergeſtellt. Diefe gemäfigte Waͤr⸗ 
me bilft hier ald ein Mittel von der Froſterſtarrung entgegenge⸗ 
feßter Tendenz, das iſt, als Palliativ, doch ehme fonderlichen 
Nachtheil, weil die Gabe nicht zu ſtark und. das Mittel nur kur⸗ 
ze Zeit gebraucht werben darf, um ben ſchnell entftanbenen und 
zu befiegenben, mäßig krankhaften Zuſtand zu heben. 

Man tauche aber die gänzlich von Kälte erſtarrte und ſchon 
unempfindlich gewordene (erfrorne) Hand, ſchnell in Waſſer von 
einer, der geſunden Hand. nicht unertraͤglichen, Hitze von 1200 
Fahr. eine Stunde lang und der Theil erſtirbt unausbleiblich; 
die Dand wird brandig und fällt ab, 

Ein fehr erhitzter, robuſter Mann wird in einer ermäßigt 
tühlen Luft (von etwa 65? Fahr.) fich bald wieder erhblen, ohne 
‚von diefem Palliative merklichen Schaben zu leiden; muß er aber 
gleich nach diefer heftigen Erhigung eine Stunde lang in einem 
kalten Fluſſe flehen (worin er bei unerhigtem Körper etwa eben 
‚fo lange ohne übeln Erfolg ausdauern Eonnte,) fo wird er tobt 
zu Boden finken, oder in den gefährlichften Typhus fallen. 

Ein verbrannter Theil wird von Fühlen Waſſer palliativ ges 
Iimbert, von gleich aufgelegtem Eife aber fphacelös. ' 

Und fo auch mit ben inneren Mitten. Wenn ein vom Tan⸗ 
ze aͤußerſt erhitztes Mädchen eine Menge Gefrornes verfchludte; 
fo weiß die ganze Welt, was darauf zu erfolgen pflegt, — und 
dennoch würde ihr ein Pleiner Eplöffel voll kuͤhles Waſſer oder 
eine Meſſerſpitze Gefrornes nicht geſchadet haben, ob es gleich 
daſſelbe Palliativ, nur in kleiner Gabe, iſt. Aber ſicher und 
dauerhaft wird ſie, auch bei der aͤußerſten Erhitzung, geheilt, 
wenn ſie ein, in ſeiner primaͤren Wirkung ihrem Zuſtande analo⸗ 
ges (kuratives) Heilmittel in kleiner, angemeſſener Gabe waͤhlt, 
d. i. etwas ſehr warmen Thee mit einer kleinen Portion erhitzen⸗ 
dem Geiſte (Rum, Arak u. d. g.) gemiſcht, trinkt, ) in einer 
*) 3. B. von 80° Fahr. in Entfernung vom Ofen. 
er) Diefes legtere Beiſpiel zeigt zugleich bie Richtigkeit bes Satzes, baf, 
wenn ber Krankheitszuſtand im Außerflen Grabe ift und man nur 
einige Stunden Zeit zum Heilen übrig hat, bie Anwendung ber por 
fitiven (curativen) Mittel im fehr Peiner Gabe jener Anwendung 
ber palliativen unendlich vorzuziehen fey, felbft wenn biefe anfäng« 
lich in ſehr Eleinee Menge gegeben würden. Wenn legtere auch 
nichts ſchadete, fo iſt es wenigftend gewiß, daß fie nichts hilft, waͤh⸗ 
rend bie kleinſte Babe bes wohl paffenden Curativmittels vom Tode 
erretten Tann, wenn nur nod) einige Stunden zum Heilen übrig find» 
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lauen Stube, unter gemäßigtem Auf: und Abgehen; — aber 
ein großes Glas brennbarer Geiſt würde fie hinwiederum in ein 
hitziges Fieber geftärzt haben. 


ie fehr fich aber die Empfindlichkeit bed Körperd gegen Arzes 
neireize in Krankheiten erhöhe, hievon hat nur ber genaue Beob⸗ 
achter einen Begriff. Ste liberfteigt allen Glauben, wenn bie 
Krankheit einen hohen Grad erreicht hat. Ein gefühllos danieder 
liegender, comatoͤſer, gegen alles Schuͤtteln und Schreien fauber 
Typhuskranker, wird von der kleinſten Gabe Mohnfaft fchnell 
zur Bei nnung gebracht, wenn fie auch millionmal Pleiner wäre, 
als je ein Sterblicher verorönete. 


Die Empfindlichkeit des hochkranken Körpers gegen Arzneis  - 


reize fleigt in vielen Fällen bis zu dem Grade, daß Potenzen auf 
ihn zu wirken und ihn zu erregen anfangen, beren Eriftenz man 
fogar leugnete, weil fie auf den gefunden, feſten Körper und in 
mancherlei nicht dazu geeigneten Krankheiten, Feine Wirkung zeigen. 
Die heroifhe Kraft de Animalis mus (thierifchen Magne⸗ 
tismus,) ober jene bei gewiſſen Arten der Berührung oder Faſt⸗ 
Berührung erfolgende immaterielle Influenz von einem lebenden 
menſchlichen Körper auf den andern, welche auf fehr empfindliche, 
zu beftigen Gemüthsbewegungen fowohl, als zu hoher Reizbar- 
feit der Muskelfaſern fehr aufgelegte, zart gebaute Perfonen beis 
derlei Geſchlechts fo viel Erregung macht, mag hier zum Beifpiele 
dienen. Diefe animalifhe Kraft zeigt fich zwifchen zwei robu: 
ſten, gefunden Perfonen durchaus nicht, — nicht weil ſie nichts 
waͤre, ſondern weil ſie viel zu klein iſt, als daß ſie nach den wei⸗ 
ſen Abſichten Gottes zwiſchen geſunden Perſonen merklich werden 
koͤnnte oder ſollte, waͤhrend dieſelbe (beim Uebergange von Ge⸗ 
ſunden auf Geſunde durchaus unmerkbare) Influenz in jenen Zu⸗ 
ſtaͤnden krankhafter Empfindlichkeit und Beweglichkeit oft nur mehr 
als zu heftig wirkt — wie auch ſehr kleine Gaben anderer curati⸗ 
ver Arzneien in einem ſehr kranken Koͤrper. 


Dieſelbe Bewandtniß hat es mit den im geſunden Koͤrper 
durchaus nicht fuͤhlbaren Arzneikraͤften der Applicirung des Eiſen⸗ 
magnets und der Beruͤhrung eines kranken Theils mit den uͤbri⸗ 
gen Metallen. 


Auf der andern Seite ift ed fo wahr als erflaunenswürbig, 
daß felbft die robufteften Perfonen , welche mit chronifchen Uebeln 
behaftet find, ihrer übrigen Koͤrperſtaͤrke ungeachtet,,. und unge= 
achtet fie auch fchädliche Reize verfchiedener Art m großer Menge 
ungeahndet ertragen, (Ueberladungen mit Speiſen und geifligen 
Getraͤnken, Purganzen ꝛc.) — dennoch, fobald ihnen das für ihr 
chronifches Uebel pofitio hilfreiche Arzneimittel gereicht wird, 
von ber kleinſt möglichen Gabe eben fo vollen Eindrud efaheen, 

als wären f ie Säuglinge 


Es giebt einige wenige Subftanzen i in ber Arzneikunſt, wel⸗ 
che faſt bloß chemifch wirken — einige, welche die todte Jaſer fo 
gut al$ die Lebende verdichten (wieder Gerbeftoff ver Gewächfe) 
oder fie auflodern und. ihren Zufammmenhang oder ihre Straffheit 
mindern (wie die Fette) — einige, welche fehädliche Stoffe im 
Körper, wenigftens in ben erfien Wegen, chemifch binden (wie 
Kalferbe oder Laugenſalze, einige fchädliche Metalloryde oder eine 
ſcharfe Säure im Magen — hydrothionſaures Waffer, die gefähr- 

‚ lichen Metalle und ihre Oxyde,) ober zerfegen (wie Laugenfalze 
oder Schwefelleber die fchäblichen Metallfalze,) oder Körpertheile 
cheinifch zerftören (wie das glühende Eifen.) Diefe wenigen 
Dinge und die faft bloß mechanifchen Einwirkungen der Chirur⸗ 
gie auf den Körper, die bloß verkürzende Amputation und das 
bloß minorative Blutabzapfen etwa ausgenommen, nebfl 
noch einigen in den Körper gerathenen mechanifch fchädlichen und 

- unauflößlihen Dingen — find die Wirkungen ber übris 
gen Arzneimittel überhaupt rein dDynamifch,*) ohne 


N Bei der fo fipnellen unb unmittelbaren, als ktaͤftigen und fanften 
Ummanblung der Krankheiten in Geſundheit durch die Pofitive (cu« 
rative) und dynamiſche Heilart, find alle jene naturwibrigen Beſtuͤr⸗ 
mungen des Organismus, die mankallgemeine Mittel, Renulfionen 
und Ausleerungen nennt, Bredymittel, Purganzen, Schweißmittel u. 
f. w. fo unnöthig ale ſchaͤdlich. Die dazu beftimmten Arzeneien 
volfführen biefe revolutionirenden, angreifenden, heftigen Wirkungen 
größtentheils durch die Uebernlaße ihrer Babe. Die mehreren ſpeci⸗ 
fifh arzneilichen Eigenſchaften des Wrechweinfteins, der Brechwurzel, 
der Haſelwurzel 2c. wird man bei diefem ihrem Mißbrauche zu 
Brechmitteln nicht gewahr, wodurch fie in einen Gaben weit heil: 
famere Arzneimittel zu andern Behufen werden könnten. Eben fo 
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Ausleerungen, ohne heftige aber auch nur merfbare Revolutio⸗ 
»nen huͤlfreich. 

Dieſe dynamiſche Wirkung der Arzneien iſt, ſo wie die 
Vitalitaͤt ſelbſt, durch die fie auf den Organismus reflectirt wird, 
faſt rein geiftig, am auffallendſten die der poſitiv (curativ) ges 
brauchten Heilmittel, mit der ſonderbaren Eigenheit, daß wohl 
die allzu ſtarke Gabe ſchaden und betraͤchtliche Unordnung im Koͤr⸗ 
per amichten, eine Heine Gabe aber, auch die moͤglich ſt klein⸗ 
fte, nicht unhülfreich, feyn kann, wenn dad Mittel fonft nur 
inbicht iſt. 

Faſt nur die einzige Bedingung ift zur vollen Wirkung und 
zur Hülfe-nöthig, daß das paſſende Arzneimittel die lebendige, 
empfindimgöfähige Hafer beruͤhre; — aber wenig, faſt nichts 
koͤmmt darauf an, wie Bein die Gabe fey, welche auf die empfind⸗ 
lichen Theile des lebenden Körpers zu biefer Abficht wirke. 


Wenn eine gewiſſe Pleine Gabe einer verdinnten Mohnſaft⸗ 
tinftur eine beftimmte Größe von unnatärlicher Schläfrigteit hin: 
wegzunehmen im Stande ift, fo reicht zur Erlangung deffelben 
Zwecks der hunderte, auch wohl det taufende Theil derfelben 
"Gabe dieſer Mohnfaftauflöfung faft volfommen zu derfelben Ab: 


ficht zu, und fo läßt fich die Verkleinerung der Gabe noch viel 


find die vielen arzneilichen @igenfchaften derjenigen Snbftangen, bie 
man zu Purgier= und Abführungsmitteln zu mißbrauchen pflegt (als 
mozu der Achte Arzt fie fait nie, oder Außerft felten nöthig Hat) zu 


0 weit nüglichern Sweden beflimmt, als bie man bisher von ihnen 


kannte. Bloß in Uebermaß gegeben, vollführen fie e jene ftürmifche, 
beleidigende Wirkung — und faft alle übrige Arzeneien koͤnnen zu 
Brech⸗und Purgiermitteln werben, wenn man fie in Uebermaße neh⸗ 
men läßt. Der fogenannte verborbene Magen, bie fogenannten Zei: 
hen von turgescirenden Unreinigleiten ber eriten Wege und von 
verbosbener,, turgescirender Galle, bitterer Geſchmack, Kopfweh, 
Anorerie, Ekel, Uebelkeit, Leibweh und verftopfter Stuhlgang, deu⸗ 
ten gewöhnlich auf eine gang andere Hülfe, als ftürmifche Brech⸗ 


und Abführungsmittel find; die Krankheit in ihren” gangen 


Umfange ift oft in wenigen Stunden burd ein Paar Tropfen der 
‚paffenden curafiven Arzenei völlig gehoben, und jene drohende Zeis 
hen zugleih mit verſchwunden, ohne Außsleerungen und fo unbe: 
merkt, daß man nicht weiß, wo fie hingelommeu find. 


Bloß wenn gang unverbauliche ober fremde, fehr giftige Subs _ 


fangen den Magen und die Gebärme beläfligen, ift es fin einigen 
Bellen erlaubt, fie durch ſolche Ausleerungsmittel fortzuſchaffen. 
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weiter treiben, ohne daß bie aͤußerſt verkleinte Gabe aufhörte 





dieſelbe curative Hülfe zu leiften, als jene erflere; wovon um, 


fpeciellen Theile das Mehrere. 

Ich fagte, daß die Berührung der lebendigen, empfindlichen 
Faſer vom Arzneimittel, faſt die einzige Bedingung ihrer Wirkung 
ſey. Dieſe dynamiſche Eigenſchaft iſt von ſolchem Umfange, 
daß es ganz gleichguͤltig iſt, welcher empfindliche Theil des Koͤr⸗ 
pers vom Arzneimittel beruͤhrt werde, um die volle Wirkung her⸗ 
vor zu bringen, wenn ber Theil nur von ber groͤbern Dberbaut 
(cuticula) entblögt ift, — gleichgültig, ob die aufgelößte Arzenei 
in den Magen komme, ober blos im Munde bleibe, oder auf eine 

Wunde, ober eine andere hautlofe Stelle gelegt werbe. 


Wenn keine Audleerung davon zu beforgen ift (eine beſon⸗ " 


dere, vitale Beranftaltung des lebenden Organismus, welche eine 
eigene Kraft befigt, die dynamifche Wirkſamkeit einer Arzenei zu 
vereiteln und zu vernichten,) fo erfüllt die Einbringung in den 
After oder auf die innere Nafenhaut die volle Abſicht, z. B. bei 
einem Arzenehnittel, was einen gewiſſen Dragenfchmerz, eine be 
fondere Art Kopfweh, ober eine Art Seitenftechen, ober einen 
Klamım in den Waben; ober fonft irgend ein Uebel in einem Thei⸗ 
Ve, welcher mit dem von ber Arzenei berührten Orte in einer 
anatomifchen Verbindung fteht, überhaupt zu heilen die Kraft hat. 

Blos das die aͤußere Fläche des Körpers umkleidende, dich⸗ 
tere Oberhäutchen legt ber Einwirkung der Arzneien auf bie bars 
unter liegende empfindliche Safer einiges, aber Fein unuͤberwind⸗ 
liches Hinderniß in den Weg. Sie wirken gleichwohl durch 
dafjelbe hindurch, nur mit ſchwaͤcherer Kraft. Weniger wirft die 
trodene Subftanz der Arzenei in Pulver durch fie, kraͤftiger ihre 
Auflöfung, Fräftiger wenn Ieätere auf einer größern Fläche anges 
bracht wird, - 

Indeß ift da8 Oberhäutchen an einigen Stellen bünner, folg⸗ 
lich bier die Einwirkung leichter. Unter biefen find die Gegend 
des Unterleibeö, vorzüglich die Herzgrube, die Gegend der Wei⸗ 
hen und die innere Fläche der Achfelgrube , ber Armbiegung, 
des innen Handgelenks, der Kniekehlen ꝛc. gegen bie Arzenei 
die empfindlichſten Stellen. 

Das Einreiben befoͤrdert groͤßtentheils nur dadurch die Ein⸗ 
wirkungen der Arzenelen, in wiefern das Reiben an ſich die Haut 
empfindlicher und fo bie num lebendiger und empfindungsfahiger 
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gewordene Faſer empfaͤnglicher fr die ſpeciſiſche, durch fie auf 
den ganzen Organismus hinſtrahlende Arzeneikraft macht. 

Reibt man die Weichen nur ſo trocken bis zur erhoͤheten Em⸗ 
pfindlichkeit und legt dann die Salbe des ſchwarzen Queckſilber⸗ 
oxyds auf, ſo iſt der Erfolg derſelbe, als haͤtte man dieſen Theil 
mit der Queckſilberſalhe ſelbſt gerieben, oder, wie man ſehr unei⸗ 
gentlich ſprechen pflegt, die Salbe eingerieben, 

Die eigenthimliche Arzneikraft der ‚Heilmittel bleibt aber 
dieſelbe, fie mögen num aͤußerlich ober innerlich angewendet und 

zur Berührung ber empfindlichen Safer gebracht werben, | 

Das durch den Mund genommene fchwarze Quedfilberoryb 

heilt die venerifchen Bubonen wenigfiens eben fo ſchnell und ges 
wiß, ald bie Einreibung der Nenpelfalbe in die Weichen. Ein 
Fußbad von eier dünnen Auflöfung bes kochſalzſauern Quedfils 
berfalzes heilt Verſchwaͤrungen im Munde fo fchnell und fo ges 
yoiß, ald der Gebrauch deffelben durch Einnehmen, vorzüglich 
wenn die zu babenden Theile vorher gerieben waren, Das auf 
den Unterleib gelegte feine Pulver der Cinchonarinde heilt die Wech⸗ 
feifieber, welche‘e durch Innern Gebrauch heilen Tann. 
So wie aber der Franke Drganismus überhaupt weit empfind⸗ 
licher für ‘die dynamiſche Kraft aller Arzneien ift, fo ift es auch bie 
Haut kranker Perfonen. Eine mäßige Menge Ipekakuanhetink⸗ 
tur in der Ellbogenbeuge aufgelegt, ftillt fchon die Neigung zum 
Erbrechen fehr kranker Perfonen (durch ihre prime Brechen er: 
regende Kraft). 





Vlos die Arznelkraft ber Wärme und Kälte ſcheint nicht fo 
‚einzig dynamiſch, ald die der Übrigen Heilmittel, Wo beide po⸗ 
ſitiv gebraucht werben , reicht nicht die möglichft Feine Gabe ber: 
felben zum Effecte zu. Wenn die Hülfe fchneller feyn fol, müfs 
fen beide in größerer Intenfität, in größerer Gabe (bis zu einer 
gewiffen Maße) angewendet werden. Diefer Schein aber iſt truͤg⸗ 
lich; ihre Kraft ift eben fo dynamiſch arzneilich, als bie der uͤbri⸗ 
gen Arzneien, unb bie Verfchiedenheit in angegebenen Fällen, 
rührt von ber fchon beftehenden Angewöhnung unferd Körpers an 
gerwiffe Gaben diefer Reize, an gewiſſe Grade von Wärme unb 
Kälte Her. Diefen gewohnten Grab muß bie ald Arznei anzus 
wendende Wärme und Kälte um etwas überfleigen, wenn fie 


— 


/ 


, E 4 — 


pofitio Cum vieles aber, wenn fie negativ oder palltatio) mit 
Erfolg gebraucht werden fol. 

Der Waͤrmegrad ber Blutwaͤrme iſt fur die meiſten Menſchen 
in unſerm Klima em ſchon hoͤherer als gewohnter Grad fuͤr die 
Haut und ein Fußbad von 980 big 99° Fahr. iſt daher eben gehoͤ⸗ 
rig temperirt und warm genug, um (wenn feine andern Krank 
heitözufälle zugegen fi find) Hitze im Kopfe poſitiv zu heben; aber 
die Entzuͤndimg einer verbrannten Hand palliativ zu erleichtern, 
bedarf man ſchon einer anſehnlich ſtaͤrkern Waſſerkaͤlte, als wir 
gemaͤchlich an geſunden Theilen des Koͤrpers zu ertragen gewohnt 
find , eines um deſto kaͤltern Waſſers bis zu gewiſſem Maße, ie 
ſtaͤrker die Etzumdung ft. *) 

Was ich hier von der etwas größer noͤthigen Gabe der Wär: 
me und Kälte zu Heilabfichten gefagt habe, gilt auch von allen an⸗ 
dern Arzneien, woran ber Kranke vorher fchon gewöhnt war. So 
bebarf man zu arzneilichen Behufen einer bem Grabe der vorgän= 
gigen Angewöhnung angemeffen erhöheten Gabe Wein, Brannt= 
wein, Mohnfaft, Kaffee ıc. bei Perfonen, die bieher an biefe Din= 
ge fhon gewöhnt waren. 

Die Wärme und die Kälte gehören fammt der Electricität, 
unter bie diffufibelften aller dynamifchen Arzneireize; ihre Kraft 
wird Durch die Oberhaut nicht gemindert, nicht aufgehalten, ver= 
muthlich weil ihre phyſiſche Kraft zum Leitungämittel und Vehikel 
ihrer Arzneikraft dient und fie fo verbreiten hilft. Eben dieß mag 
der Fall feyn mit dem Animalism (thierifchem Magnetism), mit 
der arzneilichen Wirkung ded Eifenmagnetd und Überhaupt mit 
ber Kraft der dußern Berührung von Metallen. Etwas weniger 
eindringlich durch die Oberhaut ift die galwanifche Kraft. 
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Wenn wir aufmerken, fo werden wir gewahr, daß die weiſe 


*) Anfänglich bebarf man zu diefer palliafiven Crleichterung, wenn auch 
bie Entzündung groß ift, nur eines kuͤhlen Waſſers von etwa 70° 
Fahr. aber von Stunde zu Stunde muß man etwas tälteres nel 
men, enblich bis zur WBrunnentälte (52° Fahr.) und noch Höher, 
wenn man gleiche Linderung wie Aufopas erhalten will (und man. 
fein beſſeres Mittel weiß). Es muß Mit dem Kältegrade von Zeit 
zu Seit geflicgen werben, mie mit ber Gabe anderer Palliativmittel 
beim innern Gebrauche. , 


\ 
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Natur mit einfachen, oft kleinen Kuͤlfsmitteln bie größten Werke 
zu Stande bringt. Ihr hierin nachzuahmen, muß das hoͤchſte 
Beſtreben des denkenden Menſchen ſeyn. Je eine groͤßere Men⸗ 
ge von Mitteln und Veranſtaltungen wir aber zufanamen häufen, 
um einen einzigen Zweck zu erreichen, deſto mehr entfernen wir 
und von jener großen Sepmneiferin, befto elender wird unfer 
Bert, 


Mit einigen wenigen, kein hinter einander gebrauchten, 
Ööfterer aber mit einem einzigen einfachen Mittel, koͤnnen wir die 
größten Unorbnungen des kranken Körpers wieder in naturgemaͤ⸗ 
Be Harmonie auflöfen, koͤnnen wir die langwierigſten, unheilbar 
fcheinenden Krankheiten (nicht felten in der fürzeften Zeit) in Ge: 
ſundheit verwandeln —- während wir bie Fleinften Webel von einem 
Daufen übel gemählter und vielgemifchter Mittel in größere, in 
die größten, befchwerlichften,, unbeildariten Krankheiten ausarten 
fehen. ‚ 

Welchen von beiden Wegen will der nach Vollkommenheit 
ſtrebende Heilkuͤnſtler wählen? 

Die wohlthaͤtigſten Wirkungen hervorzubringen, iſt ſtets 
ein einziges einfaches Mittel geeignet, ganz ohne Zuſatz; wenn 
es nur das beſt gewaͤhlte, das paſſendſte, in der rechten Gabe iſt. 
Nie iſt es noͤthig, ihrer zwei zuſammen zu ſetzen. 


Wir geben eine Arznei, um wo moͤglich durch dieſes einzel⸗ 
ne Mittel die ganze Krankheit zu heben, oder, wenn dieß nicht 
voͤllig moͤglich iſt, aus dem Erfolge der Arznei zu ſehen, was 
noch an Hüuͤlfe gebricht. Eine, zwei, hoͤchſtens drei einfache Arz⸗ 
neien ſind zur Hebung der groͤßten Krankheit hinreichend und wenn 
dieß nicht geſchieht, ſo iſt es unſere Schuld; nicht die Natur, nicht 
die Krankheit iſt daran Schuld. 

Wenn wir klar ſehen wollen, was das Heilmittel in einer 
Krankheit wirkt und was noch zu thun ſey, ſo koͤnnen wir nur 
ein einziges einfaches Mittel auf einmal geben. Jeder Zuſatz ei⸗ 
nes zweiten oder dritten verruͤckt uns den Geſichtspunkt und wir 
ſehen num, wenn wir bie Effecte des Mittels von den Sympto⸗ 
men des Krankheitsganges ſubtrahiren wollen a und höchften 
Falls wohl die Wirkungsſymptomen eined einfachen, nicht aber 
die theils kombinirten, theils unter fich zerfegten Kräfte eines Ges 
miſches von Arzneimitteln bekannt feyn, auch nie bekannt werben 
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Vnnen) nicht mehr, was unter den geſchehenen augen 
auf Rechnung der Krankheit zu fegen ſey, — wir fehen nicht, wel⸗ 

che der erfolgten Veränderungen und Symptome von dem einen 
ober dem andern Ingrebienz des zufammen geſetzten Mittelö her⸗ 
zuleiten, felglich auch nicht, welches unter ihnen hei ber fernern 
Kur beizubehalten oder wegzulaſſen fey, — auch nicht, welches 
andere an die Stelle des einen oder des andern ober aller zu ſetzen 
fey. Keins der Phänomene bei einer folhen Kur ift auf feine 
wahre Urfache zurüd zu bringen. Wohin wir bliden, iſt Unges 
wißheit und Dunfelheit um uns ber. 

| Die meiften einfachen Arzneifubftangen bewirken im gefunben 
menſchlichen Körper nicht wenige, nein! oft eine anfehnliche Rei: 
be von abfoluten Symptomen. Das paftende Armmeimittel kann 
folglich oft in feinen primären Wirkungsaͤußerungen einen Antity⸗ 
pus non ben meiften in der zu behandelnden Krankheit ſichtbaren 
* Symptomen enthalten (nächft mehrern andern, dis es zur Hei⸗ 
“ Jung anderer Krankheiten gefhiet machen.) 

Nun ift die einzige wünfchendwerthe Eigenſchaft die wir 
von einer Arznei erwarten koͤnnen, die, daß fie paſſe — nit anz 
dern Worten, daß fie die meiften ber in der Krankheit bemerkba⸗ 
zen. Symptomen felbft und vor fich zu erregen, folglich‘, zum Ges 
genreize ald Heilmittel angewandt, biefelben auch in dem Franken 
Körper zu tilgen und auszuldfchen im Stande fey. 

Wir fehen, daß eine einzige einfache Arzneiſubſtanz diefe Ei⸗ 
genfchaft in voller Maße in ſich vereinigt, wenn fie forgfältig das 
zu auögewählt. worden. 

Nie ift ed daher nöthig, mehr als eine einzige einfache Arz⸗ 
neifubftanz auf einmal zu reichen, wenn fie auf den Krankheits⸗ 
fall paffend ausgewählt worden war, 

Es ift auch fehr wahrfcheinlich, ja! gewiß, daß von den 
mebrern Arzneien in einer Zufammenfegung nicht mehr jedes nach 
feiner eigenthümlichen Art auf die Krankheit wirkt, nicht, von 
dem Nebenmittel ungeftört, feine fpecififche Wirkungstendenz be 
folgen kann, — fondern, daß eind dem andern im Körper entges 
gen wirkt, eins die Wirkung des andern abänbert und zum Theil 
vernichtet, fo daß aus diefer Werbinbung mehrerer, während ihrer 
Wirkung im Körper ſich dynamiſch zerfegender Kräfte eine Mit: 
telwirfung hervorgeht, Die wir nicht wünfchen können , da wir fie 
nicht vorausſehen, nicht emmal ahnen koͤnnen. 


Bei der Wirkung zufommen geſetzter Mittel im Koͤrper er⸗ 
folgt naͤmlich, was nach obigem Erfahrungsſatze (daß ein allge⸗ 
meiner Reiz im Koͤrper den andern aufhebt, oder unterdruͤckt, je 
nachdem der eine Reiz dem andern analog ober antilog entſpricht, 
oder je nachdem ber eine weit heftiger ald der andere ift) erfolgen 
muß, — die Wirkungen ber mehrern Arzneien in einer Miſchung 
‚heben einander zum Theil auf ,*) nur der Reſt der Wirkung , wel⸗ 
cher buch Beinen Gegenreiz in der Miſchung gedeckt wird, bleibt 
als Gegenreiz ber Krankheit übrig; ob diefer paſſe oder nicht, wifs 
ſen wir nicht, da wir nicht berechnen tönen, welcher eigentlich 
übrig bleibe. | 

Da nun jedesmal nur ein einziges einfaches Arzneimittel noͤ⸗ 
tbig iſt, ſo wird es einem wahren Heilkünftier nicht einfallen, 
durch ein Gemiſch von Arznieien fi und ſeine Kunſt herabzuwuͤr⸗ 
digen und feinem eigenen Bwede entgegen zu arbeiten. Es wirb 
vielmehr ein Zeichen feyn, daß ex feiner Sache gewiß ift, wenn 
man ihn blos eine einzige Arzneifubftanz verorbnen fieht, welche, 
'entfprechend gewählt, die Krankheit ſchnell, fanft und dauerhaft _ 
zu entfernen nicht fehlen kann. 


Sind die Zufälle nur Mein und ihrer nur wenig, fo iſt «8 
eine unbebeutende Unpaͤßlichkeit, die kaum irgend ein Arzneimits 
tel heiſcht und blos durch einige Aenderung in ber Lebendorbnung 
befeitigt zu werden braucht. 

Iſt aber — welches feltn — nur ein oder ein Paar bes 
ſchwerliche Symptomen bemerkbar, dann tft der Fall fchroieriger, 
als wenn viele Symptomen da wären. Dann kann das erſt ver- 
ordnete Arzneimittel nicht leicht genau paflen, weil ber Krane 

entweder nicht fähig iſt, den Umfang feiner Beſchwerden anzuges 
:ben , oder die Zufälle feibft etwas unbeutlich und nicht genau bes 
merkbar find, 

In biefem feltnern Falle wird eine, hoͤchſtens auch bie zwei 
te Gabe bes unter allen am beften paflenden Arzneimittels vers 
sine. 

*) Dieß ift der Grund, warum bie oft ungeheuern Gaben heroiſcher Arge 
neien mancherlei Art in einer zuſammen gefegten Formel oft ohne 


großen Erfolg eingenommen werben. Sin einzelnes biefer beftigen 
Ingredienzen würbe in ber großen Gabe oft ben Bob bringen. 
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Es wird zuweilen treffen, daß es das rechte Heilmittel ſey. 
In dem hier haͤufigern Jalle aber, daß es nicht genau paſſe, wer⸗ 
den nun bisher nicht gefuͤhlte Beſchwerden, es werden Zufaͤlle ſich 
entdecken, oder ſich in hoͤherm Grade entwickeln, die der Kranke 
vorher gar nicht ober nicht deutlich wahrgenommen hatte. 

Aus biefen, nun häufiger zum Borfcheine gekommenen und 
deutlicher bemerfbaren, obgleich Fleinen Symptomen , koͤnnen wir 
‚ Run ein beutlicheres Bild bei Krankheit entwerfen, wonach ſich 
dann mit größerer und größter Zuverläffigkeit daS der urfprünglis 
chen Krankheit angemeffenfte Heilmittel Ausfinden laͤßt. 





‚ : Die Wieberholung ber Gaben eines: Arzneimittels richtet ſich 

nach der Wirkungsdauer des jebeömaligen Arzueimitteld, Wirkte 
das Mittel pofitiv (curativ), fo iſt die Beflerung auch noch nach 
verfloffener Wirkungsdauer merkbar und eine bann wiederholte 
Gabe des paflenden Heilmitteld vermichtet nun ferner ben Refl 
ber Krankheit. Das gute Werk wird nicht unterbrochen, wenn 
auch erft einige Stunden nad Verfluß der Wirkungsdauer des 
Heilmitteld eine zweite Gabe gereicht wird. Der fchon vernichtete 
Theil ber Krankheit kann ſich indeß.nicht wieder erneuern, und 
wollte man auch den Kranfen noch mehrere Tage ohne Arznei laſ⸗ 
fen, fo wuͤrde die Beflerung won ber erften Gabe des curativen 
Heilmitteld immer noch auffallend fichtbar bleiben. 
Es wird alfo bei einer fo feltnen Wiederholung ber Gaben 
nach jevesmaligem Verfluß der Wirkungsdauer der Arznei fo we⸗ 
nig an ber Huͤlfe verſpaͤtigt, daß im Gegentheile durch eine zu 
ſchnelle Wiederholung der Zweck der Heilung vereitelt werden 
Iarın , aus dem Grunde, ‚weil dann bie vor ber. Verfließung ber 
Wirkungsdauer ber pofitiven Arznei verordneten Gaben als eine 
‚ Vergrößerung ber erften Gabe zu betrachten find, welche aus Uns 
Funde dieſes Umſtandes hiebucch zuweilen bis ins ungeheure vers 
sfiarkt und. dann durch Uebermaß fchäblich wird... .. 

Ich habe ſchon gefagt, daß die Fleinft mögliche Gabe eines 
pofitiv wirkenden Arzneimitteld fchon zur vollen Wirkung hinrei⸗ 
che. Wird nun diefelbe bei einer Arznei, welche eine lange Wir: 
kungsdauer hat, wie z. B. ber Purpurfingerhut ift, ‚bei dem fie 
bis zum ſiebenten Tage dauert, öfters, das iſt Drei bis ‚viermal 
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täglich eingegeben ſo wird bie. wahre Arzneimenge, ehe die ſieben 
Tage verfließen, bis zum Zwanzig⸗ und Dreißigfachen ſich verſtaͤr⸗ 
ten und fo ungemein angreifenb*) und ſchaͤdlich werden, während 
die erſte Gabe (ein Zwanzigtel, ein Dreißigtel) zur Heilwirkung 
ſchon hinlaͤnglich geweſen ſeyn wuͤrde, ohne Nachtheil zu bringen. 
Nach Verfinß der Wirkungsdauer der erſten Babe bes cura⸗ 
tin angemendeten Arzneimittels beftimmt man, ob eine zweite Ga⸗ 
be deſſelben Mitteld zu verorbnen dienlich ſey. War die Krank: 
beit faft in ihrem ganzen Umfaige, nicht etwa blos in ber erften 
halben Stunde nad Dem Einnehmen, fondern fpäter, und wäh: 
‘rend der ganzen Wirkungsbauer der erften Gabe gemindert wor- 
den, und zwar um defto mehr, je mehr die Wirkungsdauer des 
Mittels fich ihrem Ende näherte — oder war auch nur, wie bei 
fehr langwierigen Krankheiten, ober bei Uebeln, deren Paroxysm 
in dieſer Zeit noch nicht wieber erwartet werden Tonrite, zwar kei⸗ 
ne merfliche Befferung der Krankheit fichtbar geworben, doch auch 
fein neued Symptom von Bebeutung, Peine vorher nicht gefühlte 
Beſchwerde von Belange indeß zum Vorſcheine gekommen; ſo iſt 
es im erſtern Falle faſt ohne Ausnahme ſicher, Im letztern aber 
ſehr wahrfcheinlich, daß die Arznei die curativ hülfreiche, die po⸗ 
fitio paffende war, und, wo noͤthig, mit einer zweiten, — end⸗ 
lich auch wohl, nach gleich glınfligem Ablaufe diefer zweiten, mit 
einer dritten und folgenden Gabe fort zu fegen fey, wenn es noͤ⸗ 
thig and die Krankheit indeß nicht ſchon völlig geheilt war, — wie 
bei acuten Krankheiten oft fchon nach der erflen Gabe geſchieht. 


*) Hiezu koͤmmt noch folgender umftand, Es läßt ſich nicht genau eins 
fehn, wie eö’zugeht, aber wahr iſt es nichts beflo weniger, daß 
auch eine und diefelbe Gabe Arznei, welche eben zur Heilungsabs 
‚Echt zureihen würbe, wenn man. fie auch nicht eher ald nach Ver⸗ 
fluß der Wirkungsbauer des Mitteld wiederholte — über bie Ges 
bühr_unb wohl zehnmal ftärker wirkt, wenn man biefe Gabe teilt, 


und biefe Theile in kurzen Zwiſchenzeiten während ber Wirkungs⸗ u 


dauer der Arznei verbrauchen läßt; z. B. wenn die fo eben auf bie 
fünftägige Wirkungsdauer ber Arznei für die Heilungsabficht zureis 
chende Gabe von 10Tropfen bergeftalt zertheilt wird, dag man bas 

‚ von täglich zweimal, jebeömal einen Zropfen nehmen läßt, fo er 
folgt binnen der 5 Zage nicht ˖ etwa berfelbe Sfiect, wie’von 10 
Tropfen auf einmal alle 5 Tage gegeben, fondern ein bei weiten 
ſtaͤrkerer, übertriebener, angreifender; vorausgefegt, daß die Arznei 
ein curativer und pofltiver Begenreiz ber Krankheit war. 
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Wenn die zur (curativen) peſitiven Heilung erwaͤhlte Arznei 
faſt gar keine, vorher nicht gefuͤhlte Beſchwerde erregt, faſt gar 
kein neues Symptom erzeugt, ſo iſt ſie das paſſende Arzneimittel 
und heilt die urſpruͤngliche Krankheit gewiß, wenn auch der Krau⸗ 
ke ober die Angehörigen nichts von ber Beflerung bei den anfäng= 
lichen Gaben geftehen folten, — und fo auch umgekehrt, wenn 
die Beflerung der urfprünglichen Krankheit von dem curativen 
Heilmittel im ganzen Umfange erfolgt, fo Tann die Arznei Feine 
befchwerlichen neuen Symptomen erregt haben. 

Jede während bed Gebrauchs eines Arzneimittels (in Gaben, 
vor ober gleich nach dem Verfluſſe feiner Wirkungsdauer wieders 
holt) entſtehende, fogenannte Verfchlimmerung einer Krankheit 
durch neue, der Krankheit bisher nicht eigene Symptomen, rührt 
(wenn es nicht wenige Stunden vor bem unvermeiblichen Tode 
ift , wenn feine wichtigen Fehler in ber Lebendorbnung , Feine Aus⸗ 
brüche heftiger Leidenfchaften,, keine unwibertreibliche Evolution 
des Naturganges durch Ausbruch oder Beendigung ber Monats⸗ 
zeit, duch Mannbarkeit, Empfängniß ober Nieberkunft dazwi⸗ 
ſchen getreten ifl) einzig von der gebrauchten Arznei her; es find 
dann jederzeit Symptomen deß Arzneimittel , welches biefelben 
als unpaflend gewähltes pofitives , oder ald unpaflend gewähltes, 
ober doch ſonſt zu lange und in erhöheten Gaben fortgefegtes nes 
gatives (palliatives) Mittel aus feiner eigenen Wirkungsart her 
vorbringt zur Quaal und zum Verberben bes Kranken. 

Eine Verfchlimmerung der Krankheit burch.neue, ſtarke Sym⸗ 
ptomen während der erfien Paar Gaben eined curativen Arzneis 
mittels, beutet nie auf Schwäche ber Gabe (verlangt nie eine 
Verſtaͤrkung berfelben), wohl aber beweißt fie bie völlige Unpaßs 
‚ lichkeit und Verwerflicheit der Arznei in biefem Krankheitsfalle. 

Die jegt erwähnte Verfchlimmerung durch flarke, neue, ber 
‚Krankheit nicht eigene Symptome, hat mit ber oben erwähnten 
Erhöhung ‚der anfcheinend urſpruͤnglichen Krankheitsfomptome, 
während ber erfien Paar Stunden nach dem Einnehmen eined po= 
ſitiv (curativ) gewählten Arzneimittels, nichts Aehnliches. Dieß 
Phaͤnomen ber Verflärfung der anfcheinend reinen Krankheitszu⸗ 
fälle , eigentlich hervorftechenden Arzneifomptomen , bie denen der 
Krankheit ähneln, zeigt blos eine allzu große Babe des richtig 
gewählten Curativmittels an , verfchwinbet, wenn die Gabe nicht 
enorm groß war, noch vor Verfluß von zwei, brei, höchftens vier 
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Stunden nach dem Einnehmen und macht einer deſto Dauerhaftern 
Befreiung von ber Krankheit Platz, gewoͤhnlich fchon nach Vers 
flug der Wirkungsdauer der erfien Gabe, fo daß dann bei acuten 
Uebeln gemeiniglich eine zweite Gabe unnöthig iff. 


Indeſſen giebt ed Fein, auch noch fo paſſend gewähltes, po: 
fitive8 Arzneimittel, welches nicht eine, wenigftens ganz Heine, 
ungewohnte Beſchwerde, ein Fleines neues Symptom, während 
feines Gebrauch8 bei fehr reizbaren und fein fühlenden Kranken 
erregen follte, — weil es faft unmöglich ift, daß Arznei und Krank⸗ 
beit in ihren Symptomen einander fo genau decken follten, wie 
zwei Zriangel von gleichen Winkeln und gleichen Seiten. Aber 
diefe (im guten Falle) unbedeutende Aberration wird von ber ei= 
genen Energie ber Vitalität mehr als zulänglich ausgeglichen und 
ift Kranken von nicht übermäßiger Zartheit nicht einmal bemerkbar. 

Bemerkte ein Kranker von mittlerm Gefühle eine Heine, vor: 
ber micht gefühlte Beſchwerde während der Wirkungsdauer der ers 
ſten Gabe, und fchiene fich zugleich die urfprüngliche Krankheit zu 
mindern, fo laßt fich& bei biefer erſten Gabe noch nicht genau bes 
flimmen (wenigſtens nicht in einer chronischen Krankheit), ob das 
gewählte Mittel das paffendfte curative war. Die Wirkung einer 
zweiten, unerhöheten,, nach Verfluß der Wirfungsbauer der erften 
gegebenen Dofid entfcheidet allererfi hierüber. Bei diefer wird 
dann, wenn die Arznei nicht die durchaus ober Überwiegend paſ⸗ 
fende war , abermals ein neues Symptom (aber nicht leicht das 
bei der erften Gabe bemerkte, fondern gewöhnlich ein anderes) und 
zwar in größerer Stärke (auch wohl gar etliche Symptomen der 
Art) erfcheinen,, ohne daß die Heilung der Krankheit im ganzen 
Umfange fihtbare Zortichritte machte; — war fie aber die pafs 
fende pofitive Arznei, fo verfchwindet bei der zweiten (unerhöhes 
ten) Gabe faft jede Spur eines neuen Symptomd und bie Geſund⸗ 
beit erfolgt mit deſto beutlichern Schritten, ohne neue Befchwerbe, 

Solite ſich gleichwohl auch bei der zweiten Gabe ein neues 
Symptom von mäßiger Stärke ereignen und Fein paſſenderes Heil 
mittel auszufinden feyn (dann läge aber die Schuld entweder an 
bem Unfleiße des Suchers ober an der Kleinheit des Vorraths in 
ihren abfoluten Wirkungen gelannter Arzneien) , fo wirb bei chros 
Hahnemanns EL. med, Schriften. 2. Bd. 4 
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niſchen ober nicht allzu ſchnell verlaufenden acuten Krankheiten 
eine Verkleinerung der Gabe auch dieſes verſchwinden machen und 
die Heilung dennoch vor ſich gehen, obwohl mit etwas groͤßerm 
Zeitaufwande. "(Hiebei tritt ebenfalls die knergie der Vitalitaͤt 
zur Remedur ein.) 











Auch dann iſt die Arznei noch nicht unpaſſend gewaͤhlt, wenn 
die beſchwerlichſten und Hauptſymptomen der Krankheit von den 
primaͤren Wirkungsſymptomen der Arznei poſitiv, einige mittlere 
und kleinere Krankheitsſymptomen aber nur negativ (palliativ) 
gedeckt werden. Dann folgt dennoch die wahre Heilungskraft der 
uͤberwiegenden poſitiven Wirkung des Heilmittels und der Orga⸗ 
nismus tritt in die vollen Rechte ber Geſundheit, ohne Nebenbe⸗ 
fchwerben während ber Kur und ohne Nachwehen nach derfelben. 
Es ift noch nicht ausgemacht ‚-ob ed in diefem Falle wohl gethan 
fey , die Gaben beim Fortgebrauche der Arznei zu erhöhen. 


Wenn beim Fortgebrauche einer curativen- Arznei in uners 
höheten Gaben, (bei einer chronifchen Krankheit) fich mit der Zeit 
neue, nicht der urfprünglichen Krankheit eigene Symptome eins 
finden, da doch die erften zwei, drei Gaben faſt ganz ohne Fehl 
wirkten, fo hat man die Urfache biefes Anftoßes nicht leicht in der 
Unpaplichkeit der Arznei, ſondern in ber Lebensorbnung oder eis 
nem andern, von außen hinzugefommenen ſtarken Ereigniſſe auf⸗ 
zuſuchen. 

War hingegen, was bei einem hinreichenden Vorrathe wohl 
gekannter Arzneimittel nicht ſelten dev Fall iſt, ein pofitives Heil: 
mittel dem beutlich beobachteten Kranfheitsfalle voͤllig anpaflend 
gewählt und in angemeſſen Fleiner Gabe verordnet, auch wohl 
nach Verfluß feiner fpegififchen Wirkungsdauer wiederholt worden, 
fo erfolgt, wenn Feine ber oben. berührten großen Hinderungen 
durch unabänderliche Naturevolutionen , heftige Leidenfchaften und 
enorme Störungen der Lebendorbnung bazwifchen treten und kei⸗ 
ne großen Desorganifationen wichtiger Eingeweibe im Wege ftehen, 
die Heilung der acuten und chronifhen Krankheiten, fie mögen 
auch noch fo drohend, noch fo fehwierig und von noch fo langer. 
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Daner gewefen ſeyn, fo ſchnell, fo vollftändig und fo unvermerft, 
daß der Kranke faft unmittelbar in den Zuſtand Achter Gefundheit, 
wie Durch eine neue Schöpfung, verfeßt zu feyn ſcheint. 


- 





Der Einfluß der Lebensorbnung und Didt auf Heilungen 
ift nicht zu verkennen; aber ber Arzt darf beide nur in chronia 
fheh Krankheiten unter feme Leitung nehmen, nach Principen, 
bie ich im ſpeciellen Theile entwideln werde. In ben acuten 
Krankheiten aber (den Zuftand de& vollen Deliriums auſsgenom⸗ 


‘ men) , entfcheidet der feine und untrügliche Takt des hier erwach« 


ten innern Sinnes der Lebenserhaltung fo deutlich, fo beftimmt, 
fo natürgemäß , daß der Arzt blos die Angehörigen und die Krans 
kenwaͤrter zu bedeuten hat, biefer Stimme der Natıw kein Hins 
berniß durch Verfagung , Webertreibung oder ſchaͤdliche Anerbies 


tungen und Zubdringlichkeiten in den Weg zu legen. 
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' 1I. 
Der Kaffee in feinen Wirkungen. 
Nach eignen Beobadhtungen.*) 





Um gefund und lange zu leben , bedarf der Menfch Speifen, wels 
che blos nahrhafte, aber Feine reizenden, arzneilichen Theile ent= 





*) Leipzig, 1803. — Eine Ueberfegung dieſer Schrift in das Frans 
zöfifche lieferte der um bie Homdopathie vielfach verdiente Baron 
E. G. v. Brunnow, unter bem Titel: Trait sur les effets du 
Caff&, ıradujt de l' original allemand du D. S. Hahnemann 
par E.G.de Brunnow. Dresde, 1834. — in bas Dänifche, ©. 
£, Lund — Kaffeeni fine Virkninger. Efter egne Jagtlagelfer af 
D. ©. Hahnemann. Overſat af H. L. Lund. Kiobenhaun. 187. — 
in ba Ungarifche, D. Paul v. Balogh in Peſth. — A’ Rà- 
f£’ Munkalstjai. Hahnemann Samuel, A. Badann, 1829, — 
Die großen Kortfchritte, welche die Homöopathie, namentlich in ber 
neueften Beit, durch die Entdedung ber eigenthümlichen miasmati⸗ 
fhen Natur der chronifchen Krankheiten gemacht hat, haben einis 
gen, in biefem Werkchen vor 26 Jahren ausgefprochenen Anfichten 
eine andre und richtigere Deutung gegeben, wie jeber, der mit dem 
jegigen Stande ber homdopathifchen Beillehre ganz vertraut ift, Leicht 
finden wird. Dieß betrifft befonbers einen Theil ber chronifchen Les 

‚ bei, welche in biefer Schrift als reine Nachwirkungen des Kaffees 
bezeichnet werben und es, in gewiffer Dinficht, auch find, richtiger 
aber als Ausbruͤche latenter, durch ben Kaffeemißbraud erwedter 
Pſora angefehen werben. Hieher gehören vorzüglich die hier als 
Rachwirkung aufgeftellten chronifchen Augenentzündungen, Knochen 
und Fleiſchgeſchwuͤlſte, Weißfluß, Bahnverberbniffe, Impotenz, Haͤ⸗ 
morrhoibalbefhwerden, mehrere Arten chronischer Krämpfe, u. m. a. 
— Während ein völlig apforifcher Menfch Kaffee, felbft längere Beit 
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halten, und Getränke, welche entweder blos anfeuchtend, oder 
anfeuchtend und nahrhaft zugleich find, aber keine arzneilichen und 

- reizenden Beftandtheile enthalten, wie das reine Quellwaffer und 
die Milch. 


Bon Zufägen, die den Gefchmad reizen, hat man blos das 


Kochſalz, den Zucker und den Eſſig, alle drei in kleinen, oder 
doch maͤßigen Portionen, fuͤr den menſchlichen Koͤrper unſchaͤdlich 
und zutraͤglich befunden. 


Alle uͤbrigen Zuſaͤtze, die wir Gewuͤrze nennen und alle Ver⸗ 


aͤnderungen der Getraͤnke zum Geiſtigen und Weingeiſtartigen, naͤ⸗ 
hern ſich mehr oder weniger der Natur der Arzneien. Je mehr 
ſie ſich den Arzneien naͤhern, je haͤufiger und in je groͤßern Portio⸗ 
nen ſie in unſern Koͤrper kommen, deſto zweideutiger, deſto ſchaͤd⸗ 
licher find fie für Geſundheit und langes Leben. 


hindurch, trinken Tann, ohne andre Nachtheile davon gu empfinden, 
als die mehr oder weniger hervortretenden, in bem Buche verzeichs- 


neten, mehr akuten, Erſtwirkungen bes Kaffees, mit benen es 


feinevolle Richtigkeit hat; wird ein Subjekt mit latenterPfora, nicht 
allein jene Erſtwirkungen ftärker empfinden, fondern auch, vermöge 
der eigenthämlichen Kraft bes Kaffees, die latente Pfora auf bie 
angegebene Weife zu chronifhem Siechthum zu entwideln, in ges 
wiffen, durch bie individuelle Konftitution und übrige Lebensweife 
bedingten Richtungen, chroniſch erkranken. Daß dem fo fey, lehrt 
fon der Umftand, baß bie durch langwierigen Kaffeemißbrauch ent⸗ 
widelten chronifchen Beſchwerden, faft nie, ober nur bei fehr Eräftis 
gen Perfonen und unter den günftigften Verhältniffen, nad) Entfer: 
nung bed. Kaffeetrankes gänzlich verfchwinden, was doch der Fall ſeyn 
würde, wären biefelben reine Nachwirkungen bes Kaffees; fie ver: 
langen vielmehr paſſende antipforifche Arzneien zu ihrer Tilgung, 
zum fihern Zeichen ihrer eigenthümlichen pforifchen Natur. — Das 
Gefagte gilt jedoch nur von ben wirklich chroniſch en Nachwirkun⸗ 
gen des Kaffeess denn auch bei einem apforifchen Subjekt wirb auf 
bie Erſtwirkungen bes Kaffees, — Ueberreiztheit, Schlaflofigkeit, 
vermehrter Stuhlgang, Hitzwallung, ıc. — als nothwendige Rach⸗ 
wirkung, Abfpannung; Scläfrigkeit, zögernder Stuhl, Froſtigkeit, 
zc. folgen, jedody nicht in dem Grabe und nicht dauernd, ba bie 
Enetgie der gefunden, zu Bildung chronifcher Krankheitsform nicht 
disponirten Natur beffelben das Gleichgewicht bald wieberherftellen 
und ed gar nicht zur Entwidelung bes chronifchen Charakters kom⸗ 
men laffen wird, Seine chronifche Krankgeit ohne ein, biefelbe ber 
dingenbes und unterhaltenbes Miasm. 
Der Hernusgeber. 


) 
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Am bedenklichſten iſt der diaͤtetiſche, haͤuſige Genuß vein arz⸗ 
neilicher Subſtanzen von großer Kraft. 

Der Wein war bei ben Alten ber einzige rein arzneiliche 
Trank, ben aber wenigftens die weifen Griechen und Römer nie 
tranken, ohne ihn reichlich mit Waffer zu miſchen. 

Die neuern Zeiten haben weit mehr blos arzneiliche Getränfe 
und Genüffe zur Diät hinzugefügt: das Schnupfen und ben 
Rauch des Tabaks, dad Kauen des Tabaks und der Hanfblätter, 
die Opiumfchludkerei, das Eſſen des Fliegenfchwamms, ben Brannts 
wein, einige Arten reizenber und arzneilicher Biere, den Xhee*) 
und den Kaffeetranf. 

Arzneiliche Dinge find Subftanzen, bie nicht nähren, fons - 
. dern den gefunden Zuftand des Körpers. verändern; alle Veraͤn⸗ 
derung bes gefunden Zuſtandes bed Körpers aber ift eine Art uns 
natürlicher, Erankhafter Verfäffung. **) 

Der Kaffee ift eine blos arzneilihe Subftanz. 

Ale Arzneien haben in flarfer Gabe eine widrige Wirkung 
auf die Gefühle des gefunden Menfhen. Niemand hat zum ers 
fien Male in feines Leben Tabak ohne Widerwillen geraucht ; 
fein gefunder Menfch hat ungezuderten, ſchwarzen Kaffee zum 
eriten Male in feinem Leben mit Wohlgefchmad getrunten — ein 
Wink der Natur, die erfte Gelegenheit zur Uebertretung ber Ges 
fundheitögefeße zu vermeiden und ben Leben bewahrenden,, wars 
nenden Inftinkt in und nicht fo leichtfinnig unter die Füße zu 
treten. 

Beim fortgeſetztem Gebrauche dieſer arzneilichen Diaͤtartikel 


*) Schokolade gehört unter bie Nahrungsmittel, in fo fern ſie nicht mit 
vielem Gewürze überlaben iſt; benn bann wird fie zweibeutig, auch 
"wohl ſehr ſchaͤdlich. 

*) In eben ber Maße, als die Subſtanzen, bie man Arzneien nennt, 
ben gefunden Körper krank machen können, in eben der Maße find 
fie geſchickt, die dem Leben gefährlichen, wibernatürlichen Zuſtaͤnde 
zu heben, die ben Namen ber Krankheiten führen. Die einzige Ber 
flimmung ber Arzneien gehet folgkich dahin: bie unnatärlidden, bie 
kranken Zuftaͤnde abzuaͤndern, das iſt, in Geſundheit zu verwandeln. 
Vor ſich und außer Krankheiten gebraucht, ſind ſie der Geſundheit 
und dem naturgemäßen Leben durchaus nachtheilige Dinge. Ihr 
häufiger, ihre bdiätetifher Gebrauch verſtimmt bie-harmonifche Zur 
fammenflimmung unfrer Organe, untergräbt bie Gefundheit und 
verfürzt das Leben. ine für Gefunde gefunde Arznei if ein Wis 
berfpruch in fich ſelbft. 
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(zu dem und Mobe und Beifpiel verführen) Iöfcht bie Gewohnheit 
allmählig die wibrigen Eindruͤcke aus, die fie Anfangs auf uns 
machten; fie werben uns fogar angenehm, das ift, die widrigen 
Einbrüde des anfänglichen Genuffes fallen und beim Fortgebraus: 
che nicht mehr fp auf, und die angenehm fcheinenden Wirkungen 
Derfelben auf unfre Empfindungdorgane werben uns allmählig 
zum Bebürfniffe. Auch angelünftelte Bebürfniffe denkt fich ber 
gewöhnliche Menſch ald Gluͤck und knuͤpft an ihren Genuß alls 
mählig die Idee bed Wohlgeſchmacks. 

Vielleicht will auch unfer Inftinkt, weil wir burch fie gewifs 
fermaßen kraͤnklich wurden, dieſe Kränklichleit durch ben Fortge: 
nuß biefer arzneilichen Diätartifel, das ift, burch die palliative 


Hülfe, die fie für bie, durch fie felbft von Zeit zu Zeit erzeugten - 


Uebel gewähren, von Zeit zu Zeit wenigftens lindern. 
| Zum Verſtaͤndniſſe dieſes Satzes dient die Erfahrung, daß 
alle Arzneien zwei einander ganz entgegengefeßte Zuftände im Koͤr⸗ 
‚per hervorbringen. Ihre Anfangswirkung (Vorwirkung) 
iſt das gerade Gegentheil von ihrer Nachwirkung, das iſt, 
von dem Zuſtande, den ſie im Koͤrper zuruͤcklaſſen, wenn ihre An⸗ 
fangswirkung nach mehrern Stunden vorüber gegangen ift. *) 
Die meiften Arzneien bringen, fowohl in ihrer Vorwirkung, 

als in ihrer Nachwirkung, Störungen im gefunden Körper und. 


widrige Gefühle und Schmerzen hervor, andre in ihrer Vorwirs 


kung und andre, entgegengeſetzte, in ihrer Nachwirkung, und ſelbſt 
ein fortgeſetzter Gebrauch derſelben erregt bei geſunden Menſchen 
Beine angenehmen Wirkungen. 

Blos die wenigen arzneilichen Subflanzen, Die Die verfeiners 
te, genußfüchtige Welt zu Didtsartikeln erfohr ,**) machen hier” 
don einige Ausnahme, wenigftend in ihrer Vorwirkung. Sie has 
ben die feltene Eigenfchaft, bei mäßigem Fortgebrauche, in ihrer 
Vorwirkung eine Art Fünftlicher Erhöhung des gewöhnlichen Ges 
funbheitözuftandes, ein Eünftlich erhöhetes Leben und faft blos anz 
genehme Gefühle zu erzeugen, indeß die wibrigen Aeußerungen, 


- 


die ihre Nachwirkung hervorzubringen geeignet ift, fo lange“ 


ber Menfh noch ziemlich gefund iſt, und eine in 


*) 3. 8. heute purgirt das Salappulver, und morgen und übermnrgen 
erfolgt Leibesverftopfung. 
+) Wie gefagt: Wein, Branntwein, Opium, Tabak, Thee, Kuffee x. 





⸗ 





— 656 


andern Rüdfihten gefunde und naturgemäß e Le 
bendart führt, einige Zeit hindurch von geringer Bebeustung 
“bleiben. 

Unter biefe Heine Klaffe dem’ Diätgenuffe aufgebrungener 
Arzneien gehört auch der Kaffee mit feinen, theild angennehnzen, 
theild unangenehmen Wirkungen , welche beide, fo wunberlich & 
auch Elingen mag, ziemlich unbefannt find. 

Sein tumultuarifcher, ungeregelter Gebrauch im gemeinen 
Leben zu faft allen Zeiten des Tages, feine Anwenbung in fo ver 
fchiedner Stärke und Menge, feine Verbreitung unter bie ungleich⸗ 
artigften Stände, fein allgemeiner ‚Gebrauch bei Menfchen von 
den verfchiedenften Altern und Körperanlagen, von der abweichenb- 
ften Gefundheit und Lebensart, verfchiebt dem Beobachter alle 
Augenblide den Geſichtspunkt, und macht ed aͤußerſt fchwierig, 
feine wahre Wirkung zu abftrahiren und reine Refultate daraus 
zu ziehen. So mag eine Scheibe mit den beutlichften Schriftzei⸗ 

chen und Wörtern befchrieben ſeyn; es wird alled unkenntlich, 
wenn biefe Scheibe mit ‘großer Geſchwindigkeit umgebrehet wird, 
es fließt alles in einander, felbft unter den Augen bed Scharfſich⸗ 
tigſten. 

Nur genaue „fortgeſetzte, nuͤchterne, von Taͤuſchungen moͤg⸗ 
lichſt abgeſynderte Beobachtung und ſorgfaͤltige Zuruͤckfuͤhrung der 
Erſcheinungen auf ihre Urſache, belehrt uns uͤber das wichtigſte 
aller Getraͤnke, den Kaffee. 

Seine Anfangswirkung iſt im Allgemeinen eine mehr oder 
minder angenehme Erhoͤhung der Lebensthaͤtigkeit; die thieriſchen, 
die natuͤrlichen und die Lebensverrichtungen (wie man ſie nennt) 
werden durch ihn die erſten Stunden kuͤnſtlich erhoͤhet und die 
nach mehrern Stunden allmaͤhlig entſtehende Nachwirkung iſt das 
Gegentheil, — unangenehmes Gefuͤhl unſers Daſeyns, ein nied⸗ 

„rer Grad von Leben, eine Art Lähmung ber thieriſchen, natuͤrli⸗ 
chen und vitalen Funktionen. *) 

Wenn ein des Kaffees Ungewohnter eine mäßige, oder ein 
an Kaffee Gewöhnter eine übermäßige**) Portion Kaffee trinkt, - 


*) ‚Wenn ich fräh erwache,“ ſchrieb eine vornehme, vollendete Kaffees 
ſchweſter, „fo habe ich die Denkkraft und bie Ihätigkeit einer Auſter.“ 
+) Die Ausbrüde mäßig und übermäßig müffen blos relativ und 
individuel verftanden werben; in allgemein geltenden beflimmten 
Größen und Zahlen können fie nicht angegeben werben. So gab ed 


fo wird, die erflen Stunden über, das Selbſtbewußtſeyn, das 
&Sefühl feiner Eriftenz, feines Lebens lebhafter. Sein Puls fchlägt 
vo ller, gefchwinder , aber weicher. Er bekoͤmmt eine umfchriebe 
nie Roͤthe der Wangen, eine Röthe, die fich nicht unvermerkt in 
Die nahen Theile verliert, fondern abgefondert wie ein rother Fleck 
Dafteht. Die Stirne und flahe Hand wird warmfeudt. Er 
fühlt fid) wärmer ald vorher; es ift ihm angenehm bänglich warm. 


ES entfteht eine Art wollüfliges Herzklopfen, etwa wie bei großer 


Freude. Die Venen auf den Händen treten auf. Auch dußers 
Lich fühlt man anihm eine größere, ald natürliche Wärme, die aber 
auch nad) einer größern Portion Kaffee nie bis zur Hige (eher in 
allgemeinn Schweiß) übergeht; brennend heiß wird niemand 
Darnad). 

Die Gegenwart des Geiftes, bie Aufmerkſamkeit, das Mit: 
gefühl wird wacher, als im gefunden, natürlichen Zuflande. Alle 
aͤußere Gegenftände bekommen gleichſam einen Wohlbehagen erres 
genden Anftrich, einen, wenn ich fo fagen darf, freudigen Fir⸗ 
niß, und, wenn die Portion ungewöhnlich flarf war, einen faſt 
ibergefälligen Luͤſtre.) Aus dem Kaffeetrinker Lächelt die erfign 
Stunden Zufriedenheit mit ſich felbft und mit allen dußern Ges 





einen, nun verftorbenen, in Luxus erzognen Prinz, H. ©. v. ©. 
der zu feiner nothdürftigen Portion jedesmal den Aufguß von 1% 
"Roth geröfteter Kaffeebohnen bedurfte, indeß man Perfonen findet, 
welche ſchon von einem Viertellothe fehr ſtark afficirt werden. er 
de Perfon hat ihren eignen Maßftab nad) ihrem eignen Körper am 
zulegen. Der eine kann mehr vertragen, wie ber anbre. ud 


tömmt nicht bei Allen die ganze Reihe angenehmer Symptomen! ber 
Vorwirkung des Kaffees, bie ich bier verzeichne, zum NBorfcheine, 
wenigftens nicht auf einmal, fondern nur einzeln, bei bem Einen 
diefe, bei Andern jene, bei@inem mehrere, bei bem Andern wenigert. 


*) Iſt die Portion Kaffee unmäßig ſtark, und ber Körper vorzüglid 


reisbar und bed Kaffees ganz ungewohnt, fo entfteht ein einfeitiges 
Kopfſchmerz vom Obertheile des Seitenbeins an bis in ben Brunn 
des Gehirns. Auch die Hirnhäute biefer Seite feinen —— 
empfindlich. Die Hände und Fuͤße werden kalt; an bet Stine um 
in der flachen Hand ein kalter Schweiß. Das Gemuͤth wirb 


. & 
‚zeigt und unfeiblich; man Tann ihm nichts zu Dan? machen 


ift ängftlich und zitterrig, unruhig, weint faft ohne —— — 
oder laͤchelt faſt unwillkuͤrlich. Nach etlichen Stundert ar — 
Schlummer, aus dem er von Zeit zu Zeit ſchreckhaft auſftahrt. 

habe dieſen ſeltnen Zuſtand ein Paar Mat beobachtet- 
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genſtaͤnden, und dieß vorzüglich erhob ben Kaffee zum Gefell- 
ſchaftstranke. Ale mitgetheilten angenehmen Gefühle werben 
ſchnell bis zum Enthufiasm erhöhet (obgleich auf kurze Dauer). 
Ale Arten udangenehmer Erinnerungen, ober unangenehmer natürs 
licher Empfindungen fchweigen in biefer Art von feligem Fieber. 

Im gefunden , fich felbft gelaſſenen, natürlichen Buftande bes 
Menſchen muͤſſen unangenehme mit angenehmen Empfindungen 
abwechſeln; dieß ift die weife Einrichtung unfrer Natur. Waͤh⸗ 

rend der anfänglichen Wirkung diefes arzneilichen Trankes aber 
iſt alles Wohlbehagen und ſogar die mit einer herben, faſt an 
Schmerz graͤnzenden Empfindung im natüuͤrlichen Zuſtande ber 
Geſundheit vergeſellſchafteten Koͤrperfunktionen gehn nun feder⸗ 
leicht vor ſich, felbft mit einer Art von Wohlgefuͤhl. 

In den erften Augenbliden oder Viertelftunden des Erwa⸗ 
chend, vorzüglich wenn es früher ald gewöhnlich gefchieht, bat 
wohl jebermann, wenn er nicht ganz im Stande der rohen Natur 
lebt, eine unangenehme Empfindung von nicht völlig erwachtem ' 
Bemwußtfenn, von Düfterheit, von Zrägheit und Ungefligigkeit in 
ben Gliedern; bie fchnelle Bewegung ift beſchwerlich, das Nachs 
denken mühfam. 

Aber, fiehe, der Kaffee verfcheucht dieß naturgemäße ımans 
genehme Gefühl, dieſe Unbehaglichkeit des Geiſtes und Körpers, 
faft augenblicklich; wir leben urplöglich auf, 

Nach volbrachter Tagedarbeit müffen wir, bem Laufe der 
Natur gemäß, läßig werben ; eine wibrige Empfindung von Schwe⸗ 
re und Ermattung in unfern Körper = und Geiſterkraͤften macht 
uns mißmuthig verdruͤßlich und zwingt und, der nöthigen Rus 
be und dem Schlafe und zu überlaffen. 

Diefe Verdroffenheit und Traͤgheit, Diefe unangenehme Er⸗ 
mattung des Geifled und Körpers beim natürlich herannahenden 
Schlafe verfihwindet fehnell vor diefem arzneilichern Tranke, und 
eine Entfchläferung, eine kuͤnſtliche Munterkeit, ein der Natur 
abgetrogted Wachen tritt ein. 

Un zu leben, bebürfen wir Nahrungsmittel, und fiehe, die 
Natur zwang und, fie zu fuchen und das Verlorne zu erfeken, 
durch den Hunger, ein nagenbes, befchwerliches Gefühl im Mas 
gen, ein folternbed Verlangen nad) Speifen, eine zänkifche Ver⸗ 
brüßlichfeit, eine Froftigkeit, Ermattung, ıc. 

Nicht weniger befchwerlich ift das Gefühl bed Durſtes, und 
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Doch nicht weniger eine heilſame Weranftaltung der Notes. Außer 
ber fchmachtenden Sehnſucht nach Fluͤſſigkeiten, die unſer Koͤrper 
zum Erſatze bedarf, quaͤlt uns eine Trockenheit des Schlundes 

und Mundes, eine trockne Hitze des ganzen Koͤrpers, die einiger⸗ 
maßen den Oden beengt, eine Unruhe, ꝛc. 


Wir trinken Kaffee — und ſiehe! wir fuͤhlen nur wenig dder 
nichts mehr von den peinlichen Empfindungen des Hungers, noch 
von der aͤngſtlichen, ſchmachtenden Empfindung des Durſtes. 
Aechte Kaffeetrinker, vorzüglich die, bed Gluͤcks, durch Bewegung 
in freier Luft von Zeit zu Zeit wieder von den Nachtheilen dieſes 
Getraͤnks zu geneſen, beraubten Kaffeetrinkerinnen wiſſen wenig 
mehr von wahrem Hunger und Durſt. Der Koͤrper wird hier 
um ſeine Nahrung und ſein Getraͤnk betrogen und die Hautge⸗ 
faͤße werden zugleich widernatuͤrlich gezwungen, ſo viel Feuchtig⸗ 
keit aus der Luft einzuſaugen, als zum unumgaͤnglichen Lebens⸗ 
bedarfe gehoͤrt. Die konfirmirten Kaffeetrinker laſſen weit mehr 


Harn, als ſie trinken. Die natuͤrlichſten Anforderungen der 


"Natur müffen ſchweigen. (So nährt man ſich allmaͤhlich [Dank 


fey’8 dem Göttertranfe!] dem Zuftande der feligen Geifter dort 
oben; ein wahrer Anfang der Verklärung fchon hienieden.) 


Nach der Sättigung mit Spelfen verfah der allgütige Er; 
halter aller lebenden Weſen den gefunden Menfchen mit unange: 
nehmen Gefühlen bei ber Bewegung, bie und zu einigem Stils 
flande in unfern Geſchaͤften, zu einiger Rube bed Körpers und 
Geiftes zwingen follten, damit das wichtige GefchAft ber Verdauung 
ungeftörtbeginnen könne. Eine Traͤgheit des Körpers und Geiftes, 
eine bei ber Bewegung entſtehende Beengung in ber Gegend ded Mas 


gend, eine Art unangenehmen Druds, eine Vollpeit und Spannung. 


des Unterleibes ıc. erinnert uns, wenn wir unfre Kräfte gleich nach 
der Mahlzeit anftrengen wollen, an biejeßt nöthige Ruhe — und 
wenn wir die Denkkraft- anfpannen wollen, entfleht eine Traͤg⸗ 
heit der Geifteskräfte, eine Düfterheit des Kopfs, eine Kälte der 
Gliedmaßen mit gleichzeitiger Wärme des Gefihtd und das 
druͤckende Gefühl im Magen, mit einer laͤſtigen Empfindung von 


Anfpannung des Unterleibes verbunden, wird um deſto unleid⸗ 


licher, je wahrer es ift, daß die Anflrengung ber Geiftesträfte 
beim: Anfange der Verdauung unnatürlicher und ſchaͤdlicher als 
ſelbſt die Koͤrperanſtrengung iſt. 
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Diefe Läßigkeit bes Geiſtes und Koͤrperd unb das läflige 
Gefühl im Unterleibe nach der Mahlzeit, tödtet der Kaffee. Die 
feinern Schwelger trinten ihn gleich nad) der Mahlzeit — u 
fie erreichen diefe naturwidrige Wirkung im hohen Maße. 
werben heiter und es iſt ihnen fo leicht, als haͤtten ſie ihren 8* 
wenig oder gar nicht angefuͤllt. 

Nicht weniger hat ber weiſe Einrichter unfrer Natur durch 
wibrige Gefühle und zur Außleerung der abgefonderten Erfre= 
mente zu nöfhigen geſucht. Es entfteht eine unleibliche Aengſt⸗ 
lichleit mit einem nicht weniger unangenehmen Drange verbunz 
. den, wovon alle angenehmen Gefühle des Lebens gehindert und 

gleichſam verfchlungen werden, bis Die Ausleerung im Gange ift. 
‚ Anftrengung gehört unferer Natur nach zur endlichen Ausfcheis 
bung ber Erfremente nothwendiger Weiſe. 

Aber hiefür hat der raffinirende Geift unfers Zeitalters ges 
forgt, und auch dieſes Naturgefeg zu eludiren gefucht. Um die, 
ber Ordnung der Dinge nach, mehrere Stunben bebürfende Zeit 
‚ ber Verdauuug künftlich zu befördern und zu befchleunigen, und 
ſich.dem ängftlichen, oft langfam fleigenden Antriebe zum Stuhl⸗ 
gange zu entziehen, finden unfre nach Genuß hafchenden und wi: 
drige Gefühle Eindifch fcheuenden Zeitgenoflen ihr Heil im Kaffee. 
Die durch Kaffee (während feiner Anfangswirkung) zur fchnellen 
auf einander folgenden wurmfoͤrmigen Bewegung angeregten Ges 
bärme drüden ihren, auch nur halb verbauten Snhalt gefchwinder 
nach dem After zu und ber Schwelger glaubt, ein koͤſtliches Ver⸗ 
bauungsmittel gefunden zu haben. Nun kann aber der flüffige, 
zur Nahrung dienende Saft des Speifebreies in diefer kurzen Zeit 
weder im Magen zwedmäßig verändert (verbaut,) noch von ben 
abforbirenden Gefäßen im Darmkanale binlänglich aufgefogen 
werben; die Maffe geht daher nun durch die mehr als natürlich) 
bewegten Gedärme, ohne die volle Hälfte feiner Nahrungstheile 
dem Körper zu gute gehn zu laflen, noch halbfluͤſſig bis zum 
Ausgange fort. Ein treffliches, "Die Ratur meifterndes Verdau⸗ 
ungsmittel, 

Eben fo wirb bei der Ausleerung der After zu fchnellern 
Eröffnungen und Zufammenziehungen durch die Anfangswirkung 
bed Kaffees ‚gereizt und der Unrath geht dünn, faft ohne An- 
fitengung und öfterer fort, ald bei gefunden, feinen Kaffee genie 
Benden Menfchen. 


‚bern Impotenz hier nicht zu gedenken. 
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Dieſe und mehr naturgemäßen Schmerzen und widrigen 
Empfindungen, die zur weiſen Einrichtung unſerer Natur gehoͤ⸗ 
ren, werden von der Anfangswirkung des Kafſees vermindert 
und faſt unmerklich gemacht — ohne daß man die traurigen Fol⸗ 
gen davon wahrnimmt, oder auch nur ahnet. 





Selbſt den Geſchlechtstrieb, der in unſerm Zeitalter bis zum N 
herrſchenden Hauptgenufie raffinirt wird, macht bie Anfangswir⸗ 
kung bes Kaffees mehr, als jebed andre Fünftliche Mittel, rege. 


Blitzſchnell enſtehen wollüftige Bilder bei mäßiger Veranlaffung, 
und die Erregung ber Geſchlechtstheile bis zur Ekſtaſe bedarf nur 
weniger Augenblicke; die Ergießung iſt faſt unaufhaltbar. Zehn 
bis funfzehn Jahre zu früh wird der Geſchlechtstrieb ſchon im zar⸗ 
teſten, unveifefteg Alter bei beiden Geſchlechtern durch Kaffee er⸗ 
regt; eine Verfeinerung, *) bie auf unſre Moralität und Mortas 
lität den fichtbarften Einfluß hat — der hieraus fließenden früs 


Bei einer Perfon von vorzüglich reizbaren Temperamente, 
oder die fchon durch häufigen Kaffeegenuß und Stubenfißen ent» 
nervt worden, leuchten bie bisher erzählten Wirkungen in noch 
weit grellerm Lichte. Allen bei diefen Perfonen durch Kaffee er? 
regten Körperumjtimmungen und Gefühlen fieht dann jeder Uns 
befangene das Unnatürliche, das Ueberreigte an. Eine übertrie> 
bene Empfindfamfeit, ober eine Luftigkeit r bie oft weit über die 
Natur des Gegenftanbes geht, eine bis ind Konvulfioifche ges 
hende Zärtlichkeit, eine übertriebne Wehmuth, ein nicht völlig vom 
Verſtande gezügelter Wis, eine flärkere Verziehung der Geſichts⸗ 
muskeln bis zur Karrikatur, wo nur ein Laͤcheln, ein kleiner 
Spott, eine maͤßige Betroffenheit, eine maͤßige Aeußerung von 
Schwermuth oder Mitleid ſtatt finden ſollte. 

Selbſt die Muskeln des uͤbrigen Koͤrpers zeugen dann von 
unnatuͤrlicher, uͤbertriebener Regſamkeit — alles iſt Leben, alles 


iſt Beweglichkeit (wenn auch wenig Veranlaſſung dazu ba iſt) 
innerhalb der erſten Stunden nach dem Genuſſe eines ſtarken, 


*) Genuß! Genuß! ruft unſer Zeitalter — ſchneller, ununterbrochener 
Lebensgenuß, ſelbſt auf Koſten aller Kuͤckſichten! und erreicht. feinen 
Zweck ziemlich durch biefen Leben befhleunigenden, Leben vergeu⸗ 
denden Trank. 





! 
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oder (der oft unzichtigen Weltſprache Hier nachgeredet) guten 
‚Kaffees Die Ideen und die Bilder ber Phantafie laufen in ge⸗ 
drängten Reihen und beſchleunigterm Strome vor dem Site ber 
Vorftellung und Empfindung im Gehirne vorüber — ein fünfte 
lich befchleunigtes, kuͤnſtlich ethoͤhetes Leben! 

Im natürlichen Zuſtande bedarf der Menfch einiger Anſtren⸗ 
gung, umfich auf etwas lang Vergangenes deutlich zu befinmen ; 
gleich nach dem Kaffee fpringt uns ber Gebächtnißvorrath, fo zu 

fagen, auf die Zunge — und sft ift Plauberhaftigkeit, voreiliges 
Geſchwaͤtz und Entfchläpfurlg bet ‚Dinge, bie wir nicht ſagen 
ſollten, die Folge, 

Durchaus fehlt Maß und Ziel, Der alte, überlegte Ernft 
‚ unfrer Vorfahren, die folide Feftigkeit des Buillens, der Bes 
fchlüffe und Urtheile, Die Ausdauer der nicht fchnellen, aber Erdfs 
tigen, dem Zwecke angemefjenen Bewegungen bed Körpers, bie 
fonft den urſpruͤnglichen Nationalcharakter der Zeutfchen bezeichnes 
te — dieß ganze hehre Urgepräge unfren Abkunft, ſchwindet vor 
diefem arzneilichen Tranke, und geht in übereilte Eroͤffnungen, 
voreilige Entfchließungen, unreife Urtheile, Leichtfinn, Veraͤn⸗ 
derlichkeit, Schwaßhaftigkett, Wankelmuth, flüchtige Beweglich⸗ 
keit der Muskeln ohne ausdauernden Nachdruck und in theatra⸗ 
liſchen Anſtand über. *) 

Ich weiß wohl; um in Phantaſien zu ſchwelgen, um leicht⸗ 
fertige Romane und leichte ſpielende, witzige Dinge zu dichten, 
muß der Teutſche Kaffee trinken — die teutſche Dame bedarf 
ſtarken Kaffee, um geiſtreich und feinfuͤhlig in Modezirkeln zu 
glänzen. Der Ballettänzer, der Improvifator, ber Gauller, 


*) Wer weiß, welche diaͤtetiſche Entneruung machte, daß die Wunder ber 
beibenmäßigen Zugenden der Vaterlandsliebe, ber Kinbesliebe, der 
umverbruͤchlichen Treue, der unerfchätterlihen Rechtichaffenheit und 
Pflichterfuͤllung (befannte Attribute unferer Vorzeit) in unfern Tas 
gen faſt ſaͤmmtlich in Eleinlihen Egoismus zuſammenſchrumpften! 
Aud bie ihnen gegenüber flehenden, von Stärke bes Geiſtes und 
Körpers zeugenben, einzelnen helbenmäßigen Verbrechen bes Mile 
telalters und bes hoͤhern Alterthums haben ſich jest, (durch welche 
diätetifche Entnervung?), in feine Ränke, verbedite Betruͤgereien und 
Ueberliftungen gerfplittert, auf Myriaben Individuen vertheilt — be 
denklich dem unbefangenen Grbbürger für jeben feiner Schritte! 
Oder follte eine einzige Bombe ſchaͤdlicher ſeyn, als eine Million 
unſichtbar argelester Fußangeln? 
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der Tafchenfpieler, der Saubieb und ber Pharobankhalter bebarf 
nothwenbig Kaffee, fo wie ber modige Mufifoirtuofe zu feiner 
ſchwindelnden Geſchwindigkeit und der allgegenwärtige Mobearzt, 
wenn er neunzig Krantenbefuche in einen Bormittage burchflate 
tern will. Man Überlaffe dieſen Leuten ihr unnatürliches Reizmittel 
ſammt den Folgen daraus für ihre Geſundheit und das Woht 
der Menſchen! 

Aber ſoviel iſt wenigſtens gewiß: — auf dem ganzen Erd⸗ 
runde haͤtte der raffinirteſte Lebemann, der ſtudirteſte Lebensver⸗ 
ſchwender, außer dem Kaffee”) kein diaͤtetiſches Arzneimittel aus⸗ 
findig machen koͤnnen, was unſere gewoͤhnlichen Empfindungen 
auf einige Stunden in lauter angenehme umzuſchaffen, auf einige 
Stunden in uns eine mehr jovialiſche, ſelbſt petulante Heiterkeit, 
einen lebhaftern Witz, eine uͤber unſer Temperament gehende, lo⸗ 
dernde Phantafie zu erzeugen, die Bewegung unſrer Muskeln bis 
zum Zittern zu befchleunigen, ben gewöhnlichen ruhigen Gang | 
unfrer Verdauungs⸗ und Ausfcheidungdorgane in Doppelfchritt 
zu ſetzen, ben Zeugungstrieb in faſt unwillkuͤhrlicher Regung zu 
erhalten, bie wohlthätige Quaal des Hungers und Durftes zu 








ſchweigen, von den müden Gliedern den feligen Schlaf zu entfers, 


nen und eine Art von Munterfeit felbft dann zu erfünfteln im 
Stande geweſen wäre, wenn bie ganze Schöpfung unfrer Hemi⸗ 
fphäre ihrer Beflimmung, der erquidenden Ruhe im flillen Schoo« 
Be der Nacht, genießt. 

So übermeiftern wir bie weife Einrichtung unſrer Natur; 
aber niht ohne Schaden! 

Wenn bie erfle, flüchtige Wirkung bes Kaffees nach einigen 


, Stunden verfhwunden ift, fo erfolgt allmäplig ber entgegengefeßte 


Zuftand, die Nachwirkung. Se auffallender erftere war, 
defto merfbarer und unangenehmer ift die legtre. . 

Es hat zwar night jeder Menfch fo viel Nachtheile wie ber 
andre vom Mißbrauche eines ſolchen arzneilichen Tranks, wie 
der Kaffee iſt. 

Unſre Koͤrper ſind ſo vortrefflich eingerichtet, Daß, wenn 


"wir nur im übrigen eine naturgemäße Lebensart 


führen, einige nicht ollzu große Fehler in unfrer Diät Bei 
unfchäblich werben. 


*) und gewiffermaßen bem Thee. 
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So genießt z. B. der Tageloͤhner und Bauer den an.ſich fo 
fhädlichen Branntwein in Teutfchland faſt alle Morgen; nimmt 
er ihn aber nur in Feiner Portion zu ſich; fo wirb er oft ziemlich 
"alt dabei, Seine Gefundheit leidet wenig. Seine gute Natur 
und feine übrigens gefunde Lebensart überwindet die Nachtheile 
dieſes Geföffs faft ohne Ahndung. 

Trinkt der Vater einer Tageloͤhner⸗ ober Bauerfamilie nun, 
flast des Branntweind ein Paar Zaflen dünnen Kaffeed, fo ge: 
ſchieht daſſelbe. Sein robufter Körper, feine angeſtrengte Glie⸗ 
berbewegung und bie Sättigung mit freier Luft, die er fich tägs 
lich giebt, verfcheucht die Nachtheile dieſes Geſoͤffs, und feine 
Gefundheit leidet wenig oder nichts davon. 

Ungleich merkbarer aber werben die Nachtheile des Kaffees, 
wo diefe günftigen Umftände nicht zu Hülfe kommen. 


‘ Der Menfch kann freilich bei einer bloßen Befchäftigung im 
Haufe — felbft in der Stube — felbft bei öfterm Sitzen in ber 
Stube und bei [hwächlihem Körper, eine Art von Gefunbheit ges 
nießen, wenn er nur in andern Rüdfichten feinem Zuflande ges 
mäß lebt. Bei mäßigem Genuffe blos leicht verbaulicher, milder, 
fimpler, bloß nabrhafter, faft ungewürzter Speifen und Geträns 
Te, bei weifer Mäßigung ber Leidenfchaften und bei öfterer Luft: 
erneuerung des Wohnzimmers, genießt auch dad weibliche Ge: 
fchlecht, ohne ſtarke Körperbewegung, *) eine Art von Gefund= 
heit, die zwar burch Außere Veranlaffungen leicht Anftoß leidet, 
aber bei ihrer Vermeidung boch ein mäßiger Grab von Gefundbs 
heit genannt werden kam. Bei diefen Perfonen ift die Wir: 
kung aller krankmachenden Subflanzen, das ift, aller Arzneien, 
weit auffallender und ftärker, als bei robuften, an Arbeitin freier 
Luft gewoͤhnten Perfonen, die auch fehr fchädliche Dinge ohne 
fonderlihen Nachtheil vertragen koͤnnen. 


Jene ſchwaͤchlichen Stubenbewohner führen auf der niedern 
Stufe ihrer Geſundheit ein, ich möchte fagen, nur halbes Leben; 
alle ihre Empfindungen, ihre Thätigkeit, ihre Lebenöverrichtungen 
find etwas fchwächer, und fie greifen begierig nach einem Tranke, 
ber ihre Lebenöthätigkeit und das Gefühl ihrer Exiſtenz auf etliche 


Stunden 
*) Unter biefen Umftänben, fogar ber Gefangene, . 
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Stunden fo mädtig eraltirt — unbekuͤmmert über bie Folgen 
und dfe Nachwirkung biefes Palliativs. 

Dieſe Nachwirkung ift ihrem Zuftande vor bem Genuffe des 
Kaffees ähnlich, nur etwas flärker. 


Wenn die wenigen Stunden ber obbeſchriebnen Anfangs⸗ 
wirkung dieſes arzneilichen Tranks, jener Inbegriff exaltirter, 
kuͤnſtlicher Lebensthaͤtigkeit, verſchwunden iſt, ſo ſchleicht allmaͤhlig 
eine gaͤhnende Schlaͤfrigkeit und groͤßere Unthaͤtigkeit herbei, als die 
des gewoͤhnlichen Zuſtandes, die Beweglichkeit ihres Koͤrpers wird 
etwas ſchwieriger als ehedem, die Ueberheiterkeit der vorigen Stun⸗ 
den geht nun in Stumpfſinn uͤber. Ward waͤhrend der erſten 
Stunden nach dem Kaffeetrinken die Verdauung und der Abgang 
der Erkremente kuͤnſtlich beſchleunigt, fo verſchließen ſich nun die 
Blaͤhungen ſchmerzhaft in den Daͤrmen und der Abgang der Ex⸗ 
kremente wird ſchwieriger und langſamer, als im vorigen Zuſtande. 


Hatte fie der Kaffee in den erſten Stunden mit einer wohlbehag⸗ 


lichen Wärme burchbrungen , fo verfliegt nun allmählig diefer er= 


Tünftelte Lebensfunke, fie werden froftig und Haͤnde und Füße 


werben kalt. Alle äußern Gegenflände werben ihnen nun weniger 
angenehm ald vorher. Mißmuthiger ald gewöhnlich, werben fie 
nun mehr zu Xergerniß geneigt. Ihr vom Kaffee in den erſten 
Stunden aufgeregter Gefchlechtötrieb wird nun um deſto Fälter 
und matter. Eine Art bald befriedigten Heißhungers tritt an die 
Stelle des gefunden Verlangens nach Nahrung und doch befchwes 
ren Efjen und Trinken ihren Magen und Kopf mehr, ald zuvor, 
Sie haben mehr Mühe den Schlaf zu erhafchen, ald ehedem, und 
der Schlaf ift matter, als da fie noch Beinen Kaffee kannten, und 
beim Erwachen ſind i ie fchläfriger, unmuthiger, trübfinniger als 
gewöhnlich. 


Aber, fiehe! ſchnell vertreibt dee erneuete Genuß dieſes nach⸗ 
theiligen Palliativs alle diefe Uebel, — ein neues, kuͤnſtliches Les 


ben tritt ein — nur auf etwas kürzere Zeit, als Das erfle Mal, 


und fo wird feine Wiederholung immer oͤfterer nöthig, oder ber 
Trank muß immer flärker bereitet werden, wenn er wieder auf 


einige Stunden das Leben aufreizen foll. - 


Hiedurch entartet der Körper der Stubenbewohner nur um. 
befto mehr. Die Nachtheile der Nachwirkung dieſes arzneilichen 


Trankes greifen weiterum fich, und gehen tiefer mit ihrer Wurzel, 


dahnemanne Dt, med, Schriften. 2. Bd. — 
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als daß ſelbſt eine oͤftere oder ſtaͤrkere Wiederholung deſſelben Pallia⸗ 


tivs, fie, auch nur auf wenige Stunden, wieder verwiſchen koͤnnte. 


‘ 


Die Haut wird im Allgemeinen nun empfindlicher gegen 
Kälte, ja felbft gegen nicht kalte, freie Luft, bie Verdauung wirb 
befchwerlicher , der offene Leib zögert mehrere Tage, die Blaͤ⸗ 
bungen verbreiten eine Aengſtlichkeit und erzeugen eine Menge 
fchmerzhafter Gefühle. Die Hartleibigkeit wechfelt nur mit 
Durchlauf ab, nicht mit gefundem Stuhlgange. Der Schlaf 
erfolgt nur mühfam, unb ift mehr einem Schlummer ähnlich, der 
feine Erquidung gewährt, Beim Erwachen ift Düfterheit bes 
Kopfs, fhlummernde Phantafie, Langfamkeit des Befinnens, 
Unbehülflichfeit der Glieder und eine Freudenlofigkeit, die rings⸗ 
umher Gottes fchöne Natur dem Auge trübt, auffallend. Die 
wohlthätigen Regungen bed Herzens, die warme Menfchenltebe, 
die Dankbarkeit, das Mitleid, der Heroismus, die Stärke und 
der Adel ber Seele und ber Frohſinn gehn in Zaghaftigkeit, Gleich« 
gültigkeit, gefühllofe Härte, Wankelmuth, Grämlichkeit über. 

Der Kaffeetrant wird fortgefegt, und Empfindeleien wech⸗ 
fein immer mehr mit Gefühllofigfeit, voreilige Entfchlüffe mit 
Unentfchloffenheit, aufbraufende Gezaͤnke mit feiger Nachgiebigkeit, 
Freundfchaftögrumaffen mit neibifcher Heimtüde, vorüberfliegens 
bed Entzüudeh mit Sreudenlofigkeit, grinzendes Lächeln mit Weis 
nerlichkeit ab — Zeichen des immerwährenden Schwankens zwi⸗ 
ſchen Gereiztheit und Erfchlaffung des Geiſtes und des Koͤrpers. 

Es würde mir fchwer werben, alle die Uebel zu zeichnen, 
die unter dem Namen, theild der Schwächen, theild der Nervens 
befchwerden und chronifchen Krankheiten, unter dem Kaffeeges 
fchlechte umherſchleichen, die Menfchheit entnerven und an Geift 


‚ und Körper entarten. 


Doc muß man nicht wähnen, als träfe jebe ber genannten 
übeln Folgen jeden Kaffeefchwelger in gleichem Grabe! Nein, 
ber eine leidet mehr an biefem, ein andrer mehr an jenem Sym⸗ 
ptome der Nachwirkung des Kaffees. Meine Zeihnung umfaßt 
das ganze Gefchlecht der Kaffeetrinker; ihre fämmtlichen Leiden 
aus diefer Quelle reihe ich hier an einander, wie fie nad) und nach 
zu meiner Kenntntß gelangten. 

Das palliative Wohlgefühl, welches der Kaffee Durch bie fein« 
ſte Hafer auf einige Stunden verbreitete, laͤßt zur Nachwirkung 
eine ausnehmende Aufgelegtheit zu ſchmerzhaften Gefühlen zuruͤck, 


immer mehr und mehr, je länger, je öfterer, je ſtaͤrker, und in je 


arbßerer Menge der Kaffee getrunken ward. Schon geringe Ans 
laͤſſe (die auf einen Gefunden; an Kaffee nicht Gewoͤhnten, faft nicht 
den mindeflen Einbrud! machen) erregen ber Kaffeefchweiter Mi⸗ 
gräne, ein Öfteres, oft unersrägliches, vorzüglich nächtliche Zahn⸗ 


weh mit Sefichtöräthe und endlich Badengefhwulft — ein ſchmerz⸗ 


baftes Ziehen und Reigen in verfchiedenen Theilen des Körpers, 
auf der einen Seite des Geſichts, oder bald in biefem, bald in 
jenem Stiede.*) Der Körper iſt vorzüglich aufgelegt zum Rothe 
lauf (Roſe,) theild an den Unterfchenkeln, (daher oft alte Fußge⸗ 
gefhwire,) theild (beim Saͤugen) an den Brüften, oder auf der 
einen Hälfte des Geſichts. Bangigkeiten und fliegende Hige find 
ihre täglichen Beſchwerden und das nervigte halbfeitige Kopſ 
weh ihr Eigenthum. **) 





9 Diefes von Kafferin feiner Nachwirkung und bei feinem ununterbros 
chenen Fortgebrauche erregte ziehende Reifen in ben Gliedern ift 
nicht in ben Gelenken, fonbern von einem Gelenke bis zu dem ans 
dern. Es ſcheint mehr im Fleifche ober dem Bellgewebe, als in 
den Knochen zu feyn, ohne Geſchwulſt, ober fonft veränbertes Aeu⸗ 
ßere und faft ohne Schmerzhaftigkeit beim Beruͤhren. Unfre Noſo⸗ 
Iogien kennen es nicht, 

2°) Von ber obgebadhten Migräne, welche blos nad einer gegebenen 
Beranlaffung, einer Aergerniß, einer Magenüberlabung, einer Vers 

e - Tältung, 2. gewöhnlich ſchnell und zu alten Zeiten bes Tages .ers 
ſcheint, weicht das fogenannte nerpichte hasbfeitige Kopfweh gänze 
lich ab. Dieſes entiteht früh, bald ober gleich nach dem Erwachen 
und fleigt.allmählig. Der Schmerz iſt faft unerträglich, oft brene 
nender Art, auch bie Außern Kopfbebedungen find unleiblih ems 
pfindiih und bei der geringften Berührung ſchmerzhaft. Körper 


und Geift ſcheinen unleiblich empfindtih. Dem Anfehn nad Trafte 


108, ſuchen fie fi eine einfame, wo möglich dunkle Stelle, wo fig 
um das Tageslicht zu vermeiden, mit verfchloffenen Augen in eis 
‚ner Art von wachendem Schlummer zubringen, gewöhnlich anf eis 
nem im Rüden erhöheten Lager, ober einem gelehnten Sitze, ganz 
unbewegt. Alle Art von Bewegung, alles Geräufch vermehrt ihre 
Schmerzen. Sie vermeiden zu reden, ober bie Reben .Anbrer ans 
tzuhbren. Der Körper if, ohne Schauder, kaͤlter ale gewöhnlich; 


x 


vorzuͤglich die Hände und Wie Füße find ſehr kalt. Alles ift ihnen - 


zuwider, am meiften aber Effen unb Trinken, denn eine ununters 

brochene Uebelkeit verhindert fie, etwas zu fich zu nehmen. In 

ſchlimmen Faͤllen fleigt die Uebelkeit bis zum GSchleimbrechen, aber 

feiten wird ber Kopfichmerz baburdı gelinbert, Der offene Leib 

feptt, Diefer Kopfichmerg vergeht faft nie vor Abends fin ſehr 
iꝛ 
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Bei mäßigen Didtfehlern und unangenehmen Leidenſchaften 
entftehen fchmerzhafte Bruft = , Magen = und Unterleiböbefchwer« 
joe (unter dem undchten Namen Srampfe bekannt) — bie 
1 
| 








Monatzeit erfolgt nicht ohne Wehen, ‚hält Feine genaue Orbnung 
mehr, oder es erfolgt doch des Blutes weniger, endlich ganz wes 
nig; es erfcheint wäflerig ober fchleimig; weißer Zluß (gewoͤhn⸗ 
lich beißender Art) nimmt faft die ganze Zeit von einem Monde 
bis zum andern ein, ober tritt ganz an die Stelle des Blutflufs 
fe8 — oft wird der Beifchlaf fchmerzhaft. Die erbfahl gilbliche, 
ober doch ganz blaſſe Gefichtöfarbe, das matte Auge mit blauen 
Ringen umber , bie bkauen Lippen, das fchlaffe Fleifch, die wel⸗ 
ten Brüfte find äußere Zeugen dieſes elenden verborgenen Zu⸗ 
ftandes. Zuweilen wechfelt die faſt verfiegende Monatzeit mit 
bedeutenden Mutterblutftürzen ab. Bei Mannsperfonen ſchmerz⸗ 
hafte Blutaderfnoten am After und nächtlihe Samenergießuns 
i gen. Bei beiden Gefchlechtern verlöfcht allmaͤhlig die Zeugungs⸗ 
kraft. — Die naturgemäße gewaltige Energie eined gefunden 
Menfchenpaares im Beifchlafe wirb zur nichtömürbigen Baga⸗ 
tele. Impotenz. bei beiden Gefchlechtern und Unfruchtbarkeit ; 
Unfähigkeit ein Kind zu fäugen. — Das Scheufal der Natur, 
das hohläugige Gefpenft Onanie, verftedt ſich hauptſaͤchlich hin⸗ 
ter dem Kaffeetifche (wiewohl die ſchwelgende Leferei petulanter 
Romane, Gedaͤchtnißanſtrengung, boͤſe Geſellſchaft und ſitzende 
Koͤrperunthaͤtigkeit in dumpfer Stubenluft auch das ihrige dazu 
beitragen.) 

Wenn der häufige Genuß des Kaffees in feiner Nachwirkung 
den Koͤrper zu allen Arten von widrigen Gefuͤhlen und den em⸗ 
pfindlichſten Schmerzen hoͤchſt aufgelegt zuruͤcklaͤßt, ſo wird es 
begreiflich, wie er mehr als jede andre bekannte, ſchaͤdliche Sub⸗ 





ſchlimmen Faͤllen habe ich ihn 36 Stunden dauern fehn, fo daß er 
erſt ben folgenden Abend verfhwand. In leichtern Fuͤllen verkürzt 
fein urfprünglicder Erzeuger, flarker Kaffee, feine Dauer palliativ, 
das iſt, fo, daß der Körper um beflo geneigter wirb, ihn in noch 
kuͤrzerer Beit wieder hervorzubringen. Seine Wiederkehr iſt under 
- flimmt, in 14 Zagen, brei, vier Wochen, zc. Er koͤmmt ganz ohne 
nächfte Veranlaſſung, ganz unvermuthetz auch in ber Nacht vorher 
findet "der Krane felten Zeihen bed am Morgen bevorftehenden 
nervichten Kopfwehs. 
Nie'hbabe id ihn außer bei wahren Kaffeetrinkern 


geſehen. 
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ſtanz eine große Neigung zum Knochenfraße erzeugt, Won kei⸗ 
nem. Diätfehler gehen bie Zähne leichter und gewiffer in Faͤulniß, 
als vom Kaffeefchwelgen. Bloß Kaffee (nächft Sram und Queck⸗ 
fülbermißbrauch) zerftört die Zähne in der gefchwinbeften Zeit. *) - 
Stubenluft und (vorzuͤglich nächtlihe) Magenuͤberladungen tra 
gen das ihrige dazu bei. Indeß ift Kaffee ganz allein im Stan: 
de, dieſe unerfetliche Zierbe Des Mundes, diefes unentbehrliche 
Huͤifsorgan einer deutlichen Sprache und einer innigen Mifchung 
der Speifen mit dem verbauenden Speichel in kurzer Zeit zu ver> 
nichten, ober doch ſchwarz und gelb zu machen. Der Verluft 
der vordern (Schneide) Zähne ift hauptfächlich dem Kaffeemiß⸗ 
brauche eigen. — 


Wenn ich den wahren Winddorn ausnehme, ſo entſteht faſt 
kein einziger Knochenfraß bei Kindern (wenn ſie nicht mit Queck⸗ 
ſilber mißhandelt worden) aus einer andern Urſache, ald vom 
Kaffee.**) Auch andre, langweilig ſich oͤffnende, tiefliegende 
Fleiſchgeſchwuͤre mit enger Deffnung find oft einzig dad Refultat 


des Kaffees bei Kindern, 


Ueberhaupt wirkt der Kaffee am verberblichften auf Kinder; 
je zärter fie find, deſto mehr. Ob er gleich vor fich die wahre 
Rachitis Cenglifche Krankheit, Verknüpfung, doppelte Glieder) 
nicht erzeugt, fondern nur in Verbindung mit ihren eigentlichen 
Erzeugungdurfachen, (Nahrungsmittel aus ungegohrnen Gewaͤchs⸗ 
fubftanzen und dumpfer, feuchter Stubenluft) diefelbe befchleus 
nigt, fo erregt er doch ganz allein bei kleinen Kindern, auch bei 
übrigens gefunden Nahrımgsmitteln und-gefunder Luft, eine nicht 
viel weniger traurige Kinderheftil, Ihre Farbe wird bleich, ihr 
Fleiſch ganz welk. Sie leynen erft nad) langer Zeit etwas gehen, 
aber ihr Gang ift ſchwankend, fie fallen fehr leicht und wollen 
immer getragen feyn. Die Sprache ift Iallend. Sie verlangen _ 
viel und mancherlei und genießen doch wenig. Die Drolligkeit, 


H) Untrügliche Beobachtungen haben mich hievon überzeugt. 


) Aus ſolchen (unter hohen, harten, bläulich rothen Hautwälften ver 
ſteckten) Knochengeſchwuͤren fiebert ein eiweißaͤhnlicher Schleim, 
mit einigen kaͤſichten Theilen gemifcht. Der Geruch ift fehr mäßig. 
Die Schmerzen an ber Tleidenden Stelle find fehr ſtechend. Die 
übrige Körperbefchaffenheit ift dann ein reiner Abdrud ber Kaffee: 


\ 


Bergnügtheit und Munterfeit, die ben „n Gharatter bes Kindesal⸗ 
ters ausmachen, wirb zur fchlaffen Muthlofi gkeit; nichts macht 
ihnen Freude, nichts macht ſie zufrieden; aus allem blickt ein nur 
halbes Leben hervor. Sie ſind ſehr ſchreckhaft und furchtſam. 
Durchlauf wechſelt mit Hartleibigkeit. Auf ihrer Bruſt roͤchelt 
beim Athemholen ein zaͤher Schleim, vorzuͤglich im Schlafe, den 
Fein Huften abloͤßt; fie haben es immer, wie man fagt, auf der 
Bruft. Die Zähne kommen fehr ſchwierig unb mit vielen, auch 
Fonvulfivifchen Befchwerben ſehr unvolllommen hervor und fals . 
len verfdult wieder heraus, ehe noch bie Zeit ihres Wechſels 
Kommt. Gewöhnlich und die meiften Abende, Eur; vor dem 
Schlafengehn, auc wohl erft beim Nieberlegen, befommen fie 
Nöthe und Hitze auf einer oder beiden Wangen. Sie fchlafen 
nur halb, werfen ſich herum in der Nacht, verlangen fehr oft zu 
trinken, ſchwitzen dann nicht nur an ber Ötirne, fondern auch 
‚in den Kopfhanten, vorzüglich am Hinterfopfe und weinen im 
Schlafe. Alle Krankheiten überftehen fie ſchwierig und die Er⸗ 
holung iftfehr langfam und unvollkommen. 


Häufig find fie einer fchleichenden Augenentzünbung ausge⸗ 
ſetzt, nicht ſelten mit einem Ausſchlage im Geſichte vergeſellſchaf⸗ 
tet, wobei eine ſonderbare Erſchlaffung ‚der oben Augenliber 
vorfömmt, fo baf fie unvermögend find, die Augen zu Öffnen, 
auch wenn bie Röthe und Gefchwulft der Augenliver nur mäßig 
ift. Diefe Art, oft mehrjähriger Augenentzuͤndung, wobei fie 
unter immermwährenber Grämlichkeit und Weinerlichkeit, oft auf 
dem Gefithte Tiegen, oder doch fonft im Dunkeln fich verbergen, 
immer im Liegen ober Krummſitzen; dieſe Augenentziindung, 
fage ich, greift vorzüglich die Hornhaut an, Uberzieht fie erfi'mit 
rothen Adern und zulest mit dunkeln Flecken, oder e8 entftchen 
Bläschen und Keine Gefchwürchen Darauf, bie bie Hornhaut oft 
tief ausfreffen und Blindheit drohen, 


Diefe Augenentzuͤndung und jenes Röcheln auf ber Bruf 
- amd andre der obigen Beſchwerden, befallen fogar Säuglinge, bie 
fonft nichts ald die Muttermilch genießen , wenn bie Mutter außer 
Stubenluft viel Kaffee gnießt. Wie durchdringend muß die Schäd« 
lichkeit dieſes arzneilichen Tranks ſeyn, daß ſogar der Saͤugling 
davon leiden muß! 

Naͤchſt den Kindern wirft ber Kaffee am ſchlimmſten, wie ge⸗ 
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fagt, auf das weibliche Gefchlecht und die Gelehrteri, beren Bes 
fhäftigung im Siten und deren Aufenthalt in Stubenluft ift. 
Die figenden Handwerker fchließen fich an legtere beiden an. 





Die Nachtbeile bes Kaffees werden, wie ſchon oben erroähnt, 
am wirffamften Durch große Xhatigkeit und viel Bewegung in 
freier Luft vermindert — aber nicht auf bie Dauer. 


Einige Perfonen finden auch, gleihfam wie vom Inſtinkt 
getrieben, eine Art von Gegengift des Kaffees im Genuffe geiftis 
ger Getraͤnke. Man kann ihnen auch einige Gegenwirfung nicht 
abfprechen. Indeß find dieß neue Reizmittel ohne Nahrungstraft, 
das ift, ebenfalls arzneiliche Subſtanzen, die, wenn fie ald Di: 
aͤtartikel täglich verfchludt werden, wieder andere Nachtheile hin⸗ 
terlaffen, und doch die Schädlichkeit des Kaffees. nicht ungefches 
ben machen können, — neuskünftliche Lebensbefchleunigungen mit 
krankhaften Folgen hinter ſich, obgleich von andrer, verwidelterer 
Natur. 

Die Entwöhnung vom Kaffee”) bleibt bie Haupthuͤlfe 


*) Eine ſtarke Angewöhnung an Kaffee ift, vorzüglich bet ſchwaͤchlichen 
Perfonen, nicht gar leicht abzuſchaffen. — Ich pflege meine Kran 
fen von ber bringenden und unentbehrlidhen Nothwendigkeit biefer 
Abgemöhnung zuerft lebhaft zu überzeugen. Wahrheit, die aus ſicht⸗ 
lichen, Erfahrungen ſtrahlt, verfehlt wohl felten des Zwedcks ber Mes 
berzeugung — verfehlt ihn faft nie, wenn fie aus dem menfchenlies 
benden Herzen eines Arztes firbmt, der, feiner guten Sache ſelbſt 
gewiß, felbft innig durchdrungen von ber Wahrheit feiner Säse iſt. 
Nichts wehrt ihnen den Eingang, Fein Privatintereffe des Rednere 
ift denkbar; blos reiner Gewinn auf Seiten des Ueberzeugten. 

Iſt biefer Zweck erreicht (ob dieß fey, flieht der Menſchenkenner 
an jeder Miene), fo laffe man aller drei, vier Tage eine Taffestafs 
fee abbrechen und die legte Krühtaffe noch acht Zage forttrinten, 
bis man enblich auch dieſe entweder auf einmal wegfesen, ober noch 
acht Tage, einen Tag um ben andern, forttrinten läßt, nad Bes " 
ſchaffenheit ber Umſtaͤnde. 

Hat man Perſonen, auf die man ſich verlaſſen kann, ſo iſt die 
Sache binnen vier Wochen zu Stande. Sollte aber die den Scla⸗ 
ven des Kaffees eigene Schwachherzigkeit und Wankelmuͤthigkeit die 
Ausfuͤhrung ſchwierig machen, oder der gar zu ſchwaͤchlichen Geſund⸗ 
heit eine ſolche Entbehrung allzu empfindlich fallen, ſo thut man 
wohl, fuͤr jede abgebrochene Taſſe Kaffee eine Taſſe Thee trinken 


gegen feine fo ſchleichenden ale tiefgreifenben Nachtheile und bie | 


fernere Genefung pflegt Koͤrperuͤbung in freier Luft zu befördern. 
Iſt Körper und Geift aber zu tief geſunken, fo giebt ed einige 
bülfreiche Arzneien, deren Anführung jedoch hier am unrechten 
Orte ſtehen würde, da ich nicht für Aerzte fchreibe. Wenn ich 
den täglichen Gebrauch des Kaffeetranks als hoͤchſt nadhtheilig 
fhildere, und wenn ich nad, einer vieljährigen Beobachtung und 
Erfahrung zeige, daß er die Energie unferd Körpers und Geiſtes 
erfchlafft und verwelft, fo wird man mir dad Praͤdikat; „arzneis 
licher Trank,“ welches ich bem Kaffee, ohne Widerrede geben muß, 
als Einwurf entgegenfegen. 

„Arzneien find ja heilfame Dinge," fpricht der Ununterrich⸗ 
tete. Sie find ed; aber nur unter unerläffigen Bedingungen. 
Blos wenn die Arznei auf ben Fall paßt, fo ift fie heilfam. Nun 
paßt aber auf Gefundheit gar Feine Arznei -und eine Arznei zum 
Getränke im gefunden, gewöhnlichen Leben zu nehmen, iſt ein 
ſchaͤdliches Beginnen, ein Widerfpruch in fich felbft. 

Ich verehte die medicinifchen Kräfte des Kaffees, wenn er 
am rechten Orte arzneilich angewenbet wird, eben fo fehr, ald die 
jedes andern Medicamentd, Nichts ifl überflüff ig unter den Ge: 
fhöpfen Gottes; alle find zum Heile der Menfchen gefchaffen, die 
wirkfamften vorzüglich, dergleichen, ausgezeichnet, ber Kaffee ift. 
Aber man höre mich ! 





zu laffen, bis nad) acht Tagen blos Thee (ein ähnliches, aber mins 

deres Uebel) übrig bleibt, der dann, weil er noch Feine lang anges 
wöhnte Sache iſt, ſich leichter vermindern läßt, bis zulegt nichts 
mehr übrig bleibt, als etwa früh ein Paar Zaffen warme Mid), 
ftatt allen Kaffees oder Thees. 

Bei biefer Abgewöhnung aber muß ber Körper unausbleiblich 
durch taͤgliche Spaziergaͤnge in ganz freier Luft, durch Geiſteserhei⸗ 
terungen unſchuldiget Art und durch dienliche Nahrungsmittel er⸗ 
quickt und geſtaͤrkt werden, wenn die Nachtheile vom Kaffee ver⸗ 
ſchwinden und die Standhaftigkeit in ſeiner Entbehrung befeſtigt 
bleiben ſoll. 

Und wenn dieß alles aufs beſte beſorgt iſt, fo thut ber Arzt, 
oder ein Freund an ſeiner Stelle, gleichwohl nicht uͤbel, ſich von 
Zeit zu Zeit von der aͤchten Bekehrung ſeines Kranken zu uͤberzeu⸗ 
gen und, wo noͤthig, den Sinkenden wieder aufzurichten, wenn 
bie Allgewalt des Beiſpiels in Geſellſchaften ihn zum Wanken brin⸗ 
gen wollte. 








‘, 73 


Jede einzelne Arznei bringt einige, ihr ausſchliehlich eigen⸗ 
thuͤmliche, beſondre Veränderungen im menſchlichen gefunden Koͤr⸗ 
per hervor. Weiß man dieſe und wendet das Medikament in 
Krankheitsfaͤllen an, die eine faſt uͤbereinſtimmende Aehnlichkeit 
mit den Veraͤnderungen haben, die die Arznei vor ſich ſelbſt (im 
geſunden Koͤrper) zu erzeugen im Stande iſt, ſo erfolgt gruͤndli⸗ 
che Heilung. Dieſe Anwendung der Arznei iſt die kur ative; die 
einzig zulaͤſſige in langwierigen Krankheiten. 

Unter dieſer Kraft einer Arznei, den menſchlichen Koͤrper auf 

eine ihr eigenthuͤmliche Weiſe zu veraͤndern, verſtehe ich ihre Vor⸗ 

oder Anfangswirkung. Ich habe ſchon oben geſagt, daß die ans 
fängliche Wirkung einer Arznei (während einiger Stunden nah 
ihrer Einnahme) dad gerabe Gegentheil von ihrer Nachwirkung, 
ober dem Zuftanbe ift, in welchem fie den Körper zuruͤcklaͤßt, fo 
bald ihre erfle Wirkung vorüber iſt. 


Iſt nun die Anfangswirkung einer Arznei gerabe bad Gegen: 
theil von dem krankhaften Zuſtande bes Körpers, den man eben: 
heilen will, fo ift ihre Anwendung palliativ. Es erfolgt faft 
augenblidtiche Beflerung, — aber nach mehrern Stunden koͤmmt 
das Uebel wieder und fteigt höher, als es vor dem Gebrauche des 
Mitteld war; die der urfprünglichen Krankheit ähnliche Nachwir: 
fung des Meditaments verftärkt erftere. Eine erbarmliche Kurir⸗ 
art, wenn ein langwieriged Uebel damit beftritten werben fol. 


Zum Beifpiele. Des Mohnfaftes anfängliche Wirkung im 
gefunden Körper ift die, einen betäubenden, fchnarchenden Schlaf 
zu erregen und feine Nachwirtung — dad Gegentheil, — eine 
Schlafloſigkeit. WIN nun der Arzt fo thöricht feyn und eine 
krankhafte, habituelle Schlaflofigkeit mit Mohnſaft bekaͤmpfen, fo 
verfährt er palliativ. Der dummie, fchnarchenbe, Feine Erquidung 
gemwährende Schlaf erfolgt gar geſchwind nach dem- Mobnfaft, Ä 
aber feine Nachwirkung ift, — wie gefagt — Schlaflofigkeit, ein 
Zuſatz zu feiner fhon habituellen Schlaflofigkeit, die fich nun vers 
fhlimmet. Nach 24 Stunden fchläft der Kranke nun noch we⸗ 
niger , ald vor dem Gebrauche des Opiums, es müßte berm von 
legterm nun noch eine flärfere Gabe gegeben werden, beren Nachs 
wirkung eine noch größere Schlaflofigfeit, das ift, eine Vermeh⸗ 
ung des Uebels ift, welches ber thoͤrichte Mann heilen zu wol: 
len wähnte. .' 


- 


So leiftet denn auch ber Kaffee eine fchlechte nalliative Huͤl⸗ 

fe, wenn man ihn ald Arzneimittel, 3. B. bei einer langgewoͤhn⸗ 
ten, von Unthätigfeit des Darmcanald herrührenden Hartleibig⸗ 
feit*) braucht (wie dei meiften Aerzte häufig .verorbnen). Seine 
Vorwirkung iſt, wie ſchon oben erzählt ; das Gegentheil von dies 
fem Zuflande, — er wirft alfo hier palliativ und zwar, das erſte 
Mal oder felten gebraucht, fehr fchnell offnen Leib, aber die fols 
genden Tage wird unter feiner Nachwirktung bie Hartleibigkeit 
nur defto größer, Wollte man diefe wieder mit Kaffee auf gleis 
che palliative Art vertreiben, fo müßte man .fchon etwas mehr trins 
fen ober ihn flärfer bereiten laffen, und die habituelle Hartleibigs 
Feit wohre doch dadurch nicht ausgerottetz denn fie koͤmmt bei der 
immer wieberfehrenden Nachwirkung des Kaffees hartnädiger zum 
Vorſcheine, fobald man mit diefem palliafiven Gebrauche des Kaf⸗ 
fee nachläßt,, oder nur nicht flärfere oder Öftere Portionen davon 
reicht, die das Uebel im Grunde immer mehr verfehlimmern und 
andere herbeiziehn. 
Man wird finden, daß die arzneilichen Entfchuldigungen, 
‚ welche die Kaffeetrinker zum Befchönigung diefer Gewohnheit ans’ 
führen, faft alle auf eine folche palliative Hülfe hinausgehen, und 
doch iſt nichts gewiffer als die Erfahrung, daß eine lang fortges 
feste , palltative Anwendung einer Arznei verderblich, die pallias 
tive Anmwenbung ber Arzneien aber zu Diätsartileln die verberbs 
lichſte unter allen iſt. , 

- Wenn ich alfo unter VBerabfcheuung feines Mißbrauchs zum 
tagtäglichen Getränke die großen Arzneifräfte bed Kaffees preife, 
fo gefchieht letzteres blos m Hinficht feiner Furativen Anwen: 
- Bung für langwierige Beſchwerden, bie mit feiner Anfangswirs 
Pung große Aehnlichkeit haben, **) und feines palliativen Ges 


*) Wie bei Stubenfigern gewöhnlich ber Fall ift. 

ws) 3. B. wenn bei einer des Kaffees ungewohnten Perfon eine (ſelbſt 
habituelle) Unpaͤßlichkeit fich findet, zufammengefegt aus einem oͤf⸗ 
tern, unfchmerzhaften Abgange weicher Exkremente und einem Öftern 
Drange dazu, einer wibdernatürlichen Schlaflofigkeit, Weberreiztheit 
und Agilität und einem Mangel an Hunger und Durft, doch ohne 
Verminderung bes Wohlgefhmads an Speife und Zranf, da wird, 
dba muß ber Kaffee binnen Turgem gründlich helfen. So ift er in 
den oft gefährlihen Zufällen von einer plößlichen, großen Freude 
das zuverläffigfte, paffendfte, Turative ‚Heilmittel, und in einer ges 


brauche in ſchnell entſtandnen, ſchnelle Gefahr drohenden Krank: 
beiten, die mit ber Nachwirkung bes Kaffees große Achnlichkeit 
haben.*) Dieß ift der einzige rationelle und weife Gebrauch dies 
fes, von hundert Millionen Menfchen. zu ihrem Schaden gemiß» 
brauchten, von Wenigen gefannten, am rechten Drte dußerft 
beilfamen arzneilichen Tranks. 


wiffen Art von Geburtsnachwehen, bie mit ber Anfangsıwirkung 
des Kaffees viel Achnlichleit haben. , 

#) Beifpiele von ber ruͤhmlichen palliativen Anwendung bes Kaffees in 
ſchnell entſtandnen, fchnelle Huͤlfe erfordbernden Krankheiten find: 
bie Seekrankheit, die Vergiftung mit Mohnfaft bei bes Kaffees Uns 
gewohnten, bie Vergiftung mit Weißnießmwurzel, ber Scheintob ber 
Ertrunkenen, Erftidten, befonbers aber ber@rfornen, wie ich mehr⸗ 
mals mit Vergnuͤgen erfahren habe. 
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III. 
Belehrung uͤber das herrſchende Fieber.“) 


Dadurch daß die Aerzte dieſer Zeit bad jetzt feit etwa einem Jah⸗ 
re in Deutfchland , ja felbft im größern Theile von Europa herr: 
fhende Fieber für ein gemeines Faltes, oder Wechfelfieber fonft 
gewöhnlicher Art anfahen und als ein folches behandelten (jeber 
weiß, mit wie wenig gluͤcklichem  Erfolge!.), dadurch haben fie 
auf neue einen großen Beweis von der Mangelhaftigfeit der ge> 
wöhnlichen Arzneitunft und, ich möchte fagen, von der Nullitdt 
derfelben abgelegt. 

Nenn ein Ding fi) anders äußert als dad andere und abs 
weichende Eigenfchaften und Wirkungen an den Tag legt ,, wie 
wenig gehört da Unterſcheidungskraft dazu, um es für ein Ding 
verfchiedener Art anzufehen! Und wenn eine Krankheit in ihrem 
Sange, in ihren Zufaͤllen und in allen ihren Aeußerungen und 
Folgen fich ganz verfchteden zeigt von einer andern, ſthon befannten ; 
kann ed da nicht fehon der gemeine Menfchenverftand einfehen, 
daß jenes eine andere, befondere, von ber fonft befannten ganz 
verfchiedene Krankheit feyn müffe? Folglich auch ganz anders, 
ganz nad) ihren befondern Eigenheiten ärztlich behandelt werben 
müffe ? 

Nicht fo unfere liebe gewöhnliche Arzneikunde, deren Wahl: 
fpruch e8 fcheint: es beim Alten zu laffen, fich8 bequem zu ma: 
chen und fich dad Nachdenken fo viel möglich zu erfparen. Unſere 
gewöhnliche Arzneifunde, fage ich, ward gefchwind damit fertig, 


») Aus bem Allgemeinen Anzeiger b.D. Nr.261. Jahrg. 1809, 
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dieſes neue, befondere Fieber, mit einem Worte, Fir ein kaltes 


Fieber zu erflären, und (was hinderts 2) darnach zu behandeln, 
Denn fiehe! lieber Lefer, die-Arzneilunde hat nur ein einziges 
Wechfelfieber, das fogenannte kalte, in ihren Büchern; des⸗ 
halb darf es im ber Natur auch kein anderes tppiſches Fieber ge⸗ 
ben. Quasi vero. 


Und ſo behandelt man denn auch das jetzt herrſchende, ver⸗ 


kannte Fieber nach dem bekannten Leiſten, wie die ſonſt im Herbſt 
in Sumpfgegenden gewoͤhnlichen kalten Fieber, — friſchweg mit 
Brech⸗ und Laxirmitteln, mit Salmiak (Opium), Schafgarbe, 
Bitterklee, Tauſendguͤldenkraut und der als allmaͤchtig unbedingt 
geprieſenen Chinarinde. Durch jene ſollte die (eingebildete) Fie⸗ 
bermaterie theils aufgeloͤſt, theils fortgeſchafft, mit letzterer aber 
der Typus ausgeloͤſcht werden. Aber mit welchem Erfolge 
warb dieſer (eigentlich für das gewoͤhnliche herbſtliche Sumpfwech⸗ 
ſelfieber ſeit langer Zeit eingeführte) Generals Operationsplan ges 
gen das jetzt herrſchende, verfannte Fieber angewendet? Ich bes 
rufe mich auf die Erfahrung aller Laͤuder, wo es umherging, ob 
es nicht mit wibrigem Erfolge geſchah, ob nicht oft mehr Krank⸗ 
heit (Tod) und langwierige Siechthum dadurch befoͤrdert ward, 
als ohne alle dieſe unpaffenden Arzneien gefchehen wäre und ges 
ſchehen iſt, wo arme Leute gar nichts hiervon brauchten? 


Diefe Dinge und befonders die Rinde, in Menge gegeben, 
unterbrücten wohl, (wenn fie das Sieber nicht in ein acutes, 
ſchnelltoͤdtendes umänderten) zuweilen die Parorysmen auf Fürzes 
re oder längere Zeit, — machten aber meiftens nicht geſund; bie 
Kranken waren dann gewöhnlich von andern Seiten kraͤnker, bes 
kamen an der Stelle der unterdrüdten Parorysmen fehr ſchmerz⸗ 
hafte Lokalkrankheiten, oder fiechten an Nervenbefchwerben und 
abzehrenden Uebeln bahin, bie ſchlimmer waren als das typiſche 
Fieber ſelbſt. 

Dieſe gefaͤhrlichen Fehltritte ruͤhren erſtlich daher, daß man, 
wie gewoͤhnlich, die Krankheit nicht unterſchied, nicht unterfuchte, 
welche beſondern, eigenthuͤmlichen Zufälle diefem herrſchenden Fie⸗ 
ber vor allen uͤbrigen Arten Wechſelfieber eigen find, wodurch es 
gu einer ganz eignen, beſondern Krankheit wird, und zweitens, 
daß man für biefes eigene Fieber die eigenthümlichen, fpecififch 
paflenden Heilmittel nicht aufzufinden wußte, 


Li 
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Kam man das aber eine Arzneikunſt nennen, bie für ihre 
zwei einzigen Gefchäfte — bie unterfcheidende Beobachtung der 
Krankheiten und bie Auffindung bed paffenden ' ſpeciſiſchen Heil⸗ 
mittels — noch keinen Sim hat? 

In allgewoͤhnlichen Krankheiten, die (Gott ſey geprieſen) 
von ſelbſt beſſer zu werden pflegen, kann die gewoͤhnliche Arznei⸗ 
praxis ihre Unmacht und Schaͤdlichkeit allenfalls noch verdecken — 
da kann ſie, nach ihrer Sprache, aufloͤſen, abfuͤhren, deprimiren, 
reizen und maß fie nur ſonſt will, mit Mitteln, die ihr ſelbſt die 
unbefonnenfte Laune eingibtz — es werben doch einige Leute das 
bei gefund , der Doctor mags auch fo toll treiben , ald ex nur will, 
Gute Naturen fiegen auch vann noch oft (nicht felten Durch Bei⸗ 
bülfe der Weggießung widriger, angreifender Arznei: Mifdyungen) 
nicht nur über die Krankheit felbft, fondern auch über Das neu 
hinzugekommene Uebel — über die blinde Behandlung ber unges 
Sannten Krankheit mit unpaffenden, folglich fchädlichen Mitteln, — 
und aus der Bahl der Todten weiß auc niemand diejenigen her⸗ 
auszufinden, welche bei urfprümglich mittelmäßiger Krankheit bloß 
ber Hülfe der Kunſt unterliegen mußten. 
Aber bie Krankheiten, die nicht balb vom fich ſelbſt vergeben, 
die fich nicht fo gutwillig von der lieben Naturkraft befiegen laſ⸗ 
fen, — dergleichen bie jetzt herrfchenden Fieber, — da wird es 
vecht offenbar ‚.daß die gewoͤhnliche Arzneikunde nicht viel anderes 
ſey, ald ein wiffenfchaftlich aufgeftugtes Unding und ein irre fühs 
rendes Phantom, die Praxis ſelbſt aber, mit wenigen Ausnah⸗ 
men, ein nichtiges, ſchaͤdliches Verfahren. Faſt alle ihre Bemuͤ⸗ 
hungen verſchlimmern dann bloß (wenn nicht durch einen zufällig 
und Durch gut Glüd beigemifchten Zufag zu ben methobifchen Arz⸗ 
neimifchungen zuweilen dad Gegentheil entfteht), oder erzeugen 
neue, oft nicht. weniger, als die urfprüngliche Krankheit, zu fuͤrch⸗ 
tende Uebel, — fo wie hier durch bie zweckwidrige Unterdruͤckung 
der Paroxysmen des jetzt herrſchenden Fiebers ein anhaltend kraͤnk⸗ 
licher, chroniſch fieberhafter Zuſtand, krampfhafte periodiſche Ner⸗ 
venbeſchwerden, Engbruͤſtigkeiten, Gelenkſteiſigkeiten, Druͤſenbeu⸗ 
len, anhaltende oder periodiſche Blutergießungen, ober langwierh⸗ 
ge. Monatzeit⸗Unterdruͤckung, vorzuͤglich aber dußerft ſchmerzhaf⸗ 
te Localkrankheiten und ſonſt mancherlei auszehrendes Siechthum 
— werden, was doch kein Vernuͤnftiger eins ns Heilung nennen 

ann 


Ich werde die Eigenheiten diefes Fiebers anzugeben mich bes 
mühen, wie fiefih, noch nicht Durch Arzneien umgeäns« 
‘dert, darbieten, und dann zeigen, welche Arzneien hierauf paß⸗ 
ſen müffen, welche helfen und Gefundheit bringen. — 

Die Verſchiedenheit des Geſchlechts, der Kötpernerfaffung, 
des Alterd und der nächften Veranlaffung (ob ein Aergerniß, ein 
Sram, ein Schred, eine Ueberladung in finnlichen Genüffen, 
Strapazen 2c. bad Fieber zuerfl zum Ausbruch brachten) ,.— auch 
. wohl in etwas das Clima und bie Witterung — machen zuweilen 
anfänglich einige Abweichung im Gange und der Form dieſes Fies 
berd. Doch ift folgendes der Hauptgang deffelben. 

Dft mehrere Tage oder Wochen ift vor dem Ausbruche Abends 
Kopfichmer;z , bitterer Mund und Schwereder Füße bemerkbar. 
1) Im fchlimmern Falle fängt das Fieber ald ein anhab 
tendes (continua) an und geht ohne einigen Nachlaß in faft 
gleicher Staͤrke Tag und Nacht fort, gleichfam als ein einziger 
Paroxysmus und endigt fich bei unangemefjener Behandlung den 
neunten, eilften oder vierzehnten Tag mit dem Tode — ober es 
mindert ſich (wozu es vielNeigung hat) zu einem anhaltend chros 
nifchen Zuftande, wo dann gewiſſe Befchwerben zu ber.einen, ober 

zu einer andern Tageszeit ſtaͤrker find, 

2) oder ed zertheilet ſich (entweder von felbft ober durch den 
Anfang zweckmaͤßiger Huͤlfe) in dreitaͤgig oder taͤglich wiederkeh⸗ 
rende Anfaͤlle. Die Nachlaͤſſe bilden aber in den meiſten Faͤllen 
keine wahre Intermiſſion, keinen voͤllig freien Zuſtand; einige oder 
mehrere Beſchwerden dauern, obwohl in minderem Grabe, fort, 
und die Fieber find deshalb nur ald nachlaffende (remitticende) an⸗ 
zufehen, welches vorzüglich bei den fchlimmern Statt findet, des 

ren Paroxysmen fich unter 8, 12, 16 bis 24 Stunden nicht endigen. 
(Nur die bei weiten Bleinere Zahl biefer Fieber hat wahre 
Intermiffionen, aber bem ungeachtet gleiche Natur und verlangt 
gleiche Behandlungsart.) 

Bei beiden Arten, bie oft in einanber übergehen , ift der 
Schauder ober ber Froſt (melcher zuweilen in flarkes Beben 
und Zaͤhneklappen uͤbergeht) nicht (wie etwa bei gemöhnlichen Wech⸗ 
felfiebern) mit wahrer äußerer Kälte verbunden , fondern es ift 
ein bloß inneres erfchlitterndes Gefühl von Kälte (innerer Froſt), 
wobei der Kranke uͤberall, am meiſten an Haͤnden und Fuͤßen, heiß 
(in einigen Fällen nur natkırlic warm) anzuflhlen iſt. 


— 


Diefe Froſtperiode fängt an mit Durft, Schwindel und eis 
‚nem ziehenden Reißen (mit Stichen vermifcht) von den untern Füs 
ßen an aufwaͤrts, welches, wenn ed, nach dem Gefühl ber Kranz 
fen, in. den Kopf gelangt, bie Kopfbige, den Kopffchmerz , bie 
Uebelkeit ıc, erregt. 

‚Bei ber anhaltenden Art wechfelt das Gefuhl von fliegender 
Kopfhitze mit Schaudern faſt ununterbrochen ab; oft find beide 
zugleich da (Klage uͤber, innern Froſt und daß & ihnen zugleich 
fo warm vor dem Kopfe werde, daß es ihnen fo heiß nach dem 
Kopfe fleige, wie Uebelkeit.“) Dabei fühlen fi) bie Kranken 
immerbar am ganzen Körper beiß an, ohne daß fie es ſelbſt wiſ⸗ 
fen, daß fie heiß find, im Gegentheile laſſen fie ftark einheizen und 
beten fich feft zu und lagen bloß über die fogenannte fliegende, 
auffteigende Kopfhitze. 

In der chroniſchen Abart anhaltenden Fiebers ſind die Schau⸗ 
der bei aͤußerer Hitze des Koͤrpers und der Haͤnde doch nicht ſelten 
mit wahrer Kälte der Fire verbunden, dann klagen auch die Kran⸗ 
ken, daß ſie Abends nach dem Niederlegen im Bette ſich nicht er⸗ 
waͤrmen koͤnnen, dagegen früh beim Erwachen ſich ſo heiß fuͤhlen. 

Ueberhaupt erneuern ſich die Schauder bei der anhaltenden 
Art auf ſehr geringe Veranlaſſungen, beim Aufſtehen, ſelbſt beim 
Aufſitzen im Bette und bei der geringſten Bewegung, auch oft nach 
jedesmaligem Trinken, ſelbſt warmen Getraͤnks. 

Auch in den Paroxysmen der remittirenden Art iſt die ſoge⸗ 
nannte Hitze nach des Kranken Empfindung meiſtens nur ein, 
oft mit Brennen in den Augen und Geſichtsroͤthe verbundenes, Ge⸗ 
fuͤhl von ſchnell nach dem Kopfe aufſteigender, ſtarker Waͤrme, 
(nur dieſe, nicht die Hitze ihres uͤbrigen Koͤrpers fuͤhlen ſie) zu der 
ſich eine Reihe anderer Leiden der Senſibilitaͤt und Irritabilitaͤt 
geſellen, die zuſammen die ſogenannte Hitzperiode ausmachen. 

Die haͤufigſte Beſchwerde iſt der Kopfſchmerz, den ſie 
meiſtens als einen reißenden, mit einzelnen Stichen vermiſchten, 
auch. als einen zerreißenden Schmerz in der Hirnſchale beſchreiben, 
oft auch alö ein Graben im Gehirne und, ald ob es oben herauss 
wollte, wobei nicht felten ein Pochen im Hinterkopfe entfteht, 
was ihnen ale Befinnung benehme, ober Nude im Kopfe nach 
hinten zu. Diefen Kopfichmerz haben fie felbft im Liegen, nur 
daß ſich beim Aufrichten, ja ſchon bei Bewegungen des Kopfs, 

entwe⸗ 
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entweder bie Stiche.oder bie Stöße (Rude) im Kopfe unleidlich 


vermehren. 

An der Stelle diefes Kopfichmerzes Flagen Kranke von andes 
rer Körperconflitution, daß ihnen der Kopf fo fchwer, fo dumm, 
fo düfelig, fo unbefinnlich und trunken fey, daß ihnen alles vers 
kehrt vorlomme, daß es im Gehirne zifche und braufe. Diefer 
Zuſtand geht in der Hißperiode oft in wahre Sinn s und Verſtand⸗ 
Lofigfeit über, die zuweilen viele Stunden anhält, auch wohl in 
haſtigen Wahnfinn und Raferei äusartet. 

Doc ein faſt eben fo gemwöhnliches Symptom in der Hißs 
periode der Paroxysmen ift die Angft (gewöhnlich mit Herzklo⸗ 
pfen und Stirnfchweiß verbunden), welche oft zu der fürchterlichs 
ſten Höhe fleigt, wobei die Kranken, wie fie fagen, weder ans 
noch ein und fich nicht zu laſſen wiflen, auch nicht felten in diefen 
ſchrecklichen Augenbliden fi) das Leben, gewöhnlich durch Ers 
broffeln und Erhängen, nehmen. 

In der anhaltenden Art diefer Fieber erneuert fich dieſe Angft 
gewöhnlich nach Mitternacht , befonderd nach drei Uhr, — wobei 
bie Kranken durchaus nicht im Bette bleiben Bönnen , fondern ums 
ber gehen müflen, bis fie ermattet binfinten. Bei diefer Fieber 
gattung erneuert ſich zugleich Die Art von Schmerz, bem ber Krans 
fe am Tage unterworfen iſt, bis zum Unertraͤglichen es ſey im 
Kopfe, i in der Bruft , in einem der Gliedmaßen, in der Bärmuts 
ter, in den Harnwegen ıc. Bei den mindern Graben biefer ans 
haltenden Fieber entſtehen nach Mitternacht halb erinnerliche, aͤngſt⸗ 
liche Phantafien, Delitien, Umperwerfen des Körperd und ber 
Glieder. 

Das Gemuͤth unſrer Fieberkranken iſt auch außer den Anfaͤl⸗ 
len von Herzensangſt fehr affieirt. . Sie find ſchreckhaft und über 
Kleinigkeiten fehr ärgerlich, und je nachdem ihr Temperament ift, 
entweber fchwermüthig und voll Furcht eined nahen Todes, ober 
unleiblich, ungebuldig und des Lebens Überbrüßig‘, zuweilen bis 

zum Selbſtmorde. 

Ein drittes mit der fogenannten Die ber Paroxysmen eins 
tretended Symptom ift Uebelkeit, eine Weichlichfeit, wie 
fonft bei enormen Schmerze zu entflehen pflegt, welche oft in ein 


mehrſtuͤndiges Würgen und Erbrechen theild faurer, theils bitte⸗ 


rer, theils wäfleriger Fluͤſſigkeit auszuarten pflegt. 
Bei der anhaltenden Art koͤmmt die Uebelkeit Ri in Geſen— | 
Hahnemanne EL. med. Schriften. 2. Bd. 
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ſchaft der Aengſtlichkeit, des Schwindels, der Ohnmachten, des 
Zitterns. Auch wenn kein wahres Wuͤrgen vorhanden iſt, fo 
bleibt. doch immer ein Gefühl im Magen des Kranken, als wenn 
er fich ſtets brechen könne, " 

Der Schwindel ift einer ber häufigften Zufaͤlle dieſes Kies 
bers. Er koͤmmt oft beim Antritt des Froftes, bei geringer Bes 
wegung und in Gefellfchaft ber Webelkeit, des Ohrenbraufens , Dex 
Geſichtsverdunkelung und der Ohnmädhtigkeit. Die Kranken glau⸗ 
ben dabei, mehr feitwärts und vorwärts, als ruͤckwaͤrts zu fallen. 
An der chronifchen anhaltenden Abart ftellte fich der Schwindel 
vorzüglich früh ein. 

Nicht weniger charakteriftifch für diefe Fieber und fehr häufig 
ift das Zittern, befonderd der Gliedmaßen , welches ſich theils 
allein zeigt, theils mit der Aengftlichkeit, der Kopfhige, den An⸗ 
fällen von Ohnmacht und Schwindel oder auch der Brecherlichkeit 
gepaart zum Vorfchein kommt. Vorzüglich häufig zeigt ſich das 
Zittern zu Anfang der fogenannten Hitze. In der chronifchen, ans 


haltenden Abart wird ed zumeilen zum Hauptfpmpfum und bes, 


faͤllt dann nur einzelne Gliedmaßen; ift wohl auch im Begentheil 
bloß beim Niederlegen und nicht bei Bewegung vorhanden. 

Mit Honifhen Krämpfen und epileptifhen Zus 
Aungen fangen fi die Paroxysmen mehrerer Kinder an; fels 
tener find die bloß tonifchen anhaltenden Kruͤmmungen der Glied⸗ 
maßen berfelben beim Antritt der Hitze. 

Gewöhnlich erfolgt der Schweiß (welcher fauer oder herbs 
fäuerlich zu riechen pflegt) bei den Parorysmen der remittirenden 
Art, nicht wie bei dem herbftlichen Sumpfwechfelfieber während 
der Hiße, fondern (fehr charakteriftifch) hinterbrein , oft erſt eini⸗ 
ge, mehrere, ja viele Stunden darauf, *) oft auch nicht eher als 
bis die Kranken von ihrem Lager aufftehen , oder fich bewegen, 
oder wenn fie einige Stunden nad) der Hitze in Schlaf verfallen. 
Indeß vergehen die ſchlimmſten Befchwerden der Anfälle, Die 
Herzensangft, die Schmerzen bed Kopfs und anderer Theile, die 
Schwere und Dummheit des Kopfs , die Verftanblofigkeit, zc. ges 
woͤhnlich dennoch nicht eher, als bis der Schweiß erfolgt; er 
zaudre nun fo lange er wolle.) In der hronifchen anhaltenden 


*) Gewöhnlich bleibt ber Abgang bes Urins eben fo lange zuräd. 
”) Es giebt einige foldhe Fieber, wo nach ben Anfällen nie Schweiß er⸗ 
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Abart biefer Fieber entſteht der Schweiß bei geringer Bewegung, 
‚felbft beim Eſſen, vorzüglich aber bei Erneuerung der Schmerzen, 
und, wenn fie fi zum Schlafe nieberlegen, fogleich nad) dem 
Zudeden.- Bei dem mindeften Schlummer find die Meiften fo: 
gleich mit Schweiß bedeckt. 

Bei der aud wiederkehrenden Anfällen beftehenden Art Fie⸗ 
ber ift der Durſt gleich vom Anfang des Parorysmus an, felbft 
vor demſelben, bid zu Ende zwar untilgbar, indeſſen trinken die 
Kranken obgleich fehr oft, gleichwohl nur fehr wenig auf einmal, 
weil ihnen jedes Getränk im Augenblide des Genuſſes (widerfteht) 
widerwärtig iſt; oft erfolgt auch gleich nad) dem Trinken theils 
Schauber theils Wrecherlichkeit und Würgen; doch auch bei den 
Nachlaͤſſen ift diefe Art von Durft nicht felten. Zieht fich das Sie: 
ber in die Länge, fo findet ſich auch wohl gaͤnzliche Durſtloſigkeit, 
wiewohl nicht haͤufig. 

Mit jener Weichlichkeit und würgenden Brecherlichkeit ſteht 
der Ekel vor allem Genießbaren in Verbindung, am meiften vor 
Fleiſch, Butter c. Selbft wenn bei in die Länge fich ziehenden 
Fiebern Speifen und Getränke erträglich zu ſchmecken anfangen, 
erfolgt nach dem Genuffe dennoch -Weichlichkeit und Brecherlich- 
Zeit — oder Beängfligung wie von Kurzathmigkeit, daß man Thuͤ⸗ 
zen und Fenſter aufmachen möchte. Bei der chronifchen anhaltens' 
ben Art wechfeln Perioden von Appetitlofigkeit und Heißhunger 
zuweilen mit einander ab, 

Bei jedem Genuffe fcheint dee Geſch madsfinn wie es 
loſchen; die Speifen Schmeden felbft im Nachlaffe nur wie Heu 
und Stroh, gleich nad dem Genuſſe aber füllt fich der ganze 





‚Mund mit galliger Bitterfeit an, wie nach dem Erbrechen durch 


eingenommene Brechmittel und es entftehen Uebelkeiten oder bitte 
red oder fauer bitteres Aufftoßen. Bei Andern koͤmmt fchon wähs 
rend des Eſſens, befonders des Brodes, Bitterkeit in den Mund. 
Seltener ift ununterbrochne Bitterkeit des Mundes, und dann 
wird fie dennoch bei und nach jedem Genuſſe betraͤchtlich erhöhet. 
Beim Eintritt ded Anfalld ift das bittere, auch wohl bitterfaure 
Aufftoßen häufig. 
Die gewöhnliche Empfindung im Munde ift Trodenheit des 
Schlundes mit Schleim» Empfindung auf ber Zunge, nicht felten 
folgt ; bloß bei Aengfllichkeiten etwas am Kopfes; bei biefen erfegen 
quweilen Monifche Kruͤmpfe ben Schweiß, , “ 
6 
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mit einer Empfindung von Rohheit im Schlunde gepaart. Def⸗ 
- ter iſt fruͤh nach dem Erwachen der Geſchmack im Munde bitter, 
ſelten wie foule-Eier. 


Der Urin ift größtentheild dunkel und grünlich braun. 

Oft entfliehen brennend jüdende Ausfchläge am ganzen Kör- 
per oder an einzelnen Theilen; zuweilen ein fehr oft anfegender 
Huſten. 

Die Tagesſchlaͤfrigkeit iſt bei der anhaltenden Art dieſer Fie⸗ 
ber groß. Selbſt früh, bald nach, dem Erwachen; auch figend 
und ftehend zieht ed ihnen oft bie Augenlider zu, oft mitten tm 
Reben. 

Sehr eigen ift allen Zuftänben dieſes Fiebers die Unerträgs 
lichkeit der Bewegung oder Muskelanſtrengung. 
Gleich beim Eintritt des Anfalls fcheinen ihnen die Glieder wie 
fteif, wie gelähmt; fie müffen fich fogleich legen, und ſelbſt 


liegend fühlen fie fich wie gelähmt. Stehen die Kranken wähs 


rend der Hitze auf, fo erfolgt Schauder, nicht felten mit plößlis 
her Erkältung der Hände und Füße, ed wirb ihnen weichlich, 
fchwarz vor den Augen, ohnmaͤchtig. Auch außer ben Paroxys⸗ 
men find fie bei der mindeflen Bewegung oft in wenigen Augens 
bliden ganz von Kräften und, wie fie zu fagen pflegen, ganz hin. 
Zittern, Schwinbel, Uebelkeit, Verdunfelung des Gefichts, Brau⸗ 
fen vor den Ohren und Ohnmacht, diefe unfern Fiebern fo ganz 
eignen Zufälle, erfolgen oft bei geringer Bervegung und die kraft⸗ 
vollften Männer finken oft zu Boden, ehe man fichs verficht, 
Auch in den Nachläffen und im chronifchen anhaltenden Zuftande 
koͤnnen bie Kranken felbft Eurzbauernded Stehen nicht vertragen ; 
Verdunkelung des Gefichts und Schwindel, Kurzathmigkeit, auch 
wohl Ohnmacht, ift der Erfolg. Alle ihnen gewöhnliche Schmers 
zen erneuern und erhöhen fich vorzüglich bei Bewegung des Koͤr⸗ 
pers oder einzelner Glieder. Beim Auftreten ſchuͤtterts im Kopfe, 
ober e8 fahren Stiche burch benfelben. . 
Ale Befchwerben mindern fich durch Liegen. 


Doch noch nachtheiliger ift ihnen bei jedem Zuſtande diefes 


Fiebers die Bewegung in freier Luft; fie benimmt ihnen die 
Kräfte plöglich, macht ihnen entweder Schauder und Froſt (nach⸗ 
gehendd Schweiß), oder Engbrüftigkeit, oder Ziehen in ben Glie⸗ 


dern, oder erhöhete reißend ftechenbe Kopffchmerzen ; indeflen mins | 


dert fie ihnen die Düfeligkejt, Wüftheit und Trunkenheit im Kopfe: 


un — —— — — — — — — 
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welche jedoch beim WBiebereintritt in die Stube bald wieber koͤmmt. 
Eine Art druͤckender Schmerzenin ber Bruft oder vielmehr 


"in der. Herzgrube mit Gefühlvon Erftidung find 


ein nicht feltened Symptom zu Anfange und während det Hige; 
oft.gefellen fie ſich zu der Herzensangſt. Schmerz, wie Rohheit 
in der Bruſt koͤmmt ebenfalls nicht gar felten vor, und eben fo 
oft ziehendet Schmerzim Rüden, wie von Verheben. 

Dieſes Fieber ſcheint zuweilen von ſelbſt, oͤfter jedoch, durch 
die bei dieſer Krankheit unpaſſenden Arzneien, beſonders durch 
die Chinarinde dazu gezwungen, ploͤtzlich aufzuhoͤren; aber dage⸗ 
gen treten zu gleicher Zeit vicarirende Uebel, periodiſche Nerven⸗ 
beſchwerden, Unterdruͤknng dee Monatszeit, oder periodiſcher, 


hoͤchſt ſchmerzhafter Verluſt geronnenen Bluts und Schleims aus 


der Baͤrmutter oder den Harnwegen oder dem After und andere 
unertraͤglich ſchmerzhafte Localuͤbel, auch wohl Geiſtesverirrungen, 
ein. Zum Erweiſe ihrer urſpruͤnglichen Quelle, und daß fie blos 
Audartungen und Verlarvungen biefed Fiebers find, bleiben noch 
mehrere ber genannten, diefem Fieber charakteriflifch eignen Bes 
fhwerben dabei uͤbrig, und die vicarirenden Mebel ſelbſt verſchlim⸗ 
mern fich auch zu gewiflen Tageszeiten. Die Verfchlimmerungen 
halten gemeiniglich die Zeit yon Nachmittags 4 Uhr, bis 3, 4 Uhr 
früh bei einigen, bei andern aber von früh 3 Uhr bis Nachmittags 
4 Uhr. Die andern 12 Stunden find dann immer viel leiblicher. 
Auch gegen biefe vicarirenden Uebel (verlaroted Fieber) bel: 
fen blos die Arzneien, die das urfprüngliche Fieber zu heilen im 
Stande find. 

Nichts kann helfen und Geſundheit bringen, ald bie für dies 
ſes Fieber fpeciel paſſenden (pecifiſchen) Arzneien, das iſt, ſol⸗ 
che, welche aͤhnliche Zufaͤlle im geſuuden menſchlichen Koͤrper zu 
erregen im Stande ſind. 

Man ſchlage in Hahnemann's Fragmenta de viribus 
medicamentorum positivis nach, welche Arznei folgende, Die 
ſem Sieber eigne Zufälle für fih erregt: rigiditas artuum — 
juncturarum mobilitas diminuta — torpor omnium mem- 
brorum — inftabilitas, infirmitas pedum, genuum — las- 
situdo ingens — tremor — tremor pedis alterutrius etge- 
nuum — lapsus virium subitus — syncope —gravitas ca- 
pitis ebriosa, vertiginosa — ebriosa capitis obtenebratio — 
vertigo cum scotomia — nisus in decubitum — impotentia 
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cuput erigendi, in dorso reclinati ob vertiginem et scoto- 
miam — respiratio extra lectum angufta, difficilie; in lecto 
jufta — dolor pectoris reepirationem suffocans — anxietas 
ingens — palpitatio —- anxietas autochiriae cupida — mor- 
tis timor — mortem inftare putat — anxietas diaphoresin 
gignens ad minimum frontie — post anxietateın nausea, 
vomituritio — deliquescentia cordis (Weichlichkeit, Wabblich⸗ 
Teit, Flaubeit) — horripilatio primo, tum calor angorem 
creans — horrescentia — genae calidae cum horrore inter- 
no — fatiei caloris sensus cum horrore corporis caeteri — 
calor internus capitis cum frigore corporis— ardor in ocu- 
lis-sine inflammatione — calor cum lecti appetentia — di- 
lacerans capitis dolor eundo auctus — pulsationes vel ictus 
aliqui in capite — aëro libero auctus capitis dolor et'crurum 
lassitudo — anorexia cibi — anorexia maxime panis — re- 
gurgitatio amari et acidi saporis — impatientia parvorum 
malorum — pavor — phantasiae nocturnae semivigiles — 
phantasiae delirae terribiles — eruptio miliaris ardenti pru- 
riens — ardens pruritus per totum corpus. 

Der Samen, welcher diefe Symptomen zu erregen fähig ift,”) 
ift dann auch unter allen bekannten vegetabilifchen Arzneien bie 
einzige, welche einen großen Xheil dieſer herrfchenben Fieber bin: 
nen furzer Zeit zu heilen, das ift, in Gefundheit zu verwandeln 
vermag,**) doch nur fo, daß man Anfangs etwa alle 4, nach⸗ 
gehends nur alle 6, 8 Tage eine fehr Fleine Gabe davon reicht. 
Das mindefte Stäubchen davon in Pulver oder von einer Auflös 
fung , deren jeder Tropfen ein Zrilliontel eines Gran biefes Sa⸗ 
mens enthält, nur fehr wenig, — nur etwas weniged von einem 
Tropfen , ift auf Die Gabe völlig hinreichend und ber Abficht ange: 
meſſen; verfteht fi), wenn Feine andere Arznei Dazwifchen ges 
braucht wird, weder innerlich noch dußerlic). 

Indeſſen wird man in der aufgezählten Reihe der Symptos 
men unfrer Fieber einige bemerken, die in biefer Pflanze nicht 
vollftändig enthalten find, folglich nicht vollftändig von ihr gebedt 





*) Strychnos Nux vomica. g Der Herausgeber. 

vs) Vorzüglich bann, wenn das Sinken der Kräfte nicht fo auffcllend 
ift, bie Speifen natürlich ſchmecken und nur immerwährenb eine 
Bitterkeit im Munde vorhanden ift. 
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werben koͤnnen. Und dieß betrifft vorzüglich die ſchlimmſte Art 
dieſer Fieber 

Dagegen giebt es ein Mineral,*) welches unter feinen unges 
meinen Wirkungen auf den menfchlichen Körper auch jene Sym⸗ 
ptome, woraus unfer Fieber befteht, in noch weit vollfländigerem 
Grade zu erregen, fie folglich auch mit noch größerer Gemißheit 
und Bonftändigkeit zu heilen fähig iſt, vorzüglich biejenigen Ar⸗ 
ten, wo auf jedes Wirken unmittelbar Schauder oder Brecherlich⸗ 
keit, oder bitterer Geſchmack erfolgt, wo der Geſchmack an Spei⸗ 
ſen und Getraͤnken erloſchen, aber doch fuͤr beſtaͤndig kein unrech⸗ 
ter oder bitterer Geſchmack im Munde herrſcht, und wo nur waͤh⸗ 
rend des Eſſens oder gleich nachher, auf kurze Zeit Bitterkeit in den 
Mund koͤmmt; wo Schwindel, Uebelkeit, Zittern und ſchnelles 
Sinken der Kraͤfte auf den hoͤchſten Grad ſteigt; wo ſehr oft 
und ſehr wenig auf einmal getrunken wird, wo der Schweiß erſt 
einige Zeit nach der Hitze oder gar nicht erfolgt, wo Laͤhmungen 
der irritabeln oder ſenſibeln Faſer herrſchen und Schmerzen von 
unertraͤglicher Art ſich zur Herzensangſt geſellen; denn alle dieſe 
Zufaͤlle ſind in der Wirkungskraft dieſes Minerals auf den menſch⸗ 
lichen Koͤrper vollſtaͤndig enthalten, es kann ſie daher auch, wo 
es ſie findet, heilen, es kann den groͤßten und ſchlimmſten Theil 
unfrer Fieber ſchnell, leicht und mit der größten Sicherheit heilen. 

Doch, was fage ich? Iſt dieſes Mineral nicht faft unwider⸗ 
ruflich von der Arzneitunde geächtet worden? Kümmert dieß aber 
den freien Wahrheitöforfcher, der im ganzen Reiche der Natur 
blos die geöffnete Hand Der Vaterliebe Gottes erblidt vol Seg⸗ 
nungen? — Nichts ift unbedingt verwerflich, alles ift Wohlthat 
Gottes, und unter ben Wohlthaten Gottes find bie größten geras 
be die, welche in der Hand des Thoren verberblich für bie Welt 
werben; nur für den Weifen wurden fie erſchaffen, ber allein fäs 
big ift, fie zum Heile und zum Segen flr die Menfchheit und zur 
Ehre des guten Gotted anzuwenden. 

Was können auch die hochkräftigen Arzneifubftanzen dafür, 
daß ihre Gaben nach unfern plumpen Arzneigewichten zu Quents 
‚sen, Scrupeln und Granen abgewogen, noch viel zu groß find 
zum heilfamen Gebrauche? fo daß fie der gewöhnliche Quenten⸗, 
Scrupel⸗ und Gran = Arzt ihrer ungeheuren Hochträftigkeit wes 
gen faſt ganz unangewendet laſſen muß, weil das Feinfte, was . 
5 Arsenicum alb. ‚ D. Herausg. 
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der Kurzfichtige ins Auge zu faſſen ſich getraut, fich nicht unter 
das nuͤrnberger Medicinalgewicht verſtegt. 

Wenn man aber nun einen Zehntelgran dieſes Minerals noch 
oft gefaͤhrlich, das heißt mit andern Worten, allzukraͤftig, fand, 
was hinderte die Aerzte, wenn ſie nur ein wenig haͤtten nachden⸗ 
ken wollen, zu verſuchen, ob ein Tauſentel, ein Milllontel eines 
Grand ober noch- weniger. eine mäßige Gabe werbe, und: wenn 
auch «ein fo Heiner Granbruch als eine noch allzu plumpe Gabe 
dieſes hochkraͤftigſten aller Heilmittel wäre erfunden worben Cwie 
fie e8 denn auch tft), was hinderte fie, den Bruch noch viel weis 
ter zu mindern, bis fie gefehen hätten, daß ein Sertilfiontel eines 
Grand in Auflöfung zu einer milden und dennoch völlig hinrei⸗ 
chend Präftigen (in unferm Falle fpetiftfch heilfamen) Gabe werde 
— alle 5 bis 10 Zage einmal gereicht? — verfleht ſich auch hier, 
ganz allein und ohne Zwiſchengebrauch irgend eines andern Arz⸗ 
neimittels, angewendet. 

Der Kampher ſchafft i im Nothſalle bei den unbändigen Schwei: 
Ben der (hlimmften Art Fieber und in der anhaltenden Sinnlos 
figfeit, eine fchnelle Hülfe, aber nur palliativ; er kann ohne Nachz 
theil nicht fortgefeßt,, nicht als parmanentes Heilmittel gebraucht 
werden. Die Üübertriebenen Schweiße, die er hier plöglich mins 
dert, kann er felbfl im gefunden Körper erregen, aber nur in feis 
ner Nachwirkung ; baher das blos Palliative feiner Huͤlfe hier, 


IV. 
Dissertatio historico - medica 
- de 
HELLEBORISMO VETERVM. *) 


Prologus. | 

4. De Helleborismo Veterum, celebratissi- 
ma illa operatione, qua medici antiqui maximam 
morborum chronicorum, sanatu difficillimorum, 
partem per (medicamenti atrociter efficacis) Yeratri 
albi usum, artificiose institutum audaci consilio 
curare solebant et non raro, miraculi instar, radici- 
tus exstirpabant, dicere in animo est. Consideratu - 
enim vero perdignailla medendi ratio Veterum, eo- 
que dignior, quo magis hodie summi illiug medica- 
menti obsolevit usus, tum in universum, tum in 
diuturniorum morborum curatione, quam reoentio- 
res mirum quantum neglexerunt, guaevis medica- 
menta cuivis morbo diuturniori opponendo. «) 





®) Lipsise MDCCCXU, Akademische Habilitationsschrift 


des Verf, d. Horausgeb, 
a) Ita Ernst Horn, Vioedireotor medicus hospitii charitatis 
et, in collegio medico-chirnrgioo apud Berolinenses, medicinae 
professor (in Anfangsgründe der med. Klinik, Tb. II. Kap. 7.) om- 
mes omnino morbos ohronicos, si invalnerint, curandi, se non 
nisi unam methodum nosse fatetur, nempe debilitatem auferendo 
per quaslibet incitantia, vicissitudine indiscreta jugiter mutata 
(i. e. nulla specificae singulorum medicaminum qualitatis, nulla 
immeonsas varietatis morborum chronicorum ratiofe habita). 





‘ 


— GG 





‚$: 2. In qua quidem öratione ita versabimur, 
ut primo in antiquitatem hujus medicaminis et pri- 
mordia usus inquiramus; deinde dispiciamus: am 
‚veratrum nostrum cum illa planta, helleborismis 
priscorum medicorum inserviente, conveniat; tum 
loca, ubi optimum olim crescere putaverint, quaeque 
signa bonitatis radici statwerint, indicemus; deni- 
que de usu veratri partimin universum, partim ad 
casus quotidianos, partim vero ad magnam curam, 
Helleborismum ipsum, agamus; ubi deaevo, quo is 
primo institutus etad quae tempora continuatus fue- 
rit, de anni tempore curationi aptissimo, de indica- 
tioni adversantibus, item, quibus morbis hellebo- 
risnıum adhibuerint, porro de praepazatione aegro- 
torum medicamentique, de ejus forma, dosi et addi- 
tamentis, postrenio de regimine hominis post vera- 
trum epotum exponemus, quibusque remediis mala 
et pericula, inter eflectum medicamenti accidere so- 
lita, praeverterint et correxerint, ut cura et tuta et 
perfecta evaderet. Ad finem hellebori nigri apud 
Veteres medicamenti breviter facturi sumus men- 
tionem. 

$. 3. In eruenda vero ista antiqua morborum 
curatione ad tempora tantum medii aevi adscendam, 
recentiorem veratri albi et hellebori nigri usum 
aliis relinyuens tractandum. 


Primordia hellebori medicaminis. 
$. 4. Antiquissimis Graeciae temporibus, dum 
‚populus corpore quidem robustus, mente vero pa- 
rum excultus, quando calamitatibus premeretur, vel 





Sio medici nostrae aetatis rationalss, et medicamina et morbos 
misere confundendo et permiscendo, dum, per quidquid sit me- 
dicamenti, morbos quoslibet curare promittunt, nullos curant. 
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morbis vexaretur, superstitione puerili et vano Deo- 
rum iratorum daemonumque timore trepitans, de 
amovendis calamitatibus minus, quam de exploran- 
do Deorum consilio, quis eventus mali impentendis, 
quive exitus futurus sit, sollieitus, a medicis vati- . 
cinia magis in morbis et praesagia de tempore cri- 
sium etconvalescentiae vel deniyue mortis expecta- 
bat — his, inyuam, temporibus medici in vatum 
potius quam sospitatorum (id est, virorum medica- 
mine morbos fugantium) numero habebantur. 

$. 5. Tunc fere nulla adhuo erat medicina, pau-. 
cissima medicamenta. 

$. 6. Attamen Veratrum album inter haec pauca 
invenitur et primum quasi locum obtinet, utpote 
tam efficacissimum quam antiquissimum remedium, 

$. 7. Etenim’'circa annum, ante aeram nostram, 
millesimum et quingentesimum Melampus quidam, 
Amithaonis filius, primum in Pylo, deinde apud Ar- 
givos vates et medicus 'celeberrimus, Argeornm re- 
gis Proeti filias, ob coelibatum «) amoris aestu per- 
citas ®) itaque mania vagabunda-°) correptas, ve- 
ratri albi potissimum usu, d) lacte nempe caprarum, 
veratro pastarum, quas eo purgari observaverat, 
restituisse fertur. *) Maximam inde famam planta 
haecce est adepta. 


a) Appolodo ro Biblioth, lb. IL, Cap. 2. 


b) Avicenna. Jib. IL de medicamentis Simplicibus, Are 
tic, Charbak (in Oper. Roma, 1593. Fol. p. 269.) his verbis: 


Uusbs yp Lu) UA (9 Drag) tostatur, 

0) Vaccarum instar per nemors vagabantur, 

d) Galenus. libro de atra bile, Cap. 7. 

e) C. Plinii soc. Hist. nat. lib, XXV. Cap. 5. Sect. 21. 
quem, veratro albo pasıas a Melampode capras (lac medici- 
tale huic’curae suppeditaturas) innuisse, inde licet judicare, quod 





$, 8..Recentioribus temporibus, primum inter- 
polatore quodam Historiae plantarum T’Reophr a- 
sti auctore, f) deinde istius verba repetente Au fo 
Ephesio8) et Dioscoride,k) haec cura Me- 
Zampodis ad helleborum 'nigrum est relata, qui 
inde sit Melampodium appellatus. Sed falsum 
hoc esse, i) paucis ostentamus. 

$..9. : Non hie moror, ut pro me militet, testi- 
monium MHerodoti, a quo curam Proeti filiarum 
per veratrum album narratam esse,Spreingelius, 
gravissimus alioquin rei medicae historiographus, 
alfırmat, sed perperam. k) 

$. 10. Jam vero antiquissimis Graeciae tempori- 
bus nullum aliud medicamentum evacuans medicis, 
tunc adhuc tironibus, notum fuisse videtur, ideo- 
que nullum aliud a Melampode ad curam illam ad- 
hiberi petuisse, praeter eam plantam, quae jam ve- 
ratrum album nominatur ; atque propterea etiam ab 
ipsis non nisi simplici vocabulo: Helleborus, 
zo? 250yn7» est appellata; yuasi dieerent Zvacuans 
(Purgans) illud unicum et notissimum. !) 
| addit: „nigro (elleboro) equi, boves, sues nocantur, ᷣte que ca⸗ 


vent id; cum candido voscantur.“ 
f) V. inferius in Nota ad. $. 17. 
>In Oribasii, Collectorum medicinalinm (Venet. ap. 
, Ald. 8.) lib. VII. Cap, 7. p- 251. 

k) Mater med, lib, IV. Cap. 151, 

i) Id quod jam suspicatus est I, H. Schulze in Diss. de 
Elleborismis Veteram p. 3. 4. (Halae, 1717. 4.) 

k) Geschichte der Arzneikunde, Th. I, p. 121. Horodoti 
locus, quem citat (lib, IX. Cap. 33.) nil aliud refert, nisi: „Mo 
lampodem ab Argivis conduotum esse praemio, ut mulieres ar- 
. geas mania oorreptas sanaret, sed ipsum dimidium regni pro 
sostro postulasse, tandemque impetrasse.“ Ne verbo quidem Hv- 
rodotus meminit, quo remedio a Melampode sintcuratae; 

I) Vox simplex Hellebori, vomitorii illius tunc unici et 
universalis notissimi, diutino usu, antiquitus tam late patebat, 


” 





95 — 


$. 11. Sed progressu temporis, et, vi recte video, 
paullo post Hippocratis, Heraclidis filii, aeta- 
tem, altero quodam medicamine evacuante invento, 
wiedici, qui tunc erant, nomen, ab antiquissimji illius, 
hucusque uniei Purgantis (Hellebori) nominemutua- 
tum, novae huic plantae purgatrici applicuisse vi- 
‘dentur, adiunctoad distinctionem verbo: zigri; qua- 
-si dicerent: Purgans (helleborum)”) nigrum. At- 
‘que sic hellebori nigri, utpote serius inventaeplantae 
-appellationem natam esse, plus quam vero simile est. 

$. 12. Quod quidem ita esse, ex eo elucet, quod 
nullus spriptorum ante Olympiadem centesimam exis- 
tat, qui hellebori nigri injiciat mentionem, quippe 
nondum reperti, vel, quodidem est, nondumin usum 
-adhibiti,”) nullusyue eorum circa et ante hoc tem- 
pus, qui plantam, quae antiquitus unice (vomitioni) 
evacuationi inserviebat, ullo alio quam nudo Helle- 
bori vocabulo appellet.?) 


ut ad operationem ipsam transferretur et vomitionem ipsam sig- 
'nificaret interdum,. Sic Hippocrates (Sect. IV. Aph. 18.) 


sagög Todg E&Alzßöpovg etc. „Ad vomitiones,“ inquit, „anto' 


potionem (medicamenti), praeparandi sunt difficulter vomentes 


“ .humectatione corporis per uberiora nutrimenta et requiern." 


m) Utrumgue dicebatur: helloborus et helleborum, 

n) Coacae praenotiones, quae Hippocratis nomine veni- 
unt, Archaismis tam refertae et sıylo tam duro, rudi, aspero et 
‚abrupto conscriptae sunt, ut aGrimmio, in versionis germani« 
cae indice (B.II. pag. 586.) probabiliter pro iis habeantur scrip- 
tis, quae dia ante Hippocratem intemplo Jesculapii Coo 
adservata fuisse dicebantnr. In quo longe vetustissimo medicae 
artis monumento pluries quidem EAAeBogovV ‚ xadicis illius per 
‚vomitum purgatorise (veratri albi) fit mentio (ut 511. 567. 569» 
370.)= sed in omnibus his locis nusquam helleborus niger, quip- 
‘pe tunc temporis nondum, ut vero est simile, inventus (quemad- 
modum infra in hellebori nigri traetatione ostendetur) comme- 
‚moratur neo uspiam ad nomen EAAJB000Y vox Asuxöy addistr, 
quum solus modo existeret., 

o) Ita Galenus (in Comment, ad Hippoer, Bect. V. aph. 
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$. 13. Ita, ut in nota dixi, antiquissimi Coacarum 
praenotionum auctores, ita etiamCtesias,P) Hip- 
pocratis fere coaetaneus, aperte de veratro albo 
disserentes, non nisi auda voce hellebori utuntur. 
Praesertim autemin genuinis JJippoeratis sorip- 
tis7) ne ullusquidem locus extat, quo 2AAsßopov men- 
tionem faciens npn veratrumalbum indigitet, nullus- 
que, quo vocem Äsvxöv apponat, quoniam Causa non 
aderat, cur hanc notam distinctivam adjiceret plan- 
tae, quae sola ad hoc tempus erat evacuatoria, hel- 
leboro nigro nondum reperto, vel noadum nomen 
adepto. Nusqyuam enim ih scriptis genuinis &Aleßo- 
gov ullavog meminit, utinfra docebitur. - 

$. 14. Etiam temporibus paullo post Hippo- 
cratis aetatem (ut in scriptis pseudohippocraticis 
filiorum et discipulorum conspicitur) u&Aavog 2AReßo- 
eov quidem ft meutio, sed antiquissimum veratrum 
nihilominus pergebant aliguamdiu appellare non nisi 
nuda hellebori voce. 

$. 15. Constat enimvero, in omnibus fere rebus 
humanis simplici vocabulo rem potissimum primi- 





1) 2122Bogov Aevxöv, inquit aniog eiwdacı vyoualeır &n- 
12ßopov, 00x, dorep vv uelava, era 1rg009NxnS; „hel- 
„leborum (album) simplici modo nomine appellare solent (Vete- 
„res) non cum additamento, ut hellebornm nigrum." 

p) Fragmentum Ctesiae in Oribasii Colleot. lib. VIIL 
Cap. 8. | 
En In Sect, IV. Aphor. 18. 14. 15. 16. — Sect. V. aph. 1. - 
in libro de fracturis (Op. edit. Chart. Tom.XII. p. 203. et 257.) 
et in libro de articulis (ibid. p. 454.) —qui ambo genuina Hip- 
Pocratis vel avi ejus scripta sunt et ejusdem non fucati dicenti 
‘generis; posteriori enim libro (qui non nisi continuatio libri de 
fracturis est, ut Galonus in praefatione ad librum de articulis 
demonstravit) Ctesius, cosetaneus, ut libro Hippocratis, 
sei oognati, in scriptis suis repugnavit (luculento genuinse libri 
originis testimonio) ut idem Galsnus im Comment. IV, in 


librum de erticulis (Op. edit. Chart. T. XI. p. 458.) retert. 





‚tivam designari, derivato contra nomine et compo- 
sito rem quidem similem, sed serius addinventam, 
ideoque magis novam, quam quae primigenia sim- 
plicis nominis erat. 

$. 16. Ex quibus quidem liquet, priscis Crae- 
ciae temporibus noa miei unum fuisse helleborum 
(eumque veratrum album); ; helleboro autem sic dicto 
nigro, simulac post Hippocratis aetatem inno- 
tesceret, adscriptitiumillud vocabulum „iger“ fuis- 
se quidem adiectum, sed non nisisuccessu temporis,  - 
‚ postquam nigri usus diu perstiterat, helleboro pri- 
mitivo vocem Asvxöy addi potuisse et additam vsse,) 


r) Primitiva hellebori signihcatio, Hippocratis aetato et 
aliquantum post eam, ita in memoria Omnium, qui tunc erant, 
vigebat, ut hujus aetatis medici G. e. qui proxime Hippocra- 
tem sequebantuf, ejusque discipuli i in scriptis, qui in preudohip- 
pocraticis continentur) otiamsi planta nova hallebori nigri nomine 
insigniri ceperat, semper illum simplici vocabulo (eAAEBogor) 
nominare pergerent, n60 ipsis in mentem veniret, illam ut unim 
cum et primarium usque ad haeo tempora et vetustissimum ova- 
cuatorium ulla adjeotiva vooe distinguere. At si helloborus niger 
ante Hippocratem inventus, diuque j jam (juxta veratrum al- 
bum) in usu fuisset, jam dudum etiam primitivi hellebori sim- 
„ plex appellatio obsolevisset, et coacti fuissent, etiam huic notam 
distinctivam „album“ jam statim ‚post Hi ippocratis aevum ad- 
jicere; quod tsmen tunc temporis nondum usu venit, sed seculo 
post demum fieri coepit, postquam hellebori nigri usus ultra so- 
miseculum continuatus invaluerau T'heophrastus onim Ere 
sius (anno eirciter 5330 ante aeram nostrams) in historia plantarum 
sacpe quidem simplici vooo eum, interdum tamen etiam 2AA&- 
Bopov Agvxöy nominat, Eodem modo Agvxör nomimatur in Con- 
tinuatione suppositicia libri, quiHippogratis de victn acutorum 
dicitur, (inde a verbis: x&Uvog de ya — incipiente) Op. Tom. 
XI. p. 175) ab auctore anonymo (ex empiricorum illa, per Se- 
rapionem alexandrinum famosa secta) quem duo fere secula post 
Hippocratem hanc appendicem fabre focisse plus quam vero- 
simile est. Tandem iresentioribus temporibus veratrum saepius 
cum adjectiva distinctione Aldeßöpov Aevxov nomine est appel- 
latum, et oo saepius, quo magis hellebori nigri nsus smooesenk 
semporis invaluerit, 





‘6, 47. Accedit et hoc ad antiquitatem hellebori 
-(albi) potiorem probandam, quod jam priseis tem- 
poribus (ubi ignotum esse non poterat, quanto iu- 
nior esset nigri origo), Melampodis cura a fide dig- 
no auctore, Theophrasto Eresio non obscure 
ad veratrum album relata est, duminnuit: hellebori 
nigri ope non potuisse perfici, utpote plerisque ani- 
malibus deleterii, quem propterea etiam non tange- 
rent, sed veratro potius albo, quo oves (ideoque et 
caprae) pascantur et purgentur, indeque ejus vim 
medicatricem esse inventam: üvaıpeiv Ö& wor iv ul- 
kova, inyuit, *) xas Tinnovg, xal Boüg, xai ög, did xai 
adde vencodai roũro roy Acvxòy de venscdeL va noöße- 
vu, E) xal &x ToUToV TEWEoV Ovvopdnvaı iny düvayıy, xa- 
Harpoudvwr dxsivwv.*) 

$. 18. 


s) Theophr, Hist. plant. ed. Stapelii lib. X. Cap. II. 
(In editione Stapelii uti multa festinationis praecipitis doou- 
menta et errores inveniuntur, ita etiam liber quartus et quintus 
in unum coptractus est, et sio deinceps soquentes libri singuli 
inferior numero notantur, ita ut qui decimus et ultimas appel- 
lari debebat, nonus nominetur.‘) 

t) Antiquis temporibus per vocem nooßera ‚ peendes, id est, 
boves, oves et capras intellectas fuisse, Galenus docet in Come 
mentario L. ad Hippocr. librum de artioulis (edit, Chart. Tom, 
XII. p. 306.) 

.n) Per quam quidem Theophrasti sententiam appendix 
illa ejusdem capitis xaloücı de vor nehavd Tıveg dx ToU re- 
övros xal Gvevgovrog Melaunodıov, J oͤg dxæseivov TEWTOV 
zeuövzog' xasalgovaı dd xai das aurı xal moößare, ouvs- 
nadorres Tıva dnyönv, xal eig alla dE nlsiw gpwrras — 
spuria declaratur glossa, adjecta a sciolo quodam, Etenim re 
pugnat superiori Theophrasti eflatos ab helleboro suss abhor« 
rare prorsus eoque oceidi. Si vero per verbum xadtaipovaı non 
Purgstio medica, sed lustratio tautum per adspersionem intelli- 
gatur — restat, et sufficit ad hunc locum rejiciendum, genus die 
condi viro summo (T’heophrasto) indignum comımunique son- 
sul refragans; ut ouilibet legenti patebit. Anilis haecce fabella 
hinc videtur esse ficta, quod Nigripes (Meldunovg) non 
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$ 18. Quae.quidem congrunnt cum Plinii ver- 
bis: 2) alterum genus (helleböri, Melampodem) in- 
wenisse tradunt, capras purgari pasto illo animad- 
vertontem, datoque lacte earum sanasse Proetidas 
Jurentes. (quamvis paullo inferius Melampodis 
plantam iterum ad Helleborum nigrum, errore du- 
ctus — ut plura compilavit — referat.) 

$. 19. : Adstipulat Theophrasti observatis 
Haller: efatum:v) „non solnm mulos libere hanc 








nisi nigro (uShWBGGVI) helleborn- potmeris ad cnrationem uti. En} 
grave, scilioet, argumentum! Rescindendus igitur hic pannus ad- 
sutus, qui insuper mysticismum Therapevtarum redolet, morbos 
preeibuws et incantationibüs curäre prao se ferentium, qui Alexan- 
drias, seculo ‚pr sesquiseculo ante aeram nostramı (duobus seculis 
post Thoopkraſstum) vigebart, quo quidem etiam tempore ae- 
mulatio reg Aegypti et Pergami circa bibliothecas, libtorum 

interpolatpnge at manuscriptorum Diasoevastas spe lucri alliciebat, 
ut, sub nomine celebrium antiquitatis virorum, vel integros li=: 
bros fabrefacerent, vel partes suppositicias genuinis priscorum 
scriptis partiim intersererent, partim adjicerent, nt magis com- 
pleta viderentut. (v. Galeni Comment. II. in lib. III. Epidem, 
p. 4x1. — ejusd, Comm. I. in libr. de nat, hom, p. 127.’ ot Praef. 
ad Comm. II. ejusd, libri, p. 128.) 

Ita (quod obiter monere liceat‘) et totam capur nonum (de- 
cimi libri historiae yantaram Theophrasti) supposititie in- 
sertum esse, Plus quäm vero similo est, et quidem ab eodem, ur 
videtur, änterpolatore. Etenim non solum narrat, sed etiam ap» 
probat et laudat auotor falsarius zidiculam illam (quae nullo par 
cto in Theophrasti— ab Aristotele ipso philosophia im- 
buti, charactertum moralium auctoris — mentem venire Poterat) 
Superstitionem et incantationes miagicas rizutomorum sul tempo- 
zis, quao e verebro Therapevtarum proficiscebantur, nugis orien« 
talibus innutritorum ; quin et totum genus dicendi non nisi huius 
farinae hominum est, Praeterea. naturali magis ordine st concin« 
nius longe finis capitis octavi cum principio decimi cohaeret et 
eontinuo quasi’ flumine transit, ei expunxeris jejunum illad er 
Theophrasto indignissimum caputnonum, ex ingeniolo, ma- 
giae, incantationum et sortilegii pleno, oonsarcinatum, 

v) Histor. natur. lib. XXV. Sect. ax. 


w) Hist. stirp, Helv. N. 1204. et apud Yicat, Matiere medi- 
cale tirce de Halleri hist, stirp. Berne, 3776 8. 


Hahnemanns U, med. Schriften. 2, Bd. 
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plantam devorare, sed et vaccas vere primo veratri 
albi foliis teneris vesci, indeiwe purgari, cum autem 
folia adoleverint, ea relinquere, et tamen 3euenti 
vere iterum folia tenera carpere.“ ItaetPablas,*) 
eyuos foliis junioribus veratri albi in Russia pasci, 
affırmat, nullo. alio effectu, praeterquam quod illis 
alvus izterdum solvatur. 

$. 20. Inprimisautem, in quo cardo rei vertitur, 
‚ capras veratro pasci, LucretiusY) testatur dum 
canit :: 

„Praeterea nobis veratrum est acre venenum, 

: At capris adipes et cotarnicibus auget.“ 

$. 21. Sed luculentissimum facti testimenium 
Galenus praebet, monumentorum historiae medi- 
cae antiquissimorum judex gravissimus et ſide dig- 
nissimus. Loyuitur autem de curatione, quam re- 
tulimus, tamquam de re vulgo nota et certissima, 
dum: „Medici hucdum adfectum melancholicum, “ 
inquit, 55 „vomitione per veratrum album curare 
„tentarunt. Nemo enim graecis literis imhutus tam 
‚ignarus est, qui non legerit, vel audierit, Proeti ſi- 
„lias maniacas a Melampode per huiusmodi purga- 
— — 


0) Aussische Reise, B. II. 190. 

y) Seculo ante aeram nostram poeta celeber, in Carmine de 
natura rerum, lib. IV, vers, 642, 

2) Tareuv — nadog uehaygolınoy — Errigsıgovrewv — 
r̃ Mæconel —A Ovdeis 
yao oUrwg ünaldevrög &arı rcoy &y Mno —XX— 
un! avsyvwxevar, un! Gxnxoevaı, ag Ilooirov Jvyark- 
gu uaveioag Uno Meidunodog lasmvaı zadapdeicag ol- 
Twg, were od 700 dıaxoclwv draw 7 rgLaxogiwv, ahlı 770- 
Ad nilsıdvwv Evöofov Fig xadaposwmg Tauzıg 0Vang, xulı 
naycwy vwy Ev zo uerabü Xpövp xexonulvwv TO Papuaxp. 
Calen. de atra bile, Cap. 7. 
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„tionem fuisse curatas, quare non solum ex duobus 
„et tribus seculis, immo pluribus abhinc evacuatio 
„haecce (per helleborismum) celehris permansit, sed 


. „omnes etiam intra haec tempora medici hoc medi- 


„Camento (veratro albo) sunt usi.“ 


Ex forma ‚quam Veteres de helleboro albo deli- 
nearunt, eruilur, an eadem sit planta , quam 
nostrum veratrum album. 


$. 22. Sed’disquirendum ulterius, utrum Vete- 
rum helleborus (albus), quo ad helleborismum ute- 
hantur, re vera sit veratrum album,“®) necne, 

$. 23. Frimo itaque, quam T’heophrastus, 
üntelligens et scitus rerum naturaeindagator, de plan- 
ta nostra reliquit delineationem ?) exsequamur, quae, 
quod dolendum, justo brevior in textu pergnam 
corrupto quasi latet operta. 

ı $ 24 Utrumque vero helleborum in uno 20» 
demgue capite tractat. „Helleborus, inquit,“ et „ni- 
„ger et albus velut aequivoco nomine aequales vi- 
„dentur, sed circa formam et faciem differunt e»- 
„res. Alii’similes esse aiunt, praeter colorem, qui 
„in radice alterius albus sit, in alterius contraniger; 
„folia vero nigri colorem lauri foliorum, albi contra 
„porri folioraum colorem aemulari.* 'Tunc pergit 
corruptissimo textu: old oõöy öuolag Adyoyzeg, voLdvdes 


paciv slvaı z79 uoppiv xavAöv ge — Boœocxuùꝛr 
opödhe: —2 de nAoTloxıotov OuoLov Ti) TOO vapImxog, 


uñxos yov eüunxes etc. Quorum priora verba recte 
quidem Scaligeret Stapelius editor in. oi 
Gyouolag A£yovses mutarunt, ut verbis in principio pe- 





a)lam Corn,“ Colsas hoc nomine usus ost in libris de mo- 
dicina. 
b) Hist, olant lib, X. Cap, 11. 
7 * 
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riodi: ol u2v yag Öuolag eivar —tamquam oppositare- 
sponderent. Sed dum reliqua: xavlör de ett. ad hel- 
leborum nigrum solum referunt hi viri-alioquin. »a- 
gaces, nec ullam hic descriptionem albi a The o- 
phrasto suppeditari autumant, in eo quam maxi- 
‚ me errant, quum haec verba tantum ex parte in nig- 
rum, ex parte veroin album quadrent, T’Reophra- 
stus autem hoc loco albi non meminisse mintme 
possit, quoniam in toto capite alternatim de albo et 
de nigro agit sine intermissione, et alium post alium 
sic describit, ut inter eos monstretdisorimen, quibue+ 
que invicem partibus Jdifferant. Necessario igitur 
hie aligaa saltem hellebori albi adambratio ab .ipso 
inserenda erat, antequam ad describendum nigrämi 
pergeret, si sibimet ipse constare vouit.  ® 

"35. -Verba itaque haecce, injuria temporis 
mutilata et male inter se mixta confusagqüe; lewi sup- 
plemento adhibito, sic restitui posse mihi videntur. 


ö.0 dvonolag —* ‚ roıavds paeiv sivaı vv — 
— uey (coũ 0) Mevxoũ) aydegıxWön, "ÖuoLor sd Toü 


(Toö di uelavos d) Roayuv.opodga , pullor nria- 
—I UNxog 8409 SVunxeg. \ 

.. $4 26. Etenim albi solummodo veratri caulis, 
pam floribus ipsi adfıxis, asphodeli scapo florenti 
(yyem Theophrastus ipse, ib. VIIL Cap. 12. 
av9£gıxov mominat, °) 'aequiparari ‚potest, nequa- 








c) Haec duo tantum verba adjeci; reliqua Theophrasti 
integra retinui, ordine verborum modo paullum mutato. 


d) Haec tria verba Scaliger (recte) suppeditavit. 

e) uEyıocov dE nravewy (bulbiferorum) 6 dopodskog, 6 
yüp avdEgıxog ueyıorog. Ira et Dioscorides.(lib. II. Cap. 
199,) scapım asphodeli cum floribus nomine, „End Eguxog“ i in- 
eignit: Gopödehog - Exuw.- avAoy - Asloy Eyovsa En &xpov 
&yFog, xakovusvorv Avd£pıxor. 


— 111 — 


quami vero nigri hellebori cauli, qui fere nullus est. 
Habitum porro eiusmodi caulis, „qui unicus modo 
e radice adscendit, et in quo praeterea folia alterne‘) 
_ ex geniculis progerminant,“ idem Theophrastus 
voce generali ferulaceum, seu ötoiov zo vagdnzı 
nominare solet (v. c. lib. VII. Cap. 2. ubi hunc plan- 
tarum habitum expressis verbis helleboro, id est, 
helleboro alho, adjudicat), Qui quidem caulis 
'habitus singularis optimo jure veratro albo, nequa- 
quam vero helleboro nigro adsignari potest, cum 
hic fere nullum habeat caulem. 

$. 27. Theop.hrastus igitur hoc tenore scrir 
psisse videtur: „Ali qui dissimiles (helleborum al- 
bum et nigrum) esse dicunt, formam hujusmodi 
tradunt: albi hellebori caulem asphodeli caulem 
. (quoad florescentiam) aemulari et (quia unum mo- 
do caulem e radice emittit etob foliorum posituram) 
Jerulae habitum; caulem vero nigri valde brevem 
esse, folia lobis Tatis fissa, permagna,“ etc. 

$. 28. Huic Theophrasteae veratri albi, quam- 
vis levi, adumbrationi jungamus brevem —* — 
deam delinsationem, ut eo magis liqueat, per .helle- 
borum album a Veteribus nil nisi nostrum intelligi 
veratrum album et notis huic prepriis, quas refe- 
runt, doceri, plantam esse ipsissimam. | 

$. 29. Verba 8) ad rem nostram facientia haeo . 





°P) Non ex opposito. TO vegdnmüdeg, _ inquit LOUoVO- 
—* — Plaoraveı dE mapalloE Te pöhla — dx dx soü 
ausnd uEpovg tüv yoraıwy, Ghk Evalka&— Aunsöregovrov- 
sy ròv sauAörigu —Ö SulEBogos (xa3 6 drdägixos) Hise, pl 
lib. 7. Cap. 2. 

g) Mater med. lib. 7 Cap. 150. ‚cofseripta, ut videtur, an« 
to Plinium, historiae naturalis scriptorem, qui Dioscori 
dem pluribus lucis verbotenus vertit et exscripsit, quamvis 
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sunt: ”EAA£Bopos Asvxös Yulla Exsı Öyoıa zols vod de- 
voyA@00ov h) — xuvAov ÖE nakaıarıaiov, xalA0r, „Frepı- 
pAoıLöusvor, dre üoſara. Engaiveodaı: —* dꝰ Uneıog 
wollei, Asıtai, ano xegallov uixgod xal Zrruumxovg, 
Worsegei xpouudov auunspvxvier. Quae quidem ver- 
ba si, levi mutatione, postvocem sregıploıböusvor, 
xcilov ponatur, sic vertas: „Zlelloborus albus folia 
„fert plantagini majori similia — caulem palmi 
„altitudine, tunicis (foliorum vaginis) involutum ) 
„alque cavum cum arescere incipit. Radices sub- 
„sunt numerosae, tenues (fihrae), exiguo et oblongo 
‚„capitulo, ut cepae, adnatae. 
$. 30. Quod caulem palmi altitudini comparat, : 
qui saepius ad cubiti vel cubitorum duorum altitu- 
dinemexcrescit, id scriptoribus dandum, quos com- 


pilat, quando ipse, Cilix homo, non ex autopsia 


plantam cognosse videtur, quippe (ö Aevxög ölıyayod 
gieraı, ut Theophrastus Hist. pl. lib. X.Cap. 11. ait) 
in paucis modo Graeciae regionibus crescentem, 





eum (ER nominaverit, quae quidem invidia ambitiogue inter coae- 
vos non raro reperitur, 

h) Plantaginem Veterum nostram esse, dubitat Marray, 
(Appaz. medicaminum, Tom. V. p. 149.) sed perperam; etenim 
per Aruoglossum vere nostram Plantaginem majorem a 
Dioscoride intelligi, Primo inde perspieitur, quod inseriptio 
capitis de Arnoglosso agentis (Diose. mat, med. lib. II. Cap. 
153) in vetustis non nullis codicibus est: EL dpvoykuadov 
EntamAsigon, i 1. e. de plantagine septernnerva (tot enim nervos 
habent folia plantaginis majoris), secundo, quod Avicennae 
arabica versio (libr. de simpl. medicam. Art, Charbak. Ab» 
adh. Opera Romae 15953. fol, eit.) vocem apvoyAwa0or per 

| lm) oxprimit, per quam voosm plantaginem nostram 
majorem in Arabia ipsa, et hodieque intelligi testis ost Forskal 
autopta (Plans, aogypt. et arab, pag. LXII,) qui etiam sic vertit. 

i) Iacguinus in Verawi albi Tabulae 135. Florao austria- 


cac descriptäone, pag. 28. dicit, „caulis fare totus foliorum vagi- 
nis vestitus,“ 


4 


in itinere orientali Hafn. 1775, 4, pag. 152, 
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Eademque de causa, quod ipse plantam non viderat, 
colorem etjam foliorum obscuriorem justo describit. 
Ita et in montosis quidem provenit, ut dicit, sed 
non &r rguydoı (in asperis), verum in subalpinorum 
et alpinorum pratis et planitiebus udis. *) 

$. 31. Quae quidem, quam Veteres retulerunt, 
hellebori albi adumbratio utcumque levis, tamen 
non obscura innuit, eandem esse plantam ac nostrum 
veratrum album, quamvis prisca historia naturalis 
res a natura productas omnino non nisi strictim et 
leviter 'consignare soleat. 

$, 32. Huc accedit magni momenti auctoritas 
Avicennae, veratrum album Dioscorideum sub no- 
mine (Jay) LX> = describentis, quo ipso nomine 

-hodieque Forskal veratrum album in illis regioni- 
bus adpellaritestatur Autopta. ?) 

$. 33 Sed restat gravius, immo gravissimum 
identitatis hellebori Veterum albi nostrique veratri 
albi argamentum, nempe: 


Pires utriusque non solum sunt $imi- 
0. des, sed prorsus eaedem. 


N 
'$%. 34. Inter eos, qui dubitarunt, ‚an planta, 
quam Graeci antiquissimi uno vocabulo 211EBogo», 
posterior aetas vero helleborum album vocant, re 
vera sit nostrum veratrum album, eminet vir olim 
de materia medica meritissimus, Joh. Andr. Mur- 





k) Plinii (hist. nat. L 25, 8. 21.) descriptio (praeterquamı 
qudd hellebozro albo folia betas incipientis attribuat pro quo 
Dioscorides gevrAoü dypiov habet), aperte ex Theophrasten 
et Dioscoridea concinnata est, idooque parvi pendenda. 

I) Materia medioa Kahirina, in Appendice ad Desoript. Anim. 


\ 


N 





, 


> 


ray") qui dolet: „argumenta ‚probationis, guod 
eadem sit stirps, potius ab effectuum sitnilitudine, 
qui quidem et in diversis stirpibus iidem esse pos- 
'sint, peti debere, quam a plantae descriptione, quae 
manca sit. , 

$. 35. Qaod quidem ad descriptionem et deli- 
neationem plantae apud Veteres attinet, jem vidi- 
mus, eam:non prorsus esse mancam. 

$. 36. Quod vero ad syncretismum illumattinet, 
(infelicem, eheu! surrogatorum et substisutorum 
fontem) „nulli plantae singulares et privas tribuen- 
das esse vires, sed promiscue multas diversas plan- 
tes eosdem in corpus humanum edere efleotus, ideo- 
4ue vagos et incertos esse,“ in eo quidem cum plu- 
rimis hujus aevi medicis errat vir eximius quam 
maxime. ’ 

$. 37. Insita est enim et innata a summo rerum 
opifice cuilibet pharmaco lex constans agendi, in- 
sitae sunt cuicumque vires singulares, propriae, 
specificae, certae, constantes et constantissimae, 
quamquam a mediois nostris, quoddolendum, ne- 
quaquannindagatae et fere hucdum negleotae, Erant 
eaedein vires in medicamine ante millenos annos, 
quae nunc sunteacdem et erunt in perpetuum.' 

$. 38. Jam qua ratione, quaeso, tam confidenter 
affiırmaveris, multas diversas plantas eosdem habere 
effeotus, quum constet: universorum medicaminum 
effectus proprios et positivos a medicis tam parum 
inquiri, ut fere omning ignorentur et ignoti esse 





m) Appar. Medicam, Tom. V. p. 149, ita et Ci. Salma 
sius Cin Exereit, de homonymis hyles iatricae, Traj. ad Rhen, 
4889. fol,) opinatur: „helleborum Veterum esso perditum, nec 
apud aoe invoniri" 


Lv 


juse meritogne diei possint ?_ Undenam itaque 
sciunt, multarım plantarum eosdem esse eflectus? 
En! fingit phantasia et praeconcepta opinio, quod 
indagatione adsequi nolunt. 

$. 39. Nullius plantarum speciei habitus et for- 
ma externa eadem est, Quae alterius speciei, ita 
etiam. cuicunque interna quaedam vis priva et sin- 
gularis inhaeret, medice in corpus humantım agen- 
di, quae eadem in aliam speciern ejusdem generis 
neutiquam competit et tanto minus in diversum ge- 
aus plantarum. Ut externa facies diversa est, ita 
et vis insita medica. diversa! 

$. 40. Quae quidem singularis et specifica cui- 
libet pharmaco a summo Creatore indita vis in cor- 
pus agendi.tam conatans reperitur, ut verbi cansa 
cupri colcem ori ingestam ante multa millia anno- 
zum, ubi primum inventa esset, vomitum anxium 
excitasse eundem non dubitandum sit, quem ante 
octodecim secula, ”) exserebat, eundemque quem 
adhun:.excitat, — ut axydum plumbi et cerussa pris- 
cis teımporibus externe applicata eandem refrigera- 


tionem’ et vim cutis poros constipandi °) proderet, 


quam praesenti tempore mianifestat — ut Meloe ori 
ingestg antiquitus &andem dysuriam, eundem mi- 
ctum senguineum, et.eadem strigmenta dysenterica 


* 


olim per alvum cieret, ?) quam quae nuno ciet — 


ut opium priscis temporibus eahndem specificam 





4 


a Dioso, Nat. med. lib. V. Cap. 9. , . 
oOo) Advanıy Exeı yuxzıxn)v, —— — Diosul, 
e, lib, V. Gap. 108. 
> ‚Avoovgadan- molläxıg ös alue noolevsaı di ov- 
pur gepsrar d’ ausoig xarı xoıhkiav Buoıa volc Enni 
dvoersegixev. Diosc. qles. Cap. I. 





— — — — — — - - 


Col lect. lb, VLI. Cap. 6 , p: C L, unz. 4, 
278, E 
® 
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qualitatem ederet, magnarıte dosi ‚eundem veter- 
num cum frigiditate externarum corporis partium 
efliceret, 9) quem hodieque eflicit, et sic in omnibus 
aliis medicaminibus. . 

$. 41. Nomne hinc luce clarius apparet etiam 
cujusvis alius medicamenti viribus privis et singu- 
laribus, quae priscis temporibus ab ejus usu obser- 


,  vatae sunt, collectim junctis,  recte et certo argu- 


mento posse decerni: medicamentum nostrae getatis 
ideo yuod eosdem hodioque :prodat eflectus in cor- 
pore humano, ‚etiam idem prorsus esse, quam quod 
antiquum erat? Nil sane obetat, quo minus hac 
ration econcludendum sit. Ä 

$. 42. Liceat’itaque vim hellebori albi Antiquo- 


rum cum vi nostri veratri voinparare et justa lance 


trutinare. 

0.43. Virea hellebori albi) Vires Veratri albi a re- 
@G priscis medicis obser-| \cestioribus medicis ob- 
valde: .servatae, 

Primo calor' gulam et sto- Asstäs internus cum potus 


machum intrat. ". denegatione. a) 


Incendium circa ‚Praecor- 
dia. 5) 


—— in ore Inter- 

j (no. e) | 
Mijn 7 Bd önou.rsodereog, magazoloußel x KUTR- 
vor x Merd xorenüßeog. Diosec, aleh. Cap. 17. — 
Antyllus in Oribar) [ 2 $. 5 Grassius, Mise. Nat. 
)L Dee eFiine. Nat, 


Cur. od IL ann, 5 p« 20. 
3 8 Gesner, Epit. med. 


| * —X Mat, med, 
red Vermischte 
Bor Fin 86. 


— 





Multi suffosati sunt. 5) 
Post vomituritionem ve- 
. hementem, irritam, Suffoca- 
8io ;c) facies intumescit ocn- 
li exseruntur, lingua ex ore 
exseritur. 

Si tarde vomunt, Stran- 
gulatiod). Facies summeru- 
bens; . 

Partes ad respirationem 
pertinentes constringuntur 
cum summa respirandi dif- 
ficultate. e) 

Saepe voce privantur. f) 

Vocis et sensus expertes 
fiunt. g) 


Dentes concutiunt, mens 
alienatur. h) | 

Delirium, i) 

Singultus fere in omni- 
bus, multisos quatit — 
rat. x) 


b) Ctesias, apud Orib. 
v O· ’ 
Herodotus, in Orib, 


© 
Coliccr. lib, VIII. Cap. 7. p. 284.| |p- 3 


d) Antyllus, Lo 
e) Horadotas, Lo 


Ant Ilus, lc 280. 
2 Antylias Lo x 281, 


3) Herodotas, Le 
i) Antylilus, J. o. 


k) Antyllus, Lo p. Bi. 
29) ve P 


[2 
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f Constrictio gulae, a) 
Faucium strangulatio, 5) 
Strangulatiocirca gulam.c) 
Strangulatio, constrictio- 
yes spasticae gulae. d) 

Inflatio oesophagi cum 
suffocationis metu. e) 

Anhelitus präefocatio. f) 

Quasi strangulati in suf- 
focationis periculo versa- 
bantur. 5) 

Spiritus attractio summe 
gravis ac difficilis. h) 
Balbuties. :) 

Vox deficiene. k) 
Visus abolitus,. 2) 
Sensus fere evanidi,m) 


Delirium, n) 


Singultus, 0) 
"Singultus per semiho- 
ram.p) 


a) Winter in Bresl, 
Samım 1 "LE 268, 
b) Lorrge Melanch, II. 
12. — 15. 
co) I. de Muralto, || o. 

,‚ Reiman, Bresl. 5.17%. 


* C. Gesner, Lo 
P, Forestus, L XVIII, 


„L Sckolzius, 8 P. 
Schenk, ib. VII. obs. 178. 
h) Benivenius,ap. 
I. 0. obs. 174. \ 
S. Grassias, 1. & 
Rödder, in Alberti Juris- 
be. 15 


o Að;z⸗ 
Borréoknine, Asta 


< 
us 


eding, J. © P- 
49. 51. 54. 66. 69. 86. 
Lde Muralto,L.  — 


isn yth, in Medic, Communic. 
Vol. I. 


C. esmer, Le 


\ 
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Singultus continuu⸗ Singultus Aluturnus. q) 





vehemens. ) 

Contractones musculo- 
rum, (Crampus) pracaertin 
in musculie surarum,- fem 
rum, brachiorum, in extre- 
mis pedibus, et potissimum 
in manibus, m) 

immo in masticatdriis 
musculie.n) _ 

Quasi strangulatus, den- 
tibus contractis ita concidit, 
ut jugulatae hostiae. 0) 
Casus virium. ‚P) u Imbecillitas maxima, ex- 

| 
3 


Spasmus. r) 

CGrampus surarum, 5) 

Spasmus in manibus, in 
digitis. t) 

Vomituritio cum tris- 
mo. u) 


Defectio auimi. 9) irema. v) 
Pulsus fere evanidus, im- 


perceptibilis. w) 
Syncopes metus. x) 
Animi defectus. y) 
Vomituritio enormis ad 
j lipothymiam usque. z) 
Nimlas vomitus. r) J Vomitus enormes, hor- 
Hr rendi, feroces, violentissi— 
mi..caa) 


% 


$.:44. Inter, hanc plantae utriusquo symptoma- 
tum conformitatem egregiam, quis est, qui neget, 
eandem prorsus fuisse plantam, yuae helleborismo 
Veterum iuserviebat, quam quae nunc in hortis no- 





9 Groding, L op. 4% 

r) I. de Muralto,l.o.: 

) Reiman, l.o. et Lorry, L.o. 
N Gries l. 0. p. 62. 7%. 
Nadine, l. c. p. 82. 85. 


D Autyllas, Lo p. 28% ) ( 
jr v) Beniveniuns,Smyth, 


m) vel secundo die Pos sum- 
tum helleborum album, 
3 Antyllus, L c. p. 3% 
Herodotus,Lo. 
p) Antyliluse, Lo. p. 
9) Autylias, lc. icat, L. c. 
w) Vicat, Rödder, |. c. 
x) Lorry, Le 
y) Forestussl. © 
2) Greding,l. co. p. 68. 
aa) Observatores plurimi Fo- 
restus, Lorry, Vicat, Il. 
et Lentilius, Miso. N. C. Deo. 
III. 2.1.App.p- 180,et Ettmül.- 
Er, Oper. Tom. II part. II. p. 


r). Antyllus, Lo, p. 288 


| 
| 
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stris viget? , Ubinam terrarum planta alig;. quatoo, 
invenienda, quae singulares hosce et privga eosdem 
effegtas in corpore humano edat, quam hellehorus 
(albus) priscorum medicorsm et idem nostrum ve- 
ratram album? Conformis apud Veteres descrip- 
tus habitus, idem apud: Romanos) nomen, eaedem 
‚jam ut olim. vires, 1dem nunc ut olim in ande pe- 
riculum, ezdem planta. 


Loca ubi cresceret in Graecia optimus. 


$. 45.. In Graeciae paucis regionibus crescebat 
helleborus albus, atque in montium quidem editio- 
rum, ut supra monui, planitiebus udis, Antiquis- 
simis temporibus Theophrastus probabat ma- 
xime eum, qui in Oetae montibus prope Pylaeam, 
in Pyra °) crescebat plurimus; deinde Ponticum; 
tum Elaeaticum; postremo eum qui in sinu Malia- 
co b) creseebat; Parnassicum et Aetolicum repro- 
bat, ut duros et-periculosi eflectus.. . 

$. 46. Posterioribus temporibus duae Anticyrae 





bb) Jama Corn. Celso, Caesaris Augusti aetatis scriptore, 
Veratrum album diotum ubique in libris guos edidit de medicina, 

a) Pyra erat planities prope Pylaeam in jugo nass Oetas 
(qui, indea Thermopylis ad Ambracium sinum excurrens, in Do- 
ridem protendebatur,) in qua Hercules se rogo cremasse fertur, 
CPlin. hist. nat. lib. XXXV. Cap. 11.) ut honore, inter Deos ro- 
cipi, potiretur. 
‘ 5) Perverse in textn editionis Theophrasti Stapeliae 
naooalımung (EAAEBopog) legitur. Nil tale im Graecia fuit 
(nam a flumine Massalia Cretae insulae non derivandum ;) nempe 
Massalioticum, Rhodani erat ostium in Gälliae finibus, quod hio 
non quadrat, Legendum: uaAuwzng, a regione sinus Maliaci, 
ubi egregius helleborus proveniebat, teste Strabone. Deriva- 
batur autem x0Arsog ualıwrng ab antiqua, sed diruta urbe 
Mehkig ut oıxehuweng a oıxehig, aut unooaÄuwrng a uUR0- 
valig, ut Straho testatur— Geogr. lib, 11.270. — Phocaensium 
eolonia in Gallia; jam Marseillo,) 





/ — 10 _ | 
urbes ob helleborum album celebrabantur, urbs 
| nempe Anticyra in Phocidis littore, *) ob medioa- 
mertum helleboricum ibi optime ad curas morbo- 
rum praeperari solitum, et altera urbs, ejusdem 
nominis, in sinn Maliacv sita prope montem Oetam, 
Thermopylis vicina, :ob hellebori optimi in hac re- 

'giane proventum maximam celebritatem nacta. <) 
$. 47. In Anticyrae Phocensis regionenon sponte 
provenisse, quia mons Oeta huc non pertingebat, «) 
sed vel inde petitus, vel in hortis satus’esse videtur, 
data opera, ut quaestum ab helleborismi institutio- 
ne caperent incolae, yuemadmodum et in Thaso in- 
sula serebatur helleborus albus, Plinii f) tempore. 
$. 48. Rufi dein aetate etiam Galaticus vende- 
batur helleborus albus, quem vero ut pessimum 
c) Intra urbem Crissam et Marathon Cet Pharygium pro- 
‚mioatorkum) sita (Strabo, Geogr. Iib. rx.'edir. Amst, p. 640. col- 


"latum cum pag. 647.)5 sed in Mappa d’ Anvilliana perverss ost 
eollocata, 


‘d) Strabo (Geogr. lib. IX p, 640.) Elta (pos Crisasum si- 
num). Avsixupa Cin Phocide), ÖnwrUunog Tn xara zoV pa- 
Aucxöv x0Aroy, xal ziV "Oi xciön pacıy, Exsi zör 
ÜUNLBogen QvscdaL zör aorsior, bvrrauda de oxsvalsgdas 
Pehzuov, al dıa soüro ünodnustv 6eöpo noAlods zadde- 
geug xai i Jegarzelag xagın yiveadaı yap Tu moanosd2g 
Gapuaxov Ev en pwxıxn, usF ov. oxsvaleoIaı cov oiralor 
EILEBopoV: — Ita et Stephanus Byzantinus (libr. de urbibus:) 
Avrlævocu rörsız 600, 7 ula Duxıdos, 7 de dv Makusücır- 
eysaudd yacı von dA.EBopov pisodaı Tor dazeior. 

e) Natura loci Antiöyrae Phocensis, quam Pausani i as (Graec. 
descr. p. 652, ed. Hanoviae > 1613.) describit; z& de © oon Ta ung 
Ayıixugav ETEWEN — äyν — ea fuit, ut ibi helleborus qui» 
-dem niger, sed non veratrum album sponte crescere posset; ideo 


vel ex Doride, ubi crescebat, et quo Oeta mons excurrebat, po» 
tebatur , vel in hortis serebatur veratram Anticyrae Phocidis, 


f) Hist, netur. Lib, XIV, Cap. 16, .. 
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damnat. &) -Plinius Parnassium «qmarto leco bo- 
num jadicat, quem Aetolico adulterari dicit. ) Dios- 
eorides porro Galaticum atque Cappadocicum ve 
ratrum eandidum esse et junco simile, maioremque 
strangulandi .vim habere, narrat; i) auo itaquetem- 
pore non admodum reproibatus fuisse videtur, Pos2 


Diosooridis temipora Galatious jam inter bonos 


refèrri coeptus, atque.tian' etiam Skenhis innotait, 
quem tamen minus bomam judicabamt..K) Sie suc- 
cessa teımpeoris alius atque alins helleborus albus 
mocdo exw:huc, modo ex.-illa regione bonus judieari 


— 


perque solitus est, dlecklonis scrapulositate sensim 


* 


Stgna bonitatis. 


g 49. Seligebant adusum veteres medici radicum 
fibras modice rigidas, ?) fragiles, ‚naribus admotas 


‚mox sternutationem cientes,”) carnosas, quarum 
plurima pars aequalis sit crassitiei, ») et respuebant 
exacutas, ianci fibrillarum instar et quae, dum fran- 
günfur, pulverem emittant (nam hae vetustatis vitio 
laborant). Debebat habere exilem medullam gu- 
stumque modice ferventem. 





8) V. fragm, in Ori basiiColleot. kb, VII, Cap, 27, Pag. 249% 

A) His. nat, lib. XXX, Sect, ar. 

i) Mat, med, lib, IV. Cap, 150. 

k) V. Fragm, in Oribasii Collect, lib, VIIL Cap. I. p. ar. 

D Dioscorides. L o habet: ueroi esauefvog, vel, ut 
alii codices non male: TerarwWöng; quo Sarracenus modi- 
ce extentum vertit, Perquam obscure, si non dicam, falso., Ra- 
sarius ex Archigene (ap. Oribas. L. c. lib. VIII. Cap. 2.) 
fibras hellebori probas, clariori voce, rigidas vertit, Etiam A 
tins x20pn Terava appellat. 

m) Herodotas, apad Ori b. Colloet. lib, VIII. Cap, 4 P. 276» 

na) Herodotus, lc. 
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u $. 50. Adcuratissime vero omnium Zetius, (ex 
Posidonio,ut videtnar) selectum veratri albi de- 
scribit his verbis; „optimus est helleborus, cnius 
„@x una Tadice plurimae fibras etquidem curtaepro- 
„deunt; rigidae, nec rugosae, in fine non exacuytae, 
„seyue muris, caudae inster-scuminatae, intus admo- 
„dum candidae, foris autem.aubflavae, graves, fria- 
„bilem medullem habentes, non tam molles, ut fle- 
„etantur, sed. per transversum fragiles, et quae inter 
„fractum fumosa quadam et pura:nebula eircumdan- 
„tur, talemque emittunt, (pulverulenta enim si fuerit, 
„Vetustatem helebori indicazet). . Bonsm. porro ve- 
„ratrum albüm mansum primo dulcedinis °) speciem 
„praebet, tum acrimoniae hrevis, postea fervore forti 
„08 inducit et salivammultam ‚proritat et stomachum 


movet.“ P) 
“ & 51. Alii quidem salivani copiose allieientem 


damnant, | quippe qui strangulatum gulae nimis faci- 
le excitet; sed errant, quum hoc non sit nisi virtu- 


— tis 
0) Arekitgones . c. lb. vum, Cap. 2% P. 272) item alt; 
„elleborus omnis dulcescit," 

p) deti as lib. III, Cap- 126. die. ala. Koazuoros: EilE- 
Bogos 6 ano wuäg bins rayı roAAd &xwy xaogn xal Tauca 
Guxpd xal Terava xal agvon (lege: &ödvoon,) xal 00x 
anoAnyovra sig 5), oude neiovgilorra‘ Agvxa de OpOdpa 
Evrodev, dxtög dE uygörege:. öndexyn, Page, Evrspiunge 
ovro eusgumEe (lege: euägumTor ) od xauntöuere dıa 
uolaxosnta, aAld acrayviueva xavindöv, xarıwüdeg Ti &y 
17 Ioavoei nepıeyorta zul Avıivra, xai Foüro xadap6r To 
ya xovıogrwösg nakarov Önkoi Toy EAldBopor 6 de aya- 
Doc dronaoondeig, sToWToy EV yAuxsneog Eugaoıy rage- 
zei , aödıg de deiuörmrog Poaxslag- usra de TOVTO VR 
oxvoou &ursoLei Trspi vö Oröna ab Qishov üysı roAuv, xad 
Toy Oröuayoy ävargensı. 
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tis helleboricae efficacioris signum, et dosi eo mino- 
ri tunc propinanda radix. | 
$. 52. Vetustissimi medici radicem quae messis 
triticeae tempore effossa esset, praeoptabant, sed 
4Jetius rectius ipso vere erutam, quippe hoc anni 
tempore adhuc succo suo praegnans reperiunda, 9) 


Usus veratri albı medicus. 


§. 53. Voratro albo antiqui medici utebantur“ 


bifariam in morbis, i. e. vel ad usus quotidianos ob- 
vios et promtos, vel ad chronicorum morborum, qui 
invaluerant, curationem magnam , quae helleboris- 
mus adpellabatur. 

6. 54. In universum veteres mediei ad vomitum 
procreandum veratro albo utebantur, et helleboro 


‚nigro ad purgationem ciendam per inferiora, *) et 


- 


ubicumque apudantiquissimos medicos 5) de purga- 





g) L. c. dei de Zaoog dvaldadaı vor EANEBoEoV , Erı vis 


Öllns Eyxvuovovang. ' 

a) v. Aretaens, Curat. chronic. morb. lib, II. Cap. 13. p. 
136. ediu Boerhavii — Plinius lib. 85. Sect. da. „nigrum, “ 
inquit, „purgat per inferna, candidum autem per vomitum* — 
Idem Rufus, 1. o. lib. VII. Cap. 26. p. 250. et sic plures alii 
testantur; sod res per se loquitur in omnibus scriptis antiquissi- 
morum medicorum. Solus/libri pseudohippocratici de affectibus 
internis (opera Hippocr. edit. Foesii, Sect. V. p. 118.) au® 
tor futilis helleboro nigro (si textus integer est) per superiora 
evacıare jubet, sed a nemine ommis antiquitatis miedicorum imi- 
tatus. 

b) Ita ante et apud Hippooratem eosgne, qui proxime 
eum secuti suntys &ALEBogos et vomitio erant synonyma. Perpe« 
ram itaque versiones latinae graecorum antiquitatis medicae libro- 
rum, ubi de evacuatione per veratrum album (quae semper vo- 
mitu fhiebat) sermo est, verbum xaJaigsıy reddunt: purgars, 
quum tamen romani medici hoc verbo nudo (i. e. sine additio« 


me: per superiora) nunquam usi sint pro: excitare vomitum, aut 


per vomitum evacuare; quamvis Graeci vocem: xaJtaipeıv sim- 
plieiter usurpare possint, ubi de vomitu agitur. 
Dahnemanns N. med, Schriften. 2, 8b. 8 


* 


ß 
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tione per superiora sermo est, semper veratrum al- 
bum intelligitur, 'vel si vox „helleborus“ non adda- 
tur; si vero purgatio per inferna instituebatur; vel 
helleborum nigrum, quo cieretur, subintelligebant, 
vel purgatorium adhibendum nominabant. Poste- 
rioribus vero temporibus °) medicamen, quo ab al- 
terutra parte evacuari praecipiebant, non per se in- 
telligebatur, sed mos erat nominare expressis verbis. 


De veratri albi parvo usu, sine aegrotorum 
| praeparatione, 
$. 55. Vetustissimi medici sine praevia prae- 
paratione hoc medicamine in morbis quotidianis et 
acutis usi esse videntur, ubi per superiora, ut dice- 
bant, id est, per vomitum evacuandum erat. 
$. 56. Jamab Hippocrate brevi manuet sine 


'praeparatione aegrotorum veratrum album adhiberi 
'solebat in casu urgente, 4) et ubicumque cito per 


vomitum evacuare in animo erat. 
§. 57. Signa, ex quibus veratrum propinandum 
esse putabat, erant: siinter febris absentiam, cibo- _ 
rum inappetentia, ventriculi erosio, vertigo tene- 
bricosa etos amarum urgeret; ©) omninoque iis dari 


jubebat, quorum mala et dolores in superiori trunci 





c) Inde ab aera nostra et paullo ante, 

d) v. c. in libro de fracturis (edibt. Chart. Tom. XII. p.203.) 
Gueıvov ‚ inquit, 21AE&Bopo» uınsloxsıv ausgnuegßov, N) cn dore- 
ein; quo in loco per vomitum helleborinum quantocyus tumo- 
rem, trismum, febrem acutam et sphacelum a contusione par- 
tium sensibilium circa calcaneum praevertere studebat. Quod qui- 
dem judicium alio Hippocratis (Sect. IV. aph. 10.) confir- 
matur, dum ait; Parpuaxeveww dv z7oı Alnv öfeor, 79 0EyG; 
adsnusgov- xgovilsıv yap Ev Toloı ToLovroLaı, xaxov. 

4) Sect. IV. Aphor. 17. 
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parte residerent, et caetera signa evactkationem exi- 
gere viderentur, ®) | 

$. 58. Sic et posteri ad Galenum usyue, ve- 
ratrum ad quotidianos usus adplicabant, ut vomitum 
- cierent, yuemadmodum in scriptis pseudohippoera- 
ticis et aliis videre licet. 

$. 59. Quod quidem dosi minori, quin admodum 
parva veratri meri ab ipsis esse factum, non nisi con- 
jectura adsequi possumus, quum Hippocrates 
nunyuam deseos faciat 'mentionem. Posteriores 
tantum medici veratri albı dosin indicarunt, quam 
ad usus vulgares pariter atque ad helleborismum 
ipsum usurpaverint. 

%. 60. Enimvero quum vetustissimi mellici, 
Hippocratis tempore nullum aliud vomitorium 
nossent praeter veratrum album, eoque solosint usi; 
ubi per superiora erat evacuandum, non poterant 
nisi sola doseos diminutione hoc medicamentum ad 
usus promptos et obvios aptare, °) vel crudae radi- 
cis, vel infusi, vel ejus decocti dosin ıninuendo. 

$. 61. Hac mente etiam qui proxime Aippo- 
ceratem secuti sunt medici, ad mitigandos pro usu 
Quotidiano et vulgari veratri effectus, variam cxco- 
gitarunt ipsum adplicandi viam, ut evitarent inge- 
stionem per os, quam dogmatica illius aetatis schola, 
9) Secı. IV. Aphor. 18, 

ec) Quae quidem lenior per doseos imminutionem comparata 
euratio ab Hippocrate ipso indicata esse videtur sequenti lo- 
co: (lib. defracturis. Operum edit. Chart, Tom. XII. p. 257.) E1A28o- 
007 ualIaxor rırslocı Kon ausNusKo», par vocom uaAdaxor, 
lenem helleborum, id est, diminutam ejus dosin. Idem et alio 
looo (de Artic. Tom. XII, p. 862.) 7v ds zei sünuesog &n, Eu 
81v GTEO Ovgusouod — „si.hömo facile vomat, vomitorium lo- 


ne ipsi praebeatur (guod parum ipsum eochauriat,, secundum Ga« 
leni explicationem.) 
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ad ratiunculas ıde natura rerum magis quam ad sa- 
nam praxin intenta, valde abhorrebat. 4) 


\. 62. Itaque Plistonicus et Dieuckes, 
hujus sectae adseclae, ) aeque ac Diocles (trigin- 
ta annis ante hos), modo per anum suppositoriis, mo- 
do per vulvam pessariis, aut epithematis hellebori- 
nis vomitum mitem excitare aduitebantur. f) 

$. 63. Maxime autem ejusdem scholae medicus, 
praedictorum coaevus, Philotimus 8) methodum, 
quam deinceps omnis posterior aetas amplectebatur, 
excogitavit, hellebori usum utcumque mitigandi. 
Ubi enim mitiori etexpeditiori vomitu esset opus, 
veratri albi radicem raphano impingebat, ?) et (ut 
posteriores mediei dicunt) extracto sequenti die,ve- 
ratro, raphanum, in quem vis hellebori sese insi- 
nuarat, vel per se, vel cum oxymelite comedendum 
probinabat; i) „ita hominem concitatissiane vomuis- 





d) Mnesithei (circa annum 3%. ante aoram nostram hujus 
sectae medici) pavor hujusmodi quid indicat. Ita eriim (apıd 
Oribas. Collect. lib. VIII. Cap. 9.) „Ellebori inquit, „potio- 

. „ni magnum periculum conjunctum ost; nam vel statim valen- 

„quiet hominem reddidie, vel multam, longamque molestiam in 

AMarbo concitavit; danda vero hujusmodi remedia sunt iis, qui 
„so,ttta Curalione praeterea cusatum iri non putant,“ 

e) Cosetanei Mnesithei. 

A Ur refert Aufus apud Oribas, L c. lib, VII. Cap. 97. 
p. %6. 

g) V. Rufus, L. o. 

h) Aetius (ex Antyllo ot Posidonio): „radicis veora- 
'„tri fibras, pondere drachmarum sex, raphano, prius Arundine 
„compuneto, infigi, postridie vero eximi, raphanumqus solum, ca- 
„vendo ne quid corticis veratri intus permaneat, concidi et fru- 
„sta in aceto mulso edenda dari,“ jubet. (lib. III. Cap. 120.) 

i) L, d. Eandem methodum Plinius, (Hisr. nat. ib. XXV, 
Soct. 24.) et Galenus, (lib. 1. de meth. med. ad Glhuc. Cap, 
12.) commendat; ia quo tamen oblationis modo facile patet, me- 
dicinam non ad 6xactum satis, sibique similo semper pondus re 
digi posse, us Murray ait (Apparat. med. Tom, V. p 158.) . 
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se, Rufus afhırmat, id quod ex hellebori, utiper ? 
se est, propinatione minus syuccessisset.“ 

$. 64. Quin etidem Rufus pediluviis etiam hel- 
leborinis suo tempore per superiora purgatum esse 
refert. ) 

\. 65. Eodem consilio Herodotus, Pnevma- 
ticus, Rufi'coaevus, decocti helleborini cochlearia 
duo dabat iis, qui non admodum evacuandi erant. !) 

9. 66. Galenus contra, in usurpando hellebo- 
ro admodum timidus, ingenue fatetur: „periculo- ‚ 
„sum ”) sibi videri, sine praeparatione veratrum al- 
„bum propinare sui temporis aegrotis, quorum suc- , 
„ci ex desidia et luxu viscidi facti, ante semper es- 
„sent solvendi.“ _ 
S. 67. JAntyllus infusi helleborini paullulum 
dat senibus, pueris, etc. ”) 

$. 68. Sed ad graviorem per veratrum album 
curationem morborum diuturnorum progredior, 


quae a Veteribus appellabatur = 


Helleborismus.°) 


t. 69.. In universum magnis et inveteratis mor- 
bis per magnam veratri albi dosin mederi studebant 


k) Rufus,l.o 

I) Apud Oribas, l. c. lib. VIII. Cap, 3. p. 275. 

m) Tö rolvvv dıdovaı &lAEBogov avev tod noodıarjocı, 
opalepov, etc. v. Galeni Comment. II, in Hippoo. lib. de 
fracıuris (edit. Chart. Tom. XII. p. 203.) 

n) Apud Oribas. L. o, lib. VII. Cap. 5. p. 977. 

a) Voce EAleßopibeıy jam continuator hippocratici libri de 
diaeta acut. anonymus utitur (edit. Chart. T. XI, p. 165.) et au- 
cıorlibri sexti Epid. (1. c» Tom. 1X. p. 860.) qua usum hellebo- 
ri in morbis vomitorium indicans; sed substantivum, &AlEßo- 
0:040v, de magna cura, primo Aretaeus usurpavit (de oura- 
tione diaturnorum morborum lib, II. Cap, 13.; deinde Caelii 
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| prisci medici, sed caute et solertissima ad hanc me- 
- delam adhibita cura, partim ut praepotens malum, 
“ quemadmodum sibi persuadebant, praepotentiori 5) 
viuceretur medicamine, partim ut quam minima in- 
de nacserentur incommoda. ' 

$. 70. Antiquissimis temporibus ad chronicos 
morbos omnes, paucis exceptis, debellandos nullum 
medicamentum noverant medici, nisi veratrum al- 
bum, ad idque tamyuam ad sacram anchoram con- 
fugiebant, quando vulgaribus illi adminiculis re- 
fragati fuerant. 

$. 71. „Veratrum album,“ inquit Zretaeus, ©) 





I 
4Aureliani barbara vox (Chronic. lib. 1. Cap, 4.) helleborismi 
vocabulo abusivo decoctum veratri appellat. 


b) Ad explicandam majorum hellebori dosium operationem 
in morbis obstinatis Galenus mechanicam magis et crassiorem 
justo ideam adhibuit, dum (in Comment, 1. in Epidem. VI, Hipp. ) 
inquit: — „si valde antiquus affectus sit et con vectibns, ut ita 
dixerim, extrudendus — veratro utimur, Gaeæßooicei- uev 
2a» navy zodruov 710 nadog, xal @g &r Eirroı Tıguoyisiag 
ÖsölsvoY, eis radza yag EAleßöppw Xowusde.) 


ce) Eosi ö Asuxög (2AAEBoRog) oüx &usrnglur (canjectura 
W igani pro &ustnpLov textus) U0v09, alla xai Euunarcwy 
önod xadaprnpiwv 6 duvarwrarog, od zo nAndsı xal T7 
—XRX rijg öxxglauog“ Tode yap xai xolion nonaası oðᷣd 
&vraosı xai Bin vjoı dni voice Eufroı‘ es Tode yap vav- 
un xai Hahaoga x080009" alla dvvaus xai rowenet ourL 
gyavin: Tijmsg dyıdaz Toüg xauvorsag nroıder, xal drn Öli- 
yn xadagos, nal drci ouıxon Evracı. Arap xal navswn 
Toy xpoviwv vadamv Es ÖiLa» idpuusswv, nv anavdıjan Ta 
Aoına üxeu, 5008 uovvor Inznpuov- rrvoi ixsAov yap, d5 dbva- 
pw, Asvxog &AAEßogog, xai ö, Tu igg rüp doyakeraı dxxaior, 
todds nAKov 3AlEBogog slow nagsnIduv rrgNjaoeL, SUTTvOLaY 
uev &x dvsrvoiag, &5 dygpoins ds suxpalnv xai anno axeks- 


eins; oaori (de Curat. Chron. lib. IT.Cap. 10, edit Boork. 


t 
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„uon vomitorwrum tantum, sed omnium omnino 
„purgantium medicamentorun elficacissimum est, 
„non quidem multitudine et varietate excretorum 
„(nam id et cholera efficit), neque intensione et vio- 
„lentia vomituum (ad hoc enim nausea maritima 
„praestantior), sed qualitate et viegregia, qua ae- 
„grotos sanos reddit per parvam etparum vehemen- 
„tem evacuationem. Quin et omnium chronicorum 
‘„morborum, qui jam radicem firmam egeruut, si 
„eaetera remedia non responderunt, unicum reme- 
„dium. Viribus ign; similis, quodque ignis exu- 
„rendo perficit, hocet amplius helleborus, intus dis- 
„Ccurrens, Operatur, asthmaticis facilem spirationen, 
„decoloribus colorem floridum et macilentis corpu- 
„lentiam reddendo.“ 


Quando helleborismus adhiberi coeptus, et quous- 
que in ejJus usu continuatum sit. 


$ 72. Ante Hippocratis aetatem hanc mag- 
nam curam multi medici adhibere verebantur ob 
ignoramtiam doseos et cautelarum in helleboro pro- 
pinando necessariarum; qui verum illo utebantur, 
haud raro ob rudem adhibendi modum nocebant. ' 

$. 73. Itaque Ctesias, Hippocratis cogna- 
tus et fere coaetaneus, sed paulo junior, scholaeque 
Cnidiae medicus: „Patris mei aviqyue mei,“ inquit, @) 
„temporibus medicorum nullus helleborum dedit, ' 
„nam neque ejus temperiem, neyue modum, neque 
„puudus, quod dandum esset, illi cognoverant. Si 
„vero quisquam helleborum potui daret, inprimis 
„hominem monebat, fore, ut in magnum periculum 





d) In fragmento apud Oribasium, Collect. lib. VIIL Cap. 8, 
p. 288. ’ \ 





\ 
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„casurus esset. Caeterum ex iis qui sumserunt, 


'„multi suffocati sunt, pauci servati. At nunc tuto 


„dari videtur.“ 
fi 74. Post auctores Coacarum praenotionum, 
Hippocrates ipse, qui circa annum’436, ante 
aeram nostram, floruit, helleborismum audacter 
usurpavit et cautelas in eo administrando docuit, 
sed, pro more suo, paucis verbis, quae postea, ubi 
de'modo adhibendi disseram, adlaturus sum. 
 $. 75.“ In posteriori aetate varia fortuna usus est 
helleborismus. Sectae enim medicae, quae statim 
post Hippocratis tempora vigebant, animum 
magis ad glortolam per speculationes et theoreticas 
subtilitates splendendi captandam adplicuerunt, 
quam ad sollicitam morborum curationem; itaque, 
quum cautelae in helleboro usurpando partim igno- 
rarentur, partim negligerentur, factum est, ut tam- 


Quam periculosus non raro diflfamaretur radicis hu- 


jus usus. ©) 
$. 76. Nihilo minus tamen a medicis pluribus 
horum temporum exercebatur, quaemadmodun: in 
scriptis, quae sub Hippocratis nomine edebant 
(pseudohippocratica nominaveris), videre licet. f) 
$. 77. Sed medici Anticyreni hac aetate prae 


“ caeteris helleborismum ex professo, ut ita dicam, 


tractabant, strenueque persequebantur per plura 





e) Vide supra in nota ad $. 61. Mnesithei, Dogmatici, ef- 


f) V. c. in continuatione supposititia libri Hippocratis de victu 
acut. (edit. Chart. Tem. XL p. 166. 175. 180.) — praeteren in libris 
pseudohippocraticis Epidemiorum, maxime quinto (probabiliter a Coo 
quodam medico. forsan Draconis filio,) sexto (vero simile a TAes- 
salo) et septimo lihro (a diversis auctoribus conscripto) — denique 
in libro de affectionibus et de internis affectibus, pluribus locis. 
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secula, magna aegrotorum ex aliis regionibus, ame- 
dicis derelictorum, copia Anticyram utramque (ur- 
bes, ut supra retuli, propter hanc curationem ap- 
prime celebres) navigante, ut illorwn ope, per albi 
potissimum hellebori usum a morbis maxime diu- 
turnis gravissimisque restiturentur. 

$. 78. Rostea Themison, 8) methodicae sectae 
auctor, hanc curandi rationem magnis veratri .dosi- 
bus agitare coeperat, ?) sed libri ejus de chronicis 
morbis ’) perierunt. 

$. 79. Qui eum sequebatur, Cornelius Cel- 
‘sus, k) pauca quidem in suis de medicina scriptis 
super veratri albi usu adfert, sed apposite; an vero 
ipse exercuerit, dubium. 

$. 80. Aretaeus Cappadox deinde, Hipp o- 
cratis ingenio Ornatus, non pauca ad helleboris- - 
zum facientia scite scripsit, Domitiano regnante. 

$. 81. Tum Rufus (ut videtur Ephesius,,!) 
et pnevmatici Zerodotus &t Archigenes, ae- 
. rae nostrae seculo primo exeunte, hellebori usum et 
‚ excolere et docere multopere sunt annisi, utsoripto- 
rum abiisprofectorum fragmenta apud Oribasium 
luculenter testantur. 
. 82. Sod non longo post eos tempore Clau- 


g) Circa annum 63, ante aeram nostram. 
h) Plinius, Histor. Natur. lib. XXV. Sect. 68. 


i) Quos citat Caselius Aurelianus (Tard. Passionum lib. 
L Cap. 1.) 


k) Initio aerae nostrae. 

D) Quaa Oribasius ejus aflert fragmenta a Rufo ipso, qui 
Epbesius dieltur, proficisci, inde patety quod pars ipsoram im codice 
manuscripto reperitur, quod Auf: Ephesii Anatomzica oontinet, ab 1. 
P. Grasso colleetim latine vessa in Hour, Stophani, Priac- 
pes artis medicae, 1567. fol. p. 128. oo. 
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dius Galenus,'®) Pergamenus, sectae auctor, 
et generalis illius therapiae fax et tuba, subtile ma- 
gis systema excogitandi, quam experieutiam auscul- 
tundi avidus, viresyque medicamentorum per expe- 
rimenta eruere fastidiens, immo in universum, pes- 
simo exemplo, hypothetice fingens, *) veratri albi 
usum neglexit, quin potius timuit. In per paucis 
enim locis scriptorum suorum copiosissimorum (ſa- 
cundiae caeterum et acuti ingenii testinm) praeclari 
huius medicaminis injicit. mentionem. Inlibro qui- 
dem; quos purgare oporteat, veterum medicorum 


circa helleborismum cautelas et regulas maxime ex 


Hrippocrate et Rufo repetit praeparatorias, 
sed nihil de suo addens, ex quo conspiciatur, a se 
ipso magnam curam esse celebratam; immo refert: 
„nonnunquam dedimus ex oxymelite ‚raphanos, in 
„yuibus per nychtemerum infixae fueraut fibrae hel- 
„lebori albi, yuae quidem lenis ex eo vomitio sit 
„appellanda;“ quasi diceret: senon magnam curam, 
sed lenem tantum illam Philotimi methodum 
interdum adhibuisse. Eundem lenem potissimum 
veratri usum commendat in libro I. meth. med. ad 
Glauconem, Gap. 12. Praetereain Commentariis 
ad hippocraticos libros hinc inde de helleboro agit 
leviter et suspensa quasi manu, ita tamen ut pate- 


m) Post nledium seculi aerae nostrae secundi Romae potissimum 
florens, celeberrimus in" Scholis medicis et fere unicus per tredecim 
secula. 


n) Omnes omnium simplicium medicamentorum vires et qualitates 
non per experimenta in corpore humano, sed conjectura tantum sta- 
tuit, verbi causa, helleborum utrumgus ! (de simpl. med. facultate libro 
3L Tom. XIIL p. 173.) in tertio ordine calidum st siccum fingens 
arbitrarie, quum tamen barum duarum plantarum, effectu medico in 
corpus humanum toto coelo a se invicem differentium, una oademque 
qualitas nullo modo esse possit. 
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fiat, a serio huius radicis usu valde se abhorruisse, 


. Sic, ubi Hippocrates °) in maxima calcanei .a saltu 


ab alto contusione, ad praecavendum, ut videtur, 
tetanum et gangraenäm, eo ipso, vel postero- die 
helleborum dari jubet, anteyuam febris accedat, vel 
cum levis modo adsit, velnon continua, Galenus 


_fatetur: „se ne febris quidem experti porrigere hel- 


„leborum audere.“ ?) Tam longe aberat ab hellebo- 
rismi priscorum medicorum usu! \ 

\. 83. Mesane latet, utrum per solum Galeni 
exemplum, an per ejus scriptorum dogmata, yuae 
tamquam oracula numinis, falli nescii, in toto,orbe 
terrarum, ad litteram usque in Omnibus medicorum 
scriptis repetebantur, an vero alia de causa factum 
sit, ut qui proxime eum sequerentur medici 7) hel- 
leborismum omnino fere negligerent; hoc saltem 
cuwstut, per duo fere secula parum esse usurpatum, 
donec vir in medicina pariter atque chirurgia prae- 
stans, Artyllus ") tantam huic curationi daret ope- 
rum, ut in cautelis, quas medicaminis huius usus 
postulat, exponendis, facile sit princeps. 

\. 84. Paullo post eum Posidonius, non in- 
fimo loco medicus, ut ex fragmentis ab Zetio ser- 





0) Vel ejus avus, qui librorum de fractaris et de articulis auctor 
esse a quibusdam perbibetur. | 


p) Husis de o0d’ drvpdrgp roluöper dıdövaı (EAAEBogov) 
in Comment. 1, in librum de fractur. (edit. cit. Tom. XU. p. 201.) 

9) Caelins Aurelianus, qui conevus Galeni faisse, nec 
post eum vixisse videtur, in epilepsia helleborismum (. c. Kb. L Cap. 
4.) adlıibere docet, quamquam stylo afro, id est, parum Tomano, rudi 
et aspero, . 


r) Circa anmum 880, aerae nostrae, auctar, cujus fragmenta Ori- 
basius 6 Aetins servarant, Cl. Sprongolius veto scoraim 
edidit, 
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vatis conspicere licet, cum Antyllo in hellebo- 
rismo excolendo aemulatus est. °) 

$. 85. Tunc vero magna per helleborum cura 
sensim iterum et penitus fere in desuetudinem abiit. 
Etenim Oribasius, circa annum 362 in Collectis 
quidem suis, JuJiano imperateri (apostatae dicto) 
inscriptig, multa e Veteribus de helleborismo con- 
gessit, at ubi ipse eum docere debuisset (in Synopsi 
ad Eustathium filium), eius non meminit. 

$. 86. Seculo tamen post Ssclepiodotus, a 
praeceptore fanatico, Jacöobo Psychresto mul- 
tum recedensy{circa annum 460.) intermissum diu 
neglectumque hellekorismi usum resuscitavitetmor- 
borum summe obstinatorum graviumque adımiran- 
dis per medieinam hancce curis, maximam adeptus 
est famam; t) sed inter omnes medicos antiquitatis 
ultimus, quippe post quem omnis helleborismi ugs 
inter Graeeos oblivione sepultus, nec ab Arabum 
ullo »). postea restitutus est. 

$ 87. Aetius enim Amidenus, qui circa an- 





s) Aetate Oribasii et paullo ante eum scripsisse (circa annum 
360.) ex eo intelligiter, quod Oribasius in capite de epilepsia 
(Synopsis lib. VIIL Cap. 6.) verbotenus fere, sed täcite, 'exscripserit 
Posidonii morbo huic medendi rationem, quam Aetius (Tetrab. 
II. Serm. I. Cap. 13.) sub Posidonii auctoritate adfert. Sed Po- 
sidonius noster (quem, nescio qua ratione, aliqui Possidonium 
- nominent, quum etymologia pariter atque Aldina graeci textus editio, 
tum etiam Photins, (p. 565.) 7roosıdwviov nomen ipsi vindicent) 
cum illo antiquiori, quem Strabo (Geogr. lib. XI. p. 491.) Ptole 
maei amicam vocat, Philosopho, non confundendus est. 

e) Aoxınnıödorog — voü Asvxod 2Alsßbpov nalaı nv 
zejoıw anoAwidıny — aurös Avsxaiımas, xal di avrod 
Gvıcrovs vöcovs docro (Photti Mupıößıßkov, p- 1054. edit. 
Schotti, Rothomagi, 1653. fol.) 

u) Immo Mesue, sub caliphetn Rashid, circa annum 800. 
adeo celeber, ut medicorum evangelista dieeretär, ad veratri albi wum 
penitus abolendum multum contulit; ita enim in libro de simpl. Cap. 


h 2 
x 


num 545.) ®) egregio ordine et perspicua dicendi ra- 
tione, quaecumque veteres de morborum curatione 
‚scriptis reliquerant, in sedecim libros congessit, ex 


Antyllo.quidemet Posidonio, quae ad hellebo- u 


zismum pertinent, studiose excerpsit, de sua vero 
experientia.nihil prorsus addit. : 
. 88. Ita et Jlesander Trallianus, qui 


circa annum 555. Iustiniani aevo, duedecim de . 


re medica libros graece composuit tam alienus erat, 
uti caeteri eius aetatis mediei,”) ab usu huius radi- 
cis, ut lapidem armeniacum (cupri oxydum fossile) 
veratro albo longe praeferret, „tangıam evacuantem 
„sine molestia et perieulo medicinam, quod secussit 
in veratro albo. ®) | 

$. 89. Postea quidem Paullus Aegineta, qui 
zeptem suos de medicina libros eirca aunum 640. 
greece scripsit, ad helleborismum celebrandum quae 
pertinent ex veteribus hausta, strictim proposuit, y) 
sed ita ut intelligas, ab ipso non fuisse usarpatum. 

$. 90. Johannes denique, Zachariae filius, 
cognomine Jctuarius *) veratri albi non nisiobi- 
ter meiminit,==) et modo ex aliorum relatione. 


30: „Elleborus duplex est,‘‘ inguit, „„albus et niger, hicque salubrior 
„alho, qui symptomata terribika minater.“ . 
v) Vir doctissimus M. D. Carolus Weigel in Aetianaram 
exercitationum specimine (Lips. 1791. 4. p. 8.) argumentis evicit, A o- 
tium inter annum 540. et 550, Alexandrum vero Trallianum ad 
decennium sextum ejusdem seculi esse referendum, 
ı) Cui conspirat L Freind (Hist. de la med. Tom. I. p. 160): 
„ce medicament,‘“ inquit, „si renomm&d parmi les anciens etoit (du 
tems d’ Alexandre) deja devenu tout-4- fait hors d‘ usage 
°) Libr. I. in fine Capitis de melsncholicis. 
y) Libr. VII. Cap. 10. 
z) Quum a Myrepeso, qui exeante seculo decimo tertio scrip- . 
‚sit, Actuarius citetur, non post annum 1280, fioruisse videtur (v. 
Freind, I. c. p. 463, 464.) 
a m Method. med. libr. V. Cap. 8. 
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Quibus anni temporibus, quibus morbis, quibus- 
que hominibus helleborismum Veteres aptum 
judicarint vel. ineptum. 

$. 91. Ver aptissimum censebant prisci medici 
ad evacuationes per helleborum, secundo autumnum, 
et si inter hyemem et aestatem optio erat facienda, 
aestate libentius per superiora, hyeme per inferiora 
purgabant. *) 

$. 92. Helleborismi usum interdicebant in asth- 
matibus, tussibus et ulceribus internis (v:c. pul- 
monis tabe, ®) et jecoris colliquatione;) ita et hae- 
moptoicis, quamvis jam recte valere viderentur, ve- 
riti ne vena rumpatur in pulmonibus maxime gra- 

cilium hominum angusto pectore et longa cervice, i, 

e. phthisico habitu, praeditorum (siquidem ejusmo- 

di naturae plerumque tubercula habeant in thorace, 

difliculter spirent et tussi vexentur ;) °) item in fau- 

cium et colli morbis, in oris ventriculi dolore eo- 

rum, qui vomere facile non possint, A) ita etiam: im 

lienteria, °) in suffusionis oculorum primordiis, ca- 

pitisque adfectibus, qui ex intervallis violentos do- 
lores inducunt, cum facieirubore et vasorum disten- 

tione; in hysterica denique strangulatione. f) 

$. 93. Inuniversumfebricitantium nemini, prae- 


terquam quartanariis quibusdam concedebant. 8) 
— — — 

a) Hippocr. Sect. IV. Aph. 4. et 6. 

b) Hippocer. Seet. IV. Aph. S. — Hufus, apud Oribasi- 
‚am, Collect. lib. VII. Cap. 26. p. 244. 

c) Rufus, c.p. 24. 

d) Rufus,. c. p. 244. et 245, 

e) Hipp. |. c. aph. 12. " 

PD Ex Antylloet Posidonio Aetius relert, ib. DL Cap. 
ı21. 

8) Calenus, lib. I. de meth. med. ad Glauconem, Cap. 12. — 
BZufus,l.c. p. 264. 
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$. 94. Praeterea, pinguiores non facile vomitum 
helleboricum ferre, opinabantur, #) nec plethori- 
cos, i) neque lipothymiae obnoxios. | 

$. 95. Timidos item et qui pusilli erant animi 
aegre admittebant, quum, si quain ulla alia re, ma- 
xime in hac operatione forti opus sit animo; quare 

nec mulieres, nec senes, nec pueros ipsi aptos.ju- 
«icabant. k) 

5. 96. Convenire autem maxime longis valenti- 
busque morbis sine febre, insaniae, !) melancho- 
liae,”) inveteratis pedum et coxendicum doloribus, 
doloribus articulorum, *) initiis podagrae, °) epilep- 
siae, PP Cynico sSpaumo, 7) mentis segnitiei, ”) amen- 


h) Rufus, 1. c. p. 245. Eosdem et Hippocrates mihi vide- 
tur indicare, dam dicit: (Sect. IV. aph. 16.) ’EAAEBopog Errixirdv- 
vos Toioı rèàg gapxds Uyıdas (quasi diceret: „habitiores,“ flei- 
schichte Personen) Eyovos, oncouò⸗ yo dunotie- quare (Sect. 
IV. Aph. 6.:) Taüs loyyods — AvW gapuaxsveıv, graciles por- 
‚superiora ut purgensur, imperat, eadem ratione. 

i) Aetius, lib. III Cap. 124. | 

k) Rufus, L c. pr 248. 

D C. Celsus, de Medicina ib. II. Cap. 18. cni omnes alü medici 
veteres consentiunt. 

m) Aretaeus, Curat. diut. Ib. L Cap. 6. — Galenus, de 
atra bile, Cap. 7. — Plinizs, histor. natur. lib. XXV. Sect. 94. 
„efficacius elleborum,‘“ inquit, ad vomitiones et ad bilem nigram ex- 

trahendam.‘‘ 
| n) Rufus,l.c.p. 263. — detius,. c. Cap. 121 

0) Aretaens, Curat. diut. lib. IL Cap.12. xal y&p Toloı 7r0- 
daygızoloı EALEBogoS To ueya axog, AAAd dv Tolcı NpwWenoL 
ngo0ßoAnoL Tod aF80G. 

"pP Colsus,.c.—et Caelius Aurelianus, tard. Pass 
ib. L Cap. 4. $. 108 — 111. 
9) Celsus, lib. IV. Cap. 2 8 


r) Neque ad morbos&m solum mentis imbecillitatem adhibebatur, 
sed, quod mirum, a sanis etiam hominibus, studio literarum deditis, 
ad acuendum ingenium et, ut Plinius (hist. nat. lib.XXY. Sect.21.) 





128 








tiae (attonito morbo), vertiginibus caput obnubilan- 
tibus (fanaticis, *) paralysi inveteratae, ®) diutino 
capitis dolori, =) veterno, vitiligini, leprae, v) leu- 
cae et elephantiasi*) et aliis cutis exanthematibus; 
tum in calvitie capitis et menti, in incubo, in hy- 
drophobia jam enata *) inrenum lithiasi, in diutur- 
ait, „ad pervidenda acrius, quae commentabantur, saepias sumtitaba- 
ter veratrum,“* verbi causs, a Lernsede academico, qui (rv. A, 
Gellius, N. A. lib. XVIL Cap. 16.) „scripturus adversus Stoici Ze- 
nonis libros superiora corporis elleboro candido purgavit.“ Idem 
Carneades (Valerio Maximo lib. VIIL Cap. 7. anctore) 
„cam Chrysippo disputatarus, helleboro se ante purgabat ad ex- 
primendum ingenium suum attentius et illins refellendum acrins.“ Quo 
quidem ex usa veratri ad aciem ingenli exacuendan Laciani Samo- 
satae illud intelligitur (Bir gaoıg, Op- Tom. L p. 564. edit. 
Reitzii): od Iduugysrkodaı 00@pör, nv un vgig &peknig Tod 
2ileßopov ning — „non lieet fieri sapientem nisi ter usus sis hei- 
leboro deinceps,‘‘ et non minus Horatii ilud, quando per verba: 
„Iribus Anticyris insanabile caput,“ hebes nimis ingenium deri- 
det, cnius per ter repetitum helleborismi usum stupiditas non sanetur. 

Tam crebrae enim erant antiquitus ad mentis infirmitatem curae 
helleboricae in urbe Anticyra, tamque pervulgatae, ut huius urbis no- 
men metonymice ad helleborismum ipsum transferretar et Anticyra di- 
ceretur, ubi helleborismum et helleborum adeo intelligerent. Inde mor- 
dax iind in avaros dietsm Horatii (üb. IL Sat. IIL v. 82. 83.): 

Danda est ellebori multo pars maxima avaris; 

Nescio an Auticyram ratio illis destinet omnem — 1. e. omnem po- 
tias helleborum, qui reperiri possit, avaris propinandum esse, censerem. 

Ita etiam Persius (Sat. IV. v. 16.) ;Anticyrae melior sorbere 
meracas.‘ 

Ol besser wär's, du schlucktest unvermischt Elleborus. 

Ad modum Horatiani illius (Epist. IL II. v. 187.) „Expulit ellebo- 
ro morbum bilemque meraco.“ 

s) Rufusl.e 

e) Aetiusl.c. Ca im. — Cael. durelianae, L c. D. V. 
Cap. 1. - 

u) Rufus,.c. — Aretaous, Cur. diut. ib. I. Cap. 2. 

v) Rufus, l. c. 

w) Plinius, L c. lib. XXV. Seot. M. 

x) Rufus, 1. c. pag. 263. „eflicit,““ inquit, „‚ut qui aquam iam 
teſormidarunt, amplius non metuant; id autem olim agricolee quoqus 
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nis cruditatibus, Y) in coeliaco morbo, *) in leuco- 
.phlegmatia, in lienis morbis, «) in struma, b) in 
cancro occulto, quamvis ulceribus ipsis minuscon- 
venire videatur, °) denigue in multitudine pene in- 
numera morborum. %) 

$. 97. Si morbusadsit, qui suapte natura diutur- 
nus esse soleat, multo melius censebant, veratrum in 
principio morbi propinari, priusquam morbus ma- 
jores vires acquisiverit, quia pleraeque tales affe- 
ctiones consuetudine et tempore invictae atque insu- 
perabiles evadant.°°) 


t. 98. Si vero morbi accessionibus et intermis- 
sionibus periodicis redeant, iis, quorum paroxysmi 
cito expectandi sint, non dandum medicamentum, 
quibus vero serius, exhibendum iudicant; in mor- 
bis porro, qui magnas et ordinatas jntermissiones 
habeant, multo ante accessionem medicari oportere, 
sin vero parvas et inordinatas, tunc helleborismum 
esseusurpandum, quam primum accessio cesset, prae- 
cique in morbo comitiali,f) 





⁊ 





eognoverunt, qui, ubi canes morho caperentur, elleboro purgabant, ac 
mediei multo post tempore homini, qui simili morbo laborabat, ellebo- 
sum dare in animum iaduxerunt.‘“ 


y) Rufus, l. 6. — Plinius, l. © 
z) Celsus, 1. c.Hib. IV. Cap. 16. — Arotaseus, Cur. diut. 
kb. JI. Cap. 7. 


a) Rufus,L c. p. 264. 

b) Celsus, lib. V. Cap. 38. 5. 7. 

c) Rufus,le , 

d) Astius, (ex Antylio et Posidonio,) L c. Cap. 121: zö de 
eEogıIusiv 2p iv nasuy ebdoxıuög dasır 6 EAAEBopog, ou 
6cdıov dia TO nAnYog.“ 

ee) Rufus, I. c. pag. 264. 

M Rufus, c. p. 266. . 

Hahnemanns U, med. Schriften. 2%, WB, .9 
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Praeparatio ad helleborismum. 


$. 99. Quum veratrum dandum esse videbatur, 
victus rationem instituebant, quae in universum 
erat, ut, qui dificultervomebant, Hippocratis«) 
monitu, ante propinationem pharmaci, corpus hu- 
mectarent plenioribus nutrimentis et requie — (ad- 
dunt pseudobippocratici libri v.c. lib. VI. Epidemi- 
coram: „per balneum ‚“) secundum posteriorum ve- 
ro medicorum doctrinam: ut ad vomitum artificiose 


 adsuefierent. 


$. 100. Etiam eos, qui facile vomebant, ter ta- 
men vomere iubebant, antequam medicamentum 
maguum porrigebant, primo a coena, secundo ieiu- 
nos, 5) postremo raphano °) prius adsumto (vel ori- 
gano, vel hyssopo, vel eruca, *) — alii, ter tantum 
acoena;°) tum biduum, aut triduum intermittere, 
priusquam helleborum biberent. 

$. 101. Quos vero difhiculter vomere norant, 
longiori temporis spatio, ad tres hebdomadas usque 
praeparabant f) et pluribus diebus (v. c. tertio vel 
quarto quoque die) vomitui adsuefaciebant, 8) itaut 





a) Sect. IV. Aph. 18. — item Celsus, libr. IL Cap. 18. 


d) Vt a coena, ita ieiuni, balnei usu praegresso, vomebant, non 
nisi digitis, aut penna oleo intincta faucibus immissis , pharyngemque 
titillantibus, 

c) Pius quam libram et ad sesquilibram usque rapbanoram acrio- 
rum comedenda dabant post exiguum cibum et aquae potum; tum inte- 
gram horfam expectare, donec ructus et nausen orirentur, denique di- 
gitis, aut pluma in fauces insertis vomitum proritare inbebant, id quod, 


"ex raphano vomere dicebant. Archigenes, ap. Oribasium,l. 


c. lib. VIIL Cap. 1. p. 270.‘ 


d) Leviter decortas herbas si quis comederit. Aufzs apnd Ar 
tiem lib. Ill. Cap. 119, 


e) Astius,lib. DL Cap. 127. ' , 
PD Archigenes,l.op #7. 
8) Ad summum quatuor ‚vomitus a ooena, et duo ex raphane is 
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frequentius vomere deberet homo, quando proxime 
ad sumendum medicamendum accederet, ratione ta- 
men babita corporis virium, ne diutius justo vomi- 
tibus his praeviis extenuarentur, quia si qua alia 
re, robore praesertim ad hanc curam sit opus. F) 

‚ % 102. Inter singulos vomitus igitur tres vel 
quatuor dies integrös intercalabant, quibus corpus 
per alimenta facile digestibilia, otium et mentis leni- 
mina recreabant. 

$. 103. Post ultimum vomitum unum aut du- 
os!) dies intermittebant, antequam homo veratrum 
sumeret, quo quidem tempore clystere alvum sub- 
ducebant, k) balneo lavabant et exiguo cibo nutrie- 
bant. 


Modus adhibendi veratrum album in. 
helleborismis. 


% 104. Triplici modo in universum veratrum 
propinandum apparabant: in infuso, in decocto et 
in substantia. 

$. 105. Validissimum et optimum praefere- 
bant, *)quoradix in particulas crassiores, gruti no- 
stri crassioris instar (polentam contusam Veteres ap- 
pellabant) vel sesami ®) granorum forma et magnitu- 
dine, forcipe °) concideretur, in eoque majorescras- 





universum viebent fs, qui uam iminine ad vomitum essent ptoclives- 
Archigenesl. c. pag. 267 — Tl. 

h) Rufus,b cp 26 

i) Archigenes,\ c p M& 

k) Archigenas, Loc — detins, kb M. Cap 19T. 

a) Arfus,ıo p 266 

b) Paullas Jeginsta, lik. VIL Cap 10 

ec) Pakıczöv (mit der Schesre gefchnisten) Antilii locus, 
'apad detium (lib HL Cap. 198.) banc radicis prasparationen no- 


N 
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sioresque particulas, quo mitius #) purgare vellent; 
sed curabant, ut quam maxime aequalis essent czas- 
situdinis, nullo intersperso tenuiore pulvere, ne vo- 
mitio temporibus inaequalibus succederet. °) 

$. 106. Erant, qui granulati huius praeparati 
drachmas duas cum dimidia (= 180 Grana nostra) 
pro dasi maxima, robustioribus darent, f) alii, qui 
drachmas modo &) duas (= 144 Grana), cum copio- 
sissime daretur, si mediocriter, decem obolos (=120 
gr.) et si parcissime, octo obolos (= 96 grana) — et 
quidem vel in ayua, vel in vino, vel in passo, *) vel 
in lentium decocto, maniacis autem (ut latenter ipsis 
porrigeretur) in pulte, i) vel in ayua mulsa, *) vel 
‚ pilulis. ?) 

$. 107. Hoc simplicissimum veratri albi prae- 





minat. Eundem locum Oribasius (in Collect. L 8. Cap. 5. p. 277.) 
habet; sed Rasarius male vertit: „in ramenta derasam.“ — Antil- 
lus paullo infra (detius, l. c. Cap. 131.) fusius hanc operationem 
describit: TA xapypn Aaßov veuve warhldı eis aAyırwön (in 
der Grösse wie geschrotenes Getreide) ueyéon N NUTVEWÖNn — 
quas quidem — in gruti magnitudinem concisas radicis particulas 
linte odetergi iubet, nt pulvis minutus auferatur, sicque auflocatio prae- 
vertatur. Archigenes, (l.c. pag. 272.) hellebori fibras crassiores ante 
<öncissionem, per longkudinem semel aut bis findere docet. 

d) Rufus, J c. p. 266. Crassiores hae particulae pauciora modo 
tactus puncta membranis internis ventriculi praebebant, qua quidem ra- 
„ tione, dosis vel'maxima huius praeparati non nisi minutae pulveris sub- 
tilioris dosi par esset censenda; praeterea crassior haec partieularum 
forma descensum ia intestina et urgationem per inferna impediebat. 

eo) Archigenges,. c. p. 272. 

PD 4etius (ex Antyllo et Posidonio)l. c«. Cap. 131. 

g) Archigenes, apıd Oribasium lib. VOE Cap. 2 p: 273. 

h) Vino ex uvis passis confecto, 

i) Archigenes,l.c. 

k) Oxymelite, ex melle et aceto composito. 

D Archigenes, l. c. pag. %5. — pilulis destinabater maxime 
pulvis subtilis. 


- — — — —— 
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paratum citius quam caetera vomitum ordiri, ac ple- 
rumque ante duas horas bilem pituitamque educere 
sine multa disturbatione, =) tum, ipso simul per vo- 
mitum reiecto, evacuationem intra quatuor vel quin- 
que horas sedari. ”) 

$. 108. Alio modo radicem ir mortario contun- 
debant et per angustissimum cribrum pulvere te- 
nuissimo separato, °) pulverem crassiorem P) pro- 
pinabant audacioribus, dosi drachmae cum duobus 
obolis(=96 granorum); quod quidem praeparatum 
turde 2) agere fatentur, saepe post quatuor velquin- 
que horas vomitum incipiendo, sed omne bilis et pi- 
tuitae genus educere, idque non quidem sine spasmi 
(crampi) ”) et nimii yomitus periculo, ob nimiam 
evacuationis prolixitatem, multiplicem tamen utili- 
tatem adferre. 

$. 109. Plurimi radicis ibras cum medulla com- 
minuebant, alii vero a fibris quam carnpsissimis, 
prius spongia madefactis, turgescentem corticem acu 


. in longitudinem fissum deglubebant et iterum in 


umbra siccatum comminuebant, efficaciorem meldi- 
cinam putantes, °) 





m) &vevrcoikod orsapeyuod, Antyllus'ap. Aetium, |. 
c. Cap. 128. 

n) Antyllus ap. Oribas.l. c. p. 217. et apud Astium, l. 
c. Cap, 128. 

o) Ablatum hoc pacto pulverem tenuissimum, cum melle inspissa- 
to, solidissimo, in pilulas cbgebant (Aetius,L c. Cap. 131.) dan- 
das si cnidam essent usui, 96 granorum pondere. 

p) Aetius, I. c. Cap. 131. — placentis etiam vel pulti pulverem 
crassiorem admistum maxime mente captis porrigebant, ut 03 fallerent, 
Archigenes,l.c. p. 274. 

gq) Jdetius,l. c. Cap. 128. 

r) ouyoAxng, Aetius,L c. ’ 

s) Plinius, hist. natur. lib. XXV. Sect. 81. — Archigenes, 
l. c. p. 272 ’ 
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$. 110. Item infuso veratri albi utebantur. 
Drachmas enim quinque (== 310 grana) particularum 
radieis concisarum in aquae pluvialis semihemina 
attica (= 5%, nostrarum unciarum) ) macerabant 
per triduum, =) tum per colum trajieiebant et liquo- . 
rem calefactum propinabant senibus, pueris ®) et 
hegticis. ®) 

. 6, 441. Ali decoctum tutissimum putabant, x) 
sicque parabant: veratri, in particulas forcipe con- 
cisi, Y) libram (= 147 unioas nostras) in aquae he- 
‚minis senis (— 64% Uncias nostras) triduo macera- 
tam lento igne decoquebant ad tertiae partis con- 
sumtionem, radicem dein exprimebant et liquori 
tunc mellis heminis duabus 2) (= 24% unciis no- 
stris) adjectis, totum inspissabant ‚“=)‘donec non in- 
quinet, bb) sive ut drchigenes vult, ) ad ecleg- 





t) Massarius, de ponderibus et mensuris, Tiguri, 8. 1584, 
üb. UL Cap. 14. 

u) Maceratio hbaecce in aqua tam longa vires veratri summoperg 
minuebat, omnes enim omnium plantarum partes cum aqug mistge fer- 
menuationem subeunt, vires medicas debilitantem eo magis, quo diutius 
maceratio et infusio continuetur, nisi spirituosa, 'destillatione ex fer- 
mentatis vegetabilibus abstracta, fuerint addite, quibus tamen Veteres 
carebant. In primis vero yeratri albi radix magis ad partium sparum 
constitutivarum decompositionem prona est, quam aline radices, nisi 
perquam sicca sit; mucidae enim fermentationi subjectus eat quam ma- 
xime ejusdem pulvis, nisi perfecte siccatus fuerit. Muoor vero omnem 
plantarum vim medicam destruit citissime et penitus. 

v) Antyllus, ap, Oribas. L cp 37, — apud Aetium 
ib, Ill. Cap. 129, 

w) Aetius,l. o. 

x) Herodotus,ı cp MB. 


y) Ewehoutvov, Aetius,.c. Cap. 120. 

s) Arcohigenes, duplum mellis addit (— 48f unclas,) I, c. 

aa) Quae quidem diutina coctio et inspissatio medicamenti vires 
non parum minuebat, ita ut doses inspissati, etiamsi quantitate et vo- 
Ivmine non erant parvae, viribus tamen et iIntensione fierent minatae. 

bb) Horodetun, l. a p. 85, 

eo) Ap. Oribasium, lib, VII. Cap. 2%. 
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matis consistentiam. Archigenes quidem hujus 
sirupi pro dosi dabat homini ad helleborismum 
praeparato, quantum mystri moderatidd) capacita- 
tem impleret (= 260 ad 288 grana nostra), Her o- 
dotus autem robustis mystri quantitatem, sed qui 
non admodum evacuandi erant, duo cochlearia (= 
144 grana) porrigebat.”°) Alii decoctum mellitum 
ad tertias inspissatum dosi cochlearis magni.f) (108 
granorum) propinabant lingendum, quo nec spas- 
num, nec nimiam evacuationem cieriaffırmabant.ss) 


Alii inspissatum decoctum in pilulas formabant et. 


potissimum mente captis, ut eos fallerent, porrige- 
bant. ©) 


j _ 
Quae admiscebant veratri medicamento. Sesa- 
moides. 


$. 112. At tam simplici modo non ab omnibus 
veteribus medicis propinabatur veratrum albunn. 
Alii enim infuso origanum, aut absinthium, aut na- 
trum admiscebant, alii thapsiam, b) alii uvam tami- 


‚ niam. ©) 


& 113. Maxime autem hellebori albi pharmaco 
semina quaedam admiscebant, Sesam oides appel- 
lata, yuoniam forma (ovata) ad sesami semen acce- 
debant, 3) vel etiam helleborus anticyricus, aut An- 


dd) v. Massarium, lib. II. Cap. 3%, 31. collatum cum Cap. 
I. — Cotyle, 152 uncias nostras mellis capiebat, mystrum vero atti- 
cum maguum decimae octavae Cotyles atticae parti, myatruoi per- 
vum contra vigesimae quartae aequabatur. 

ee) Apud Oribasium, 1. c. pag. 275. 

f) Massarius,L. c. Cap. 38. 

gg) Astius, 1. c. Cap. 130. 

a) Archigenes,l.c. p. 26. 

b) Thapsiae Asclepii L. redicem. 

c) Semen Delphinii Staphisagriae, L. 


4 


d) „Granum Sesamae, (sc. simile“) Plinius hist. nat.lib. XXI. 
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ticyricon nuncupata, non quod planta, quae sesa- 
moides semen ferebat, similitudinem cum planta hel- 
lebori albi haberet, sed partim quod semen hocce 
‚similem vomitum °) cieret, quam helleborus, par- 
tim’ quod ad helleborismos instituendos, f) praeci- 
pue Anticyrae Phocidos, adhiheretur, 3) ut suffoca- 
tionem, a veratro albo oriundam, praeverteret, #) 
quemadmodum Anticyreni et sibi et aliis persuade- 
bant. | | 

$. 144. , Anticyra enim in Phocide antiquis tem- 
poribus, 'ut dixi, ob curas helleboricas maxime ce- 
lebrabatur, optime ibi veratro albo ad helleboris- 
mos apparari solito, quare, addit Strabo, i) illuc 
magnam hominum copiam curationis causa profec- 
tam esse; crevisse etenim 'in Phocide remedium 
quoddam sesamo simile, quo Oetaeum appararent 
helleborum. Ita et Plinius: „in Anticyra insula;“ 
inquit, — „ibi enim tutissime sumitur elleborus, 
„yuoniam Sesamoides admiscent.“ k) 





Sect. 64. — idem Dioscoridas, lib. IV.. Cap. 152: orsepua ö- 
HoLovy On0duW. Ä 
. 9) dıa vö xaudaigeıv adrov To onsepna rapartinolog di- 
Aeßoow, Galenus, de simpl. med. fac. lib. VIIL Cap. 18. $. 11.: 
N Aid To ulyvvodaı Ev rais xadaposcı rip Asuxd) EAls- 
booq, Diosoorides, lib. IV. Cap. 152. 
g) Strabo,.o 
‚h) Znoauosıdes — Evunloyeraı — EIheßopoLoıwv, zai 
1000» riviysı, v. Continuatorem libri de victn acntorum (Opera 
Hippoer. et Galeni, edit. Chart. Tom. XL p. 182.) 
i) dıa roũto anodnusiv deügo roAlodg zaddgoemg xal 
‚Yegonmeiag xapıv“ yivsodaı ydpTı OnoauoLdeg YPapuaxor 
&v 17 Ywxıay , uel 0d OxsvaLeodaı Tor olzatov &AlEBopor. 
(Geogr. lib. IX. pag. 640.) 
k) Hist. natur. lib. XXV. Sect. @1. In eo tamen errat Plinius, 


N 
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6 415. Quod quidem sesamoides etiam merum 
dabant, drachmae (= 72 granorum) pondere !) cum 
oxymelite tritum, vomitus procreandi causa; quum 
vero in helleborismis propinabant, veratri dosi ter- 
tiam seminum partem jungehant.”) 

'$%. 116. Primis temporibus ») Sesamoides 
simplici voce, posterioribus autem Sesamoides mag- 
num semen hocce, veratro albo in helleborismis ad- 
misceri solitum, appellabatur, non propter magni- 
tudinem plantae, sed.aperte, quoniam ad magnam 
curam (helleborismi) adhibebstur, praestantiusque 
censebatur alio semine ejusdem nominis, °) potissi- 





. quod Anticyram Phocensem pro insula habeat; jacebat enim in con- 


tinenti, semimilliarum a portu dissita. Quam loci naturam Pausa- 
nias (Geogr. lib. X. p. 682. edit. Hanovine 1613.) Inculentur descri- 
bit. Idem et Livius (lib. XXVI. Cap. 26.) testatur, tum inquit: 
„breve terra iter eo (Anticyram) — ab Naupacto est.“ 

D Plinius lib. XX1L Sect. 64. — Continuator psendohippocra- 
&cus libri de diaeta acutorum (edit. Chart. Tom. XL p. 182.) majorem 
dosin statnit: On0aLLosıdEs &vw xasaigpeı 7 TrÖoıs Auıoklıoy 
Ögaxuns h orasuög (drachma et dimidia ,) &5 öbuuelıra vergun- 
uvov. | | 

m) Idem Continuator Ubri de dinet. ac. loco citato. — Magis de- 


: finitam proportionem Dioscorides, (lib. IV.Cap. 152) docet: „se- 


minis quantum tribus digitis capitur, cum albi veratri sesquiobolo (= 
18 granis) ex aqua mulsa datum.“ 

rn) In geminis Hippocratis scriptis non occurrit. Primus, qui 
ejus mentionem. faciat, est Diocles (qui 20. annis post Hippocratis 
obitum floruit) v. Eratiani dictionarum (op. Hipp. etGaleni 
edit. Chart. T. II. p. 138. 

0) Theophrasti enim tempore (hist. plant. lib. X. Cap. 11.) 
sub nomine sesamoides semen etiam hellebori nigri ferebatur, quod, ut 
Rufus (ap. Obirasium Collect. lib. VII. Cap. 27. p. 281.) alt, cni- 
ci (carthami) semini simile drachmarum duarum pondere ad purgatio- 
nem per inferiora vehementius, quam radix ipsa fueri. — Diosco- 
rides idem (lib. IV. Cap. 161.) afürmat: 5» xal aurör (xapmör 
voü EAlsPOgov ueAavog) zahoücır ob & Avsızöpg oncauo- 
eLön. 
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mum vero ut distingueretur a Sesamoide quodam 
albo, quod etiam zizus P) nominabatur. 
$ 117. N ondum coustat, cujusnam plantae fuerit 
illud semen vomitorium Sesamoides, quod veratro 
albo tunc temporis, et potissimum Anticyrae 7) Pho- 
cidis, soflocationis minuendae causa admiscebatur. 
Theophrastus ait: admisceri helleboro propi- 
nando semen minutae herbae, helloborines, ut eo 
melius vomitio procedat. ”) Helleboriue appellata 
fuisse videtur, ob effectum hellebori similem et ae- 
que vomitorium, ejusque semen idem fuisse ac illud, 
quod posteriori tempore sesamoides (magnum) nun- 
cupabatur, cujus planta proxime ad erigerontis vel 
senecionis formam accedebat, °) floribus albis, ra- 
dice gracili, semine amaro.. 
$. 118. Vero igitur non absimile erit, si conje- 
‚ctamus, semen fuisse erigerontis cujusdam (acris ? 
graveolentis? viscosi?) speciei, quum jam herba 
erigerontis nostri acris yuam maxime sit vomitoria, 
quemadmodum Stedmanni observationes *) de- 
monstrant, qui ab herbae recentis vel externa in 
cute applicatione vomitum vehementem natum vidit. 





p) Ignotae plantae semen, cujus dosin Dioscorides {lib. IV. 
Cap, 153.) cum Aufo (Il. c. p. 255.) ad purgandum per inferiora, di- 
midjum acetabuli (nensuram, quae novem nostras drachmas capere 
potest) statuit. 

9) Propterea sesamoides hocce Anticyricon (Plinius, 
hc.) et Anticyrae ob similitndinem effectus etiam (sed abusive) he }« 
leborus, ab exteris vero anticyricus helleborus appellabatur. V. G «- 
lenum, de facult. sinpl. lib. VAL 

r) Mioysraı ugög Tv now, Önws ed &utan, TO Tg 
32ßopıwiis orıtguea. Hist. pl. lib. X. Cap. 11. 

s) Rufus, I. c. p. 2350. — Plinius, I. c. „caetera,‘ inquit, 
„eimlie erigeronu herbae.“ — idem Dioscorides dicit (l. c. Cap. 
162.) äoıxev ij eda Äguyeporri. 

t)' Edinb, med. Essays, Vol. Il. art. 6. 


— 
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Etiam Cullen*) refert, plebem hac planta vulgo, 
ut vehementiori vomitorio uti. Jam, quid semina 
ipsa praestabunt, si pota ventriculi nervos tetige- 
rint, yuum seminainuniversum herbarum vim con- 
centratam Continere soleant, ut e. g. in conii macn- . 
lati et hellebori nigri semine observatur! 


Regimen vomitionis ex veratro alba 
rite succedentis, 


$. 119, Simulatque veratrum biberat homo, 
ayuam frigidam ori colluendo dabant, et aliquid odo- 
ramenti porrigebant, ut nausea praecox deleretur et 
averteretur. °) 

%. 120. Si vires constabant, sedere aegrotos ju- 
bebant; siinfirmae erant, in strato aliquo humi de- 
presso ad duas tresve horas decunibere, oblatis sub- 
inde odoramentis et aqua frigida oricolluendo. Men- 
tem lepida aliyua fabula exhilarabant artus frica- 
bant, vinculoque aliquantum constringebant et 
quietem imperabant eo consilio, ne citius, quam par 
esset, medicamentum evomeretur. 

§. 121. Post duas, tresve horas in lecto pensili 


aut sublimi collocatos moveri et sic vomere permit- - 


tebant. - 
§. 122, Primum aegroti, quibus yomitio recte 


„ pracedere videbatur, calorem in gula et oesophago 


sentiebant, dein saliva in os affatim confluebat, qua 
sputa rejeota saepius, interposito temporis spatia 
partem cibi, antea ingesti, et partem medicamenti 





[4 


u) Arzneimittellehre, B. IL p. 628. 
«) Etenim nimis citum (ante primas duns horas) vomitum ineffi- 
caoem, ut plurimum, ad morbum tollendam judicabant, ita ut nimis se- 
rum (post quatuor aut quinque horas incipientem) vires prosternere ot 
symptomata terribilla adierre observarerant. 
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cum pituita evomebant, idemque post aliquod tem- 
pus faciebant, quumque medicamentum et cibum 
rejectaverant, pituitam cum exigua bilis portione 
evomebant, tum cum multa bile pituitam et denique 
. bilem puram. Interea leniter singultiunt, facie prae- 
rubra, venis inflatis, pulsu parvo et celeri. 

j. 123. Übi itaque vomitio recte processit, vul- 
tus probum colorem recuperabit, pulsus major ſiet, 
singultus cessabit. — Jam longioribus intervallis 
et paullatim voment. b) Saepe etiam alvus dejicitur, 
| quamquam evacuatio caeteroquin tolerabilis con- 
tingit. ©) 

‘. 124. -Si hos inter evacustionem singultus ali- 
quanto nimis vexabat, melicratum, <) in quo ruta 
incocta esset, sorbendum dabant, postremo paullu- 
lum aquaetepidae, quae jubebant evomi,*) corpus 
oleo inungebant et, interjecto duarum horarum inter- 
vallo, balneo lavabant et cibum stomacho idoneum 
adlerebant. f) 


Remedia minus juste procedentis vo- 
mitionis.e) 

$. 125. Ad impedimenta rectae vomitionis se- 

movenda in promtu habebant: lectulum sublimem 

‘et pensilem et lectum cum strato molli, 5) porro 

spongias, poscam, °) et diverso modo adparata me- 





b) Antylius apud Oribasiam Collect. lib. VIIL Cap. 6. 
p. 277 — 278 — Aetius, 1. c. Cap. 183. 

c) detius, \. c. 

d) Aquam mmlsam, sive mel aqua dilutum, 

e) Digito nempe in fauces immisso. 

Sf) Antyllas, Le. 

a) Maxime ex Antylli praeceptis apud Oribasium, |. c. 

5b) Astius, lib. II. Cap. 139. 

‚c) Acetum aqua dilutum. 
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licrata, quorum unum hyssopum incoctum habehat, 
aliud origanum, aliud rutam, aliud thymum, deni- 
que olea, veratri albi infusum dilutum, cucurbitu- 
las (coecas), cuneolos, pennam, digitalia, clysteres, 
fomenta, vinum, etc. 

$. 126. Quod siigitur justo citius ad vomitum 
raperentur aegroti, metusque esset, ne medicamen- 
tum rejicerent prius quam ullum ab eo fructum tu- 
lerint; tum aquam frigidam dabant, ad os perpetuo 
colluendum, vel si hac vomitus praecox non seda- 
retur, acetum dilutum; vinculo artus constringe- 
bant, fricabant, et sale culinari quaedam condita 
aegrotis subinde porrigebant in ore continenda, im- 
perabantque ut silerent, nec ullo modo moverentur, 
sed erecto corpore sederent. 

$. 127. Verum si hac ratione nausea vomitu- 
riens non deleretur, cucurbitulas (coecas) probe ca- 
lefactas dorso et scrobiculo cordis adplicabant et 
parum aquae ferventis per intervalla sorbendum 
propinabant; si autem ne id quidem vomitorium 
motum sedaret, parum succi aut decocti absinthii 
porrigebant. Neminem observabant tantopere ad 
vomitum proclivem, tamque aversi stomachi, qui 
non per duo vel tria ex his remedia levaretur. 

$. 128. Contra si vomitus justo diutius cuncta- 
retur, nec debito tempore evacuari inciperent ae- 
groti, alii aquam mulsam calidam, cui ruta incocta 
erat, sorbendam dabant, vel oleum aquae immi- 
stum ) (Hidrelaeum), alii in sublimi lecto ita collo- 
cabant aegrotos, ut deorsum vergerent et praecipie- 





d) Aetius, 1. c. Cap. 138. ubi Cornarius verba ypovı- 
Lovong xauJagOewg male per: perseverante vomits, interpretatus 
est, loco: cunctante vomitn, 
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baut, ut digito in os immisso uvulam et tonsillas 
irritarent; ita enim potissimum vomitus excitaba- 
tur. Praeterea ut dorsum ettibias, per vices, mo- 
do pronarent et flecterent quam maxime, modo ex- 
tenderent et pugnos in abdomen impingerent. im- 
perabant. | 

$. 129. Quando autem ne tunc quidem evacua- 
bantur, eos in lecto pensili collocabant, agitabant- 
que *) et adhortabantur jubebantve, ut vomere ad- 
niterentur digitis, oleo nauseoso inunctis, vel scam- 
monii solutione, 

$. 130. Atque si neita quidem; pennae ex anse- 
ris cauda octo vel decem oleo nauseoso (oleo irino 
velciprino /))intinctae aut digitalia corio mollicon- 
suta, duodecim digitos transversos longa, quae lana 
in anteriore parte farta erant, unguento yuodam il- 
lita in fauces inmittebantur, 8} ut cum-nausea et vo- 


“.mituritione vomitio cieretur. 
1} 


Medela symptomatum iniquorum et gravium 
inter veratri effectum. 
$. 431. Qui periclitantur, ne suffocentur, ii ve- 
ratro epoto modicum salivae exspuunt, et, quam- 
quam vehemens irritatio ad vomitum nascitur, ni- 


hil tamen excernunt, immo facies intumescit, oculi 





409 A somno et requie jam Hippocrates arcebät, qui veratrume ” 
‚biberant, immo (agitando) moveri jussit Sect, IV. Aph. 14: eniv 
rin rıs 2AAEBogov , rugös növ räg „xunauag zwr. w- 
uarwv uaAlov aysıy, rrgög de Todg Unwvovg xal —* x 
guaS, 70009 önkoi de xal m vovskin, 8 ru xivnois rdoud- 
—XE (et abh. 15.) Euch Bodin u&lkov aysır vor 
2212Bogov, xiveı TO one. 

f) Oleum swaveolens maxime ob incocta germita Cypri (arboxis 


aegyptiae) odorate. 
g) Antylins, 1. c. pag. 278. 280 > 
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exseruntur, partes ad respirationem pertinentes con- 


stringuntur, cum summa spirandi difficultate; non- 
nulli linguam exserunt et copioso sudore mades- 
cunt; aliis maxilla occluditur dentibuscollisis, iis- 
que mens tentatur. * 
. 132 Strangulationem ejusmodi, accidere dif- 
hculter vomentibus solitam, sedabant continua me- 
licrati sorbitione, in quo praecipue ruta incocta es- 
set, aut aliquid eorum, quae jam proposita sunt ad 
stomachi irritationem. 

$. 133. Si vero hoc malum vehementer urge- 
bat, diluti helleborini medicamenti ®) cyathos ©) tres 
aut quatuor propinabant, quod, quippe ejusdem qua- 
litatis cum veratro jam sumto, etiam optime vomi- 
tus sit procreaturum. Caetera quae vomitoria di- 
cuntur, reprobabant, quum diversae qualitatis sint 
et stomachum tantummodo irritent, veratrum vero 
initio sumtum non commoveant. ®) 

$. 134. Si periculum, quod ex fuflocatione im- 
mineret, nullo ex his remedio sublevaretur, acerri- 
mo clystere alvum sollicitabant, quum is intermis- 
sionem hujus symptomatis praebeat et tempus sup- 
peditet, quo alia remedia procurare possimus. Jam 
dabant galbani obolos tres (36 grana) deglutiendos, 
vel urinae vetustissimae cyathos tres sorbendos; 
his namque suffocationem levari. °) 

$. 135 At, si neque illud suflocationem sedaret, 





a) Herodotus, apud Oribas. 1. c. pag. 288. 

b) Infusi veratri albi, vel etiam decocti. 

c) Cyathus drachmas duodecim (== 14$ drachmas nostras) conti- _ 
nebat, v. Massariuml. c. p. 83. ” 

d) Ingeniosa sane sententia et agendi ratio naturaeque rei con- 
sentanea. 

e) Antyllus, .eo . 
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sternutatorium forte naribug admovebant, assidue 
hominem in lecto pensili agitantes et pennarum im- 
missione pharyngem irritantes. /) 

$, 136. Si vocis et sensus expertes fierent, cu- 
neolisaegroti dentes diducebant ab utraque parte, et 
pennas in fauces aut digitalia immittebant, ut vomi- 
-tum excitarent malumque solverent. Sternutatio- 
nem, praesertim veratriipsiuspulvere (vel-etiam eu- 
phorbii pulvere) excitabant; non raro enim sternu- 
. tantes pituitae glebam simul ejecisse referunt, quae 
diutius stonacho inhaerens et suffocationis et amissae 
vocis causam attulisset. 

$. 137. Quod si ne illud quidem juvasset, in 
panno linteo a robustis juvenibus sublime extenso 
aegrotum sic adfectum modo in altum tolli, modo 
in‘latus devolvi jubebant, quem, si.his commotio- 
nibus etconquassationibus a sensus privatione non 
snblevaretur, nullo praeterea remedio 8) sensum 
. Tecuperaturum esse opinabantur. h) 

$. 138. Singultum, qui vero,omnes veratro epo- 
to corripit, si leniter et intervallis majoribus inter- 
positis recurreret, sinebant; rati, ad stomachum 
proritandum non esse inutilem. Sin vero enormis 
fieret osque vibraret et quateret, inprimis melicra- 
tum, cui ruta erat incocta, porrigebant calidius 
sorbendum in singulis singultus ictibus. 

$. 139. Si hoc nihil proficeretur, sternutatorio 
utebantur, et, si etiam tunc molestia perseveraret, 
cucurbitulas (coecas) per totam spinae longitudinem 
adplicabant, artus vinculo constringebaut eosque 
jam 





9 Aetius, lib. IM. Cap. 132. 
8) Si coffea infusum saturatum excipias. 
h) Antyllus, Lc.p. 381. 


F 
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jam vel fomentis appositis, vel in calidam ayuam 
immittendo calefaciebant. Pavores adeo et contu- 
melias adhibebant vel praccipiebant, ut respiratio- 
nem diu cohiberent, aut longo tempore spiritum in- 
tus traherent lentissimeque emitterent. i) 

$. 140. Quae aeyque saepe invadunt ac singultus, 
contractionesmusculorum et crampum in suris ma- 
xime, in femoribus, in brachiis et masticatoriis 
musculis, item in extremis pedibus et manibus, si 
vehementes erant, ungendo copiose, calefaciendo, 
fricando, fovendoyue partis adfectas, atque manibus 
maxime musculos comprimendo sedare studebant 

et castoreo epoto. 


$. 144. Praeterea sivomitio abunde successerit,. 


ut in plerisque eorum, quicrampo laborent, usu ve- 
niat, balneo pluries iterato, hocmalumabolere con- 
sueverant. k) 

$. 142. Nimiam evacuationem sistebant .cali- 
dissimum potum propinando, artus lingando et ve- 
hementi fricetione ut et cucurbitulis (coecis) tum 
hypochondriis, tum vero dorso admotis et vi etiam 
avulsis. Optime etiam vomitum cohiberi affirmant 
absinthii potione. Atsivomitusperseverabat, etiam 
soporiferis utebantur ; somnum enim vim quoque 
excretionis sistendae habere. °) 

$. 143. Casui virium alimentis et vino succur- 


rebant et hominem, si valde fuerit evacuatus, refo- 


i) Antyllas, le. pag. 281. 282. 

k) Antyllius, 1. c. pag. 2832. 288. 

D Autyllas, Lo et Jetius, I. c. Can 1..— Jtn et H ip- 
pocrates (Sect. IV. Aph. 15.) tam vacationem a motu, quam som- 
nam praecipit, si evacuatio helleborina erat sistenda: Zur» de naü- 
opı (Bovin, #ov EAAEBopoV,) Urtvov Trolsı, xai un xiver. 
Hahnemanns Ei. meb, Schriften. 2, Bd. 10 








“ 
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‘ eillabant panem porrigendo madefactum veteri vi- 
no diluto vel omphacomelite.") 


\ 


Epicrisis 


$& 144. Haec fere’erat apud Veteres ratio he. 
leborismi instituendi, quem specie magis quam re 
vera periculosum habendum esse plurimi priscorum 
medicorum testantur. Praeter eam enim senten- 
tiam, *) quam superius ®) ex Aretaei, summi 
medici, auctoritate attuli, Rufus °) etiam: „Hel- 
leborus,“ inquit, „gravissimus videtur esse ad bi- 
„bendum, quocirca plerique medici et aegrotantes 
„hoc medicamentum refugiunt;, verum siquis totam 
„artem atque apparatum helleborismi callens, vera- 
„trum propinet, is neque facilius quidquam esse 
„veratro, et ipsum perspicue evacuationem moliri et 
„nihil penitus mali committere intelliget.“ Cui con- 
spirat Plinii eflatum, dum de suo tempore dicit: 
„Quondam terribile (veratrum,) postea tam promis- 


„eue, ut plerique ‚studiorum gratia, ad videnda- 


„acrius, quae commentabantur, saepius sumtitave- 
rint.“ d) 

$. 145. Non meum tamen est, herculeas illas 
curationes, quibus Veteres sub nomine 'helleborismi 
tot tantosque morbos per magnas veratri albi doses 
profligare studebant ac saepe miraculi instar dele- 
bant, et nostris commendare hominibus, quum ig- 


m) Mel cam uvarım immaturarum succo mistum Ompha:« 
moli appellabatur. \ 
a) “"Yyıdag TOdg xauvovrag rroıdsı xai Erd öklyn.a0- 
Iap0L, zul 87 Ouıxpj Evsacı Chzon. Curat. Il. Cap. 10. 
b) Ad . 71. 
co) Apud Oribasium, 1. c. p. 263. 
d) Histor. natar. lib. XXV. Sect. 21. 
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norem, an cum nostris moribus nastraque medican- 


di ratione conciliäri possint. Mos enim quantum 
valeat, quamque late pateat in ipsa arte medendi 
(quae tamen libera esse natura sua debebat) nemi- 
nem fügit, nec me. Qui si non imperiose per medi- 


‚cam artem regnaret, veratri sane :medicamen cum 


temperationibus quibusdam hodieque in usum prae- 
clarum verti posset in malig pessimis et maxime in- _ 
veteratis mortalium delendis. 

$ 146. Constat certe, multo lenioribus, immo 
minimis veratri dosibus eosdem morbos posse era- 
dicari, modo medicamentum morbo exacte conve- 
niat, nec Veteres alios helleborismo morbos potuis- 


. se curare, nisi quibus veratrum in universum et in 


quavis dosi (nisi nimia fuerit) erat aptum. 

$. 147. Quod quidem etiam patet ex effato Ve- 
terum:.*) „Non vomitum esse, quo veratrum album 
„in: morbis chronicis juvet, nam multos, veratro 
„epoto et digesto, minime esse purgatos, utilitatem 
„vero DON minorem ex eo percepisse, quam qui per 
„hoc medicamentum fuerint evachati.“ 

$. 148. Dolendum itaque, omnes illos morbos 
chrunicos, quibus hocce medicamen natura sua ap- 
tissimum et vere unicum f) est remedium, a nostris 





e) IloAlol Außörses vor SANEBopor wol sierlaynes ar- 
vor dxIcgdnan nen oder Ölug, wipelndnoar de ouder 
NTE0v Tv xaJopsErruw — ex Antyllo et Posidonis, 
Aetias, lib. TIL Cap. 128. 


J) Quilibet enim morbus ut est diversus ab omnibas als, Ita ain- 
gulari sune naturae appropriatam medicinam et privam postulat ex co- 
pia illa diversissimorum medicamentorum sedulo eligendam, qua unice 
possit cito, tato et cum constantia curari, quum caetera pharmaca 
morbo, qui adest, minus consentanea partim iantilia, partim medelae 
contreria, immo perniciosa reperiantur. 

9 
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non posse curari, cum veratrum adhibere fugiant, 
yuod tamen ad dosestam parvas minui potest, quae 
dum morbo, vel maxime diuturno, pares"maneant, 
nullum omnino damnum memoratu dignum, orga- 
nismo humani corporis inferre queant. 


DE HELLEBORO NIGRO, 

$. 149. quiniger ob externum rädicum nigro- 
rem dicebatur, quae in (helleboro albo) veratro ex- 
albidae sunt, quaedam restant adjicienda, tam ob 
nominis adfinitatem, quam quia Anticyreni medici, 
qui pro caeteris helleborismo dabantoperam, etiam 
helleborum nigrum in subsidium' curae morborum 
chronicorum adhibere solebant. 

$. 150. Helleborus niger Hippocratis tem- 
pore vix acne vix quidem erat inventus vel · certe 
nondum hoc nomineinsignitus; neyue enimir lbris 
ipsius genuinis, neque in antecessorum ve] avi ejus 
scriptis (coaeis praenotionibas, et libro de fractu- 
ris et de articulis) hujus plantae hujusque nominis 
usquam fit mentio, 

.$. 151. Unieus enim locus, qui hoc nomen ha- 
bet (de victu acut. Tom. XI. p. 44.) quique a'ne- 
mine dubius hucusque habebatur, quin ab Hip- 
Pocrate ipso profectus sit, vere non est genui- 
mus ®). 

$. 152: Paulo. itaque post Hippocratem 
“ 2) Librum, qui, tamquam Hippocraticyus, sub namine de wvictus 
ratione in morbis acutis circumfertur, a tribus vel quatuor auctoribus 
coascriptum esse, plus quam vero simile est. Primigenius enim Hip- 
pocratis ipsius et erat et dicebatur, liber de Ptisana (v. Athe- 
ns ei Dipnosoph. lib. U. p. 57. ita et Cael, Aurelianus et Pli- 
nius) et „nihil continebat nigi ptisanae usum“ (v. Plin. hist. nat. 


üb. XVII. Sect. 15. et lib. XXI, Sect. 66.) qui qnidem libellus ind- 
pero a verbis doxdsı (dE) uol abıa ypagpns slvas (I. c. P.T)— 


* 


. 
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vel repertam vel nomiue insignitam 6) esse hanc 


novam plantam (helleborum wigrum,) purgationi 
inservientem, necesse est. Nam et in scriptis pseu- 


dohippocraticis medicorum, qui propius ipsi succe- 


debant, nominatur, eta Theophrasto describi-. 


atqpe usque ad verba: AxgLBug Iswgwv pertinere videtur, nec ul- 
t Quod enim proxime seqüitur, inde a verbis: Odvyn de nAev- 
ooũ U. e. p. 36 — 116.) absque dubio additamentum est (quo sermo 
de ptisana protinus abrumpitur) auctoris, ut videtur, ejusdem, qui pro- 
iogum usque ad initium libelli ‘de ptisana fabre fecerat. Plura quidem 
egregia continet hocce additamentum de diaeta in acutis morbis, sed 
seriorem aetatem olentia; etenim hic (l. c. pag. 42.) jam scrupulose 
seligitur „interna vena cubiti flexurae in pleuritide secanda ‚“ et in lo- 
eo, ia textu commemorato, pag. 44. (qui maxime nostram ad se ver- 
tit attentionem) non helleborus mode niger et peplium ad purgationes 
“ commendatur, et inter effectum utriusque subtiliter distinguitur, ed etiam 
piura semina aromatica boni odoris causa adduntur formulae purgatoriül 
medicaminis, quae luxus artificia seriorum modo temporum dici meren- 


tur, ut medicinae historia docet. Praeterea hoc loco (p. 44. ut et p. 


3.) multa alin cathartica (aAAx roAld ziov OrrnAdtwyv) memoran- 
tur, quod ante Ptolemaeorum regum tempora fieri nequaquam poterat, 
quippe tum demum commercio cum vicinis et dissitis nationibus amplia- 
“to pharmacorum numerum multiplicatum novimus, regibus ipsis tunc 
temporis (inde ab anno 300 ante aeram nostram) medicinae studie de- 
ditis Peplion certe, .cujus hoc loco fit mentio, si recte video, 
Theophrasto, centum post Hippocratem annis, nondum erat 
hotum, ideoque Additamentwn hocce libelli de ptisana spurium, quod 
ana cum helleboro nigro Peplium nominat, nondum scriptum esse 
poterat; id quod similitudine hujus additamenti cum pseudohippo- 
cratico libro primo de mulierum morbis coufirmatur, cujus auctor 
(forsan idem) endem sententia, iisdemque verbis dicit: 7r&7rAıoY Qv- 
ouv slvaı xaraßhnxTıxöv. — Denique obtrectatio medicorum alio- 
rum et viluperatio, quod nimium paucis usi sint medicamentis, sectae 
porro studium acre, ratiocinationes de natura rerum abstrusae, dogna- 
ta reeentiora de dispertitione morborum artificiosa eorumque nunnibus, 
aut venae cujusdam singularis in certo morbo secaudae scrupulosus de- 
lectus — quae jactitat auctor anonymus dicti prologi et additamenti 
ad libellum de ptisana, ea nusquam in genuinis Hi ppocratis scrip- 
tis invenientur. 

b) Forsitan ab Hippocrate ipso jam usurpari coepta est haec 
planta (at in fine libri de capitis vulneribus, T. XII. p. 128. ſactum 
videtur: TOVTOV xoN Tv ara xordinv Önoxadngaı Papyıc- 
“m, ö, cı yoknv ayeı ‚) sed nomine nondum praedita erat. 
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tur, voce „udlac“ adjecta, ut distingueretur a pri- 


mitivo illo helleboro (veratro albo,) -qui tam multa 
secula ad novae istius plantae usque inventionem 
vere unicum medicamentum evacuatorium, ideoque, 
ut consentaneum erat, simplici tantum nomine prae- 
ditum exsüterat.°e) 
$. 153. Sed dispieiendum jam, an Veterum hel- 

leborus niger idem ac noster sit. Quod quidem ju- 
dicium non levi laborat difficultate, si Dioscorideo 
Sarraceni textui; d) qui vulgaris est, inhaeremus; 
sin vere codicum lectiones et criticas aliquas adfera- 
-mus opes, e textu sic restituto nostrum esse appare- 
bit; tum ita se habebit: &ysı de vd pölde Aveo, nia- 
Ta 7r0008upEpN, Elarzova 68, 0) — xol okvogıösorepa, 
xai usAavrega, xal ümorgazea- xavlös Boaxüs, f) ar 
68 Aeuxd, Zumögpvga, zo) dd aynuarı dodocadi] ) xai dr 

5% Vide. superius $. 10 — 16. 

d) Mater. med. lib. IV. ‚Cop. 161. 

0) Verba: sroög rd od opovdvälov, qane ‚bie An texte vei- 


 gai leguntur, abesse possunt ; desunt etiam in quibusdam codicibus, 


H Textus Sarraceni habet:- zgayüg; sed cum Serapio- 
ne (de simpl.) Boaxüs legendum, quum canlis helleborl, si ommino 
ullus, brevissimus sit, nec asper. 

8) Verbum 60dosıÖ7), quod in manuscriptis qulbasdam Inventur, 
loco: Bodeuuien restitüi, quod Sarraceni textus habet (zullo 
sensu). Vocem autem 800081077 sic restituenti mihi etiam versio hu- 
jus loci arabica Apvicoonnae (Läb. II. de medieamentis simpl. Art, 
Charbak Aswad:) Sog} BÄR 5) Ayiüs, ie. „aimils in sun for- 
ma rosae““ — egregie adstipulatur. Verbum contra Bospuwön pri- 
mis teımporibus non adfuisse ex eo elucet, quod in quodam libro scrip- 
to plane deest, ut Sarraceni marginalia testantur; ipsum tamen 
jam antiquioribus temporibus in textum irrepaisse (forsan ex glossa in 
margine, quae vocabulum 60008107, injuria temporis fere deletum 
resarclendo destinata erat) ex eddem Avicenna suspicari licet, qui 
voeis hujas spurlae 'Bozgvwdn (quae nullius est sensus, si ad flores 
referas) statim subjungit versionem „et in botry fructus,‘“* duce Dios- 
corideo quodam exemplarl, quo utebatur, quod sine dubio praeter ge- 
nuimum bodosıdn , etiam insanum illud substitutum Bosevwdn ex 
margine in textum receperat, 


\ 
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ur wdorrög ara Öuosog: — bil d' Umsucı Aerızai, uE- 
Aoyas, olovsi amd Tıvog xeyaklov xgouuvwdoug NEFNUEIEL, 
wv xal n xenoıs — ir e. „folia ei sunt viridia, platano 
„similia, sed minora, .pluries divisa, nigriora autem 
„et subaspera, caulis brevis, flores candidi, purpu- 
„rascentes, rosacei, semen intus carthami semini si- 


„mile; — radices subsunt exiles, nigrae, velut e - 


„eapitulo quodam cepaceo dependentes, quarum 
„etiam usus est. “ 

$. 154. Textu itaque sic restituto, descriptio 
plantae Dioscoridea nostro helleboro nigro nequa- 


yuam repugnare videtur. Nam et nostri hellebori 


flores rosacea habent petala alba, quorum externae 
superficiei aliquid rubicundi coloris, nübecularum 
instar hinc inde adspersum est, quaeque inter deflo- 
rescentiam purpurascunt. Quin Bellonius helle- 


borum nigrum rubicundiore flore in Olympo monte- 


a se repertum testatur. ®) 

4. 155. Th eophrastus vero, Ereso oriun- 
dus, melius adeo hanc plantam delineat i) (secundum 
Scaligeri etımeam k) recensionem) his verbis: zoö 
uelavov uev zavköv — Bpaxüv oyödga, pvAkov dE nrAaTvo- 
xtorov, UNXoG.EXov Evunneg, söſuo de &x Tig Öllng nEF7- 
utvov ve xal Enıysiögvidov: nollvßpıLor e alc Teig 
Aenstoig xai xonoluoıs, id est: „caulem esse — valde 
„brevem, folium autem latis lobis fissum, satis mag- 
„num, ex ipsa-Tadice pendens et humi spärsum, ra- 
„dices vero multas, exiles, usui inservientes.“ — 
Scaliger quidem loco : nAasvoxgıosov, legere vult: 
rharayooxıorov, fortasse Plinium!) secutus; sed 


h) Petri Bellonii Observat. sing. et memorab.rerum inGrae- , 


cie, Asia, etc. per Ciusium, Antverp. 1589. 8. 

i) Hist. plant. lib. X Cap. 11. 

k) Vide supre, ubi textum Theophrasteum, quoad veratrum album 
recensui. v. $. 24 — %. 

D „Platano similia* dieit Plinius, Hist. nat. lib. XXV. Sect. 21. 
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sine causa, quum per analogiam graecorum compo- 
sitorum: rrAaröxapreog, TAerüxapgpog , Trlaripvllog ect. 
recte stet, foliaque hellebori nigri vere talia sint. 

$. 156. Denique plantam Veterum indubitate 
nostram esse, non minus eo evincitur, quod Au i- 
cenna helleborum, Dioscoridis nigrum sub no- 
mine: Va] S> describit, quo quidem eodem no- 
mine Forskal helleborum nigrum hodieque in 
orientalibus regionibus appellari testatur Autopta. m) 

$: 157. „In asperis, editioribus, sitientibusyue 
„locis nascitur,“ inquit Dioscorides, quique in 
„talibus regionibus crescit, optimus habetur; talis 
„Anticyrae *) provenit helleborus niger, isque opti- 
„mus.“ Praeterea eum laudat, qui in Helicone, Par- 
nasso etin Aetolia nascebatur; sed Heliconium prae- 
fer. Eundem et Theophrastus reliquis prae- 
fert, in Boeotia .insuper etin Euboea multisque aliis 
regionibus crescere innuit. Rufus °) etiam eum 
probat, qui in Lycestide et supra Ascaniam paludem 

roveniebat. 

$, 158. Eligitur, secundum Dioscoridem, 
radix, quae turgidulas et carnosasfibrashabeat, cum 
tenui medulla, et acris ferventisque sit saporia. 

$. 159. Bilem flavam et atram, nec non pitui- 
tam per alvum purgare sine ulla difficultate ?) cre- 


. m) V. Mat. med. Kahirina in Append. ad Descript. aninalium im 
itinere orientali, p. 152. 

n) Talis etiam circa Anticyram phocensem loci natura a Pau- 
sania (Graechae descr. Hanoviae 1613. p. 688.) describitur: Ta 08 
öen Ta ‚dreig Arcixugav NETQWEN vs ayar &ori, xal dv au- 
‚zols poerau nakıora 6 2ANEBoRoS: 6 uEv odv uelag Zori ya- ' 
orpi nasapoıov etc. In hujus modi regionibus, quae Dioscorides 
«um Pausania describit etiam apud nos erescit. 

„o) Apud Oribasium,. c. p. 949. 


p) Aetins lib. DI. Cap, 27. — Freindius (histoire de la me- 


‚ “ 
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debant Veteres, itaque etiam in febribus intermit- 
tentibus esse adhibendum. 7) In dolore capitis diu- 
turno ethemicranico propinabant, furentibus, ") me- 
lancholicis, °) iis qui citra febrem hydrope labora- 
bant, ) epilepticis, *) paralyticis, ®) in podagricis 
veteribus, ”) in articulariis morbis, *) in hepatis in- 
flammatione, Y) in ictero diuturno, =) inmorbis lon- 
gis asperaearteriae. *) In lethargi initiishelleborum 
nigrum ex oxymelite Jreiaeus ®) dabat, ut me- 
diocriter purgaret. 

$. 160. Si valide purgare volebant, drachmam 
(=72Grana nostra) radicis, si lenius, tres obolos °) 
(=36 Grana nostra), vel quatuor obolos (=48 Gra- 
na) propinabant vel in melicrato, vel in decocto cum 
lente, velin jusculis. ÄAdmiscebant scammonium vel 
salem. ©) — Aliidrachmas duas siccae radicisin pul- 
vere per se dabant in vino dulci, vel oxymelite vel 





dieine 11. p. 167.) errat, dam Johannem Astuarium primum 
fuisse dicit, qui helleborum (nigrum ; nam hunc Actzarius intelli- 
git loco allato) sine difficultate operari affirmet; nullus enim Veterum 
medicorum (si fatilem arabicum auctorem Avenzoarum excipias) 
periculosum eum judicavit. 

g) detius,l.c. 

r) Rufus, \. c. p. 351. — Aetius. 1. e. 

s) Dioscorides lib. IV. Cap. 151. — Celsus, üb. IL Cap. 12. 
„Veratrum nigrum aut atra bile vexatis, aut cum tristitia insanientibus, 
„aut iis, quorum nervi parte aliqua resoluti sunt.‘“ 

t) Plinins,. c. lib. XXV. Sect, 2 — Actuarius, Method. 
med. lib. V. Cap. 8. 

u) Dioscor.l.c. 

v) Diosc.l.c. — Plinius,lc. 

w) Plinius,.c. 

x) Dioscor.l.c. — Plinius, |. c. 

y) Corn, Celsus, 1. c. kb. IV. Cap. 8. 

2) desius,l.c. 

a) Paullus Aegineta, lib. VIL Cap. 4. 

b) Curat. Acut. lib. I. Cap. 2. 

ce) Dioscor.|.c. 

d) Plinius,l.c. 
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lentis decocto, vel ptisana, °). vel jure ballinaceo,, si 
mitius purgare vellent; sin vero fortius, unam drach- 
mam radiciscum obolistfibus scammonii mistam. 5) 

$. 161. Externe in oculorum caligine, e) in au- 
ditu difhciliper duos auttresdiesauribusinditam, %) 
porro strumis impositam,, i) scabiosis partibus cum 
unguento illitam, %) vitiligini, impetigini et leprae 
cum aceto adplicatam, !) in dentium dolore cum ace- 
to decoctam ad os colluendum, *) hydropicorum ab- 
domini cum farina et vino impositam, ®) denique ad 
callum fistularum per biduum aut triduum inditam 
_ usurpabant. °) 

- |. 162. Semen, quod vehementins purgat radice 
(itidem sub sesammoidis nomine P) dosi minori, quam 
drachmarum binarum, propinabaut i in melicrato, ad 
eundem usum. 7) 

$. 163. Helleborum nigrum, qui et ipse apud 
priscos medicos multis chronicis medebatur morbis, _ 
nostriin usumadhibere aeque dedidicerunt (vel plan- 
tas alienas ipsi substituerunt,)'quamıvis constet, illum 
summam et maxime venerandam esse medicinam;, si 
modo morbus seligatur exquisite, quibus aptus sit 
et conveniens. 


e) Decocto hordei decorticati, 

PD Rufus,l.c.p. 1. 

g) Plinius,). c. 

h) Dioscorides,l. c. 

D Plinius,L.c. 

k) Dioscor. I. c. 

D) Dioscor.|.c. 

m) Dioscor.l.c. — Plinius,l.c.— Galenus, desimpl. 
med. fac. lib. VL 

n) Dioscor.l. c. 

0) Diose.l.c.— Galenus,Ll.c.. 

p) Vide supra notam ad $. 116. 

M) Rufus, L c. p. 351. 
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V. 
Heilart des jest herrſchenden Nerven« oder 
Spitalfiebers.*) 





Da ale gewöhnlichen Heilarten mit Brechmitteln, Blutabzap⸗ 
fen, Blafenziehen, effigfaurem Ammoniak, Hollunderblüthenthee, 
Wachholdermus » kalten und warmen Bädern, Naphtha, Mo: 
(dus, Opium, Kampher und Ehinarinde in diefer Krankheit fo viel 


*) Aus dem Allgem. Anz. d.D. Nr. 6. Jahrg. 1814. — Nachdem im 
Sabre 1812 durch bie aus Rußland zuruͤckkehrenden franzoͤſtſchen Trup⸗ 
pen und die mit dem Kriege verbundenen Drangſaale, eine eigenthuͤm⸗ 
liche Kriegsepidemie, ein Typhus contagiosus eigner Art, ſich über. 
Deutfchland verbreitet hatte, in beffen verfchiebenen Stabien Nux 
vomica unb Pulsatilla, als bauptfächlichfte ſpecifiſche Heilmittel, 
fi vielfach bewährten, entwidelte fidy nach der Schlacht von Leip⸗ 
gig im Herbſte 1818 ein, von jenem ganz verfchieden gearteter, aber 

> nicht minder verheerenber Typhus, zu befien Bekämpfung ebenfalls 
die verfchiebenartigften Deilpläne entworfen und mit mehr ober 
niger Gluͤck ausgeführt wurben. Große Erfolge Trönten jedoch kei⸗ 
ne biefer verfchiebenen Methoden. Durchaus abweichend von allen 
‚diefen Berfahrungsarten, machte S. Hahnemann in obigem Auf: 
fage eine Methode, biefen eigengeartsten Typhus wahrhaft zu heis 
len befannt, nachdem ex in feiner eigenen Praxis die entfchieben » glüds 
lichſten Erfolge bavon erfahren hatte, benn von Einhundert und 
acht zig in und um Leipzig am Typhus banieber liegenden, von 
Hahnemann behandelten Kranken, farb nur eine alte Perfon; ein 
Städt, deſſen fid) wohl wenige Aerzte zu rühmen haben bürften. 
Wie wenig aber audy biefe, fo ſehr für die Wahrheit feiner Heilart 
ſprechende Erfcheinung zu Würdigung und Anerlennung berfelben 
erweckt, felbft zu einer Zeit, wo ſich die gewöhnliche Arzneilunft im 
Ganzen fo hülflos bewieß, ift eine befannte und für gewiſſe Leute 
nicht eben rähmliche Thatſache. "Der Berausgeber 
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fchadeten und fetbft die etwas mehr paflenden Arzueien, Cha⸗ 
millen, Serpentarie, Baldrian uud Kochfalzfäure nur leidige Troͤ⸗ 





ſter waren, fo trage ich eine hülfteiche Heilart vor, aus reiner 


Menfchenliebe, um vielleicht dem Tode in diefer Seuche noch bie 
übrigen Opfer zu entziehen, wenn nicht gewöhnliche Vorurtheile 
ed hindern, fie anzuwenden. 

Diefes Fieber Hat zwei Hauptfladien. Im erften Zeit: 
raume (welder defto kuͤrzer ift, je fchlimmer die Krankheit wer: 
den will) ift volles, nur allzu erhöhetes Gefühl der hier gewoͤhn⸗ 
lichen Schmerzen, mit unleidlichem Gemüthe, Hisgefühlim Koͤr⸗ 
per und vorzüglih im .Kopfe, unabläffigen Durſt erregendes 
Trodenheitögefühl ober wahre Zrodenheit im Munde, Zerfchla: 
genheit der Glieder, Unruhe ıc. vorhanden; im zweiten Zeit: 
raume aber, dem des Deliriums (einer Metaflafe des ganzen 
Uebeld auf die Geiftesorgane) werben alle diefe Befchwerden nicht 
geklagt — der Kranke ift heiß, ohne zu trinken zu. verlangen, 
er weiß nicht, ob er Dieß oder Jenes zu fich nehmen will, er 
kennt. die Anverwandten nicht, oder er mißhanbelt fie, er antwor⸗ 
tet verkehrt, redet, mit offenen Augen irre, begeht thörichte Hand⸗ 
lungen, will davon laufen, fchreit laut oder winfelt, ohne zu ſa⸗ 
gen, warum, roͤchelt, verzerrt bad Geficht, verbreht die Augen, 
fpielt mit den Händen , geberbet fich wie ein Wahnfinniger, tapt 

die Excremente unwiſſend von ſich ıc. Ä 

Sm erſten Zeitraume dee Schmerzen und der Befi anlichfeit 
belfen zwei Gewächfe, und heben gewöhnlich die Krankheit in ihrer 
Entflehung ganz — bie Zaunrebe (Bryonia alba) und der 
Gift-⸗Sumach (Rhus toxicodendron.) 


Man nimmt ein Quentchen der gepülverten Wurzel ber - 


Zaunrebe, fchuttelt fie mit zehn Quentchen Weingeift unter ein: 
ander und läßt ihre Kraft binnen ſechs Stunden ausziehen. In: 
deß werben zwölf Kläfchchen jede mit ſechs Quentchen des ſtaͤrk⸗ 
ften reinen Weingeifteö fo angefüllt, daß noch einiger Raum dar: 
in bleibt, und mit Nummern bezeichnet. In das erfte dieſer 
Flaͤſchchen, mit Nr. 1 bezeichnet, tropft man einen einzigen Trop⸗ 
fen jener, aus der Zaunrebenwurzel entftandenen Zinktur, und 
fchüttelt e8 drei Minuten lang ſtark um, tropft dann aus biefem 
Flaͤſchchen Nr. 1 einen einzigen Tropfen in das Fläfchehen Nr. 2, 
ſchuͤttelt dieſes eben fo lange ſtark um, tropft dann wieder aus dieſem 
einen einzigen Tropfen in das Fläfchchen Ar. 3, und fährt fo 
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ferner fort, bis jedes Fläfchchen einen Tropfen aus bem vorher: 
gehenden empfangen hat, folglich Das Flaͤſchchen Nr. 12 mit ei: 
nem Tropfen aus Nr. 11 angefchwängert, und hierauf, wie alle, 
vorigen, brei Minuten ſtark umgefchüttelt worden ift. 

Dieſes lebte Fläfchchen Nr. 12 ift es, was Bryonientinctur in - 
gehöriger Verdünnung enthält und im erften Zeitraume der Krank⸗ 
beit mit Erfolg gebraucht‘ wird. 

Klagt nämlich der Krane, "außer der Düfternbeit, über 
ftehende (oder zudendreißende) Schmerzen im Kopfe, in 
dem Halfe, der Bruft, dem Unterleibe ꝛc. die vorzüglich 
bei Bewegung des Theiles empfindlich find — außer den 
übrigen Befchwerden , den Blutflüffen, dem Erbrechen, der. Hige, 
dem Durfte, der Nachtunruhe x., fo giebt man ihm aus dem 
Flaͤſchchen Nr. 12 einen einzigen Tropfen auf Zuder, am liebſten 
früh, weil ſich gegen bie Nacht das Fieber zu erhöhen pflegt. 
Binnen Zag und Nacht zeigt ſich Beſſerung, und fo lange die 
Befferung davon fortfchreitet, giebt man ihm Feine andere Arznei, 
auch diefelbe nicht wieder; denn Feine von den hier empfohlenen 
Arzneien kann mehr als ein einziges mal (zu einem Tropfen) gez 
braucht werden — felten zum zweiten male mit Erfolg. 

Sn diefer Zwifchenzeit , bis dad zweite Medicament gereicht 
wird, kann man den Kranken zur Stillung feines Verlangens 
nach Arznei und Beruhigung feines Gemuͤths etwas Unſchuldi⸗ 
ges, 3. B. täglich. etliche Theelöffel vol Himbeerfaft, oder etliche 
Pulver Milhzuder einnehmen laſſen. 

Läßt nun die Beflerung von der einzigen Gabe Bryonien⸗ 
arznei nach Verfluß von zwei, drei oder vier Zagen nad), das ift, 
klagt der Kranke dann über ffehende Schmerzen biefes 
oder jenen Theils, während daß diefer Theil uns 
bewegt in Ruhe liegt, und ift Hinfaͤlligkeit und Appetitlos 
figfeit ‚größer, findet fih angreifender Huſten ober eine ſolche 
Schwäche einzelner Theile ein, die fich der Lähmung nähert, fo 
giebt man ihm einen einzigen Tropfen eben fo ſtark verbünnte 
Giftſumachtinktur ein, auf ähnliche Art zubereitet — fo daß von 
der aus einem Quentchen der gepüilverten Blaͤtter biefes Krautes 
mit zehn Quentchen Weingeift ausgezogenen Tinktur Ein Tropfen 

zu einem Fläfchchen mit ſechs Quentchen des finrfen Weingeiftes 
mittelſt ſtarken Schlitteln gemifcht und aus biefem Ein Tropfen 
in ein zweited Flaͤſchchen ıc, gethan wird, bis das legte der zwoͤlf 
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Flaͤſchchen feine Anfchwängerung durch einen Tropfen aus Nr. 
11 erhalten hat und. wie alle vorhergehende Nummen ſtark um- 
gefchtittelt worden iſt; gerade wie bei Bereitung ber verbäunten 
Bryonientinktur zu Werke gegangen ward. 


Bon einer ſolchen hochverduͤnnten Giftſumachtinktur gibt mar, 
fage ich, in Tett erwähnten Falle, oder, wenn die gedachten Be 
fchwerden gleich Anfangs auf diefe Art erfcheinen, glei Am 


fangs aus dem Flaͤſchchen Ar. 12 einen einzigen Tropfen auf 


Zuder ein, und keinen weiter, auch fonft Beine andere Arznei, fo 

lange die Befferung offenbar ift und fortdauert, außer (in Diefen 

freien Tagen) etwas von obgedachten unfchuldigen Dingen. 
Beide Arzneien Tann man in einer geringen Verdünnung, 


ober in größerer Gabe nicht brauchen; fie find zu ſtark. 


Hausmittel irgend einer Art, Riechwafler, pure Wein, 
Kraͤuterthee, Klyſtire, Umfchläge oder dergleichen bürfen eben fo 
wenig, als andere Arzneien dazwiſchen gebraucht werben, wenn 
die Eur gelingen fol. Man deckt den Kranken nur fo zu, wie 


. warm ober leicht‘ erd haben will, und giebt ihm zu trinken oder 


zu effen, was er felbft verlangt; er verlangt nie, was ihm nicht 


dienlich iſt. 


Gewoͤhnlich wird durch einen einzigen Tropfen des zweiten 


oder des erſten Arzneimittels (je nachdem dieſes oder jenes ange⸗ 
zeigt iſt) die ganze Krankheit gehoben; ohne Zuthun einer andern. 


Doch paßt Siftfumah oͤfter als die Zaunrebe, 
und kann daher oͤfter zuerſt und allein gebraucht 
werden. 

Sollte aber die Krankheit dennoch in das obbeſchriebene zwei⸗ 
te Stadium des Deliriums und Wahnſinns uͤbergehen, ſo erfuͤllt 
‚Bilfentraut(Hyosciamus niger) die ganze Abſicht. 

Es wird nämlich eine Tinktur aus den Blättern dieſes Krau⸗ 
tes (die Ertracte davon find gewöhnlich von unbeflimmlicher 
‚Stärke, ober unkräftig) bereitet uud ebenfalls, doch nur durch 
acht Flaͤſchchen Weingeift hindurch, auf oben angegebene Art vers 
duͤnnt, fo daß nur von dem legten Flaͤſchchen Nr. 8 ein einziger 


Tropfen auf Buder eingegeben wird und die folgenden Tage ber 


Beflerung nur jene unfchuldigen Zwiſchendinge flatt Arznei ge; 
braucht werden, ba bann Vernunft, Kräfte, Ruhe, Appetit x, 
vonändig wiederzukehren pflegen, wenn fie auch ſchon fafl gaͤnz⸗ 
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lich verloren und der Kranke unvermeidlich ein Raub bes Todes 
zu ſeyn fchien. , 
Defter ald ein einziges mal wird auch biefed Arzneimittel 
nicht gegeben; ein einziger Tropfen ber fo verbünnten Tinktur 
reicht faft ſtets zu. 
Weoder gegen Örtliche Entzündungen ober Geſchwuͤlſte, noch 
auch gegen Ausfchläge, Zudungen, langwierige Leibeöverftopfung, - - 


Durchfall, Appetitiofigfeit, Erbrechen, Blutflüffe oder Huften in 


diefer Krankheit wirb etwas Beſonderes verordnet. Diefe Zus 
fälle, au8 der Hauptfrankheit entfprungen, vergehen auch mit 
ihr, zu gleicher Zeit, durch biefelben bier verorbneten Mittel. 

Doch teitt zuweilen noch ein dritter Zuſtand ein, eine 
Trägheit des innern Gemeingefühls, eine Art halber Lähmung 
ber Geiftesorgane. Der Kranke liegt träge ba, ohne zu fchlafen, 
ohne zu reden; er antwortet kaum, wenn man ihn auch noch fo 
fehr dazu auffordert, er fcheint zu hoͤren, ohne es zu verftehen 
oder e8 auf fi) Eindrud machen zu laſſen (feine wenigen Worte 
find leife, aber nicht irre;) er fcheint faft Nichts zu fühlen, und 
faſt unbemweglich, und Doch nicht ganz gelähmt zu feyn. 

Hier hilft eine Arznei, die ehedem in großen Gaben zu unbes 
ftimmten Zwecken gebraucht ward; ich meine den verfüßten 
Salpetergeift. Er mußfo alt, das ift, fo völlig verfäßt fen, 
daß er den Korkflöpfel nicht mehr röthet. (Dann enthält er, in « 
concreter Form, vrigenirten Stickſtoff, von deſſen Kraft Bed⸗ 
do es's Verfuche wichtige Winke geben.) 

Hiervon wird alle Tage en Tropfen unter eine Unze Waffer 
geſchuͤttelt, theeloͤffelweiſe eingegeben und jedesmal in 24 Stun⸗ 
den verbraucht. In einigen Tagen iſt dieſer aufn in Gefunds 
heit und Munterfeit übergegangen. 


vi. 
Belehrung über die veneriſche Krankheit und ihre ge- 
wöhnlich unrechte Behandlung. *) 


So lange die Maͤngel der Staatsverfaſſungen die Ehe noch er⸗ 
ſchweren, ſo lange die Ledigkeit und Eheloſigkeit noch fuͤr feinen 
Ton, die Ehe aber fuͤr ein politiſches Joch und nicht fuͤr die ehr⸗ 
wuͤrdigſte Verbindung beider Geſchlechter zu ihrer moraliſchen und 
phyſiſchen Vervollkommnung, vorzuͤglich aber zur Ausbildung der 
echten Menſchheit und bed Goͤttlichen und Unſterblichen ir ihnen 
angeſehen wird, ſo lange man in der merkwuͤrdigen Verſchieden⸗ 
heit der beiden Geſchlechter bloß einen Gegenſtand der Wolluſt 
finden und in der Vereinigung mit dem gegenſeitigen Geſchlechte 
nichts Erhabeneres als thiexiſche Zuſammenkoppelung, nicht aber 
wechſelſeitige Mittheilung und Verſchmelzung ihrer beiderſeitigen 
Vorzuͤge zu einem edlern Ganzen beabfichtigen wird, fo lange 
wird der vom Moralifchen fo widernatürlich getrennte, allmaͤch⸗ 
tige Begattungstrieb feine Sättigung in ben Armen ber feilen 
Buhlerei zu fuchen, und, ald Zugabe, bie verberbliche Seuche zu 
bolen nicht unterlaffen, und fo lange ift auch an Ausrottung dies 
ſes fo mittheilbaren Giftes nicht zu denken. 

Dem XArzte liegt es ob, bie fic) ihm anvertrauenden Kran: 
Pen diefer Art zu heilen, da die Heilfunft (fo wie bie Mechtöpflege) 
die Uebel unter ben Menſchen weniger zu verhüten, als die ent 
ftandenen wieder gut zu machen Beruf hat. Die Arzneikunſt ſoll⸗ 
te daher in biefer fchmählichen und verberblichen Krankheit ſich 
- auch wirlich als Helferin, wofür fie fich auögiebt, erweifen, wenn 


ITIITTECC. ie 
*) Aus dem Allgem, Anz. d. D. Nr. 211. Jahrg. 1816. ſ 
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fie ihrer Sache kundig wäre. Es ſollte die Huͤlfe hier um deſto 
leichter. und gewiſſer ſeyn, ba die veneriſche Krankheit eine der 
wenigen gluͤcklichen iſt, die ſich in ihrem Urſprunge und in ihrer 
Natur immer gleich bleibt (in ihren Anfängen folglich nicht vers 
kannt werben Bann) und deren fpecififches Heilmittel (Quedfil 
ber) auch bald nach ihrem Auöbruche, ſchon vor 323 Jahren, in 
ber Hausmittelpraris durch glüdlichen Zund entdedit worden war, 
Da hätte man alfo wohl erwarten follen, daß die Aerzte wenig⸗ 
‚tens in diefer Krankheit zweckmaͤßig verfahren und in diefer fo 
langen Zeit wenigfiend biefe Krankheit gruͤndlich, leicht und dau⸗ 
erhaft zu heilen gelernt haben würden, wenn auch ihr Guriren 
aller übrigen Krankheiten nur fubjective und objective Täufchung 
geblieben wäre, wie es ach blieb; was fich noch einigermaßen 
damit entfchulbigen ließe, weil faft alle übrigen Krankheiten fo 
unnennbar von einander und unter fich felbit abweichend find und 
auch das in jedem Kalle derfelben Kelfende ein ewiges Raͤthſel 
blieb, bis die Homoͤopathie es loͤßete. 

Aber nein! auch jene ſo deutlich erkennbare veneriſche Krank⸗ 
beit haben fie verkannt und eine verkehrte und ſchaͤdliche Behand⸗ 
lung ift die Zolge viefer Mißkennung geweien. Noch bis auf bies 
fe Stunde wird fat von alleh Aerzten der bewohnten Exbe, in 
Peking wie in Paris und Philadelphia, in London wie in Bien, 
in Petersburg wie in Berlin, bie venerifche Krankheit von ihren 
Anfange an verpfufcht, und die drtlihe Vertreibung des. 
Schanters für das Hauptgefhäft ber Eur derve 
nerifhen Krankheit angefehen, der Innere Ge 
brauch des Quedfilberd dabei aber nur als eine 
Nebenſachez ja es ift Öffentlich. gelehrt worben, daß, wenn 
- ber Schander nur erſt einige Tage geflanden habe, die bloß oͤrtli⸗ 
che Ausrottung befielben zur Cur hinreichend fey.*) Und doch 


») Die dreifteften Wefbsberer biefer Irrlehre waren Girtauner und A, 
8. Hecker. Erſterer lehrt (Abhandlung Aber bie venerifche Kranke 
heit, Göttingen 1808, ©. 218:) „Die frifhen Schanker müßten 
bloß örtlich geheilt, weggebeizt, vertrieben werben. Anfangs müffe 
das Gift bloß an bes Gtelle zgerftärt werben, denn dann habe 6 _ 
noch nicht Zeit gehabt, eingefaugt, (2) zu werben" — und Hecker 
lehrt keck (über bie venerifhe Krankheit, zweite Aufl, S. 67:) 
„beim Schanker liege das Gift gleichfam außer bem Körpers” „er 
weiche daher (S. 180) ber bloß äußern Behandlung (durch austrock⸗ 
nenbe und beigende Mittel) ohne üble Folgen (3) und wenn er 


Pahnemanas Ei, med. Gchriften. 2, Bd, 11 
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giebt es nichts Zweckwidrigeres und nichts Berberbliheret , als 
dieſes Verfahren. 

Ich werde zuerft feine Zweckwidrigkeit zeigen. Die Anabo⸗ 

gie mit andern miabmatiſchen Ausſchlagskrankheiten wird und da⸗ 
bin führen. Die veneriſche Krankheit entſteht bloß durch Anſtek⸗ 
kung mittelſt koͤrperlicher Beruͤhrung. Nun haben alle anſteckenden 
Krankheiten die gemeinſame Beſchaffenheit, daß ander Stelle bes 
- Körpers, wo das -Gift zuerft angebracht worden wer, anfaͤnglich 
‚nichts Veraͤndertes zu. ſpuͤren iſt, wenn gleich bie Anfledlung ges 
haftet 'hat. Man fchabe die Oberhaut an eines Kindes Arme bis 
‚auf die empfindliche Lederhaut und reibe da drauf entweder Kinds 
-- blattereiter ein, oder Kuhpockenlymphe und ed wirb durchaus 
Teine Veränderung an diefer Stelle die erften Tage wahrzunehmen 
feyn. Erſt nach dem vierten Tage bei. dev Kuhpockenanſteckung 
und weit fpäter bei der Kindblatteranſteckung fängt eine Veräns 
derung an. der geimpften Stelle ſich zu Zeigen an und erſt ben 
fiebenten Tag bildet fich mit Fieber die volfiändige Kubpode an 
dieſem Theile us, und den zwölften, vierzehnten Tag die Kind: 
blatterpode. Beides nicht eher, als bis die innere 
Anftedung und: Ausbildung diefer Krankheit im 
ganzen Körper vollendet ift. So iftd mit den Mafern 
und andern fchnell verlaufenden Ausfchlagskrankheiten. NAms 
lich die Stelle, worauf das anftedende Gift zus 
erft angebracht war, bringt nicht eher den jeder 
Krankheit eignen Ausfchlag hervor, als bis der 
ganze Organismus verändert und durchaus und 
vollflommen angefledt ifl. Und fo hinwiederum : das 
bollfländige Hervorkommen des fpecififhen Aus 
ſchlags tft ein untrügliher Beweis ber vollendes 
ten innern Anftedung und Ausbildung der jebeös 
maligen miasmatifchen Krankheit, Die Kuhpodens 
krankheit iſt im ganzen Koͤrper zu Stande, ſo bald die Kuhpocke 
in der Naͤhe, wo ihre Lymphe zuerſt eingerieben ward, in 
ihrer Vollſtaͤndigkeit hervorgetreten iſt mit ihrem rothen, harten 
Umkreiſe, und fo iſt es mit den uͤbrigen Anſteckungskrankheiten. 


nicht uͤber zwoͤlf Tage geſtanden habe, G. 182) muͤſſe man „es bloß 
bei der äußern, oͤrtlichen Behandlung bemenben.laffen.” Faſt alle 
übrige Schriftfteller neigen ſich, doch nicht fo plump, auf dieſelbo 
Seite — Hunter, Bell, Schw ebjaur ıc. 
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Doc ift ſchon von dem Augenblide an, wo das Miasma 
gehaftet hat und der ganze lebende Körper die Gegenwart feiner 
Einwirkung inne geworden ift (fie percipirt hat,) das Gift nicht 
mehr bloß drtlich an dem Drte der Einreibung; ed würde dann 
hoch die. golle Anſteckung erfolgen, wenn aud die Stelle der Eins 
impfung berausgefchnitten würde. Schon ‚in dem Augenblide, 
wo die Einimpfung gehaftet hat, ift-der erſte allgemeine Angriff 
auf den Körper gefchehen und die Ausbildung der vollſtaͤndigen 
Krankheit aller Wahrfcheinlichkeit nach nicht mehr durch Zerſtoͤ⸗ 
zung des eingeimpften Theiles zu vermeiden. : 

: Beim Biß des tollen Hundes, wo der Körper aufgelegt 
war, vom Miasma ergriffen zu werden, *) hat man unldäugbare 
Erfahrungen, daß felbft die Ausfchneivung **) und Ablöfung des 
begeiferten Theiles nicht vor dem Ausbruche der Wafferfcheu ſchuͤtzt. 

Die Menſchenpockenkrankheit würbe dennoch völlig zu Stanz 
de kommen, wenn auch in dem Augenblice, wo der Impfſtich ges 
baftet hat, ber eingeimpfte Theil herausgefchnitten. würde, - - . 

So wenig drtlich bleibt dad Miasma, fobalb es im-Körper 
gehaftet hat. Schon dann kann die völlige Anſteckung beö gan⸗ 
gen Körper md bie allmählige Ausbildung der miasmatiſchen 
Krankheit. im Innern durch oͤrtliche Behandlung nicht weiter ge⸗ 
hindert werden. 

Vollkommen ausgebildet im ganzen Organismus iſt jedoch 
die Krankheit nur dann zu achten, wenn an der Impfſtelle die 
vollfommene Dode herborgetreten ift. 

Die miasmatiſchen Ausſchlagskrankheiten naͤmlich zeigen ihre 


Vollendung im Innern durch Hervorbruch einer oder mehrerer 


verſchloſſenen, kleinern oder groͤßern Beulen an. 





*) Denn bei vielen vom wuͤthigen Bunde Gebiſſenen haftet der Wuthgift 
nicht; gewoͤhnlich gehen von 20 Gebiffenen achtzehn, neunzehn leer . 
aus, ohne Nachtheil, wenn fie auch nicht das mindefle Gegenmittel brau⸗ 
hen. Daher bie vielen ungegrändeten Lobfprüce einer Menge ans 
geblicher Schutmittel; fie koͤnnen leicht alle ſchuͤgen, wenn das viſ 
bei dem Gebiſſenen nicht gehaftet Hat, wie fo oft. 

**) Ein achtjaͤhriges Mädchen in Schottland warb im Jahre 1792 ben 
21. März von einem tollen Hunbe gebiffen ; ein Wundarzt ſchnitt 
fogleich die Wunde ganz rein aus, (erhielt fie in Eiterung und gab 
Queckſilber bis zum gelinden Speicheffluffe) und dem ungeachtet brach 
die Wafferfchen aus Und der Tod erfolgte ben vierzigften Tag nad 
bem Biffes The new London medical Jourual, Tom. II, 

/ 11 * 
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So koͤmmt die fogenannte ſchwarze (Brand-) Blatter an ber 
Stelle, welche mit dem Blute eined an der Loͤſerduͤrre geftorbenen 
Rindes (vor etwa vier Tagen) befprist worben war, unb eben 
fo die Kuh⸗ oder Menfchenpode vorzüglich und zuetft an ber Impf⸗ 
ftelle ober in der Nähe hervor, und eben fo die Wollaybeiterfräge. 
Diefe letztere gehört zu dem langwierigen Ausſchlagskrank⸗ 

‚ beiten (wie die venerifche Krankheit) und die Natur bringt auch 
bei ihr die Kraͤtzpuſteln zuerft in ber Nähe ber Stelle, die vom 
Kraͤtzgifte anfänglich befudelt warb, hervor, 3. B. zwifchen ben 
Fingern und an der Handwurzel, wenn. bie Hände (Handflaͤche) 
zuerft angeftedt wurden. Sobald dann die Krägbläschen wirklich, 
zum Vorfchein kommen, fo if dieß ein Zeichen, daß bie innere 
Kraͤtzkrankheit fchon völlig ‚ausgebildet ifl. Denn anfänglich iſt 
an dem angeftedtten Orte durchaus Feine krankhafte Veränderung 
zu bemerken, Fein Süden, kein Krägbläschen. Gewöhnlich erft 
neun, zwölf, vierzehn Zage nad) Einreibung bed Kräßgiftes er⸗ 
fheint unter einem, von vielen Perfonen nicht geachteten Fiebers 
chen der Ausbruch der ekften Krägpufteln, — eine Zeit, welche 
die Natur nöthig hatte, um die volle Anftedung, das ift, die Aus⸗ 
bildung ber Kraͤtzkrankheit im Innern durch ben ganzen Organiss 
mus zu vollenden. Die num erfcheinenden Krätpufteln find da⸗ 
ber Fein bloß örtliched Uebel, fondern nur ber Beweis ber Boll» 
endung der innern Krankheit. Dad Kraͤtzmiasma, fobald es 
die Hand befudelt hat, bleibt in dem Augenblide, wann e8 gehaf⸗ 
tet bat, ebenfalls nicht mehr oͤrtlich, fondern fährt fort, dad In⸗ 
nere des Körperd zu verändern und zu biefer eignen Krankheit 
auszubilden, bis die burchgänge Anſteckung vollendet ift, und dann 
(nach mehrern Tagen) erſt erfcheint der vom inneren Uebel erzeug⸗ 
te Ausfchlag auf der Haut und zwar zuerft in der Nähe der erften 
Anſteckungsſtelle. Diefe Kräspufteln find ein vom innen Or⸗ 
ganismus auf der Haut hervorgebrachtes Afterorgan ,‚ von der 
Natur beſtimmt, der aͤußere Stellvertreter des innern Uebeld zu 
feyn, es gleichfam auf ſich zu nehmen und zu abforbiren und es 
fo befchwichtiget, fchlummernd und latent zu erhalten, welches 
man baraus fieht, daß, fo lange fie auf ber Haut fliehen und zu 
juͤcken und zu eitern fortfahren, bie innere Krankheit nicht zume 
Borfchein kommen kann, und daraus, baß,. fo bald fie einfeitig 
auf der Haut vernichtet werben, ohne vorgängige Heilung der 
inwohnenden, beſonders der etwas veralteten und fo allmählig 
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vergrößerten) Kraͤtzkrankheit mittelft innern Gebrauchs ihres bes 
cifiſchen Heilmitteld, des Schwefeld, dieſes innere Uebel dann 
ſchnell, oft fürchterlich hervorbricht, als Lungenvereiterung, Stick⸗ 
Fuß, Bahnfinn, Waflergefchwulft, Schlagfluß, Blindheit, Laͤh⸗ 
mung, auch nicht felten plößlich töbtet. 

Einen fehr ähnlichen Vorgang bemerkt man bei ber venes 








sifhen Krankheit. An der Stelle, wo das venerifche Gift 


(3. B. beim unreinen Beifchlafe) zuerft eingerieben ward, ifteben» 
falls die erften Tage über gar Feine krankhafte Veränderung zu 
ſpuͤren. Das Gift hat zwar da zuerft die lebende Fafer berührt, 
aber in dem Augenblide, wo die Anftedung gehaftet hat, d. i. 
wo ber lebende Körper bie Gegenwart und Einwirkung bes Gif⸗ 
ted empfunden (es percipirt) hat, in demfelben Augenblide ift es 
nicht mehr bloß oͤrtlich, es ift fehon das Eigenthum des ganzen 
Organismus. Don diefem Augenblide an geht die fpecifiiche 
(venerifche) Veränderung im Innern vor ſich und geht fort, bis 
fich die venerifche Krankheit im Innern vollftändig auögebildet hat 
und bringt dann erft Die vom innern Uebel belaftete Natur das 
Afterorgan, den Schanker, welcher zur Beſchwichtigung bed 
innern Leidens von ihr gefchaffen wird, in ber Nähe des zuerſt 
angeſteckten Theiles hervor. *) In der Rähe, fage ich; denn 
nicht immer an ber Stelle der anfänglichen Einreibung, zuweilen 
felbft am Scrotum, ꝛc. entfteht er, zuweilen, obgleich feltner, 
bloß im Schooße, ald Schooßbeule (poulain,) welche ebenfalls. 
eine Art von Schanter ift. 

Zur Befchwichtigung und zur Stellvertretung für das innere 
venerifche Gemeinleiden, bringt die Ratur den Schanker hervor ; 
benn felbft zwei und drei Sabre lang, wie ich fah, an ihrer Stel- 
le ungehindert ftehende (fich freilich indeß allmählig vergrößernde) 
Schanter, laſſen die inwohnende allgemeine venerifche Krankheit 
nicht zum Ausbruche kommen. Am ganzen übrigen Körper 
bemerft man, fo lange der Schanfer ungehindert ftehen blieb, 
kein venerifches Uebel, Feine Luftfeuche. 

Hoͤchſt wahrfiheinlich ifl die Anftedung während der unreis 
nen Begattung ſchon in den erften Serunden gefchehen und dann 
hilft alle Abwafchen und Reinigen ber Zeugungstheile nichts 
mehr; die Natur geht ihren Gang der Veränderung ded ganzen 


*) Auerft als ein Bläschen, welches ſich in einigen Stunden vergrößert 


und zum (hart im Boden anzufühlenden) Geſchwuͤrchen aufblühet. 
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Drganiämus, wie fie biefer Krankheit eigen ifl, von ba an un: 
gehindert fort. Die Natur braucht aber von dem Augenblicke ber 
erften örtlichen Anftedung an, zu unfern Zeiten, mehrere, ge 
wöhnlich 7, 10, 14 Tage, nicht felten drei und vier Wochen, ja 


‚man hat Beifpiele von 5, 6, 7 und 8 Wochen, ehe fie mit Aus⸗ 


bildung bes innern ‚venerifchen Uebels fertig ifl, und zum Zeidyen 
der vollendeten, innern,. allgemeinen venerifchen Krankheit erſcheint 
erft dann der Schanker auf der Haut, welcher, Zeuge ded num ins 
wohnenden Uebels, gleihfam das palliative Amt der Stellvertre 
tung, Entladung und Beſchwichtigung beffelben zu übernehmen 
von ber Natur beftinmt ift. 

‚Sn den erften 30, 40 Jahren nach Entftehung der veneri⸗ 
fhen Krankheit, d. i. vom Jahre 1493 an, bis in das erſte Drit 
tel des folgenden Iahrhunderts, war biefes Anftedungsgift noch 
weit fchlimmer als jest; die Natur fträubte ſich damald auch oft 
weit länger, ehe fie die allgemeine innere Krankheit im Organis⸗ 
mus vollenden ließ; oft mehrere Monate nach gefchehener oͤrtli⸗ 
hen Anftedung gingen hin, ehe damald der Schanfer ausbrach. 
Damals war dann auch vor feinem Auöbruche die Gegenwirfung 
bed Körpers und das allgemeine Webelbefinden, ald Zeichen ber 
vor fich gehenden Ausbildung per venerifchen Krankheit im Ins 
nern, weit deutlicher und auffallender *) als jest, wo das Anſtek⸗ 
kungsgift um vieles milder ift. Diefen ihren Bang geht Die ve: 
nerifche Krankheit noch jeßt, denn fie hat feit jener Zeit bloß ihre 
Heftigkeit gemindert, aber nicht ihre Natur verändert. Noch bis 


» auf den heutigen Zag ift gleich nach der Anftedung an der Stelle 


nichts, nicht das mindefte Veränderte zu ſehen: bloß im Innern 


s) Im das Zeugniß mehrerer andern damaligen Aerzte, eines ©. Kos 
rella, NR. Maffa, X. Kerro, P. Hanſchard gu übergehen, Iefe 
man nur bie Befhreibung des Siechthums vor dem Ausbyhe bes 
Schankers (damals caries genannt) bei ben zu jener Zeit Augefled- 
ten; man leſe in Luisini Collectio script, de morbo gall 
Venet. 1566. Tom. IL, was 8. Sracaftorius ©. 163 und 178 
und Kallopius ©, 677 davon berichtet, und man wird erflaunen, 
wie allgemein Trank, fie und elend bie Angefteckten oft mehrere 
Monate lang umherſchlichen, ohne daß an ihren Zeugungstheilen in⸗ 
deß die minbefte Veränderung zu fehen war, bis endlich nach voll: 
enbeter innerer Ausbilbung der venerifchen Krankheit, der Schanter 
mit voller Wuth ausbrach, und das allgemeine Uebelbefinden mäs 
Bigte und gleichſam auf fih nahm, 
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geht bie Veränderung vor und ein allgemeines Webelbefinden wird 


' 


bei feinfühligen Angeftedten wahrgenommen fo lange, bis die 


durchgängige Umdnderung des Organismus durch das venerifche _ 


Gift bewirkt ift, mehrere Tage oder Wochen lang, worauf dann 
erſt der. Schanker von der Natur an ber geeigneten Stelle hervor: 
gebrapt wird, als untrügliches Zeichen der vollendeten Ausbil- 
Dung ber venerifchen Krankheit im ganzen Organismus und als 
Befchwichtiger des Innern Siechthums, und nach dem Ausbruche 
des Schanferd läßt die bisherige Müdigkeit, Läffigfeit, Abge⸗ 
flumpftheit des Gemeingefühls , Niebergefchlagenheit bed Geifte, 
die erdfarbne Bläffe des Geſichts mit blauen Rändern um ben 
Augen, ꝛc. nah. Das innere venerifche Uebel bleibt dann wie 
gebunden (latent) und verborgen und kann nie als Luftfeuche aus: 
brechen, fo lange fein dußerer Stellvertreter und Beſchwichtiger 
unangetaftet an feiner Stelle fiehen bleibt; wenn aber die inwoh⸗ 
nenbe venerifche Krankheit durch ben bloß innern Gebraudy der 
beften Quedfilberbereitung voͤllig vernichtet und geheilt worbemift, 
dann heilt der Schanfer fogleich von felbft ohne Zuthun des ges 


tingften äußern Mittels; wird er aber dußerlich vertrieben, ohne 


Heilung des innern Uebels, bannn bricht dieſes unaufhaltbar als 
Luſtſeuche aus. 


Was wuͤrde nun nach dieſer Entſtehungsweiſe und Beſchaf⸗ 
fenheit der veneriſchen Krankheit und nach dieſer wahren Bedeu⸗ 
tung des Schankers dabei, welche auf unumſtoͤßlichen Erfahrungen 
beruhen, ſelbſt ſchon vom ſchlichten geſunden Menſchenverſtande 
fuͤr ein Heilplan in dieſer Krankheit vorgeſchlagen werden? Doch 
wohl kein andrer, — denn ich habe einen hohen Begriff vom 
Ausſpruche des geſunden, reinen Menſchenverſtandes, — als: 
„Heile das veneriſche Uebel des ganzen Koͤrpers 
durch das innere beſte Heilmittel bis zu ſeiner 


vollſtaͤndigen Austilgung, das iſt, bis der durch⸗ 


aus geheilte Organismus weiter keines giftigen 
Schankers, keines dußerlihen” Beſchwichtigers 
und Stellvertreters für die nun vernichtete, Inne: 
ve venerifhe Krankheit mehr bebarf und er muß 


in dem 3Zeitpuncte der vollendeten innern Hei: - 


lung. nun von felbfi zum gutartigen Gefhwüre 
werden, ohne Zuthun einer äußern Beihülfe und 


\ 
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ſchnell von felbſt zuheilen, ohne Zurücklaſfung 
irgend einer Spur feiner vorigen Anweſenheit. 
So, daͤchte ih, würde der ſchlichte Menfchenverfland ra⸗ 
then und forgfältig warnen, baß der Schanter doch ja, weber vor 


moch während einer innern Cür, von irgend einer Art örtlicher 


Mittel angetaftet werbe, was etwa feine vorzeitige Verſchwindung 
bewirken könnte, da er allein als fichere® Zeichen der inwohnens 


ben venerifchen Krankheit dem Kranken und dem Arzte untrüglich 


burch feine fortwährende Anweſenheit bei der innern Eur beweifen 


. Tann, daß die Heilung des durch dem ganzen Körper verbreiteten 


Uebels nicht vollendet iſt, dagegen aber durch feine vollkommene 
Selbſtheilung während des inneren Quedfilbergebrauch& (ohne ans 
gewendete äußere Mittel irgend einer Art) den unverwerflichſten 


Zeugen abgiebt, daß die Heilung volllommen zu Stande tft und 


die Natur diefes Befhwichtigungdorgan für ein inwohnendes ves 
nerifched Leiden nicht mehr bedarf, da es durch bie innerlich ges 
gebene Arznei vollftändig geheilt und vernichtet worden iſt. 

Da nun noch überbieß die Erfahrung unmwiderfprechlich lehrt, 
daß, wenn man den Schanker oͤrtlich vertreibt und fo ber Natur 
biefen Befchwichtiger und Stellvertreter ber Innern venerifchen 
Krankheit durch äußere austroctnende oder beizende Mittel raubt, 
jederzeit und in allen Fällen dann entweber bald ein 


Schooßgeſchwuͤr (poulain) oder nad, einigen. Monaten bie allges 
“ meinevenerifche Seuche (Luftfeuche) ausbricht, fo hätte man glaus 


ben follen, die Aerzte würden ſchon nach dem gefunden Menfchens 
verfiande die wichtige Unverleglichkeit des Schankers eingefehen 
und, ohne feine Gegenwart durch das mindeſte dußere Mittel zu 
ftören, jedesmal bloß die innere Behanblung durch die beſte anti 
venerifche Arznei bis zur völligen Heilung des ganzen Körpers 
von biefer Krankheit fich zur Pflicht gemacht haben. 

Über, nein! Ungeachtet aller jener, bie währe Natır unb 
Bedeutung. des Schankers beweifenden , laut fprechenben Thatſa⸗ 
chen, haben faft alle Yerzte und Munbärzte auf ber ganzen bes 





9) Es iſt merkwürdig, baß jeder ohne vorgängige Heilung ber innern 


Krankheit weggebeizte Schanker immerfort einige Röthe und Härte 
. binterläßt, fo lange als der Gift im Innern nod nicht getilgt iſt; 
es müßte benn eine Schooßbeule an feine Stelle getreten feyn, bie 
dann ftatt feiner bas Amt ber Stellvertretung und Mefknwicigung 
bes innern Leidens übernimmt, 
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wohnten Erde fortgefahren, ihn für ein bloß oͤrtliches, Anſange 
unbedeutendes und nur an der obern Flaͤche der Haut haftendes 
Geſchwuͤrchen anzuſehen und ihn oͤrtlich ſo bald als moͤglich aus⸗ 
zutrocknen und ihn zu zerſtoͤren ſich bemuͤht, ja dieſe Schankerzer⸗ 
ſtoͤrung für das Hauptſtuͤck ihrer Cur anzuſehen, gleich als ginge 
von ihm (dem Schanker) die veneriſche Krankheit, wie von ihrer 








Quelle aus, gleich als ſey er der Anfaͤnger und Bewirker derſel⸗ 


ben, da er doch nur ein Erzeugniß der ſchon vollendeten innern 
veneriſchen Krankheit iſt, welches ſie ſchon daraus haͤtten abnehmen 
koͤnnen, daß der Erfolg der auch noch fo zeitig und felbft an bean 
Zage ihrer erſten Erſcheinung oͤrtlich zerflörten Schanter*) ftets 


bie hinterbrein ausbrechende Luftfeuche war, fo wie aus der uns 


wiberfprechlichen Erfahrung, daß nicht ein einziger Kranker der 
Denudfeuche entgehet, wenn. man den Schanker blos oͤrtlich vers 
nichtet hat.**) 


Da nun bie inwohnende veneriſche Seuche nie ausbrechen kann, 


fo lange der Schanker, von aͤmern Vertreibungsmitteln ungeſtoͤrt, 
auf feiner Stelle ſtehen bleibt (er ſtehe auch noch fo lange uns 
angetaftet auf feiner Stelle) Ind die venerifche Krankheit in jes 
bem Zeitpunkt, fie fen nun fchon als Wenusfeuche ausgebrochen, 
ober fie zeige ihre verborgene Gegenwart bloß durch bie Anweſen⸗ 
beit des Schankers (oder der Schooßbeule,) einzig nur durch 
— — 
2) Sohn Hunters Abhandlung über bie ven. Krankheit. Leipzig 
1787, ©, 551-— 553. 
*) Hunter a. a. DO. S. 531. „Nicht ein Kranker von funfsehn wird 
ber Luftfeuche entgehn, wenn man ben Schanker bloß oͤrtlich vertilgt.” 
So fagt audy Fahre (Letteres, supplement à son tratis 
des maladies vener. Par. 1786.) „Ein Schanker verurfacht fjets 
bie Luftfeuche, wenn er bloß-mit äußern Mitteln behandelt wird.“ 
Man verfalle hier nicht etwa auf die Meinung, daß biefe oͤrtlich 
reizenden Beizmittel eine Zurüctreibung bes Gifted aus dem Schans 
ter in den innern Körper bewirften unb fo die Luftfeuche hervor⸗ 
braͤchten. Nein! ein ohne Reizmittel oͤrtlich vernichtefer Schanker 
hat benfelben Erfolg. „Petit (bei Sabre, am angezeigten Orte) 
fchnitt einem Frauenzimmer einen Theil der Heinen Schamlefze ab, an 
welcher feit ein Paar Tagen venerifhe Schanker waren; bie Wunde 
heilte gwar, aber bie Luſtſeuche brach dennoch aus.” Gang natür- 
lich, da bie venerifche Krankheit fhon vor dem Schanker vollftäns 
dig im Körper vorhanden ift, und an ihrem Ausbruche als Luſtſeu⸗ 
che bloß durch bie Gegenwart bes oaentere auf ber Haut, vere 
bindert wich. 
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ben innern Gebrauch Des (beßt zubereiteten) Duelffülbers aus benz 
Grunde geheilt merben kann, *) (mo bann der Schanfer ohne Zu: 
thun aͤußerer Mittel von ſelbſt mit verheilt,) ſo frage ich, ob es 
nicht hoͤchſt widerſinnig, ja ſuͤndlich gehandelt iſt, den Schanker 
durch aͤußere austrocknende und beizende Mittel zu zerſtoͤren, da 

man hierdurch nicht nur nichts von der veneriſchen Krankheit hin⸗ 
wegnimmt, ſondern hiermit auch ſich ſelbſt dieß bei einer innern 
Mercurialcur ſo beweiſende Zeichen vollendeter ober unvollendeter 
Heilung raubt, ja, was das ſchlimmſte iſt, dadurch ſogar den 
Ausbruch der Luſtſeuche bewirkt, welche bis dahin im Innern 
fortſchlummerte (gebunden und latent blieb) und ſo lange der 
Schanker noch ſtand, nie ausbrechen konnte, ſondern geheilt und 
auf immer vertilgt worden waͤre, haͤtte man die Krankheit bloß 
durch das innere Mittel, bei noch anweſendem Schanker, bis zur 
Vollkommenheit aͤrztlich behandelt, das iſt, bis auch der Schan⸗ 
ker ohne Zuthun eines aͤußern Mittels verſchwunden waͤre! 
. „Wir geben aber doch — wenden dieſe Aerzte**) vor — 
„während unfam Austrocknen und Wegbeizen bes Schanfers, 
auch innerlich Quedfilber. 
‚.. Ich frage: zur Heilung. hinreichendes ‘oder unzulaͤngliches? 
(Unzulaͤnglich muß ed geweſen ſeyn, wenn die Venusſeuche hin: 
terdrein, wie gewöhnlich, ausbricht.) 

„Rein! binreichendes geben wir,” ift ihre Antwort. 

Gut; aber wie erfahren fie in ber Eur, ob ihr innerlich ge 
gebened Quedfilber zur Heilung hinreichend war, ba nur der uns _ 
angetaſtet gebliebene Schanker, wenn er bloß durch die innere 
Gur heilt, die einzig ficherfte Ueberzeugung hiervon geben Tann, 
er aber von. ihnen ſchon vor oder während der Cur weggebeizt 
worden war? 

Wäre ihr Quedfilbergebrauch zur vollkommnen Heilung bes 
innern venerifchen Webeld hinreichend, fo brauchten fie ja den 
Schanker nicht wegzubeizen; biefer würbe und müßte ja mit der 
*) *) Erie se über bie vener. Krankh. Berlin 1790 und Sam. Hahn e 

nemana, Unterridt über bie vener. Krankh. Leipz. 1789. 6. 273 

— 284. 290 — 298. 614, 635, womit, jeboch mit ſich ſelbſt im Wie: 

beufpeeiche,, auch die übrigen beſſern Schriftſteller Schwedj jaur, 

Hunter, Bell, uͤbereinſtimmen. 

*) Die niebrigfte Sorte Aerzte will bloß ben Schanker serftört haben, 
- 8. Birtanner, Abhandb. über die vener. Krankh. Goͤtt. 1808. 
&. 215. und Heder, über bieven. Krankh., 2. Aufl. &. 67, 180, 182. 


- 
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innern Austilgung des uebels zugleich berſchwinden, 9 ohne 
Beigebrauch des mindeſten aͤußern Mittels/ 

Aber eben weil fie wiſſen, daß ihre innere Cur nicht zur 
Austilgung des inwohnenden Uebels, folglich auch nicht zur 
Selbſtheilung des Schankers, hinreicht, eben deßhalb beizen ſie den 
Schanker weg, um doch der Cur das Anſehn vor der Hand zu 
geben, als ſey alles geheilt, (ber arme Krankk wird getaͤuſcht; 
er muß es wohl glauben, er ſey geheilt) und geben dabei — wenn 
fie's recht gut machen wollen, — innerlich Queckfilber, ohne zu 
wiſſen (da der Schanker, als dad Teitende Zeichen, weg ifl,) wie 
viel davon und wie lange es ‚zu geben**) noͤthig ſey, in dem 
Wahne, wenn der Kranke auch nicht völlig dadurch geheilt fey, 
bie Eur des Uebels wenigftend fo weit damit zu bringen, als 
e8 gehe. 

Dieß tft aber weniger als Nichts. Denn fie quälen doch 
den Kranken mit den Wegäßen des Schanferd, ohne Nutzen, viel⸗ 
mehr mit dem großen Nachtheile des gewillen Ausbruch$ der 
Luftfeuche für die Folge und quälen ihn zugleich mit dem Einge⸗ 
ben einer unbeflimmlichen Menge Quedfilberd ganz vergeblich. 
Denn die venerifche Krankheit laͤßt fich ja nicht zur Hälfte oder 
zu zwei Drittheilin heilen. Entweder muß fie ganz geheilt wers 
ben (und dann laͤßt fie nie wieder etwas von fich ſpuͤren,) oder ' 
fie ift garnicht geheilt; ſelbſt bis ganz nahe an bie Heilung curirt 








*) M. f. Brise mind Bahnemann, a. a. D. 

“*) Dft veben fie fi) damit aus, fie brächten ben Innern. Quedfilberges 
braudy bis zur Erſcheinung bes Mercurialfiebers, woburd fie Ges 
wißheit der ‚Heilung erlangten, Aber was nennen biefe Leute ges 
wöhnlih Mercurialfieber? Etwas was e8 gar nicht if, und gar 
teinen Beweis innerer Deilung giebt; etwa ein Wadeln und Aus⸗ 
fallen der Zähne, Gefchwärigkeit des innern Mundes, Baden und 
Halsgeſchwulſt, heftiges Leibfchneiden, Speichelfluß? Rein! nicht jes 
ber heftige Angriff unhülfreicher Quedfilberpräparate, wie fie jett 
Mode find (Calomel mit oder ohne Mohnſaft) ift mit jenem Namen 
zu belegen; biefe Mittel bewirken fehr felten jenen eigenartigen 
Sieberzuftand, der noch als Zeichen innerer Beilung dienen kaun, 
wenn eine böfe Haͤnd ben noch mehr beweiſenden Schanker wegge⸗ 
aͤzt hat. Bloß bie reinften, volllommenften und baher hülfreichften 
Quedfilber s Halboryde bringen ihn bei venerifhen Kranken hervor, 

wobei. dann auch zugleich der Schanker (wenn er noch ba ift) von _ 
ſelbſt, ohne Zuthun eines äußern Mittels, heilt, zum Zeichen, daß 
die innere Krankheit vollkommen vertilgt worden war. 
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Cabes nicht vollkonnmen ausgetilgt,) iſt fie gar nicht geheilt; 
es ift fo gut ald nichts gegen fie ausgerichtet worden, denn fie 
greift unausbleiblich mit der Zeit wieher um ſich und breitet fich 
wieder eben fo weit aus, und ſetzt fich wieber eben fo feft, als 
wenn gar nichtä ‘gegen fie angemenbet worben wäre. 

Der gewiffe Erfolg alfo von diefem oͤrtlichen Ausſstrocknen 
und oft langweiligen , oft fehr ſchmerzhaften, das Zeugungöglieb 
auch wohl zum Theil zerfiörenben Wegbeizen bed Schankers und 
von dein blinden Beigebrauche innerer Quedfilbermittel, welcher 
ift er? Daß der Kranke getäufcht werde, er fey geheilt, unb daß 
er ein kleineres Uebel (Schanker mit innerlid verborgener vene⸗ 


riſcher Krankgeit) in größered Uebel umgewandelt werde! Rum 


beicht nämlich entweder bald eine Schooßbeule (ein neuer, weit bes 
ſchwerlicherer Stellvertreter der noch inwohnenden venerifchen 
Krankheit) oder (wenn Feine erfchienen, ober fie abermals vertries 
ben worden if) nach einigen (3, 4, 6, 9) Monaten bie Lufls 
feuche aus.  . 

Und bricht fie nun aus (wie fie denn unausbleiblich erfolgen 
muß, wenn bie Kranken mit den unbülfreihen Quedfilberpräpas 
- ten nicht fo gewaltig beflürmt wurden, daß Leben und Tod mit 
einander rang, ba baun, im Fall fie babei nicht ben Weg alles 
Fleiſches gingen, einige Wenige, berfelben von ihrer venerifchen 
Krankheit befreiet werben) und der Arzt wirb zur Rede geftellt, 
ob das Zonfillengefhwür im Halfe, die biäulichen Bluͤthen im 
Gefichte bis in die Stirnhaare, die runden Eupferfarbnen Flecke auf 
ber Haut, ꝛc., nicht noch Reſte der geheilt gewähnten venerifchen 
Krankheit feyen, fo fucht er ſich gewöhnlich mit dem Vorgeben 
‚ herauszuhelfen: „er habe ihn ja Damals gut auscurirt, es fey ia 
damals nichts mehr an ihm zu fehen gemwefen‘ (er hatte ihm den 


Schanker weggebeizt und fo den Beweis ber noch inwohnenden . 


Krankheit ben Augen entzogen ; -bieß giebt er für Heilung aus) — 
„der Kranke müſſe fich m ben 4, 6, 9 Monaten gewiß von neus 
em haben anfteden laflen, wovon dann dieß venerifche Haldges 
ſchwuͤr, ꝛc. entftanden fey. 

So müflen die betrogenen Leidenden, außer ihrem Unglüd, 
noch die Schande bed Arztes auf fich nehmen, weil fie nicht wifs 
fen, wie Luftfeuche entftehen kann und muß. 

Sie kann. bloß von nicht gebeilter inwohnender venerifcher 
Krankheit kommen, deren dußere Stellvertreter und Beſchwichti⸗ 


. 


\ 


- 
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ger (der Schanfer, der, fo lange er ungeflört ba ſtebt, die Lufe 








feuche nie ausbrechen laͤßt) vom Arzte oͤrtlich zerftärt werben, und : 


er alfo nicht mehr ihren Ausbruch aufhalten kann. Und wenn 
unfer Kranke feit der Örtlichen Wegbeizung feines bamaligen Schans 
kers fich auch mehren verbächtigen. Beifchlafd bewußt wäre, aber 
davon keinen Schanker bekommen hätte, fo iſt er von neuem 
nicht angefteddt worden und ed: muß bie ausgebrochene Luſtſeuche 
ohne Widerrede von dem ehemals weggebeizten Schanker, alfe 
von dee Diphandiung feiner. damaligen veneriſchen Krankheit 
herruͤhren. Denn nie ift es in der Welt geſchehen, daß Lufle 
feuche ohne vorgängigen (zerflörten) Schanker erfolgt waͤre ) 
Bein richtig beſtaͤtigtes Beifpiel laͤßt ſich Davon aufweiſen. 
Wuͤßten dieß bie Kranken, deren ausgebrochene⸗Luſtſeuche 
der Arzt: auf eine neuere. Anfteddung. fchieben will, ohne daß fie 
inbeß einen neuen Schanker gehabt Cund vertrieben hätten,) fe 


-wüßten fie, was fie dem Arzte auf eine ſolche Abwaͤlzung ſeiner 


Schande auf fie (die von ihm Berpfufchten) zu antworten hätten. 

Hierin aber unwiſſend, müflen bie Kranken den Schaden nebſt 
der Schande allein auf ſich nehmen; er unterwirft fie einer neuen 
Queckſilbereur und wenn dieſe nicht noch weit heftiger und weit 
angreifender von ihm getrieben wird, als die anfaͤngliche bei der 
Schanker⸗Wegbeizung war, wenn, ſage ich, mit den gewoͤhnli⸗ 
chen untauglichen Queckſilberpraͤparaten auf den Kranken nicht 
faſt bis zur Lebensgefahr hineingeflürmt wird, fo wird auch mit 
biefer zweiten Cur Feine gründliche Krankpeitötilgung bewirkt; 
ber Kranke wirb z. B. von feinem Halägefchwüre frei (denn jebes 
ber erften Uebel der Luſtſeuche vergeht leicht, auch Durch wenige und 
ſchlechte Mercuriakmittel, bie die Krankpeit nicht aus bem Grunde 
beilen,) aber e8 koͤmmt nad) einigen ober mehren Monaten ein 
neues Luſtſeuchefymptom an feiner Stelle — und nach einer drits 
ten, vierten ähnlichen, unvolllonmenen Quedfilbercur, ein brittes, 


bie nächtlich peinigenden Knochenſchmerzen, wogegen bie eingeführs 
ten unhülfreihen Quedfilbermittel, Holztraͤnke und Bäder nun 
nicht weiter helfen; der Kranke wirb im Stiche, das ift, feiner 
Qual hberlaffen. 

Schon entfteht aus einem kleinern anfänglichen Uebel (denn 








9) Hunter, a. 0. 0. ©. 487 fagt: „Vielleicht nicht bei Einem unter 


Bünfhundert, d. i. bei Keinem, 


viertes Leiden nach der Reihe hervor, endlich die Gelenkübel und 
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die anfängliche, noch mit Schanker begleitete, venerifche Krankheit 
Aaßt ſich Durch die beften innerlich gegebenen Mercurialpräparate 
leicht heilen) eine Reihe vieljähriger und, ber wiederholten, Ges 
fundheit zemichtenden Euren wegen, oft Lebensgefährlicher Leiden 
und Verunſtaltungen, und dieß allede — aus anfänglidher 
Irtlicher Vertreibung bes. Schankers, dei zum Bes 
ſFchwichtiger das innern Uchelß, zum fleten Derhüter. des Luſtſen⸗ 
che⸗Aubbruchs und zum ſichern Belehrer des Arztes, ob bie innere 
Eur voſſendet [mens er burch:fie von felbft heikt,) ober die Krank⸗ 
beit noch nicht gründlich geheilt fey (wenn er unnendnbert auf feiner 
"Stelle werharret) vom allguͤtigen Urheber der Natur beſtimmt wer. 

Nur:: durch die Beſonnenheit der Kranken ſelbſt Finnen bie 
Aerzte: endlich gebeſſert werben. _ Jeder zuerſt Angeftedkte entferne 
fügleich den sXrzt, der das verdenbliche Verfahren mit ihm vorneh⸗ 
wen will, den. Schanker oͤrtlich zu behandeln; ‘ee mag nun bie 
zum aͤußern, Gebrauch beſtimmten Mittel mit noch fo gelinden, 
noch fo verführerifchen Nomen belegen, ſelbſt wenn er fie kuͤhlende, 
ſchmerzſtillende, lindernde, erweichende, ſchmeidigende, zertheilen⸗ 
be, reinigende, oder heilende ‚neunte; iherall liegt datin der 
Schalk im Hinterhalt. Der Shanker, als ein fo wichtiger Zeus 
ge vom Innern, barf unter Beinem Vorwande mit Feiner Ast Aus 
ferer Mittel; fie mögen Ramen ‚haben, wie .fie wollen, belegt, 
‚der: behandelt werden. *): ‚Bloß: bad Abwafchen der Zeugungss 
theile mit laumannen Inwager oder warmer Kuhmilch ſey dem 
Kranken zuweilen erlaubt. 

Dagegen wähle er. einen Int) welcher unterrichtet von der 


*) Und haͤtte fi fi ch ja der Kranke verfuͤhren laſſen, und die aͤußere Ver⸗ 
treibung des Schankers zugegeben und es entſtuͤnde, wie gewoͤhnlich, 
dafuͤr eine Schooßbeule, ſo bedenke er, daß dieſe eine gleiche Veden⸗ 

- tung als ber Schanker hat, eine Gtellnertueteriun des inwohnenden 
Uebeld zu feyn, und baß fie bei ihrer ungeflörten Anweſenheit die 
Zuftfeuche ebenfalls nicht ausbrechen läßt. So geftatte er wenige 
ſtens dieſe nicht durch Äußere Mittel (Einreibung ber ſchwarzen 
Salbe unterhalb ber Weule, Frictionen genannt, und Auflegimg 

mancherlei andrer Dinge) vertreiben zu laffen (die Xerzte nennen es: 

 _ Bertheilen,) denn unausbleiblich erfolgt nach einigen Monaten 
- bie Luftfeuche darauf: vielmehr Laffe er ſich einzig durch bie befte 
Queckſilberbereitung bloß innerlich bis dahin Heilen, baß auch bie 
Schooßbeule ohne Zuthun Außerer Mittel und ohne Frictionen, von 
ſelbſt bei bes inneren Eur zugleich mit verſchwinde; nur dadurch wich 

er von feiner völligen. Genefung überzeugt. - 
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außerſten Wichtigfeit des Schankers, dieſen ganz in Ruhe laͤßt 
und bloß die innere Heilung der veneriſchen Krankheit als Meiſter 
zu behandeln weiß, das iſt, fie mit dem beſten Quedfilberpräpe, 
rate, was dergleichen auszurichten im Stande iſt, innerlich gege⸗ 
ben (ohne, Speichelfluß) vertilgt, Daß der Schanker von felbft 
heilt, ohne Zuthun. des mindeften äußern Mittels, 
Dann, nur dann kann der Kranke feiner Heilung gewiß feyn. 
Das befte Quedfilberpräpar t, was dieß ausrichten kann, 
ift das bunfelfarbige, reine Queckſilberhalboryd, wovon eine Feine 
"Probe. mit. einem Tropfen Wafjer index. flachea Hand ven einer 
Fingerfoige gerieben zu feinen, ‚Quedjilberkügeihen, um. Ihe 
mit bloßen Augen, zum Theil m it ‚dem Bergrößerungsglafe be: 
merkbar, zufammenrinnt. eins Bereitungsart beffelben fteht in 
„vielen Büchern. Bloß dieß ift dad unſchaͤdlichſte und kraͤftigſte 
Präparat, womit bie venerifche Krankheit in,allen Graben geheilt 
werben Tann, ohne Speihelfluß ,.. wenn des Kranken lbenein⸗ 
Geſundheit nicht ſehr zerruͤttet und geſchwaͤcht iſt. 
| Hat aber der. Kranke von einem Arzte die Mißhandlung 6 er 
litten, daß fein Schanter, ober die darauf folgende Schooßbeule 
durch aͤußere Mittel verjagt worden, folglich die Luſtſeuche aus⸗ 
gebrochen iſt, ſteht er vielleicht ſchon, nach mehrern langwierigen, 
vergeblichen Curen mit ſchlechten Mercurialmitteln, in hohen Gro⸗ 
den derſeiben, ſo muß natuͤrlich die durch ſo angreifende Behand⸗ 
lungen zerruͤttete allgemeine Geſundheit erſt wieder hergeſtellt und 
die gewoͤhnlich hinzutretenden Nebenuͤbel erſt gehoben werden, ehe 
der Meiſter der Kunſt auch das beſte Quedfilberpräpatat: zug 
vollkommnen Heilung anwenden koͤnne. 
Bei folchen Meifterftücden von Guren, wo da8 riebel ſo tiefe 
Wurzel geſchlagen hat, unb ber ehemals vertriebene Schanker 
“nicht mehr zum Leitſtern dient, kann nichts zum Zeichen dienen, 
daß die Cur bis zur vollkommnen Heilung gediehen ſey, als die 
genaueſte Beobachtung, wenn der Zeitpunkt eintritt, wo nach 
ſchon wieder voͤlligem Wohlbefinden des Kranken, von neuem ſol⸗ 
che Beſchwerden eintreten, die bloß der Wirkung des Queckſilbers 
rigen ſind, die aber dem Kranken in ſeiner veneriſchen Laufbahn 
neu und faſt noch nie vorgekommen ſind, worunter aber weder 
Speichelfluß, noch Zahnweh, noch Mundgeſchwuͤr, noch Leib⸗ 
ſchneiden, noch Durchfall zu zählen find; eine Beobgchtung, bie 
jedoch faſt bloß durch perſoͤnliche Aufmerkſamkeit zu erreichen iſt. 





N” VL 
Ueber Heilung der Verbrennungen. 
Gegen Dr. und Prof. Dzondi?s- Anpreifung bes Falten Waſſers. 
(Allg. Anz. b. D. N. 10) 





Es iſt zu bedauern, daß ber Dr. und Profeffor Dyondi in 
Halle gegen bie Verbrennungen ein Mittel als das einzig fichere, 
huͤlfreichſte und befte Heilmittel anpreifet, von deſſen Schädlichs 
Feit alle Menſchen, die viel mit Feuer zu thun haben, allgemein 
überzeugt find. Hat er benn reine, vergleichende Verſuche mit 
. allen übrigen bierzu empfohlnen Mitteln angeftellt, dag er num 
mit Beſtand der Wahrheit von fenem Falten Waſſer rühmen 
koͤnnte: es fen das einzig fichere, befte? Es koͤmmt ja bei folchen 
Befchädigungen nicht darauf an, was im erften Augenblide am 
meiften Iindert; fondern darauf, was die verbrannte Haut am 
fchnelfften vollkommen ſchmerzlos macht und heilt. Dieß kann 
bloß durch vergleichende Verſuche ausgemacht werben, nicht durch 
Vermuthungen. Doc) ift ed fchon durch Teicht zu wieberhofende 
“ Erfahrungen entfchieden, daß gerade das Gegentheil von 
Faltem Waſſer bie Verbrennungen am fchnellften heilt. Denn 
von Heilen follte beim Menfchenretter, dem Arzte, bie Rebe 
ſeyn, nicht vom Lindern auf Augenblide. 

| Leichte 


©) Aus dem Allg, Anz. d. D. Nr. 156. Sahrgang 1816. — Zu wel⸗ 
hen feltfamen, leibenfchaftlichen und in ber That abenthetierlichen 
Grwiberungen unb Herausforderungen bes obige Auffag Sahne 
manns damals Veranlaffung gegeben, wird ben Lefern biefer Blätter 
wohl erinnerlih ſeyn. Tauſendfache Erfahrungen fpredhen zu ſehr 
für Hahnemanns Behauptung, als das er nöthig gehabt haben folle 
te, ſich weiter gegen theoretifche Anmaßungen zu vertheibigen. 
Der Herausgeber 


/ 


177 ———— 


Leichte Verbrennungen, z. B. wenn eine Hand mit heißem 


Waſſer von etwa 180, 190 Grad Fahrenh. begoſſen wird, hei⸗ 


len ohne aufgelegte Mittel binnen 24, 48 Stunden; etwas ſpaͤter 
aber, wenn man kaltes Waſſer zur anfänglichen Linderung nimmt. 
Für ſolche leichte Befchäbigungen ift kaum irgend ein Heilmittel 
hoch nötig, am wenigſten ein bie ‚Heilung verzögernbes, wie kal⸗ 
tes Wafler iſt. Aber bei großen, fchweren Verbrennungen, für 
dieſe find die beften Heilmittel nicht fo allgemein bekannt, und die 
Melt bebarf Belehrung über fie, und gerabe bei diefen erweifet 
fi das kalte Waſſer ald das erbärmlichfte Palliativ und in ges 
wiſſen $ällen fogar als das gefährlichfte Mittel, was nur erdacht 
werben kann. Vergleichende Erfahrungen und Verfuche, fage 
ich, belehren jebermann auf das überzeugendfle, daß gerade das 
Gegentheil vom Falten Waſſer das befte Heilmittel für fchwere - 
Verbrennungen ifl. So wird ein erfahrner Koch, der bei feinem 
Gefchäfte fo oft in den Fall kommen mußte, fich zu verbrennen 
und die ficherften Heilmittel bafür auszuprobisen, feine mit kochen⸗ 
ber Brühe ober Fett verbrannte Hand nie in einen Eimer Fals 


- ten Waffers ſtecken (er kennt aus Erfahrung bie übeln Folgen 


davon,) nein, er halt bie verbrannte Stelle fo nahe an ben heißen 
Schein glühender Kohlen, daß der Brennſchmerz anfänglich das 
durch erhoͤhet wirb, unb hält fie eine Weile in biefer Nähe, 
nämlich fo lange, bis der Brandſchmerz in biefer hohen Wärme : 
fi anfehnlich wieber vermindert und faft gänzlich verfchwindet; . 
ba, weiß er, erhebt fich Die Haut nicht einmal zu einer Waſſer⸗ 
blafe, gefchweige daß Eiterumg erfolgen follte, vielmehr ift oft in 
einer Viertelftunde bei biefer Annäherung an Kohlenhige felbft die. 

Roͤthe der verbrannten Stelle nebfl dem Schmerze verfhwunben; . 

er ift auf einmal geheilt, fehnell und ohne Nachwehen, obgleich 


durch ein Anfangs unangenehges Mittel. Dieß zieht er bei weis 


tem vor, weiler aus Erfahrung weiß, daß er von ber zuerft ſchmei⸗ 
chelhaften Abkühlung durch kaltes Waſſer Blafen und Zage und 
Wochen lange Citerung diefer Stelle-fich zuziehen wuͤrde. 

Die Ladirer und andre Künftler, welche zu ihrem Geſchaͤfte 
Weingeiſt und ätherifche Dele’ brauchen und mit fiedendem Leindle 
zu thun haben, wiflen aus Erfahrung, daß fie die flärkften Vers 
brennungen auf Beine Weiſe in der Welt fchneller und dauerhafter 
heilen und füch ſchmerzfrei machen Finnen, als durch Befeuchtung 
mit dem beſten Weingeiſte und Terpentinoͤle, welche doch auf em⸗ 
Hahnemanns kl. med. Schriften 2. Wb. 12 
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pfinblicher Haut (im Munde, in der Nafe, in den Augen) einen 
wie Feuer brennenden Schmerz verurfachen, bei Hautverbren⸗ 
nungen aber (den ſchwachen, den ſtarken und felbft den fchwerften) 
als die unvergleichlichften *) Heilmittel wirken. Erweiß zwar nicht, 
wie biefe Hülfe zugeht — böchftens fagt er; „Boͤſes muß Boͤ⸗ 
fe8 vertreiben, — aber dad weiß er aus vielfacher Erfahrung, 
daß nichts in der Welt die verbrannte Stelle fchmerzlos macht 
und ohne Eiterung heilt, als recfifichter MWeingeift und Ter⸗ 
pentinoͤl. 

Glaubt etwa der Prof. Dzo abi, baß diefen Künftlern An- 
fange nicht dad kalte Waſſer ald Linderungdmittel augenblidlich 
nach Verbrennungen eingefallen feyn wird? (jedem Kinde muß 
in der Angft gerade das Falte Waſſer beifallen; dazu braucht es 
feines Anrathens) er hat ed allemal zu feinem Schaden verfucht 
und die Erfahrung, die immer in folchen Fällen mit eignem Scha⸗ 
ben erfaufte Erfahrung, bat ihn gelehrt und überzeugt, daß ges 
rade das Gegentheil yon Faltem Waller das ficherfte‘, ſchnellſte, 
echtefte Heilmittel, felbft für die fchlimmften Verbrennungen ift; 
er ift vernünftig gemorben und zieht das Anfangs fchmerzhafte 
(Weingeift, Zerpentindl) dem augenblicklich Schmerztilgung heu⸗ 
chelnden Mittel (kaltem Waſſer) in allen Faͤllen und bei weitem vor. 

Mache der Prof, D z., er erbietet ſich ja dazu, nur an ſich 
feibft einen, aber reinen vergleichenden Verſuch und er wird ſich 
überzeugen, daß er fid) gewaltig geirrt hat, da er das kalte Waſſer 
als das einzig ſichere und beſte Heilmittel fuͤr Verbrennungen 
anpries. 

Er tauche ſeine beiden geſunden Haͤnde im gleichen Augen⸗ 
blicke in ein Geſchirr voll ſiedenden Waſſers nur zwei bis drei 


Secunden lang und ziehe fie zu gleicher Zeit wieder heraus; ſie 


werben; wie leicht begreiflich,, gleich ſtark verbrannt feyn, und 


da es ein und derſelbe Körper ift, am ben bie beiben Hände fih - 


befinden, fo wird, wenn bie eine Hand mit alten Waſſer, die 
- andere aber mit Weingeiſt oder Terpentindt behandelt wird, der 
Verſuch eine reine Vergleihung und ein üͤberzeugendes Refultat 
geben. Es wird nicht die Ausrede fatt finden Finnen, wie bei 
det verbrannten Hand zweier verfchiedenen Perfonen, wo immer 
noch bie fchllmmen Folgen bei dem, der feine Hand mit kaltem 
Waffer behandelt hat, auf unreine Säfte, üble Körperbefchaffene 
*) Bomdopathifchen. 


.. 
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beit ober fonft eine Verſchiedenheit diefer Perfon yon jener (durch 
Weingeiſt bei weitem leichter geheilten) geſchoben werden koͤnnten. 
Nein, eine und dieſelbe Perſon (am beſten der Herr Profeſſor 
ſelbſt zu ſeiner Ueberzeugung) verbrenne ſich feine beiden Hände 
auf die gleichfoͤrmigſte Weiſe vor guͤltigen Zeugen tauche dann 
die eine Hand (wir wollen ſie A nennen) in ſein kaltes Waſſer, 
fo. oft. und ſoviel ihm beliebt, die andere Hand aber (wir wollen 
fie B nennen) halte ex ununterbrochen in ein Gefäß voll erwaͤrm⸗ 
tem WBeingeifl: Alkohol und erhalte bad (bedeckte) Gefäß fort» 
während warn. Hierin wird der Brandfchmerz ber Hand B in | 
den erſten Augenbliden bis zum Doppelten fleigen, in ben fols 
genden fich immer mehr verringern, und in 3, 6, 12, höchftens 








24 GStunden (je nach dem Grabe ber Verbrennung) gänzlich und 


auf immer verfchwunben, die Hand aber, ohne Entſtehung irgend 
einer Blafe, gefchweige einer Eiterung, mit einer braunen, dich⸗ 
ten, fchmerzlofen Oberhaut bezogen ſeyn, welche nach einigen 
Tagen ſich abfchält und mit junger Oberhaut umkleidet, frifch und 


gefund darſtellt. 


- Die Hand A aber, die bee Herr Profeſſor fo oft und viel, 
old ihm beliebt, in kaltes Waſſer taucht, empfindet den Anfangs 
erhöheten Schmerz der Hand B gar nicht; vielmehr ift fie den 
erften Augenblicd wie im Himmel; aller Brennfchmerz ift wie ver 
fchwunden, aber — — fchon nad) einigen Minuten fängt er wies 
ber an und verflärkt fich unb wird bald unleidlich arg, wenn nicht 
wieder kaͤlteres Wafler genommen wird, Nimmt er dieß, fo find 
ebenfalls in den erften Xugenbliden die Branbfchmerzen wie vers 
loͤſcht; dieſe Erleichterung dauert jedoch ebenfalls nur wenige 


‚nuten, dann erneuern fie fich auch in dieſem kaͤltern Wafler und 


gehen in kurzer Zeit zu großer unb größerer Heſtigkeit über. 
Will er nun bie ſtark verbrannte Hand in das Fältefle Schneewafs 
fer tauchen, fo droht ihm bie Gefahr bed Sphacelus (des Falten 
Brandes) und doch kann er nad) wenigen Stunden in weniger 
kaltem Waſſer Feine Erleichterung der immer ſteigenden Schmer» 


‚zen finden. Zieht er nun feine fo uͤbel berathene Hand. aus dem 


Waſſer, fo tft der Schmerz daran nicht etwa gelinber, als gleich 

nach der Verbrennung, nein, vier und fechöfach jtärfer, als er 

zuerfi war; bie Hand entzündet fi) ungemein und ſchwillt mit 

Blaſen hoch auf und er mag nun entweder kaltes Waſſer, oder 

Bleiwaſſer, Bleifalbe, Beindl, oder was er fonft von gewoͤhnlichen 
12 * 


[ 
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Mitten will, auflegen, kurz biefe fo behandelte Hanb A wirb 
zum Eitergefchwüre, welches mit biefen gemeinen, fogenannzten 
kuͤhlenden und fehmeichelnden Mitteln belegt, in vielen Wochen, 
auch wohl erft in einigen Monaten (einzig durch Hülfe der girtis 
gen Natur feines Körpers) zur Heilung koͤmmt, mit fehr unge 
‚flalteten Narben und unter langwierigen, fhmäbligen Schmerzen. 

So lehrt die echte Erfahrung bei bebeutenben Verbrennungen. 

Glaubt der Prof. D z., ed beffer zu wiflen, als bier gefagt 
ift, glaubt er, der von ihm gepriefenen einzigen Heilfräftigleit bes 
Kalten Waſſers in allen Graben von Verbrennungen gewiß 
zu ſeyn, fo kann er ja getroft biefen entfcheivenben, reinen vers 
gleichenden Verfuch vor gültigen Zeugen -anftellen. Bloß durch 
einen folchen Berfuch koͤmmt die Wahrheit and Licht. Was Hat 

er zu wagen, wenn fein altes Wafler wenigftens eben fo ſchnell 
hilft für die Hand A, ald der warme Alkohol für bie Hand B 
helfen muß? 

Doch nein! bie arme Hand dauert mich; ich weiß, wie «8 
ihr gehen wird! Der Herr Profeflor mache alſo, wenn er feiner 
Sache mit dem Falten Wafler für ;fchwere Verbrennungen nicht 
fo ganz gewiß iſt, nur mit einem Beinern Theile diefe Probe, 
tauche nur zwei gleiche Finger der einen fo wie der andern Hand 
zwei, brei Secunden lang in fiebendes Waſſer unb verfahre mit 
ben beiden Fingern der Hand A, und- mit den gleichen beiden 
der Hand B auf die Art, wie vorhin gefagt worden, ımb fchon 
diefer Feine vergleichende Verſuch wird ihn belehren, wie unrecht 
er that ‚ ba kalte Waſſer, ein zwar im erſten Augenblicke unge⸗ 
mein beſaͤnftigendes, aber in der Folge ſo treuloſes, ſo ungemein 
ſchadliches Mittel dem Publikum als das einzig beſte und heilbrin⸗ 
gendſte in allen Graden von Verbrennungen anzupreiſen. Fuͤr 
wichtige Brandſchaͤden konnte er nichts nachtheiligeres anruͤhmen, 
als das kalte Waſſer (wenn man etwa die gewoͤhnlichen Brands 

ſalben und Dele ausnimmt) und bei geringen, wo für fich feine 
Blaſe entflehen würde, entftehen Blafen, wenn fie mit dem pals 
liativen Falten Waſſer behandelt werben. 

Indeß ehe Prof. D z. diefen überzeugenden Verſuch von ſich 
bekannt macht, dient dem Publicum zur Nachricht, daß einer der 
größten Wundaͤrzte unferer Zeit, Benjamin Bell”) in Eng⸗ 
*) Schon früher hat Heifter, in Inst. chirurg. Cap. V. $. 5. bie in 

unfern Zeiten in England fo viel Aufſehen erregende Heilung ber 
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and dergleichen Verſuch Zum Theil ſchon faſt fo rein zur Belche 


rung der Welt angeſtellt hat. Er ließ einer verbruͤheten Dame 
den einen Arm mit Terpentinoͤl benetzen, den andern aber in kal⸗ 
tes Waſſer tauchen. Der erſte Arm befand ſich ſchon in einer 
Stunde wohl — der andere aber fuhr ſechs Stunden fort zu ſchmer⸗ 
zen; wenn er aus dem Waſſer nur einen Augenblick herausgezo⸗ 
gen ward, empfand ſie daran weit groͤßere Schmerzen und er be⸗ 
durfte zum Heilen einer weit laͤngern Zeit, als exflerer (m. f- 
Phyſiſch medic. Journal, herausgegeben von Kühn. Leipzig 
1801. Jun. ©, 428.) Deshalb empfiehlt er, fo wie auch fchon 
A. H. Richt er (Anfangsgr. d. Wunbarz. I. 3.) zur Auflegung 
Branntwein, *) befiehlt aber, ben Theil ununterbuochen damit an⸗ 
gefeuschtet zu erhalten, (l!enj. Bell’s System of surgery T. V.) 
auch Kentifh (On burns, Lond. 1797) zieht, wie billig, die 


geiſtigen Mittel allen andern bei weitem vor. Meine dieß beftäti- 


genden Erfahrungen bringe ich gar nicht in Anfchlag. 

Aus allem diefen geht die Wahrheit hervor, daß fich der Prof. 
Dyondi geirrt hat, und daß das kalte Waffer nicht nur Fein 
Deilmittel, ſondern fogar eine Hinberung ber Heilung geringer 
Verbrennungen und eine flarte Verfchlimmerung der bedeutenbern 
abgiebt, ja bei ven ftärkften Graden ſolcher Beſchaͤdigungen den 
Theil fogar in Gefahr des Falten Brandes fest, wenn die Kaͤlte 
des angewendeten Waſſers ſehr hoch getrieben wird (wie der war⸗ 
me und heiße Stubenofen die erfrornen Glieder) und daß hinge⸗ 
gen, wie Schnee bei erfrornen Gliedmaßen, ſo auch warmer 
Weingeiſt oder Terpentinoͤl bei Verbrennungen unſchaͤtzbar, wun⸗ 
derbar ſchnell und vollkommen helfende echte Heilmittel find, 


Verbrennungen durch Terpentinoͤl gekannt und angeruͤhmt: „expe- 
ditum quoque hic esse solet terebinthinae oleum; siquidem oppor- 
tane ac saepius corpori illinster. ** 
*) Der flärkfle, warm gemachte Weingeift ift noch weit vorzüglicher bei 
Verbrennungen einzelner Theile, felbft wo die Oberhaut ſchon abges 
‚ gangen ift; bei Verbrühungen des ganzen Körpers aber (noch nie 
find Menſchen davon durch die gewöhnlichen Behandlungen, Taltes 
Waſſer, Bleiwaſſer, Brandfalben ober Dele genefen, alle mußten fie ſter⸗ 
ben, gewöhnlich binnen vier Tagen) muß man ſich mit recht warm ges 
machten gewöhnlichem, reinem Kornbranntwein begnügen, ober body 
die erften Stunden bamit ben Anfang maden, und diefe Anfeuch⸗ 
tung befländig warm erneuern, unter ſtets warmer Bedeckung bes 
Kranken. Dieß iſt unter allen erdenklichen Hülfsleiftungen das 
Befte, was man thun Tann. 
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Gegen den Beitgeift des allmächtig emporſtrebenden Beffern 
ſollte die alte Arzneitunft nun nicht Iänger ſich firäuben. Sie 
fieht ja, es hilft ihr nichts. Der Plunder ihrer ewigen Pallia⸗ 
tive mit ihren verberblichen Folgen zerfällt vor dem Lichte ber 
Wahrheit und reiner Erfahrung in fein Nichts. 

Sch weiß recht wohl, daß der Arzt bei feinem ‚Kranker fich 
ungemein einfchmeichelt, wenn er ihm eine augenblidliche himm⸗ 
liſche Erleichterung durch Eintauchung der ſchwer verbrannten 
Theile in kaltes Waſſer verſchafft, uneingedenk der uͤbeln Folgen 
davon hinterdrein, aber ſein Gewiſſen wuͤrde ihn weit hoͤher be⸗ 
lohnen, als ein fo getaͤuſchter Kranker vermag, wenn er den hers 
koͤmmlichen ſchaͤdlichen Palliativen (kaltem Waſſer, Bleiſalben, 
Brandſalben, Oelen ıc.) jene, nur auf die erſten Augenblicke bes 
ſchwerliche, Heilung mit gewaͤrmtem Weingeift (ober Terpentin⸗ 
Öle) vorzöge, wenn die Erfahrung und reine, vergleichende Vers 
fuche ihn lehren, daß bloß hierdurch aller Gefahr des Brandes vor⸗ 
gebauet und der Kranke in oft mehr als hundert mal 
ſchnellerer Zeit geheilt und von allen feinen Schmerzen bes 
freit wird, als bei Falten Waſſer, Bleiwafler, Salben und Oelen. 


Auch der bis zum böchiten Fieber erhigten, von unbänbigern 
Durfte gepeinigten wilden Tänzerin ift Entblößung in Zugluft 
und ein Glas eiskaltes Waſſer im erſten Augenblide das höchfte 
Labfal, bis fie durch ſchnell darauf folgende gefährliche, auch wohl 
tödliche Krankheit belehrt wird, daß nicht, was uns blos auf die 
erften Augenblide zum hoͤchſten fehmeichelt, fo wenig als der 
Becher ber Sünde, unfer wahres Wohl enthalte, fondern Nachs 
theil, oft fogar Tod und Verderben. 








Nahtrag zu obigem Auffage.r) 


Denn alte Irrthuͤmer, die billig in verdiente Vergeſſenheit 
finfen foüten, der Welt aufs Neue angepriefen werden, ba kann 
ber beſſer unterrichtete nicht umhin, feine Ueberzeugung darzulegen, 
dem’ gepriefenen Schäblichen feinen niebern Platz anzuweiſen und 


TE AER 
5) Aus bem Allgem. Any. d. D. Nr. 204. Jahrg. 1816. 
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das Wahre und Heilfegie in feine Würbe zu erheben zum Wohl 


ber Menfchheit. Diefer Gedanke leitete mich im 156 Stüde des 
ollgem. Anz., wo ich die unfchägbaren Vorzüge der erwärmten 
geiftigen Flüffigkeiten zur ſchnellen und dauerhaften ‚Heilung bes 
deutender Berbrennungen gegen die blos augenblidlich 
lindernde, im Erfolge aber deſto nachtheiligere Anwendung bed 
Falten Waſſers, aufftellte. - . 

Die :befle Ueberzeugung von dem Werthe diefer zwei entge⸗ 
gen 'gefeßten Methoben, ber fahativen (mirklich heilenden) 
(des Gebrauchd der erwaͤrmten geifligen Flüffigkeiten, des Wein? 
geiſtes ober Zerpentindld) und der palliativen (lindernden) 


(des Gebrauchs des Falten Waſſers, ꝛc.) geben er ſten reinever= 


gleihende Verſuche, wo Verbrennungen zweier Glieder deffelben 
Körpers‘, :das eine nach ber einen, das andre nach der andern 
Methode Heilverfahren) zu gleicher Zeit behandelt worden, 
zweitend die ausgefprochenen Ueberzeugungen ber vorurtheilds 
freieften und vechtfchaffenften Aerzte. Ein einziger folcher Ges 
waͤhrsmann, der die LieblingSvorurtheile feines Jahrhunderts, 
nach Erkennung ihrer Nichtigkeit ald Thatſachen, in fich befiegt 
und unter Verabſchiedung der alten fchäblichen Irrthuͤmer, aus 
echter Ueberzeugung, die Wahrheit in ihre verdiente Stelle einzu: 
feßen fich nicht fcheut, wiegt Tauſende vorurtheiliger Ausfchreier 
und Verfechter bed Gegentheild auf. | 

Zaufend Übereilte Lobredner des in wichtigen Verbrennungen 
Ihäpdlichen Falten Wafferd müffen bei der ausgefprochenen Uebers 
zeugung des vechtfchaffenfterr der practifchen Aerzte, Th. Sy» 
dbenham’s, verftummen, wo er, nicht achtend des von Galen 
her allberrfchenden Vorurtheils, morbi contrariis curentur, 


(alfo Faltes Waſſer gegen Verbrennungen,) bloß feiner Weberzeu: 


gung und der Wahrheit huldigend ausfpriht:*) „Die dußere 


) Opera Lipsiae 1695. ©. 343. ‚‚Ambustis extus (ndmovendus,) quo 
.casu omnibus remedis, quotquot adhuc inventa fuere, hic liquor 
(Spiritus vini) facile palmam praeripit, cum curationem quam cito 
absolvat; — nempe si lintea spiritu vini imbuta partibus ab aqua 
ferrente, pulvcere pyris, vel simili laesis, quam primum hoc infligi- 
tur malum, applicentur, eademque dicto spiritu madefacto subinde 
zepetantur, donec dolor ab igne penitus evanuerit et postea 80- 
lum bis de die. Daß bie Ealten äußern Mittel verbrannte Thei⸗ 
le ım Grunde zu mehr erhöheten Schmerzen biöponiren, daß leg: 
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Anwenbung bes Weingeiſtes bei Verbrennungen 
ift allen andern je in der Welt erfundenen Mit 
teln bei weitem vorzuziehen, da er die Heilung gar 
ſchnell bewirkt, wenn man in Weingeift getauchte Leinwand auf 
die von kochendem Waſſer, Schießpulver oder ähnlichen Ereig⸗ 
niffen verbrannten Theile, gleich-nach gefchehenem Unglüde legt, 
und biefes Eintauchen in Weingeift und Auflegen von Zelt zu 
Zeit wieberholt, bis aller Brandfchmerz gänzlich verſchwunden ift, 
nachgehnds aber nur noch täglich zweimal." Trete der hervor, 
der ihn hierin der Unmwahrheit zeiben kann! 

Oder wer kann einem der beiten und einfichtspollften prartis 
ſchen Wundaͤrzte unfrer Beit, dem Benjamin Bell, wibers 
fprechen, wenn er aus feiner großen Erfahrung bezeugt (System 
of surgery, third edit, Vol. V.): „Ein& ber beften.Heils 
mittel für alle Verbrennungen ift Weingeift 
(Strong brandy) oder irgend eine anbre geiflige Zlüfftgkeit; ee 
fcheint zwar im erflen Augenblicke den Schmerz zu erhöhen, aber 
bald läßt der Schmerz nach und ein angenehmes linderndes Ges 
fühl tritt an feine Stelle. Am hülfreichſten ift dieſes Drittel, 
wenn ber leidende Theil darin eingetaucht erhalten werben kann, 
‚oder doch ſtets mit Weingeiſt vollgefogene Leinwandlappen ums 
gefchlagen werden.“ 

Kentiſh, der ald Arzt zu Neweaftle die in Kohlenfchachten 
oft fürchterlich verbrannten Arbeiter zu beforgen hat, erwägt in 
feinem Buche (On Burns, Lond. et Newcastle 1797 two 
-Essays) fehr bedaͤchtlich ale Anfprüche, bie kaltes Waſſer und 
alle übrige fühlende Mittel bei Verbrennungen machen koͤnnen, 
und findet ald Refultat aller der bafelbft angeführten Erfahrungen, 
trotz des fich lange in ihm ſtraͤubenden alten Vorurtheild für jene 
eingeführten Dinge, daß bei ihrer Anwendung fein einziger ſchwer 
oder über einen großen Theil feines Körpers Verbrannter je 
"beim Leben blieb, daß aber alle gerettet wurden, denen heiß ges 
machted Terpentinoͤl ſobald ald möglich aufgelegt und fleißig ers 

. neuert ward. 

Doch Fannı nichts in ber Welt der Beweiskraft für die Wahrs 
heit an die Seite gefegt werben, die im vergleichenden Verſuchen 

tere durch Anbringung äußerer Hide, wie ex oft gefehen habe, bald 
\ fgmerglos werben, bezeugt ber große Beobachter John Hunter 

in feiner Schrift. On the blood and inflammation ©. 218. - 
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an einem und bemfelben Körper , zu gleicher Zeit angeflellt, llegt. 
‚Is meinem erſten Aufſatze fuͤhrte ich den Fall einer Dame an, 
"von deren beiden verbrannten Armen beneine mit kaltem Waſſer 
behandelt, dex andre aber von Bell mit Terpentindt benetzt ers 
halten ward, da dann ber erſtere weit.länger dauernde Schmerzen 
auszuhalten hatte und weit kingere. Zeit zum Heilen bedurfte, 
al& der andre, mit dem geifligem-Dele belegte. 


Ein anderer , nicht weniger überzeugenber Verſuch wirb von 
Sohn Anderfon* erzählt. „Ein Frauenzimmer verbrannte 
fi mit kochendem Fett das Geficht, welches fehr roth und fehr 
verbrühet war ımb fie ‚heftig fchmerzte, und‘ den rechten Arm, 
den fie in einen Eimer vol kaltem Waffer ftedte. Auf das Ges 
fiht warb nad) einigen Minuten Zerpentindl gelegt. Zür ben 
Arm wünfchte fie fich des Falten Waſſers einige Stunden fort zu 
bedienen, weil es ihr fchon einmal beim Verbrennen (mie ſtark ober 
wie gering das vormalige gegen das jehige geweſen, konnte die 
Dame wohl nicht beurtheifen) Dienfbe geleiftet habe. Nach fieben 
Stunden fah ihre Geficht fchon weit beffer aus und war erleichs 
tert. Daß kalte Waffer für den Arm hatte fie indeß oft erneuert, 
wenn ſie ihn aber herausnahm, fo klagte fie fehe über Schmerz 
und in ber That hatte die Entzündung daran zw 
genommen — Den Morgen darauf fanb ich, daß 
fie die Racht große Schmerzen am Arme ausge⸗ 
ftanden hatte; die Entzündung ging über ben 
Ellbogen hinauf, verfhiedene große Blafen was 
ren aufgegangen und bide Schorfe hatten fi 
auf Arm und Hand angefegt. Das Geſicht Hin 
gegen war vollkommen ſchmerzlos, hatte Feine 
Blafen und nur vom Oberhäutchen war etwas abgegangen. 
Der Arm aber mußte vierzehn Tage lang mit erweichens 
den Mitteln verbunden werben, ehe er heilte. 


Ber kann diefe aufrichtigen Beobachtungen großer Männer 
‚Vefen, ohne durchbrungen zu werden von bem hohen Ueberges 
wichte ber Heilkraft geifliger Auflegungen vor der, Linderung 
beuchelnden und Heilung verzögernden Anwendung bed falten 
Waſſers? 


*) Be Kentifp on Burns, second Easıy ©, 48. 
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: I fuͤhrr beher meine eignen, hoͤchſt zahlreichen Erfahrun⸗ 
gen befielben Inhalts gar hicht an. Selbft wenn :noch hundert 
vergleichende Beobachtungen hinzugeſetzt wärben, koͤnnten fie 
wohl reiner, ſtaͤrker, uͤberzeugender beweiſen, als dieſe beiden 
angefuͤhrten / hun, vaß bie (erwaͤtmien) geiſtigen Fluͤſſgkeiten eis 
an: unſchutzbaren. Morzug vor ber vergaͤnglichen Linderung des 
Ealten Waſſers in bedeutenden Berbrennungen befigen ? 

WBie belehrend und ttoͤſtlich iſt ‚nicht die fuͤr die Menſchheit 
aus dieſen Beweisthuͤmern hervorgehende Wahrheit: daß fuͤr 
die bedeutendern und für die fhlimmften. Brand: 
befhädigungen, fo nachtheilig Faltes Waſſer für 
fie ift, eben fo heilfam und Leben rettend bie gei- 
fligen Auflegungen (erwärmten Weingeiſtes oder 
Terpentinoͤls) ſind. 

Durch dieſe Beweisthuͤmer wird die große, huͤlfsbeduͤrftige 
Menſchheit auf den rechten, einzig huͤlfreichen Weg hingeleitet, 
auf die Anzigem, Geneſung bringenden (ſanativen) Hüͤlfs⸗ 
mittel, vhne melthe bei großen. Brandverungluͤckungen (d. i. wo 
der größte Theil der Qberflaͤche des Körpers verbruͤhet ober ver⸗ 
brannt_morhew iſt) durchaus mie uud in feinem: Kalle Ret 


. tung vom Kope:munb. Geneſung moͤglich und je erlebt worben if, 


Oieſen einzigen/ ich glaube, nicht unruͤhmlichen Zweck mei⸗ 


ned Auffages ſah Prof. Dzondi, wie feine heftigen Briefe an 


mich beweiſen, nicht; er’ ſieht darin nur einen Angriff auf feine 


Meinung. Aber fo ift ed nicht. Ob der oder jener dad fchon 
neun und neunzig mal, aus Vorliebe für im Erfolge [hadlt 
he Palliative (Linderungsmittel;) von Andern in Verbrennungen 
empfohlne Falte Waller nun zum hunderten male wieder auftifcht, 
kann mid) “wenig interefjiren, und ich. würbe mich ſchaͤmen, bie 
zur Volksbegluͤckung ſo ſchaͤtzbare Zeitfchrift, den allgemet 
nen Anzeiger der Deutfchen, zu einer bloß perfönlichen 
Zurechtweiſung zu mißbrauchen. Auch indem ich ihm in jenem 
Auffage rieth, fih durch einen Verſuch an ſich felbft hiervon zu 
überzeugen, hatte ich zur Abſi cht, hierbei zugleich jedermaͤnnlich die 
Bedingungen zu lehren, wie ein echt beweiſender, reiner Verſuch 


dieſer Art anzuſtellen ſey. 


Ueberhaupt benutze ich dieſe Gelegenheit, um den Nachtheil 


des kalten Waſſers (und der uͤbrigen allgewoͤhnlichen palliativen 


\ 
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Mittel) bei wichtigen Verbrennungen ind Licht zu fetzen und 

dagegen jene einzigen Rettungsmittel, die erwärmteh geiſtigen 
Flüffigfelten, der Menfchheit Für die Zeit der Noth ins Gedaͤcht⸗ 
niß zu rufen, nicht als blos meine Meinung‘, ſondern als Mar 
bewiefen und unwiderleglich dargethan durch bie Erſahrungs⸗ 
ausſptuͤche ber redlichſten und an Männer unferd Fachs 
(Sydenbam; Heiften, B.Bell, I. Hunter, Kentifh) 
und vorzuͤglich Die laut ſprechenden Velcihengererace von 
Bell und Anderſon bewieſen. 

Ich erimnere nur noch, daß die berbranmen aheile unun⸗ 
terbroch en mit ber warmen geiſtigen Fluͤffegkeit, namemiich 
warmen Weingelfk; "feucht erhalten werden miiſſen, zu welcher 
Abſicht die Anfangs damit benetzten Leinwandlappen nur einfach 
auf die beſchaͤdigten Theile gelegt, und dann, uim däs Verdun⸗ 





ſten zu verhindern und alles warm zu erhalten, einzelne Stuͤckke 


wollenes Zeug (Frieslappen) oder Schaafpelz darüber gedect wer⸗ 
den. Iſt ein ſehr großer Theil er Dberflaͤche des Körpers ver- 
brannt, fo muß eine Perfon fich ununterbrochen und einzig mit 
ber dußern Befürgung des Kranken befchäftigen, die Stüden 
Fried oder Pelz einzeln abnehmen, die auf bee Haut liegende 
Leinwand (fie wird nicht herunter genommen) fobalb fie nicht 
mehr ganz feucht ift, mit warmen Weingeiſt (oder Zerpentindf) 
mittelft eined Löffeld begießen, diefe Stelle dann zubeden und zu 
ber folgenden Stelle übergeben, fo daß, wenn ber legte Theil 
begoffen und wieber verbedt ift, fchon bei der erften Stelle wieder 
angefangen werde, welche bei einer fo fehr verbünftbaren Fluͤſſig⸗ 
keit, wie warmer Weingeiſt ift, indeß fchon gewöhnlich faft wieder 
troden ward. So wird Zag und Nacht unabgefeht fortgefahren, 
zu welchem Behuf bie anfeuchtende Perfon alle Stunden mit eis 
ner andern, noch nicht müben,, abgewechfelt werben muß. Die 
Haupthülfe, befonders bei ſtark und Höchft flard vom Verbrennen 
Beichädigten, beruht auf dem, was in den erſten vier und zwanzig, 
oder, im fchlimmften Falle, in den erften 48 Stunden geleiftet 
wird, daB ift, bis jede Spur von Brandfchmerz Dauerhaft gefilgt 


iſt. Ein Napf mit fehr heißem , oft erneuertem Wafler fleht bei 


ber Hand, worin immer etliche Gefchirre vol Weingeift flehen, 
wovonder Kranfenwärter dad wärmfte zum Begießen herausnimmt, 
während die andern indeß im Napfe fliehen bleiben, um gehörig 
warm zu werden, bamit eö nie an warnen Weingeift zum Begie- 





¶ Ben fehle. Sind bie Kbepercheile, auf denen er zu uehen konunt, 
ebenfalls perbrannt, fo wird er gleich Anfangs auf folche mit 
warmen Weingeiſt befeuchtete Leinwandlappen gelegt, bie auf eis 
ner Unterlage von Wachsleinwand - ausgebreitet finds; biefe blei⸗ 
ben dann beim fernen Begießen von obenher von feibft angefeuch- 
tet. Wäre aber.dex größte Theil bes Körpers verbrannt, fomuß, 
wie ſchon gefagt „ zur erften Befeuchtung bloß. warmer Brannts 
wein genommen werben, um bes erflen Empfinbung bed Kranken, 
als der fchlimmften, zu fchonen, zur zweiten Befeuchtung wirb 
dann ſtaͤrkerer, und hierauf der flärkite Weingeift erwärmt zum 
Begießen angewendet. Und dba dad Begießen auch die. Nacht uns 
unterbrochen fortgefegt werben muß, fo dient bie Vorſicht, zur 
Beleuchtung ſich nur eines ganz entfernten Lichtes (oder einer La⸗ 
terne zu bedienen, weil der von ber Haut aufſteigende warme, gei⸗ 
flige Dunft fi) fonft- leicht entzunden und dem Kranken. verderbz 
lic) werben koͤnnte. 

If e8; eine, Verbrennung von Schießpulver, fo dürfen die 
einzelnen ſchwarzen Körner nicht cher aus ber Haut gegraben 
werben, als bis alle Spur von Brandſchmerʒ dauerhaft gehoben iſt. 


uf 
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vı 
Weber die. Steblofigkeie gegen Selbſtmoͤrder. 





Dem Selbftmorbe Tiegt faft fletd eine Krankheit zum Grunbe; 
die in England einigermaßen enbemifch iſt, in vielen andern Läns 
dern aber gleichfam epibemifch, vor einiger Zeit mehr als jest, 
herrſchte, aber gerade die aͤrgſten Böfewichter gar nicht, ſondern 
oft fonft rechtliche, nicht unfittliche Menfchen befaͤllt. Gewoͤhn⸗ 
lich die Anverwandten , welche die in eine folche Gemuͤthskrankheit 
oft ſchnell übergehende Koͤrperkrankheit der Leidenden nicht achten, 
und die Aerzte find Schuld an einem folchen Unglüde, welche bie 
Selbſtmordkrankheit nicht zu heilen wiſſen. 

Die Kranken verrathen ſchon durch ihren unſteten, fcheuen, 
aͤngſtlichen Blick, durch ihre verzweiflungsvollen Xeußerungen in 
Worten und Handlungen, durch ihre zu beflimmten Tagszeiten 
fteigende Unruhe, durch ihr Fliehen ber fonft ihnen liebften Gegen⸗ 
ftände und zuweilen durch einen untröftlichen Sammer über ges 
ringe Körperleiden , was in ihren Innern vorgeht, und es koͤnnte 
fletö diefer unnatürlichfte unter- allen menfchlichen Entſchluͤſſen, 
diefe das Leben verabfcheuende Gemüthözerrüttung, mit Gewißheit 
geheilt werben, wenn man bie arzneilichen Kräfte des feinen® o I- 
des in Heilung biefes traurigen Zuftandes kennte. Die einfte 
Gabe billionfach verbünmten Goldpulvers, ober auch ber Fleinfte 
Theil eines Tropfens von eben fo weit verduͤnnter Auflöfung feis 
nen Golbes, was man, ihm umbewußt, ind Getränk mifchen Tann, 
hebt fogleich und dauerhaft diefen ſchrecklichen Zuſtand des (Koͤr⸗ 
pers und) Gemuͤths und der Unglüdliche ift gerettet. 


nun \ye 
*) Aus dem Allgemeinen Anzeiger d. P. Nr. 144, Jahrg, 1819, 
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EIY 
IX. . . 
A zllcher Neth im eorken Briefe, ð* 
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Faſt ohne Ausnahme werben alle, an dem oft. fo toͤdlichen ro« 
then Frieſel (faͤlſchlich Scharlachfieher genannt) Erkrank⸗ 
fen nicht nur vom Tode errettet, fondern auch binnen wenigen 
Tagen geheilt duch At onit, abwechfelnd mit Zinktur des rohen 
Kaffees gegeben. Der auögepreßte Saft aus dem frifchen Kraus 
fe des Sturmhuts (Akonits), mit gleichen Theilen Weingeift 
gemifcht,. wird fo weit mit hundertfachem Weingeiſte verbinnt, 
daß die legte Verbünmung octillionfach ifl, Won biefer wirb ein 
Pleiner Theil eined Tropfens zur Gabe bei fleigender Un ru⸗ 
be, Angſt und Körperhige eingegeben, unter Vermeidung 
alles Sauern, und bei fleigenben Schmerzen (im Kopfe, 
Halſe ıc.) mit Weinerlihteit verbunden, ein Beine 

Theil eines Tropfens millionfach verduͤnnter Tinctur toben Kaffees. 
| Gewoͤhnlich wird das Eine nöthig feyn, wenn bad Andere 
416 bis 24 Stunden gewirkt bet. Defterer nicht. 


» Aus bem Aligem. Anz. d. D. Mr, 6. Jahrg. 1881. — ‚Bu weldyen 
feindlichen Reaktionen dieſe harmloſe Bekanntmachung eines wahr 
haft huͤlfreichen Heilverfahrens gegen das damals herrſchende 
rothe Frieſel, bei welchem die allopathiſche Behandlung ſich — 
laut der Todtenliſten — nicht eben ſehr heilkraͤftig bewieß — un⸗ 
ſchuldige Bexranlaſſung gegeben, und wie lächerlich ſich bei dieſer Ges 
legenheit eine Anzahl gegen bie, ihnen nun einmal verhaßte, Wahr⸗ 
heit leidenſchaftlich Anftrebenber Aerzte in den Augen jedes Unbes 
fangenen gemacht, ih denen, welche mit ben Schickſalen ber Ho⸗ 
möopathte vertraut nd, fie wohl ſelbſt gethellt haben, wohl erin⸗ 
nerlich. D. Herausgeber. 


Außer biefen darf mit Ver Kranken nichts gethan werben, 
noch gethan worben feyn, — kein Aberlaß, Feine Blutigel, Fein 
Galomel, keine Abführung, Beine kühlen ober Ausbünftung bes 
fördern follenden:Arzneien, ober Kräuterthee, Feine Umfchläge, 
Beine Bäder, keine Klyſtire, Beine Burgelwaffer, Feine Blafen oder 
Senfpflafter. 

Die Kranken läßt man im lauen Zimmer ſich nach eigenem 
Gefühle zudecken und erlaubt ihnen laues ober kaltes Getränt, 
was fie wünfchen, nur während der Wirkung bes Akonits Fein 
ſaures. 

* 1. a 

Aber, wenn auch diefe wahren Heilmittel, mie angegeben, 
bereitet wären, und fo eingegeben würben, wo wird fich ein Arzt 
finden , der nicht noch dieß und jenes aus feinem Eur = Schlen= 
driane bazwilchen anbringen und fo die Genefung yereiteln würde? 


x, 


Ueber das Selbſtbereiten und Selbſtdarreichen der Arz⸗ 
nelen von Seiten der homoͤopathiſchen Aerzte. 


A. 
Vorſtellung an Eine hohe Behoͤrde.) 


Non debet eni plus licet quod minus est non licere. 
Ulpian. ib. 27 ad Sabinum. 


Die Rüge der Leipziger Herrn Apotheler: 
„daß ich durch Arznei = Dispenfation ihre Privilegien beein« 
trächtige ift aus folgenden Gründen unftatthaft.‘ 
| Meine Heilart hat mit der gewöhnlichen Arzneikunſt nichts 
gemein, fondern iſt diefer vielmehr geradezu entgegengefeßt. Sie ift 
ein Novum Quid, auf welches der bisherige Maßſtab bed Arzs 
neigebens burchaus nicht anwendbar ift. 
° Die alte Heilart bebarf zufammengefester Arzneis 
gemifche, jedes von mehrern Ingredbienzeninans 
ſehnlichen Gewichten. DieZufammenfehung biefer, in Der 
Regel aus mehrern Arzneifubftanzen beftehenden Recepte erfors 
dert künftliche, oft muͤhſame Verfetigung und Zeitaufwand; beis 
bed Fann der gewöhnliche Arzt nicht aufwenben,, ba er mit Krans 
Tenbefuchen befchäftigt iſt und gemeiniglich die Geſchicklichkeit, jene 
meh» 


*) Berfaßt im Jahre 18205 bisher noch nicht abgedruckt. — Diefer wich⸗ 
tige Gegenſtand Tann nicht oft und laut genug befprocdhen werben; 
wodurch auch bie Ginvgrleibung biefer Schutzſchriften in biefe Gamm⸗ 
Iung binlängli et wird, 

a hinlanguich gerectfertis D. Herausgeber, 
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mehren, ‚ oft heterogenen Subflanzen in Verbindung zu bringen, 
‚nicht befigt:und daher froh feyn muß, einen Kunftgehülfen, ben 
Apotheler ‚ bei der Hand zu haben, der die mühfame, Zeit raus 
bende Zubereitung dieſer Arzneigemifche, jeder biefer, oft täglich 
mehrfältigen Recepte, mit einem Worte, die Dispenfation 
an feiner. Statt übernimmt, Denn wo bie Medicinalgeſetze von 
Fertigung der Arzneien*) und von Dispenſiren re 
ven ‚ ba verftehen fie ohne Ausnahme und jederzeit darunter: Zus 
fommenfegung mehrerer Arzneifubflangen ineine 
Zorm oder Recept. Auch koͤnnen die Medicinalgefege 
nichts anders darunter verftehen, da bisher alle Verordnungen bee 
Aerzte flr Kranke in der Regel komponirte, das iſt, aus mehrern | 


Arznei⸗ Ingrebienzen zufammengefegte Recepte waren; wie benn 


and noch bis auf ben heutigen. Tag guf Univerfitäten , fowohl 
in den Kollegien, als in ben Kranken = Anftalten, jede Kranks 
heitsheilung nicht anders als in Recepte'zu verfaßs 
fen gelehrt wird, in Recepte, das ift, in Anweifungen an 
ben Apotheker, welche verfchiebne Arzneifubftanzen er zufammen 
in eine einzige Form zu bringen habe, denn bisher wurden bie 
Kranken in der Regel nie anderd ald mit komponirten Recepten 
kurirt, deren Fertigung dem Apotheker zur Zufanımenfegung und 
Untereinander » Verbindung ausfchließlich zu überlaffen war. 

Dieſes Recht, komponirte Arzneiformeln fuͤr den Arzt kunſt⸗ 
maͤßig zu fertigen, iſt einzig dem privilegirten Apotheker von den 
Medicinalgeſetzen aus dem Grunde vorbehalten worden, damit 
kein dieſer Arbeit Unkundiger oder mit untauglichen Arzneien Ver⸗ 
ſehener das Recept verpfuſche, weil doch der Arzt, der mit Kran⸗ 
ken beſchaͤftigt iſt, oft weder die Geſchicklichkeit, ſolche oft weit⸗ 
laͤufige Miſchungen ſelbſt zu machen, noch auch die dazu noͤthige, 
viele Zeit haben wuͤrde. 

Alle koͤnigliche Mandate dieſer Art weiſen auf dieſe, den pri⸗ 
vilegirten Apothekern ausſchließlich zukommende Dispenſation und 


Fertigung der Arzneien komponirten Arzneiformeln) hin. 


Einzig aber hierauf beſchraͤnkt ſich ihr aus—⸗ 
ſchließliches Privilegium, auf den fo genannten Han de 


*) Wenn bie Medieinalgeſetze von einfachen Mitteln reden, ba bedienen 
fie fi) des Wortes: Simplicia und &pecies, und unter dem Ausbrus 
de: Arzmeien und Mebicamente, verfichn fie jebergeit komp o⸗ 
nirte Argneien. 


Hahnemanns kl. med, Schriften, 2, Bd, 13 


verkauf aber nicht, das iſt, nicht auf den Verlauf der impii— - 
cium (einfächer Arzneifubftanzen) an Jedermann, fonft koͤnnte 
es Teine Drogniften im Staate geben, welche ebenfallö, von, Fels 
nem Gefege gehindert, Simplicia an Jedermann verfaufen. 

Jenes dem Apotheker einzig zukommende Recht ımd Priviles 
gium, die Mifchung ber Recepte aus mehrern Arz⸗ 
nei= Ingredienzen allein zu fertigen, wird'von der 
neuen, jener gewöhnlichen, bisherigen Arzneitunft entgegengefe&- 
ten Heilart, Homdopathie genannt, ganz und gat nicht bes 
einträchtigt, denn biefe neue Heilart hat Beine Retepke, die fie 
dem Apotheker übertragen koͤnnte, hat’ Feine zufannnengefegten 
Mittel, fondern giebt für jeden Krankheitsfall nur eine einzige 
einfache Arzneifubftanz (implex) in einem unarzneilichen Behikel, 
. fie tomponirt alfo nicht, und dispenſirt folglich nick. 
Ihr Heilgefchäft if daher nicht in bem Dispenfirungsverböte der 
Mebdicinalgefege begriffen. 

Da nämlich jede Kunft im Laufe ber Jahrhunderte Verbeſ⸗ 
ferungen zulaͤßt, die jedem civilifirten Staate willkommen ſeyn 
muͤſſen, fo kann auch die Heilkunſt und muß zur Vollkommenheit 
weiter vorruͤcken. Entſteht nun durch die Fuͤgung der allweiſen 
Vorſehung die Kunſt, ohne komponirte Mittel, ohne Arzneigemi⸗ 
ſche, die Krankheiten (leichter, ſichrer, dauerhafter) zu heilen und 
giebt es num Aerzte, welche jede Krankheit blos und eingig mit 
einem einfachen Mittel (simplex) hülfteich zu behandeln wiffen, 
fo kann dieß von Feinem, blos auf Verfertigung fomponirter Res 
cepte lautenden Privilegium gehindert, es kann die fich weiter zur 
Vollkommenheit entwickelte, neue Heilkunſt Dadurch nicht in ihren 
wohlthätigen Fortſchritten gehemmt werben, da dem Arzte die 
Anwendung jeder einfachen Naturkraft zum heilen frei ftehet, bie 
fi) am beften zu diefer Abficht bewähret, 3. B. die Salbftanwen» 
bung der Elektrirität, des Galvanisms, ber Magnetanlegung und 
To auch jeder Art simplicium zum Heilen, ald worin ber wiffen« 
fchaftliche Arzt noch von keinem Medicinalgefege befchränkt wors 
ben tft, noch beſchraͤnkt werden konnte. 
Denn wo findet man auch nur eine klare Sylbe in allen koͤ⸗ 
niglichen Medieinalgefegen von einem Verbote fuͤr die Aerzte, kei⸗ 
ne simplicia ihren Kranken eigenhändig geben zu dürfen? 

Und fo lange Bein folches klares Verbot für den Arzt in ben 
Geſetzen vorhanden iſt, fo lange ferner Fein Apotheferprivilegium 


auf aus ſchließliche Reihung ber Simplichum « an Kranke lautet, 
fo lange fogar den unwiſſenden Wurzel: Leuten und Kräuter 
Weibern auf den Wochenmärkten bie Erlaubniß zuftehet, den Huͤl⸗ 
fe Suchenden Simplicia, Arznetwurzeln und Arzneikraͤuter für 
baares Gelb zu verkaufen, fo lange wird e8 dem mit allen Kennts 
niffen der Ratur, der Kräfte ihrer Erzeugniffe und der menfchlis 
chen Krankheiten vertrauten, wiffenfchaftlichen Arzte wohl nicht 
. unerlaubt bleiben dürfen, feinem Kranken das einfache Mittel zur 
Huͤlfe unvertäuftich felbft reichen zu bürfen, was er für defs 
fen Krankheit am bienlichften hält, da dieß, wie ich zeigen wers 
de, durch den Apotheker nicht gefhehen kann. 

Dieß genau iſt der Fall mit der von mir ausgehenden, neuen 
Heilart, welche ganz etwas anderes, als das gewoͤhnliche Curiren 
iſt. In meinem Lehrbuche der hombopathiſchen Kunſt ſind durch⸗ 
aus alle Recepte, alle komponirte Arzneimiſchun⸗ 
gen ausgeſchloſſen und bloß und jedesmal nur eine einzige einfa⸗ | 
che Arzneifubftenz für jeden Krankheitsfall anzuwenden gelehrt _ | 
(m. f. Organon der Heiikunst, zweite Ausg. 1819, $. 297, | 

298, 299:) und anders, als fo, heile ich nie. | 
Ich habe nach biefer vervollkommneteren Hellart zur Heilung, 
ſelbſt der großen, bißher für unheilbar geachteten Krankheiten nur 
 möglichft feine Gaben von einfachen Subſtanzen, theild von Aufs 
loͤſungen einiger Minerale und mehrerer Metalle in bloßem Wein, 
geifte, olme Beihuͤlfe irgend einer Säure, (Bereitungen, die nur 
mir, aber- keiner Chemie, folglich auch keinem Apotheker bekannt 
- find), theils eben fo feine Gaben von vegetabilifchen und animalis 
fhen Subſtanzen nöthig — fletd nur Eine Gabe von einem einzis 
gen, einfachen Mittel — Gaben, welche fo klein find, daß fie ) 





dem gewöhnlichen, unmediciniſchen Vehikel (Milchzucker) durchs 
aus unerkennbar mittelſt der Sinne und aller erdenklichen Analy⸗ 
fen der Chemie find. 

Diefe unnennbare Kleinheit ber Gaben einfacher Arzneifubs 
tanzen in diefer neuen Heilkunſt entfernen allen möglichen Vers 
dacht einer fchäblichen Größe der dem Kranken gereichten Gabe 
einfacher Arznei. 

Unfähig, fich zu belehren, w bie in wohlthätigen Erfolgen 
ſich zeigende, große Heilkraft ſo kleiner Gaben einfacher Arznei 
auf einer, bisher unbekannten, ber homoͤopathiſchen Kunſt eigens 
thuͤmlichen Wahl der für fie paſſenden Krantheitsfan⸗ beruhet, 
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‚wovon in ber gewöhnlichen Arzneikunſt nichts geahnet wird, laͤ⸗ 
cheit ber Apotheker über das Nichts fo kleiner Gaben, ba er durch 
alle Sinnen, fo wie durch die befte Analyfe der Chemie nichts von 
ber Arznei in dem Vehikel (Milchzuder) antreffen kann. 

Menn nun felbft der auf die neue Heilkunſt eiferfüchtige 
Apotheker nichtd von Arznei oder Giften in.den Mitteln des aͤch⸗ 
ten homoͤopathiſchen Arztes finden kann, auch fogar nichts, was 
nur arzneikraͤftig, geſchweige allzu keaſtig ober ſchaͤdlich ſchejnen 
koͤnnte; um wie viel beruhigter noch kann die fuͤr das Wodbl und 
die Geſundheit der Buͤrger beſorgte Staatsaufſicht bei den im Er⸗ 
folge fo heilbringenden Mitteln in fo Eleiner, unbedenklicher Gabe 
ſeyn, die die Homöopathie ihren Kranken giebt! unendlich beru⸗ 
higter kann ſie ſeyn, als bei dem Handperkaufe ber Apotheler, we 
eben diefe Arzneien, deren fich der homoͤopathiſche Arzt in 
fo unnennbar kleiner Gabe bedient, yom Apotheker in mehr als 
millionmal größern Gewichten, an jebermann, (Bürger und Bayer), ° 
an Leute, die nicht willen, welchen Schaden diefe Dinge im uns 
rechten Anwendungs = Falle fliften koͤnnen, unbedenklich verkauft, 
blos unter ber Einſchraͤnkung nicht Arſenik, Sublimat Opium 
und fo noch einige wenige Andere, au, Unbekannte nicht zu verab⸗ 
reichen. 

Ich mache die hohe Landes ⸗Medicinal⸗ Polizei Ve auf 
merkſam. 
Auch zum Gehuͤlfen kann ber hemoͤopathiſche Art. in ver 
Aushbung feiner neuen Kunſt den Apotheker nicht brauchen. Eis 
nes folchen Arztes Arzneigaben find fo fein, fo unerfennber, bag, 
wenn ber Apotheker fie in das gedachte Vehikel nach des Arztes 
Vorſchrift haͤtte thun ſollen (was der Arzt in einer Minute, folg⸗ 
lich ohne Zeitaufwand, ſelbſt thun kann), der homoͤopathiſche Arzt, 
wenn es nicht unter ſeinen eignen Augen geſchehen waͤre, ſelbſt 
nicht einmal weder durch die Sinnen, noch durch die Chemie ent⸗ 
decken koͤnnte, ab der Apotheker daffelbe Heilmittel, oder ein ans 
dres, oder gar nichts hinein gethan habe. 

Diefe Unmoͤglichkeit für den homoͤopathiſchen Arzt, Gonfrols 
le über eine folche Verrichtung des Apothelerd zu führen, macht 
eö dem Arzte ber neuen Schule unmöglich , ſich bei biefer Heilart 
eined Gehülfen, fey er auch wer er fen, zu ‚bedienen. - Er kann 
fich hier bloß auf ſich felbjt perlaſſen; nur er ann wiſſen, was 
er ſelbſt gethan hat. 
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Und doch iſt dieſe ungemeine Feinheit bee Gabe aller by: 
namifch wirkenden Arzneien unumgänglich nöthig bei diefer neus 
en, für die Heilung jeder Krankheit vorzüglichen,; aber für 
die Heilung der großen, bisher als unheilbar verlaffenen, chro⸗ 
nifhen Krankpeiten unentbehrlihen Kunſt, und zwar fo 
unumgänglich nöthig, daß diefe ohne jene unmäglic wird. - 

Iſt nun wirklich der Geift der Medicinalgefege vor Allem 
hauptfächlich auf Salus publica gerichtet und koͤnnen wirklich 
. die erbarmungswuͤrdigſten bisher ald unhellbar verlaffenen Krank⸗ 


heiten bloß mit diefer neuen Heilart in Gefundheit umgewans _ 
beit werden, wie z. 3. fhon bie von mir geheilten Fälle be 


zeugen, welche den Neid Vieler der gewöhnlichen Aerzte bis 
zur Erbitterung bisher aufgeregt haben, fo möchte eö wohl kei⸗ 
nen Zweifel leiden, daß die Gefunbheits = Polizeien die Wohl 
fahrt des leidenden Publitums jedem ungegründeten Privat: Ans 
foruche vorziehen, und die neue, fo wohlthätige Heilart ihres 
Schutzes würdigen, dagegen aber bie (für die gewöhnliche Arz⸗ 


neikunſt) Arznei⸗Gemiſche nah Recepten mit mehren flars _ 


ten Ingrediengen zu verfertigen urfprünglich beflimmte Apothes 
kerkunſt nicht der neuen Heiltunft zur Gehuͤlfin aufbringen wers 
den, bie ihr ur binderlich , nie förderlich feyn kann. 
Ich fage mit Recht: „ungegründete Privat = Anfprüche , 
und ſetze bingu: „unerhebliche, nichtd bedeutende. Denn wie 
viel könnte wohl ein Apotheler verdienen, wenn er (wie ber 
homoͤopathiſche Arzt felbft, ohne Zeitverluft thut) zu dem Des 
hikel von drei Granen Milchzuder 3. B. einen Tropfen von eis 


ner mehr ald millionfach verbännten, geifligen Auflöfung eines - 


Granes Zinn, Rhabarber oder Chinarinde zutröpfelt? Er vers 
dient hier nad) allen bisherigen Apothekertaxen, bie ſaͤmmtlich 
bloß auf dad Gewicht der Ingredienzen gewöhnlicher Receptforz 
meln und auf die Mühe der (bei der neuen Heilart nicht vor- 
kommenden) Ingredienzen= Mifchung berechnet find, er verdient, 
fage ih, bei Verfertigung einer folchen homoͤopathiſchen Ver: 
ordnung durchgängig fo viel als nichts. 

Wenn er nun fo viel als nichtd bei Verfertigung homoͤo⸗ 
pathifcher Arznei verdient, fo wäre zu fürchten, daß wenn bie 
Leipziger Herren Apotheker noch ferner auf ihrem unflatthaften 
Anteage beſtuͤnden, wohl andre geheime Triebfedern im Spiele 
feyn möchten, bie fie wider ihren Vortheil beftimmen koͤnnten, 
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fich dem homoopathiſchen Arzte zu Gehuͤlfen aufzudeingen. Ich 

will nicht hoffen, daß es in der Abſicht geſchehen moͤchte, der 
eben aufgekeimten, durch nichts zu erſetzenden, hoͤchſt wichtigen 
neuen Heilart ein unuͤberſteigliches Hinderniß in den Weg le⸗ 
gen zu wollen, wie wenigſtens mehrere uͤber die guten Erfolge 
derſelben neidiſchen Aerzte ſehr zu wuͤnſchen ſcheinen. 

Auch dem Apotheker, als Arzneihaͤndler, tritt der aͤchte, ho⸗ 
moͤopathiſche Arzt auf keine Weiſe in den Weg, denn die ſo un⸗ 
nennbar kleine Gabe der einfachen Arznei, die keine Chemie im 


WBehikel entdeckt, kann ein ſolcher Arzt dem Kranken nie anrech⸗ 


nen; er kann ſich bloß ſeine, bei dieſer neuen, wohlthaͤtigern 
Heilart freilich groͤßere Muͤhe in Erforſchung des Krankheitszu⸗ 
ſtandes und Waͤhlung des huͤlfreichſten Heilmittels, wie billig, 
. bezahlen laſſen. 

- Da nun mit bem bisher eingeführt gewefenen Curiren mits 
telſt zuſammengeſetzter Receptformeln, als zu deren Verfertigung 
die Apotheker einzig privilegirt ſind, die neue Heilart nichts ge⸗ 
mein hat, nichts ihm Aehnliches iſt, indem ſie nie mit Gemi⸗ 
ſchen gewichtiger, maſſiver Arzneiportionen curirt, ſondern mit 
auf eine, von ben Apothekern zum Theil nicht zu erreichende 
Meife verfertigten, unnennbar Heinen und feinen Gaben einer 
jedesmal einfachen Arznei, worauf folglih, als auf ein ganz 
neues, noch nie dageweſenes Heilgefchäft die Apothekerkunſt mit 
ihren alten Privilegium noch nicht privilegirt feyn konnte; ) fo 
frage ich mit fo gutem Grunde, als ergebenfl an: 

„Die Leipziger Herrn Apotheker auf die Schranken Ihres 
„Privilegiums zuruͤckzuweiſen und fie zu bebeuten, daß ihre Bes 
„fugniſſe fih nicht auf eine neue, noch nie ba gewefene Heil⸗ 
„kunſt erſtrecken, welche, weit entfernt, zu dispenfiren, das iſt, 


*) Reiner Menſchenverſtand iſt eine Stimme Gottes! Noch keine Obrig⸗ 
keit erlaubte, daß die Zwangsmuͤhle ihr Zwangsrecht auch auf den 
Mann erſtrecken duͤrfte, der, was die Muͤhle nicht kann, reines 
Kraft⸗ und Staͤrkemehl ohne kuͤnſtliche Maſchine aus dem Waizen⸗ 
korne hervorbringt (Staͤrke⸗Macher); keine Obrigkeit geſtattete, daß 
die alten Privilegien der Buchdruckerkunſt das Emporkommen der 
goͤttlichen Lithographie hemmen durften, ber Lithographie, welche 
ebenfaus Gedanken auf dem Papier vertaufenbfältigt und weit ge: 
ſchwinder und leiter, aber ohne Fünftlige Sufammenfügung maſſi⸗ 

.. ver Buchflaben, 
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„Recepto bisheriger Art aus gewichtigen, mehrern Arzneien kom⸗ 
„ponirt (deren Verfertigung dem Apotheker zuſtehet) zu Heilun⸗ 
gen zu verfertigen oder zu bedürfen, im Gegentheile nur der 
„vom Apotheker | verlachten) unnennbar Pleinften Gaben einfas 
„Her Arznei zur Heilung nöthig hat, alfo bloß Simplicia, die 
„noch nie ein Landesfürfe wiffenfchaftlichen Aerzten verbot, ihren 
„Kranken zu reichen, bie ihnen baher in allen Mebicinalgefegen, 
„mie natürlich, unverboten geblieben find. 

Diefer Gewährung fehe ich um fo zuverfichtlicher und ruhis 
ger entgegen, da biefe neue Heilart ihrer unerfeglichen Wichtigs 
feit wegen ſchon einen Öffentlichen Charakter erhalten hat und _ 
ſchon in allen Ländern deutfcher Zunge Männer fich erheben, bie 
fie als eine große Wohlthat flr die leidende Menfchheit zu ſchaͤ⸗ 
gen wiffen. 

Was ſchießlich meine Schhler*) betrifft, fo ſtehe ich auf Feine 
Weiſe mit ihnen in Verbindung, und da fie von ungleichem Gehals 

"te find, fo. vertrete ich fie nicht. Sch halte Feinen für meinen 
- Nachfolger, der nicht neben einem ganz untabelhaften, Acht mo» 
raliſchen Lebenswandel, die neue Kunft wenigftens fo ausübt, daß 
fein dem Kranken gegebened Mittel in einem unmedicinifchen Ve⸗ 
hikel (Milchzucker oder gewaͤſſertem Weingeifte) die Arznei in fo 
Deiner, feiner Gabe enthalte, daß weber die Sinne, noch chemis 
fche Analyfe das Mindefte abfolut ſchaͤdliche Arzneimittel, janicht 
. einmal überhaupt das minbefte, eigentlich Arzneiliche darin darles 
gen könne, was eine Kleinheit von Gaben voraudfegt, welche uns 
wiberfprechlich alle Beforgniß jeder mediciniſchen Staats⸗Aufſicht 
verſchwinden macht.*) 


*) In ber ſehr bitter und wegwerfend abgefaßten Klage ber Apotheker, 
von einem Leipziger Abvolaten verfertigt, war vorzüglich haͤmiſche 
Anfpielung auf die Schüler Hahnemanns gemadjt. 

+) und welches war das Nefultat biefer Vorftellung, welche Hahnemann, 
bei Gelegenheit einer gegen ihn wegen bes fogenannten Gelbftbißs 
penfirens von ben 2... Apothelern eingereichten Klage einer hohen 
Behörde übergab? — Dad Vaterland verlohr baburdy einen feiner 
zupmuoliften Söhne, 





D. Herausgeber 


, | B. t 

Der homdoparhifche Arze wird von keinem bisherigen 

Medicinalgefege gehindert, feine arzneilicye Hülfe den 
Kranken felbft zu rigen‘) 


Kein bomdopathifcher Arzt dispenfirt; nach ben Grundſaͤtzen ſei⸗ 
ner Kunftift es unmöglich, daß er dispenſire. 

Diöpenfiren heißt: Mehrere arzneilihe Dinge zufammen 
mifchen und vereinigen auf Apotheker = Art. 

Zu der Zeit, ald dad Wort „Dispenfiren‘ im medici⸗ 
niſchen Sinne auflam , enthielten die Apothekerbuͤcher, unter dem 
Namen diepensatoria, nichts als komponirte Arzneiformeln, wie 
3. B. das allererfte in Deutfchland (Nürnberg, 1551.) erſchie⸗ 
nene dispensatorium. 

Zugleich befahlen die Medicinalgeſetze: bloß der Apotheker 
und kein Anderer ſolle nach den Formeln eines ſolchen Buchs 
(dispensatoriam) ober nach eines Arztes Recepte die verſchiede⸗ 
nen Arzneiſpecies zuſammen in eine gleichartige Fom bringen 
(Dispenſiren) zur Eur der Kranken. 

Darin einzig beftand und befteht noch jetzt das Apotheferpris 
vilegium und fein Apotheler ift über etwas andres privilegirt, 

Diefe Arzneigemifche nennen bie Mebieinal s Mandate mit 
bem eignen Namen: Arzneien, Medicamente und Com- 
posita, bie einzelnen arzneilichen Dinge und Ingrebienzen aber 
nennen fie nicht „Arzneien,“ nicht, Medicamente,“ fonbern „Sim- 
plicia“ und „Spezies. 


*) Du einer andern Belt bey Behoͤrbe eingereicht, O. Herausg. 
-_ | 


je 
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Wenn alfo die Mebicmalgefehe verbieten, daß der Arzt ſei⸗ 
nen Kranken nicht felbft Arzneien ober Medicamente geben, 


oder mit andern Worten, nicht ſelbſt dispenfiren folle, fo 


koͤnnen fie damit nichts anders fagen wollen, als baß er nicht 
ſelbſt Arzneigemiſche aus verfchlebnen. arznetlichen. Iıgeebiengen 
zufammenfegen,, fondern biefed Zuſammenſetzen ben Apothekern 
nach ihren Privilegien übexsläffen -foße; aber Simplicia feinen. 
Kranken zu geben, verbieten die Geſetze nirgend. 

So verbieten fie auch ben Apothelern das Geibfldispenfiren, 
oder das Verfertigen und Ausgeben von Arzneigemifchen (Medi⸗ 
camenten) fin Kranke ohne eines Arztes Vorſchrift. 
Der Apetheker darf Daher Kranken ohne Recept des Arztes Feine 
Ar zneler foomposita, Arzneigemifche, Mebicamente) bereiten, 
aber Simplicia, das iſt, einfache Arzneifubflanzen (ausgenom⸗ 
men die allzu heftig in großer Gabe wirkenden) ift ihm auch ohne 
Arztes Vorſchrift an Jedennann zu verkaufen erlaubt; woraus 
man ficht „daß das Auögeben der Simplicium feine Diöpenfation. 
feyn ann, fonft wäre den Apothekern das Verkauſen der eimpli- 
eium nicht erlaubt. 

Doch Blos:erlaubt ift dem Apotheker der Handoerkauf ber 
einfachen argneilichen Dinge; ein Privilegium hat er zu die⸗ 


ſem Verlaufe nicht; fon könnte ed Feine Droguiften geben, 


welche ebenfall& einfache Arzneiſubſtanzen an Jedermann verkaufen, 
Daher kann ber Apotheker aus Feinem rechtlichen Grunde es 
dem Arzte wehren, feinen Kranken eine einfache &rjneifubflang 


ſelbſt zu reichen. 


Nie nennen die Mebicinalgefehe den Handverkauf der Apo⸗ 


theker eine Dispenſation, daher auch vom Arzte, der ſeinen 


Kranken blos eine einfache Arzneiſubſtanz zur Huͤlfe reicht, nie 
gefagt werben kann, dad er ſelbſt dis penſire, weiler für fie 


‚keine, im gefeglichen Ausbrude fogenannten Arzneien und 


Medicamente, das ift, feine composita aus mehrern Ingre⸗ 
bienzen felbft aufammenmifht. Im feinem unprivilegirten Hands 
verkaufe giebt der Apotheler an Jedermann nicht nur die rohen, 
einfachen Arzneifubflangen für Geld, fondern auch bie einfachen 
Bubereltungen aus benfelben; er giebt dem Käufern‘ auch Rha⸗ 
barbettinftur, Aniszuder, Pfefferkuͤchelchen, ıc. ohne Widerrebe, 
unter der richtigen Vorausſetzung, daß zur Tinktur der Weins 
geift, fo wie zu den Kuͤchelchen der Zuder nicht fuͤr eine zweite 





\ 
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Zrzneifubflanz, fondern als unargnelliches Behikel, bart für die 
Rhabarber, hier fir das Anis s und Pfeffermüngdt, anzufehen, 
folglich dieſe einfachen Zubereitunges Leine Arzneigemifche, keine 
Dispenfationen zu nennen feyen. 

Aber eben fo folg erecht muß er zugeben, daß, 
wenn der Arzt eine einfache Arzneiſubſtanz unter 
Zuder feinen Kranken felbft giebt, dDießebenfalls 
keine Dispenfation fey. 

Aber dieß war. biöher faſt nie der Fall, 

Seit undenklichen Zeiten waren bie Aerzte Bon ihren Leh⸗ 
ren, von ihren Receptirkunft » Kollegien, in ihren Kliniken uub 
von ihren mebicinifchen Behörden, her koͤmmlich angewieſen, 
zum Curiren ihrer Kranken (Composita) Arzuſeien in Recep⸗ 
ten aus ber, Apotheke zu verfchreiben und bie Apotheker augewies 


fen, aus den verfchiebnen Ingredienzen in anſehnlichen Gewichten 


jene, gleichſam vorzugsweiſe Arznei und Medicament ge 
nannten Arzneigemifche zuſammenzuſetzen, wad man Dispenficen 
hieß. 

Aber unvermuthet entfland — fo wie alled Mangelhafte in 
ber Welt nad) uud nach feiner Verbeflerung unaufbaltfam entges 
genreift — eine ganz neue, noch nie ba gewefene Heilkunſt, von 
ihrem Urheber Homöopathie genanut und in dem Buche: Or- 
ganon der Heilkunst (Dreöben, 1819) gelehrt. Diefe, wie 
dad Buch lehrt, weit naturgemäßere ‚und wie die Erfolge zeigen, 
weit heilfamere Heilkunft, ik dad gerabe Widerfpisi bes gewoͤhnli⸗ 
chen Eurirend. Es werden nämlich nach dieſer newen Heilkunſt 
die arzneilichen Dinge in Kramkheitözuftänden , woflr bie gewöhns 
liche Curmethode die ganz entgegengefegten gab, angewendet, aber 
nie, wie um gewöhnlichen Gurverfahren , in Arzmeigemifchen, ſon⸗ 
bern ſtets nur eine einzelne Arzneiſubſtanz (simplex) für je 


den Krankheitsfall und zwar in fo ungemein Feiner Gabe, daß 
der gewöhnliche Arzt alter Schule und ber Apotheker fie 


unbedeutendes Nichts hält, da erſterer blos große Arzneigaben, 
aber zu ganz enigegengefegten Zwecken, wo fie nicht viel Gutes 
thun konnten, zum Guriren anzuwenden, letzterer nur große Gas 
ben mehrexer Arznei » Ingrebienzen zufommenzumifchen und in 
Medicamente zu verwandeln gewohnt waren. Während der ges 
wöhnliche Arzt, 4 B. die Rhabarbestinktur quentchenmeife, mit 


. andern Medicinen zu einem Recepte geformt, zum Purgiren 
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anwendet, giebt fie der homdopathiſche Arzt in quadrilllonfacher 


irgend eines Gemiſches von Arzneien zur Cur ber Krankheiten als 


Verduͤnnung zu einem kleinen Theile eines Tropfens und einzig 
nur zur gegentheiligen Abſicht, naͤmlich zur Heilung krankhaf⸗ 
ter Durchfaͤlle, gegen welche der Arzt alter Schule die Mohn⸗ 
ſafttinktur in Recepten zu großen Gaben, oft vergeblich, verord⸗ 


net, indeß der homoͤopathiſche Arzt eben dieſe Mohnſafttinktur 


zweckmaͤßiger zum Gegentheile anwendet und mit einem kleinen 
Theile eines Tropfens ihrer billionfachen Verduͤnnung anhaltende 
Leibverſtopfung dauerhaft hebt. 

Mit dieſer neuen, weit wohlthaͤtigern Heillunſt tritt der ho⸗ 
moͤopathiſche Arzt keinem Apothekerprivilegium in den Weg und 
übertritt kein vorhandenes Medicinalgeſetz. 

Kein Medilinalgeſetz bat jemals geboten, daß der Arzt dem 
Kranken Feine einzelne Arzneifubflanz zur Heilung geben bürfe. 

Kein Privilegium giebt dem Apotheker das außfchließliche 
Recht, daß bloß er im Handverkaufe an Sedermann einfache 
arzneiliche Dinge in großen Gewichten, aufs Ungefähr hin (oft 
zu großem Schaden bed Kranken) ungeftört verkaufen, ber Arzt 
aber Diefelben einfachen arzneilichen Dinge feinen Kranken aus 
wiffenfchaftlicher Heilabficht nicht reichen dürfe in fo Heiner Gas 


* be, daß der Kranke blos die Kunſt des Arztes, nicht‘ das Mittel 


bezahlen kann, weil dieſes feiner Kleinheit wegen gar feinen mers 
kantilen Werth hat, aber eben feiner unglaublichen Kleinheit wes 
gen vom Arzte felbfl gegeben werben muß und keinem Gehülfen 


üuberlaſſen werden Tann, 


Nach den Grundfägen feiner Kunft, welche die Anwendung 


der gefunden Vernunft zuwiderlaufend erweiſen, 
(Organon d. Heilk. $. 297 — 299.) iſt e8 unmöglich, baß 
der homödopathifche Arzt feinen Kranken jemals ein Arzneigemifch 
reichen, alfo unmöglich, daß er dispenſiren und fo dem Apotheker⸗ 
privilegium zu nahe treten Eönnte, . 





C. 
‚Wie ließe ſich wohl die Homdopathie am gewiſſeſten wie⸗ 
der ausrotten?*) 





Doc wohl nicht gewiffer, als durch das Machtgebot des Gefeges: 
„Du ſollſt nicht felbft dispenſiren.“ 

Nur Einiges iſt noch dabei zu erinnern. Ob es gleich allerdings 

zu wünfchen wäre, daß es eine Methode gäbe, die Kranken ges 

wiffer gefimd zu machen, als es bei der biöherigen Curweife ges 

fchehen konnte, fo kann die Homdopathie, gefebt fie erreichte auch 

jenes erwuͤnſchte Ziel, Dennoch nicht gebuldet werben, 

1) weil die Apotheker unter ihrer Ausübung fo fehr leiden 

wuͤrden, 

Otheils die nach alter Art- ‚gelehrter Aerzte große Zahl ſich 
gar zu auffallend in Schatten geſtellt ſehen wuͤrde, wenn die ho⸗ 
moͤopathiſchen Curen in ihrer Naͤhe ungleich mehr leiſteten, als 
die bißherige Medicin vermochte. 

Diefe beiden , burch die Homdopathie gefährdeten Geſchaͤfts⸗ 
‚männer, die Apotheter und die nach der alten Medicin handelnden 
und lehrenden Aerzte, haben daher ſchon alles Moͤgliche aufgebo⸗ 
ten, um das Publikum gegen dieſe Heilart einzunehmen; ſie ha⸗ 
ben ſie ins Laͤcherliche zu drehen, ſie zu verunglimpfen und ihren 
Ausübern allerlei Schmach oͤffentlich anzuthun geſucht. 

So wie aber wieder mehrere wichtige homoͤopathiſche Hei⸗ 
lungen bisher ungeheilter Krankheiten im Publikum erſchollen, 
und dieſes, wie's nun ſo immer zu thun pflegt, mehr auf die 
Thatſachen, als auf die Verſpottungen der neuen Kunſt durch die 
Gegner ſahe, ſo wendete ſich das Blatt. Das Huͤlfe ſuchende 


*) Aus dem Allgem. Anz. d. D. Rr. 297. Jahrg. 1825. 
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VPublikum achtete endlich nicht ehe mer auf Di Demi, noch 
. bie namenlofen Invertiven unb Pasquille in ben vielen, ſich das 
- zu hergebenden Beitfchriften, nicht auf bie bitterm Ausfälle in 
Joͤr g' s critiſchen Heften, nicht auf Heinroth’8 theoretifche 
Sophismen in feinem Antiorgenon, nicht auf Kiefer’ 8 ober 
Sprengel s Scripturen — es ſah auf das hier und ba und 
an vielen Orten, unbezweifelt Geſchehene und umarmte mit mer 
noch erhoͤheterex Liebe Die neue, fo viel leiſtende Heitkunſt. 

Me jene Maſchinerien haben nichts gegen fie ausgerichtet, 
nicht. zur Unterdruckung ber Somsopathie zu thun vermocht. 
Sie hebt nur noch immer freubiger ihr Haupt empor. „Die. welts 


Flügere Menſchenſorte hat daher. fehon jene vergeblichen Gegen 


minen aufgegeben und den glüdlihern Weg eingefchlagen: 
Durch die Landesgeſetze fie zu unterbrägen unb 
ſo mit zuvernidtn 

Es bleibt naͤmlich die Hauptſache fuͤr den Hombopatbifigen Arzt ⸗ 
damit er große Heilungen mit Gewißheit unternehmen und auds 
führen koͤme, daß er feine Huͤlfsmittel ſelbſt auswaͤhle und fie 
mit eigner Hand zubereite und dem Kanten gebe; Tonft. kann 
er eben fo wenig Gewiffes und Vortreffliches zu Stande bringen, 
als der Kalligraph, wenn ex..feine Federn nicht ſelbſt ausfuchen, 
fie nicht ſelbſt ſchneiden dürfte, ober der Maler. wenn er feine 
Karben nicht ſelbſt bereiten duͤrfte und die Tinden zu jedem Pin⸗ 
ſelſtriche durch ein, vom Staate eingeſetztes Farbentemperirungs⸗ 
Inſtitut verfertigen laſſen muͤßte. 

Der homoͤopathiſche Arzt koͤnute eben fo wenig ein Meiſter⸗ 
ſtuͤck von Heilung verrichten, ja er wuͤrde gar nichts heilen koͤn⸗ 


nen, wenn er die, ungemeine Sorgfalt erheiſchenden, faft unend⸗ 


lich feinen. Zubertitungen feiner Huͤlfsmittel nicht felbft verfestigen 
dürfte, fonbern fie vom Apatheker verfertigen laffen müßte, dep 
fen angelegentlichfie Sorge dahin fteht und fireben muß, eine, fo 
viel Auffehen erregende Curmethode zu nichte zu machen, die ihm 


nicht nur nichts einbringt, ſondern, da fie, unleugbar, unendlich 


weniger Droguen zur VBolführung ber größten Heilungen bebarf, 
der Welt die Augen öffnen und fein bloß in Verfchleig anfehnlis 


her Arzneivorräthe an die Kranken ergiebiged Gefchäft dereinſt 


. unnü& machen Tönnte, 
. Da würbe der Homdopath mit den für ihn vom Apotheker, 
Bott weiß wie? beveiteten Dingen, welche auch keiner Gontrole 
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unterwerfen werben koͤnnen (dem ein weiße: Milchzucerpulver 
fieht, ſchueckt, viecht und verhält ich chemiſch ganz, wie daS ane 
bre, es mag num nichts, ed mag bie g homdopathiſche 
feine Arznei ober eine ganj andre darin ſeyn), natürlich nichts 
Gutes ausrichten koͤnnen, und er müßte nothwendig aufhören, ein 
bemdopathäfcher Heilkuͤnſtler zu feyn, wenn man ihm bie Selbfl> 
bereitung feiner Mittel verfagte und gefeplich derboͤte. 

Das war ed eben, wad: das Apotheler s Inflitut und die auf 


ailte Art gelehrten, ed dem Hoenoͤopathen im Heilen nicht nach⸗ 


then koͤnnenden Aerzte der eingeführten Schule fo. ſehnlich wuͤn⸗ 
ſchen, um die Praxis der Homoͤoputhen, alſo die Homoͤopathie 
ſelbſt, ze vernichten, und fie erreichen, wie man Hört, dieſe Abe 
ſicht; indem fie die, ihren Kranken ſelbſt bie Hülfe veichenden 
Homoͤepathen mit ben Medicinalgeſetzen, welche Bas Selbſtdie⸗ 
penſiren dem Arzte verbieten, „gerichtlich verfolgen; fie bedienen 
ſich des weltlichen Arms ves Richters, um bie Hand des Homso⸗ 
auf immer zu laͤhmen. Dieß gelang und gelingt, weil 
der Richter, als Mann nicht vom Fache, der Rechtsregel gemaͤß: 
essliber in arte sua credendüm -- das Gutachten der Medi⸗ 
ceinalbehbrden hieruͤber Hören und ihre Gründe und Ausſpruͤche 
zu den feinigen machen zu mäffenglaubt, Nur Sches 
de, daß er hier nicht das ruhige , gepelifte Pflichtivort ber Unpar⸗ 
teilichkeit vernuimmmt, ſondern ben erbifterten Feuereifer ber gegen: 
parteilichen Mebicmalbehörbe, aus altgelehrten Aerzten zus 
ſammengeſetzt, deren herkoͤmmliches, ftattliches Anſehen, fo wie 


bas ihrer uraiten Schule, wie fie Deutlich vorausfehen, fallen 


würde, wenn bie Domdopathie ihre Kunft frei ausüben dürfte, 
‚ Diefe Gegenpartel hat gewonnen, wenn ber Richter nicht das 
Parteiliche in folchen fo genannten Gutachten wittert, mich wohl 
zugleich den leidenfchaftlichen Imfinuntionen feines Hausarztes 
 Gehbr giebt, welcher nothwendig als ebenfalls altgläubiger Arzt 
fr bad Anfehen der wohlhergebrachten Zunft zitternd, recht forgs 
faltig in den Ton bee Kläger und ber Medicinalbehoͤrde —, kreu⸗ 
„zige, kreuzige ihn” — einſtimmt. 
Wenn der Richter, ſage ih, all' dieß leldenſchaftliche Ge 
ſchwaͤtz nicht ganz für das nimmt, was es ift, und nicht felbft die 
heilige Pflicht einer weifen, unparteiifchen applicatio legis ad 
facta vollzieht, nicht felbft das Geſetz und feine Deutung mit 
Unbefangenheit vorninunt, fo. iſt es um den armen Homoͤopathen 
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geſchehen — 4 wid, als Beibfhitpenfatoi gäyen Bas. Apothe⸗ 
terprivilegium ſich verfüntigt zu haben, condenmitrt und ihm wich 
dad Handwerk gelegt. Ein ſoicher Spruch faͤlt dann eben fo 
loͤblich aus, wie der jenes Stadtrichters, weicher, ald bie Gaſt⸗ 
wirthe des Orts, feine Freunde, mit dem ausſchließlichen Vor⸗ 
rechte begabt, vie Säfte mit den in ihren Kuchen kuͤnſtlich zube⸗ 
reiteten Berichten zu fpeifen, einen Bann Ba ihm gerichtlich 
belangten: „er babe Eingriffe in ihr Privilegiam gethan und Leu 
„te geſpeiſet,“ biefen in Strafe und in die Uakoſten verurtheil⸗ 
te, aller Segemvorftellungen dieſes Wohtthaters ungeachtet, „daß 
zwiſchen Speiſen und Speiſen ein Unterſchied ſey mb daß 
jene wohl das Recht haben möchten, ihre kuͤnſtlich componirten 
Berichte privative zu vispenſiren und ihren Gäkarflır baares Geo 
vorzufeßens; er aber habe. in der allgemeinen Noth den Huͤlfsbe⸗ 
bürftigen nur eimplicia von Nahrungsmitteln unentgeltlich aus⸗ 
getheilt , nämlich. dem, welcher Brod wöthlg gehabt, Brod — dem, 
der Fleiſch bedurft, giaſo — ovber rohe Gemuͤſe bem, weihen 
Gemüfe-am zuträglichften geweſen.“ 

Der homodopathiſche Arzt iſt in bemfelben Kalle mit biefem 
Wohlthaͤter. In der allgemeinen Roth von Kranigeiten ‚wobe 
Allopathie nicht helfen kann, giebt er einfache Dinge, zur Huͤlfe 
dieſem dieſes, jenem jenes; was fo eben jenem am subohglich ken 
iſt, und zwar unentgeltlich, 

Dagegen Iantet das Kpospeterprivilegkum: „daß niemand 
„Arzneien oder Medicamente verfertigen, das iſt, Did 
„penfiren-därfe, als ber Apotheker dach dem Retepte eines Arz⸗ 
„tes — alſo auch der Arzt nicht Arzuneien dispenſiren dürfe, 
„und fo auch der Apotheben micht auf eigne Hand fir Wennle Ar z⸗ 
n ei en verfertigen Ciopenſteem) därfe, ohne roctptliche Verord⸗ 
„mung eines legitimen Arztes. 

Nun aber wird das Wort Arzneimd Medicament in 
Teinem Meditinalmandate von etwas Anderm gebraucht, ald von 
einer Arzneimifhung aud mehreren arzneilihen 
Ingredienzen comyonirt und biefe Verfettigung 
allein Ift dem privilegirten Apotheker ausſchließlich vorbehalten, 
fie nach der Aeceptformel eines legitimirten Arztes zu verfertigen, 
das ift zu biöpenfiren, fo wie e8 auch dem Arzte alter Schule aufs 
erlegt ift, in feinen Recepten mehrere Arznelingredienzen zu 
verfchreiken,, welche vom Apotheker zuſammen zu. mifchen find, 
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Bo befiehlt euch Prof. Gruner in der Verrche zu ſeiner Res 
ceptirkunſt ausbrüdlich: daß ein .Recept aus ‚mehrein, zuſam⸗ 
mien zu vereinigenden, arzneilichen Ingredienzen beſtehen in uͤ fs 
fe, indem sine einzeln. aufgeſchriebne Arzneiſubſtanz kein Recept 
ſey, — und deshalb muß auch jeher. Doctorand ſich beim Eras 
men durch Zeugniſſe ausweifen,. daß er das Formubare ober 
die Receptirkun ſt bei einem Profeſſor wirklich gehaͤrt habe, und 
ob er fie geläufig inne habe, um für die Kranken Recepte in Die 
Apotheke verfchreiden zu können, muß er auf- Gehelß bes Exa⸗ 
minators für, ihm genannte Sranfheiten, jedesmal dergleichen 
RKecepte aus dem -Stegreife verſchreiben; font (und wenn ee 
fih noch verlauten läßt, Daß man meh mit einfachen Dingen 
Krankheiten Heilen koͤnne) wird er ſchon deßbalb ahgewieſen, 
wie's ſchon Faͤlle gegeben hat. 

So gewiß iſt es, daß geſe rwaͤßig daR Rurpt me h⸗ 
zere Arzneiingredienzen zuſammen zu vereinigen pexordnen ſoll, 
in deren Dispenſation, Damit ein. Medicament daraus 
werde, bed Apotheferd Privilegiun einzig ımd allein befteht. 

Der. hombopathifche Arzt hingegen giebt feinen Patienten 
nichts, als eine einfahe Subflanz; er miſcht nie 
mehrere. zufammen, kann auch feiner Lehre und feiner lies 
berzeugung gemäß nie mehrere zufanımen miſchen, Alſo auch 
feine, vom Apotheker zufammen gemifcht , zu ſeinen Heilungen 
brauchen. Er kann alfo unmöglich dem Arzneicoms 
pofitionsgefchäfte,ald worauf einzigber Apothe⸗ 
Ser privilegirt iſt, zu nabe treten, wenn er feis 
nem Kranten ſtets nur eine einfache Hülfsſub⸗ 
ſtanz (simplex) ertheilt. Denn wer koͤnnte wohl einer Vers 
detung bed bem Ayothefer alfein zuftehenden Rechtes, , Arzneimi⸗ 
fhungen (Arzneien, Medicamente) zu bereiten, ben ho⸗ 
moͤopathiſchen Arzt zeiben, ba biefer eine Arznetingrebienzen 
gufammen zu mifchen hat, und Feine felbfl zufammen miſcht, 
alfo auch nicht Dispenfirt $ 

Die einfachen Arzneifubflangen(Species, Simpli- 
cia) werden von Feinem Mebicinalgefege irgend eines Landes 
Arzneien ode Medicamentegenannt,, biefe wielmebr jenen 
entgegen geſetzt. Arzneien oder Medicamente find in ber 
Sprache und dem Sinne diefer Geſetze bloß nach Arztes Res 


septen vom Apotheler verfertigte Bereinigungen 
| und 
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—und Mifhungen mehrerer argneifihen Ingrediens 
- zen zufammen zu einem componirten Ganzen (von 
ben Geſetzten Arznei und Medicamen t genannt), welches zum 
Weberfluffe auch daraus erhellet, daß biefelben Medicinalgeſetze, 
welche bem Apotheker fein privilegium exclusivum ertheilen, 
woburd bloß ihm vorbehalten wird, nach Recepten bes Arztes Arzs 
neimifdumgen zu bereiten, das ii, Argneien (Medicamens 
te) zu didpenſiren und bie zugleich dem Apotheker verbieten, 
ohne Metept des Arztes Ar zu eien zu dispenſiren, d. h. Mifchuns 
gen aus mehreren Arzneüngredienzen zufanmenanfeigne Hand 
für das Publilum zu verfertigen,, daß eben dieſelben Medicinalge⸗ 
ſete, fage ich, ihm gleichwohl geflatten, Handverkauf von ben arzs | 
neilichen, einfachen Subflangen zu treiben, z. B. Rhabarber, China, . 
Jalappe, Aloe, Biebergeil, Stinkaſand, Baldrian und ſo alle uͤbrige, 

nicht in Meinen Gewichten gefährliche Simplicia und Species an Je⸗ 

dermann zus verlaufen, der fie verlangt — worauß fchon allein hers 

vorgeht, daß die, dem Apotheker Selbfivispenfation von Arzneien 

verbietendben Mebicinalgefege unter dem Ausbrude „Arzneien” 
(Medicamente) nicht die einfachen Subflanzen verftanden 

und, einfahe arzneiliche Dinge ausgeben, nicht für j 
Arzneivispenfiren gehalten wiffen wollen; fonft könnten fie dem 
Apotheker diefen Handverkauf nicht geſtatten. Sie geftatten ihn 
aber allgemeln dem Apotpeer als rechtmäßigen Droguenverkäufer 
im Kleinen, fo wie fie den Droguiften zum Droguenhändier 
im Großen einfehen. 

Wollte man aber ben, von der alten Arzneifchule und ſomit 
auch vom Apotheker verfolgten homdopathiſchen Arzt — ba man ihn 
Doch, wiemanfleht, bes dem Apotheler vorbehaltenen Arzneimifchens 
(Dispenfirens) nicht zeihen kann — wenigftens, umihn dennoch zu 
unterdrücken, als Verkäufer von simplicibus belangen 
— eine Rüge, bie teboch nicht in die Kategorie des verbotenen Diss 
penfirens (simplicia zu einem Mebicamente componiren) gezogen 1 
werden koͤnnte — ſo muß man wiſſen, daß der homoͤopathiſche Arzt 
feine einfache Huͤlfsſubſtanz (denn Arzneien und Medicamen⸗ 
te im Sinne der Medicinalgeſetze find es nicht, wie wir bewieſen 
haben) ſich von dem Kranken nicht bezahlen täßt, fih nichteins 
malvon ihm bezahlen laffen kann , da fie fo fein, fo unendlich zart 
find, daß aller merkantile Werth in ihrer unberechenbaren Kleinheit 
verfchwindet, Nein! er läßt ſie fih nicht begablen; bloß 


Hahnemanns kl. meb. Schriften 2. Ob, N 
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für feine Kunſt und Muͤhe kann er mit Recht ein Honorare verlan⸗ 
gen, was keinem legitimirten Arzte zu verweigern iſt. 

Doch, um ihn nicht loszulaſſen, wirft die pharmaceutiſche und 
allopathiſch aͤrztliche Sophiſterei noch ein: „aber dee Homoͤopath 
macht gleichwohl Miſchung und thut dadurch Eingriff in das Apo⸗ 
thekerprivilegium, indem er feine (obwohl einfache) Arzneiſubſtanz 
zu Milchzucker fügt." — Milchzucker jedoch iſt Fein arzneiliches 
Ingredienz, tft bloßes (arzneiliches) Vehikel und Aufnehmungs⸗ 
mittel für die einfache Arzneiſubſtanz des homdopathiſchen Heil⸗ 
kuͤnſtlers, ſo wie ber Rohrzucker ia den Pfeffermuͤnzkugelchen, dem 
- Anieözuder, dem uͤberzuckerten Wurmſamen und vielen andern ſol⸗ 
chen, vom Apotheker fürd Publitum verfertigten und aufieigne Hand 
verkauften argneilichen Dingen, weiche fein Medicinalmandat dem 
Apotheker ald Arzneimifchung oder Selbſtdispenſation unterfagt, 
und welche bed, ald Vehikel zugefehten Zuckers ungeachtet‘, Doch 
einfache Dihge (simplicia) bleiben. . 

Oder foll etwa nur was ber Apotheker an arzneilichen Subs 
ftanzen, mit Zuder verfegt, and Publikum ausgiebt, allein erlaubt, 
wenns aber der wiflenfchaftliche Arzt zaum Heilbehufe thut, uner⸗ 

laubt , verboten, ftrafbar ſeyn? Welcher Richter koͤnnte ein ſolches 
Urtheil fällen ? 

Und welcher Richter koͤnnte, wenn er obige wahre Darſtel⸗ 
lung der Sache zu Herzen nimmt, nun noch mit bemmindeften Ans 
fein von Recht unfre fo deutlichen, fo befttimmt den Begriff ber 
Dispenſation von Arzneien auöfprechenden Medieinalverordnungen 
bergeftalt mißdeuten und verbrehen wollen, als wenn fie den, feine 
einfache Subftanz zurHülfe dem Kranken Un ent geld lich reichens 
ben (nie mifchenden) homdopathifchen Arzt ald Selbſtdispenſirer und 
Uebertreter bes (bloß von Componirung der Mebicamente aus mans 

cherlei Ingredienzen zu verftehenden) Apothelerprivilegiums vers 
urtheilten? Welcher unpartheiifche Richter muͤßte ihn, gerade nach 
biefen beutlichen und einflimmigen Geſetzen, nicht frei fprechen ? 

Man zeige und überdieß auch nur eine einzi 
ge Stelle in irgend einem Medicinalgefege, web 
he dem legitimirten Arzte verböte, eine einfade 
Irzgeiſuttanz feinem Kranken zur Hülfe au rei 

en 
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XI. 


Belehrung für den Wahrheitsſucher in Nr. 165. d. 


Allgem. Anz. d. D.*)*) 


Wenn es dem Sucher nach Belehrung über die homoͤopa⸗ 
thiſche Heilart auch nicht reblih darum zu thun feyn folls 
te, Auffchluß (Widerlegung feiner Zweifel und Wahrheit) zu 
„ finden, wie wenigftens der höhnifche Ton feines -Auffages an⸗ 
zubenten ſcheint: fo giebt es doch noch rebliche Wahrheitsfucher 
im Publikum, denen wohl mit einem Auffchluffe über diefen 


großen Gegenfland — wie follten fo höhe Verbünnum . 


gen ber Arzneien, wie die hbomdopathifhe Heil 

art gebraucht, noch einige Wirkung auf die Krans 

ten machen koͤnnen? — gedient feyn wird. 

Die Materie hält bloß noch der Poͤbel fuͤr todte Stoffe ‚da 
fie doch dahin gebracht werden Tonnen, unglaubliche, nie geah⸗ 

nete Kiäfte aus ihrem Innern zu entwideln. 


Alle neue Entdeckungen diefer Art pflegen Widerfpruch und 


Unglauben zu finden bei dem großen Haufen der Meenfchen, 
weiche weder Binreichende Kenntniß ber Exfcheinungen in der 
Phyſik, fo wenig als ber Gründe zu diefen Erfcheinungen, noch 


auch Fähigkeit haben, felbft genau zu beobachten und über das | 


*) Bitte um Belehrung, ruͤkſichtlich der homdopathiſchen. 
Heilart, deren Verfaſſer durch Berechnung der ungeheuern Zer⸗ 


theilung in Bereitung der hondopathiſchen Arzneien gu beweiſen 
waͤhnt, daß eine ſolche Gabe nichts wirken koͤnne. 
vr) Aus dom ans em. un. b. ®. RR 194. Jahrg. 8125. 
Der Herausgeber. 
14 * 
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Wahrgenommene nachzudenken. Sie ſehen z. B., wenn ein Stüd 
Stahl flark und ſchnell mit einem harten Steine (Agate, Flinten⸗ 
ſteine) gerieben wird, was man Feueranſchlagen nennt, daß da 


gluͤhende Funken abfliegen (von denen Zunder und Schwamm 


anglimmt); aber der wie vielte unter ihnen hat beobachtet und 
darliber nachgedacht, was ba eigentlich vorgeht? Ale, wenig⸗ 
ſtens faſt Alle, ſchlagen gedankenlos ihren Zunder ſo an und faſt 
Niemand durchſchauet, was da fuͤr ein Wunder, fuͤr eine große 
Naturenthuͤllung ſich ereignet. Werden auf dieſe Weiſe mit ge⸗ 
hoͤriger Kraft" Feuerfunken geſchlagen, die man auf ein weißes 
Papier fallen läßt, fo fieht man theils mit bloßen Augen, theils 
durchs Vergrößerungsglad meift nur Feine Stahlkuigelchen da lie⸗ 
gen, welche von ber Oberfläche bed Stahls durch den harten R eis 
befchlag mit dem Steine von dem übrigen Stahle id) in ges 
ſchmolzeneni Zuſtande getrennt und glühend, wie kleine Feuerku⸗ 
kugeln, in Funkengeſtalt auf das Papier berabgeſchleudert worden 
waren, wo ſie erkalteten. — 

Wie? das heftige Reiben des Steins am Stahle herab (beim 
Feueranſchlagen), kann dieß eine ſolche Gluth hervorbringen, daß 
Stahl zu Kugeln ſchmilzt? Gehoͤrt nicht eine Hitze von wenig⸗ 
1000 fahrenheitiſchen Graden dazu, um Stahl zu ſchmelzen? 


Woher hier dieſe ungeheure Hitze? Aus der Luft nicht! Denn 


dieſelbe Erſcheinung geht eben ſo gewiß und gut im luftleeren 
Raume unter ber Glocke der Luftpumpe vor ſich! Alſo, aus ben 
zufammengeriebenen Stoffen? Nicht anders! 

Glaubt aber ber Alltagämenfch wohl, daß ber kalte Stahl, 
ben er aus feiner Taſche zieht, um fich gedankenlos damit feinen 
Schwamm anzuglimmen, glaubt er wohl, daß diefer Falte Stahl 
einen unerſchoͤpflichen Vorrath Hitzſtoff (im latenten, gebundenen, 
unentwickelten Zuſtande) in ſich verborgen enthalte, welcher beim 
Reiben ſich bloß daraus entwickelt und gleichſam erweckt wird? 
Nein, er glaubt es nicht, da er uͤberhaupt uͤber die Erſcheinungen 
der Natur weder je nachgedacht hat, noch nachdenken will. 
Und dennoch iſt es, ſo. Dennoch enthält fein (im ruhigem Zus 


| ſtande gelaffener) Falter Stahl, — wenn er es auch nicht weiß 
oder nicht glauben mil — einen unerfchöpflichen Vorrath von 


Wärme: und Hitzſtoff, welcher fich jedoch nur durch Reiben 


dem Stahle entloden läßt. Einen unerfchöpflichen, Vorrath ges 


bundenen Hiftoffs, fage ich, nicht auszucalculiren durch die Zif⸗ 
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Kraftäugerungen ber Ratur Tächerlih machen und befchränfen ' 


wollenden Rechenmeiſters. Der große Raturforfeher Graf Ru m⸗ 
ford *) lehrt und die Zimmer heizen bloß durch fchnelle Bewe- 
gung auf einander delbender Metaliplatten , ohne das mindefte ge⸗ 
woͤhnliche Feuermiäterial dazu ‚zu nehmen: Mehr anzufuͤhren, 
um zu beweiſen, daß die Ratreköcper und namentlich bie Metalle 
einen unerſchoͤpflichen Vorrath Wärmeftoff-in fich verborgen hal- 
ten , welcher. jeboch n ur mittelſt Reibens zum Leben erwedt 
werben. kann, mehr: bebarf es zur Ueberzeugung für beri Nachden= 
kunden nicht. 

Bas Reiben‘ if nämfich von fo mächtige Einwirkung, 
daß nicht bloß die Innern phyſiſchen Kräfte, wie der Wärmeftoff, 
ber Geruch**) ıc. dadurch and "den Naturkörpern erwedt und ent: 
wickelt werben, fondern ; was man bisher noch nicht wuß— 
te, auch die arzneilich⸗ bynamiſchen Kraͤfte der natuͤrlichen Stof⸗ 
fe‘ bi⸗ zu einem unglaublichen Grabe hervorgerufen werben, Der 
Ürheber der homoͤopathifchen Heilfunft war auch der erfle, welcher 
dieſe große, unerhörte Entdeckung machte, daß bie Kraft ber ro⸗ 
hen Arzneiftoffe, wenn fie flüffig, durch vielmaliges Schuͤtteln 
mit unarzneilichen Fhiuffigkeiten, und waren es trockne Dinge, 
dutch mehrmaliges anhaltendes Reiben mit unarzneilichen Pul⸗ 
vern, fo ſehr an intenſiver Arzneikraft zunehmen, daß, wenn die: 
ſe Verrichtung weit getrieben wird! ſelbſt Subſtanzen, in denen 


man im tohem Zuſtande, Jahrhunderte lang: Feine Arzneikraft 


wahrnehmen konnte’ unter diefer Bearbeitung eine Kraft, auf 
das Beftaden des Nenſchen aA wirken, enthuͤllen, bie Erftaunen 
erregt. 

So ermeifen ſich feines Gold, feines Silber und Platina 
gaͤnzlich kraftlos auf das menſchliche Befinden in ihrem gediegenen 
Zuftande. Einen oder mehrere Grane Blattgold oder Blattfils 


: Des Grafen von Rumforb Abhandlungen über bie Wärme füllen bie 
erſte Abtheilg. d. 4. 8. feinee Schriften, bie im Induſtrie⸗Com⸗ 
ptoir in Weimar erfäjienen find. 

) Horn, Elfenbein, Knochen, der mit etwas mergdl verbundene Kalk⸗ 
ſtein und dergl, haben fuͤr ſich keinen Geruch, aber gefeilt und ge⸗ 
rieben, fangen ſie nicht bloß an, zu riechen, ſondern ſie ſtinken ſo⸗ 
gar unleidlich; daher der letztere den Namen Stinkſtein erhielt, ob 
er gleich ungerieben keinen Geruch hat. 


‚ 
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ber kann auch bie empfinblichfte Perſon einnehmen und fie wirb 
nie eine arzneiliche Wirkung davon ſpuren. Wird aber ein 
Gran Blattgold in, einge porcellanenen Reibeſchale eine Stun⸗ 
be lang mit 100 Granen Milhzuder unter Anwendung maͤßi⸗ 
ger Kraft gerieben , fo bat biefes. Pulver (die erſte Verdinnung) 
ſchon eine merkliche Arzueikraft erlangt. . Wird nun ferner ein 
Stan von diefem Yulver mit 100 Granen friſchem Müchzudfes 
ben fo ſtark und eben--fo lange gerieber, fo erlangt bad Prds 
parat ſchon eine weit größere Arzneikraft, und feget man diefe 
Bearbeitung fort ‚und. reibet einem rau ber. vorigen Verduͤn⸗ 
nung eben fo lange und eben fo flark mit jedesmal mauen 100 
Granen Milhzuder, bis nach 15 folcher, Reibungen eine quin⸗ 
tillionfache Verdünnung jenes urfprünglichen Grans Blattgolb 
bewirkt ift, fo werben die legten Berduͤnnungen nicht: etwa eine 
ſchwaͤchere, nein, bie eindringlichfle, ja vor allen vorgaͤngigen 
Verbünnungen bie größte Arzneikraft äußern, Ein einziger Gran 


von der legten (quintillionfachen ) Verbännung in ein kleines, 


reines Arzneifläfchchen gefchüttet, bringt einen unaufhörlich mit 
Selbſtmord Umgehenden, krankhaft Verzweifelten binnen weni⸗ 
ger als einer Stunde ganz zur ruhigen Beſinnung, zur Liebe 
zum Leben, ſein Vorhaben verabſcheuend, nachdem er nur ein 
einziges mal in dieſes Flaͤſchchen gerochen oder nur ein Sand⸗ 
korn groß von dieſem Pulver auf die Zunge gelegi hat. 
Auf gleiche Weiſe werden die flüffigen Arzneien durch jede 
weitere und weitere Verduͤnnung zu homdopathiſchem Behufe, 
indem ein Tropfen derſelben mit 100 Tropfen einer unarznei⸗ 
lichen Fluͤſſigkeit wohl geſchuͤttelt wird und man von jedem vo⸗ 
rigen, forgefchüttelten Glaſe einen Tropfen immer wieber mit 
100 Tropfen frifcher unarzneilicher Fluͤſſigkeit eben fo ſchuͤttelt, 
in den weiter und weiter gehenben dergleichen Verdünnungen, 
fage ich, nicht etwa fchwächer in ihrer Kraft, fondern immer 
eindlinglich kraftvoller. Dieſes dem Zahlen⸗Manne unbegreifs 
liche Ergebniß geht fo weit, daß man Maße halten muß im 
Umfchütteln, damit bie Grade der Verbünnungen nicht von ber 
fleigenden Kräftigkeit überwogen und fo die hoͤchſten Verduͤn⸗ 
nungen nicht allzu wirkfam werden. Wollte man nämlich den 
Saft einer fehr wirkſamen Pflanze, 3. B. einen Tropfen Saft 
von Sonnenthau”) bis zu Decilliion verduͤnnen, aber jebed 
*) Drosere rotundifolia, eine mit ihren verfchiebenen Arten. auf feuch⸗ 


N 
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der Glaͤſer mit 20 und mehreren Schwingungen eined kraͤfti⸗ 
gen Armes, deifen Hand das Glas Half, fchütteln, fo würde 
diefe Arznei, welche nach meiner Entdeckung das fpecififche Heil: 
mittel des fürchterlichen, epidemifchen Keichhuftens ber Kinz 
der. ift, in der funfzehnten Verbünnung (Vergeiſtigung) fo 
flark geworben ſeyn, daß ein Zropfen davon in einem Thee⸗ 
loͤffel mit Wafler eingegeben, ein folches Kind in Lebendgefahr 
bringen wuͤrde, während boch, wenn jedes Verduͤnnungsglas 
nur zweimal: (mit zwei Schwingungen des Arms) gefchüttelt 
und fo bis zur decillionfachen Verdünnung bereitet worben, ein 
Streukugelchen von Mohnfaamengröße mit der legten Verbün- 
nung befeuchtet, diefe fchredliche Krankheit, ohne das Befinden 
bes Kindes im mindeften zu beeinträchtigen, mittels dieſer ein⸗ 
zigen Gabe hielt. \ 

Es find aber biefe homdopathifchen Arzneiverbünnungen 
(— Schade, dag man fein der Sache angemeffeneres Wort 
für dieſe Verrichtung in irgend einer Sprache hat, aber auch 
Feind haben Tonnte, ba biefe Erfcheinung vor ihrer Entdeckung 
nie erhört war —) diefe Verbünnungen find fo wenig mit ben 
fo tief verkleinten Zahlbrüchen gleichen Schritt haltende Verklei⸗ 
nerungen und Verminderungen ber Arzneikraft biefes Grand, 
ober dieſes Tropfens ber rohen Arznelfubftanz, daß fi fie vielmehr 
ald wahre Steigerungen ihres Arzneivermoͤgens, ald wahre Vers 
geifligungen der inwohnenden dynamifchen Kraft, als wahre, 
erfiaunenswerthe Enthüllungen und Lebendigmachungen ihres 
arzneilichen Geiftes fich in der Erfahrung erweifen, 

Daß aber der Zweifler über diefe homdopathifchen Ver⸗ 
dunnungen ſpoͤttelt, hat mehrere Urſachen. Erſtens, weil 
ihm unbekannt iſt, daß durch ſolche Art von Reibungen 
die innere Arzneikraft wunberfam zum Leben koͤmmt und fich 
gleihfam von den Banden ber Materie befreiet, um fo befto 
eindringlicher und freier auf den menfchlihen Organismus wirs 
ten zu können; zweitens, weil fein bloß arithmetifcher Kopf 








hier nur ein ungeheures Divifionderempel vor ſich zu ſehen 


wähnt, eine bloße materielle 3ertheilung und Ver: 
Meinerung, da dann natürlich jeber Theil Heiner als bad 


ten Dieſen wachſende Pflanze, bie ben Schafen ſehr nachtheilig 
ik, ER 
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⁊ 
Ganze ſeyn muͤßte, — wie jedes Kind weiß; er merkt aber 
nicht, daß bei dieſen Vergeiſtigungen des innern Arzneivermoͤ⸗ 





gens die Huͤlle dieſer Naturkraͤfte, der palpable, wiegbare Stoff 


in keine Betrachtung kommen kann; drittend, wel der Zweif⸗ 
ler keine Erfahrung von der Wirkung ſo in ihrer Arzueikraft 
erhoͤheter Praͤparate hat. 

Wenn alſo der angebliche Wahrheits ſucher die Wahrbeit 
nicht ba ſuchen will, wo fie zu finden iſt, naͤmlich in der Er⸗ 
fahrung, fo mag er fie ungefunden laſſen; auf. der Reden, 
tafel kann ex fe nicht finden, 


s 
Tr ET _ 


Bermiſqtes. 
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x 
Ganze ſeyn müßte, — wie jedes Kinb weiß; er merkt aber 
nicht, daß bei biefen Vergeifligungen bes innern Arzneivermoͤ⸗ 
. gend die Hille diefer Naturkräfte, der palpable, wiegbare Stoff 
in feine Betrachtung kommen kann; drittens, wel der Zweif⸗ 
ler feine Erfahrung von der Wirkung fo in ihrer Argneifroft 
erhöheter Präparate hat. 

Wenn alfo der angebliche Wahrheits ſucher die Wehrbeit 
nicht da ſuchen will, wo fie zu finden iſt, nämlich in der Sr⸗ 
fahbrung, fo mag er fie ungefunden laſſen; auf der Rechen⸗ 
tafel kann er fie nicht finden, 


Vermiſchtes. 
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-UL 
Ueber die e Befriedigung unfrer Chierifchen Vedlifniſſ — 
in einer. andern als medieiniſchen Ruͤckſtcht. *) 


.s 
:e7 
Ey} 





Der Menfch:. ſcheint offenbar zum Genuſſe gefchaffen. zu feyn. 
Dieß fagt. fchan der Säugling, ‚wenn er nach ber Mutterbruft 
jammert, bieß ſagt noch der ‚erfaltenbe Greis, wenn er ben Gas - 
min ſchuͤrt; dieß fagt mit verginter Stimme: bas mit ber Puppe 
fpielende Kind, das fich zum Tanze brängende Mädchen, ber 
badende Juͤngling, die sur haͤuslichen Feſte gefchäftige Mutter 
und der Wonneblick des heimkehrenden Vaters wenn ihm Alt 
und Jung entgegen hüpft. 

Die ganze Schöpfung freut fih um ihn her und genießt, 


warum foll e8 ber mit feinerm Gefühle begabte Menfch nicht thun? 


Allerdings fol er's. Nur in der Wahl der Genüffe und ihrer 
Menge Übertritt er allein bie Maße; er allein unter allen leben⸗ 
den Weſen. Kein in ber Freiheit lebendes Thier genießt andre 
Nahrungsmittel, als feiner Natur und feiner Gefunbheit anges 
mefjen find; es nimmt nicht mehr davon zu ſich, ald es eben zum 
Wohlſeyn braucht; es trinkt nicht über Durſt, ruht fich nur dann 
aus, wenn ed mübe ift und begattet ſich felten und nur dann, 
wenn eben bie Zeit der Fortpflanzung feines Gefchlechts gekom⸗ 
men iſt und ſein reifer, unaufhaltſamer Naturtrieb es zu einem 
angenehmen Gegenſtande ſeiner Begierde hinzieht. 

Die Befriedigung unſrer thieriſchen Beduͤrfniſſe hat Feine 


- andre Abficht, ald unfer Leben, unfre Gefundheit, unfer Gefchlecht 
: zu erhalten; das damit vergefellfchaftete Vergnügen ift defto leb⸗ 


hafter, defto größer, je ftärker und vollkommner das Bebürfniß 
*) Aus dem „Freund der Geſundheit, Leipsig 1795." 2.0 
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war, belömmt aber in der Empfindung der glucklichſten Klaffe 





von Menfchen,, (denen, welche der Natur gemäß leben) augen: 


blicklich eine Niiance von Gleichgültigkeit,, fobald das Beduͤrfniß 


"den zwedmaͤßigen Grab von Befriediguug erreicht hat. 


An der Graͤnze, wo man dıber diefe Maße fchreitet, wie 
beim hohen’ und mittlern Welttone fo oft der Fall ift, fängt bie 
Ueppigkeit, Schlemmerei und entartete Sinnlichkeit an. Man 
bildet ſich in den gemaͤchlichen Staͤnden ein, daß der vervielfaͤl⸗ 
tigte Genuß der Sinnreizungen aller Art im eigentlichen Ver⸗ 
ſtande Teben heiße, Ich ha be viel gelebt,“ ſpricht der 


entnervte Waulſiſtüng⸗ ak) aber deucht, er hat. wernig ˖ gelebt. 


Jedem einzelnen Menſchen iſt nur eine gewiſſe Maße von 
koͤrperlichen Vergnuͤgungen zugetheilt worden, bie fein Nerven⸗ 
foftem nur ſo eben ohne Zerſtbrung feiner Geſundheit recht zu 


ſchmecden und im Genuſſe lebhaft aufzufaffen fähig iſt. Der 


Naͤßige findet dieſe feiner Drganiſatlon angewieſenen Graͤnzen ſe hr 
leicht durch Lefahrung ‚ mit Unpattheiligfeit angeflelit — und iſt 
In Beobachtung er gefundernen Gefetze gluͤcklich, glüdlicher als 


der Unmäßige-fidy nr träumen Kiffen kann. 


Laſſe i mit aber, burch ible Beiſpiele oder durch ſchmei⸗ 
chelhafte Gluͤcksumſtaͤnde angelockt, einfallen, die mit meiner 
Geſundheit beftehende Mage don Genuß zu erhoͤhen, ſo finde ich, 
daß meine Sinnen dieß Uebermaß anfänglich verfhmähen. Es 
entfteht Ueberdruß, Ekel — Warnımgen der weifen Natur! Fah⸗ 
re ich aber dreiſt fort, mir's zum Geſchaͤfte zu machen, meinem 
Koͤrper mehr Genuͤſſe aufzudringen, als ihm zum Wohlſeyn be⸗ 
hagen; wende ich finnreiche Mittel an, durch Reize mancherlei 
Art, bie bes Ueberfluffes müden Nerven zur Annahme neuer, 
übermäßiger Gentiffe zu nöthigen, fo bring’ ich es zwar allmählig 
dahin, daß ich ſchwelgen, das tft, meine Nerven mit einer un⸗ 
natlirlichen Menge Eindruͤcke beläftigen kann — wozu ber Mä- 
ßige nicht fähig iſt; — aber. e8 bleibt doch nur ein Schein von 
groͤßerm Genuſſe. Wahrheit iſt nicht darin. 

In eben dem Verhaͤltniſſe, als wir durch unnatuͤrliche Mit- 
tel unfre thieriſchen Genuͤſſe zu erhöhen, zu vervielfaͤltigen ſuchen, 
in eben dem Verhältniffe flumpfen fie unfere Sinnorgane ab 
und fangen an, von einer Menge Genüffe nur wenig und immer 


‚ weniger lebhaftes Vergnügen zu empfinden. 
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Dh Gewuͤrze, Salze ud feurigen Wein muß der Schwel⸗ 
ger feine Bungennerwen aufrecht zu - exbalten ſuchen, damit ‚fie 
immer noch eiwas nicht peile den Schlund biemmterlaflen,, und 
fo kommt er endlich dahin, daß Ihm felb ſeine hochgrwuͤrzten 
Speifen nicht mehr fchmeden und er feinen verrhrlichen Kochmeis 
fter antreiben muß; auf neue Erfindungen zu fignen,; um Die melr 
Ten Saumennerven. feines armen Herrn aufzulitzein, und fo deu 
Magenmmd zu uͤberſtinenen, daß ex feine Pick... vergift, 
das Ueberfiäffige zurüd zu ſtoßen. Hat fich ber, gnaͤdige Herr 
an ben erften beiden Gerichten ſchon hinlaͤnglich fatt. gegeſſen, fa 
muß fein allmaͤchtiges Genie noch ein ober mehr. Dutzend Ger 
richte nachfolgen laſſen, welche durch lieblichen Aublick, locken⸗ 
ben Geruch, durch Abwechſelung des Geſchmacks und durch 
verftärktere Gewürze bie verſchwiſterten Sinnen und vorzuͤglich Die 
Zunge, immer neu, Immer ſtaͤrker taͤuſchen. 

Dieß iſt aber nur eitel Kuͤnſtelei, Einbildung von vergroͤ⸗ 
ßertem Genuſſe, nicht wirklicher, mit innigem, allgemeinem Wohl⸗ 
behagen vergeſellſchafteter Genuß. Eitel, eitel bedauernswürdi⸗ 
ge Einbilbung. 

Der Drefcher Iabt ficb an feinem ſchwarzen Meblbrei, an ſei⸗ 
nen Kartoffeln mit Salz beſtreut, doch weit mehr als der gnaͤdi⸗ 
ge Herr, obgleich fein Gericht vieleicht nur ein Tauſendtel jenen 
vornehmen Mahlzeit koſtete; er bleibt luſtig dabei und ſchlaͤft 
ein, wie tod, bis ihn ber heitere Morgen kraftvoll weckt, indeß 
jenem vor Ueberfülung bie Welt zu enge wird und kaum sim 
matter, traumvoller Schlummer die langen Stunden ber Nacht 
Tärglich genug ausfuͤllt, bi} er ſich aus feinen weichen Daynen 
hebt, mit trüber Sticne, unreines Zunge und Bons kinifchenn 
Gaͤhnenz — unerquickt! 

Wiſſen Mahlzeit war mehr werth? Wer vom beiden hatte 
ben hoͤhern, welentlichesen Genuß, wer dad ubeeimiegenbere finns 
liche Vergnügen? 

Der Ackermann, welcher nur Sonntags nach der Kirche ſei⸗ 
nen Krug Bier in der Schenke trinkt, hat in dieſen Paar Stun⸗ 
den vielleicht einen doppelt ſo hoben Genuß fix feine wenigen 
Pfennige, ald bee Suftizpräfident, welcher fi ruͤhmen kaum, 
vielleicht taufenbmal fo viel Meld in pikantem Gapweine die Wo⸗ 
he über eingeſchluckt zu haben. Jener labte fich die Werktage 
über mit dem Quell hinter feiner Hätte, wenn ihn daͤrſtete und 
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warb munter dabei; indeß jener bei der Uebermenge feines theu⸗ 
ven Trankes erhitzt, fchläftig und benebelt ward, 

Welcher unter beiden genießt wohl fein Leben am beſten, 
welcher hat den hoͤhern Genuß? 

Vergeblich bildet fich ber Unkeufche ein, daß bie ef Vers 
ſchwendung feiner zu hoͤhern Abfichten gefchaffendt Kräfte ihm 
hohe Freude und gluͤckliche Genuſſe verfchaffe. - Abgevechnet bie 
Entnervung und bie Leiden ohne: Zahl, bie feiner muthwilligen 
Unbefonnenheit auf der Berfe folgen; abgerechnet, wie unfähig 
er ſich zu kuͤnftiger Vaterfreube mache und wie tiefe, mitleidwür⸗ 
dige Furchen er in feiner zwanzigjaͤhrigen Stirne zieht — abges 
rechnet diefe und tauſend andere Betrachtungen: (bie ich bier mit 
Fleiß nicht berühre,) ift er ein unglüdlicher Sklave einer Gewohn⸗ 
heit, welche ihm aus dem falfchfchimmernden. Vaumelbecher weit 
mehr Schmerzen ald Vergnügen reiht. Der Arme! er weiß 
nichts von bem Böttergefühle. einer feltnen, Fraftvollen Umarmung 
eines treuen Weibed, deren Tugend und Schamhaftigkeit die tiefe 
ſte Ehrerbietungeimflößt und Liebe Achter Art in ihren wonnetrunfs 
nen Gatten zu zaubern weiß. 

Wer aber an den Hefen thieriſcher Wolluſt Belieben trägt, 
ber kann fie in dem fchamlofen Umgange feiler Buhlſchweſtern 
bi8 zum Ueberbruffe ausfchlürfen. Gar bald flümpft fich fein 
feines Gefühl in biefer Töblichen Zunft ab, die Tochter des Him⸗ 
mels, aͤchte Kiebe, wird dem Betrogenen eine lächerliche Grille 
und fein Gefchlechtötrieb erlifcht bald bi8 zu dem Grabe, daß er 


eine Menge grobe Reize und Buhlkuͤnſte zu feiner Auslbung bes 
‚darf, vor denen einer fittfamen Einbildungskraft ſchaudert. Er⸗ 


fchöpfung Leibes und der Seele, Selbftverachtung , Lebensübers 
druß und ein böfer ſchneller Zod, ift bie natuͤrliche Bolge biefer 
verberblichen Ummäßigkeit. 

Die begüiterten Stände fuchen doch fonft ihren Vorzug in 


‚Verfeinerung ihrer Sitten, ihres Aeußern und aller Dinge, bie 
-fie umgeben, warum finten fie wohl in Befriedigung ihrer thieris 


fchen Bebürfniffe fo tief unter die aͤrmſte Volksklaſſe, und, ich 
möchte fagen, noch tiefer herab? Doch wohl nur aus dem einfas 
chen Grunde, weil fie hienieben recht viel genießen wollen — 
und genießen koͤnnten, wenn ihmen bad rechte, wahre einzige Mit: 
tel, dazu zu gelangen, bekannt wäre, die achte Mutter des leb⸗ 
haften, unverfiegbaren Genuſſes, die reiche Freudengeberin, Mi ß i⸗ 
gung. 





En. 


II. 
Sofrates und Phyfon. 


Leber den Werth des äußern Glanzes. — Etwas zue 
Vefoͤrderung der Zufriedenheit. —*) 


Sokr. ut, daß du näher koͤmmſt, Phyſon, ich habe bein 
fchönes Kleid Thon von weitem bewundert. 

HH Es koſtet auch einen Haufen Drachmen; bie Purpurs 
fchnede hat ihren theuren Saft dreimal bazu hergeben müffen. 
Nun kann fi Niemand mit mir meflen, der größte in Athen 
weicht mir fcheelfüchtig von der Seite aus, und denke! vor meis 
ner Erbſchaft achtete man mich nicht fuͤr ein Jota. 

Sokr. So waͤrſt du denn wohl jetzt unendlich mehr wert; s 
unendlich glüdlicher, als vamals, da bu für ein kaͤrgliches Tages 
lohn mein Gärtchen umgrubft? 

j PH. Das wollte ich meinen! Siehe, wer ſich an ber reich 
befegten Tafel viele Stunden lang mit ben theuerften Lederbiffen 
laben, funfzigiährigen Wein aus den Cykladen zwanzig Gäften 
vorfegen und ihren Raufch mit Zitterfpieleen und Sängerinnen 
vollenden, wer über große Ländereien als gebietender Herr eins 
herfahren und hundert Sclaven Befehle ertheilen kann — ſollte 
der nicht gluͤcklich zu preiſen ſeyn? 

Sokr. Du biſt aber doch ſonſt ein geſunder, vernunftiger 
Mann geweſen, ehe du die Erbſchaft that'ſt, hatteſt deine Woh⸗ 
nung, wurdeſt geliebt von deinem Weibe, deinen Kindern, dei⸗ 


5) Aus bem. „Ireund ber Gefundpeit Leipzig 1765.”. OD. 6. 
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nen Nahbam, trorbeiteteft dir bein Brod, einen koͤſtlichen Hun⸗ 
ger und eine fefte Geſundheit. — Wie hoch kannſt bu beine 
Erbfchaft anfchlagen? 

PH Auf fünf Milionen. 

Sokr. Um wie viel reicher fhägeft bu wohl einen Mann 
mit gefunden Verſtande, gegen ben unglüdlichen wahnfinnigen 
Aphron? 

Dh. Da langen wohl keine hunderttaufend Millionen zu, 
bie jener reicher zu achten if. 

Sokr. Um welchen mi wollteft du wohl deine fünf 
Kinder hingeben? 

Ph. Gewiß um alle mein Vermögen nicht. Die Aerzte 
- würden Könige feyn, wenn fie fruchtbar machen ober Kinder 
bom Xobe retten koͤnnten. 

Sokt. Ganz recht; dann wirb aber Beine Frau nicht viel 
weniger werth gewefen feyn? 

Dh. Bei der Juno! wie wollte ih die um Millionen bins 
geben, wenn fie noch lebte! Das holde Weib, bern Treue und 
Wirthfchaftlichkeit und Güte und gute Kinderzuct bei meinem 
vorigen Bohnenbrei mir um alle Schäge der Erde nicht feil war. 

Sofr. Aber Blindheit, lahme Füße, ein Paar taube Oh⸗ 
ren und ein fchleichendes Fieber wuͤrdeſt du bir wohl um einen 
‚ geringeren Preis gefallen laffen? 

HH. Zend bewahre mih! So meinft du wohl, daß mir 
bie Hügel vergoldende Sonne, wenn fie fi früh aus dem nebs 
‚ lichten Ozean erhebt und Leben und Wonne über ben bewohnten 
Erdkreis zu verbreiten ſtrebt, Daß mir der ſchmelzende Belang ber 
mit dem Apoll wetteifernden Philomele, daß mein heiteres Blut, 
der unverborbene Odem in meiner Bruft, mein Präftiger Magen 
und mein erquidender Schlaf, mir je für Gelb feil werben follten 3 

Sokr. Higyen erhalte fie dir! Aber nach deiner Berech⸗ 
nung wärft du denn wohl durch beine Erbſchaft eben micht reicher 
geworden, als das Geſtade bereichert werben würbe, wenn man 
einen Löffel vol Sand hinzu trüge. Was find die unzählbaren 
- Millionen deiner vorigen Gtüdfeligkeit gegen deine ſtolzen fünf 
Millionen Erbſchaft! Wahrhaftig, wenn du dich durch dieſe Fleine 
Zugabe erſt glücklich zu preifen anfängft, wenn bu auf deinen vos 
rigen Shrftiger ſcheinenden Zuſtand einen fo geringfchägenden 
Blick herabwirfſt, ſo muß ich bich bedauern; fo haft bu wohl nie 

ben 
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den unflerblichen Göttern den Dank gezollt, der ihnen gebührte, 


Es thut mir leid um dich, du fonft fo waderer Mann! Sahen 


fie ehedem weniger gütig herab auf bein gut gemeintes Haͤufchen 


Salz und geroͤſtetes Mehl, als nun auf deine ſtolzen Stiere zum 
Opfer; es thut mir leid um dich! 


Zritt um Mitternacht hin ind Dunkle und fühle bie Koſtbar⸗ 


keit deined Purpurkleides; du fiehft nichts, du fühlft nichts, als 


daß beine Blöfe bebedt if, und war fie die nicht auch, da bu 


für wenige Obolen faure Handarbeit verrichteteflt Sind die 


Schmeicheleien deiner Tiſchſchmarozer dir jet lieber, ald der Haͤn⸗ 
dedruck deines fonft mit dir zufriedenen Herrn? Sollteft du wirk⸗ 


lich weicher auf deinen goldburchwirkten Tapeten einhergehen, als 


ehedem auf dem grünen unbezahlten Rafen? Vielleicht Löfcht die 
aber jest ber dunkle Perferwein den Durſt beffer ald die Quelle, 
bie fonft an deiner bemofeten Hütte hinrieſelte; vielleicht ſtehſt du 


“jest erquickter aus deinen weichen Betten am hohen Mittag auf, 


wohin ein glänzender Nachtſchmaus die Reſte deines Schlaf8 hin⸗ 
trieb , als damals von der wenig weichen Strohdede, auf. die Dich 
bie Ermuͤdung vom Tagewerke hinzog? Wermuthlich fi ind in 
Gold aufgetifchte Phönifopterzungen , auch wenn man bei immer 
erneuerter Voͤlle wenig Hunger hat, doch weit ſchmackhafter, als 
Milch und Brod nach harter Anftrengung der Kräfte! Vielleicht 


. gewähren die taufendfachen,, mühfam erlernten Buhllünfte der 


bezahlten Dirnen, die dich jest umflattern, einen -reinern bauer: 
haftern Genuß für deine, der Stumpfheit ſich allmählich näherns 
den Sinnen, ald ehemals die kunſtloſe, trauliche Umarmung dei⸗ 
nes biedern muntern Weibes in feltnern Genüffen , wenn ihr uns 
gefchmüdtes ſchwarzes Haar den von ber Sonne braunen Naden 


kunſtlos berabflöß , ihr nie feiler Bufen nur für dich klopfte und 


aus ihren ſchwarzen Augen nur Liebe für dich flrahlte. Wielleicht 
wohnt man ficherer vor Krankheiten, Blitz oder Dieben in mit 
Marmor befäulten Paläften, mit einer Menge theuer erkaufter 
Sclaven angefüllt , in mit Elfenbein belegten Bettſtellen und nes 
ben Saͤcken mit dem theuren Metalle angefuͤllt, als in der mit 
Hauslaub bedeckten niedern Huͤtte, mit den Lebensbeduͤrfniſſen 
fuͤr etliche Tage verſehn, unter treuen Nachbarn und Hausgenoſ⸗ 
ſen? Phyſon! Phyſon! verkenne die Menfchenbeftimmung 
nicht, verfenne nicht das Glüd deiner vorigen Tage, die dt die 
anfterblichen Götter verliehen, als fie dir hold warenı Frage dich 
Hahnemanns U. med, Schriften. 2,8, 15 
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doch einmal ſeibſt ‚wenn du ein Stuͤndchen Zeit dazu findeſt, ob 
du Dich mehr um dein ehemaliges Loos zu beneiden Urſache haft, 





- oder ‘Andre dich im Ernſte um dein jetziges beneiden follen? 


Kennft du den Mann, der da in grobe Wolle gekleidet eben 
jest vor und vorbeiging? Aus feinem ehrwürbig alternden Ge 
fichte blickt allumfafiende Menfchenliebe. Es iſt Eumenes, der 
Arzt. Die vielen Zaufenbe, die. ihm feine Kunft jährlich einbringt, 
wendet ex nicht an prächtige Landhäufer und an die übrige ſtolze 


Geräthfchaft ber Ueppigkeit. Sein Glüd ift Wohltpun! Etwa ' 


den zehnten Theil feined großen Einkommens braucht er zu feinen 
eingefchränkten Bebürfniffen, das übrige wuchert im Staate, 
Und wie? fragft bu mich. Den Armen reicht er feine Hülfe, feis 
ne Arzneien. Mit feinen Borräthen ernährt er die genefenden Fa⸗ 
milien, bis fie fich wieber felbft helfen können, und mit bem koͤſt⸗ 
lichften feiner Weine erquidt er die Sterbenden. Er fucht bie 
Elenden in modernden Winkeln auf und erfcheint ihnen als eine 
wohlthätige Gottheit; ja, wenn die allbelebende Sonne, das Bilb 
bes unbefannten Gottes, zaubert, ihre belebendes Antlig ben 
Sterblichen zu zeigen, und felbft in ber Mitternacht erfcheint er 


zur Hülfe in den Hütten des Elends, und fpenbet Troft, Rath 


und Hülfe aus. Man betet ihn an, wie unfre Vorzeit Die wohl⸗ 


thaͤtigen Halbgötter,, den Oſir, die Ceres, den Aeskulap. Willſt 


du bald anfangen ihn zu beneiden? Gehe Phyſon, und beſinne 


dich eines beſſern, und denn zaͤhle auf meine Achtung. 


Mm 
Eine Zinderfube® 


Jq kam letzt zu einem meiner Verwandten. Unſere Unterredung 
fiel bald auf mein Lieblingägefpräch ‚auf bie Kinder. Die Frau 
Muhme (ihr Eheherr ließ ihr, wie billig, dad Wort) rebete wie 
ein Buch von ber phyſiſchen Erziehung ‚ und ich warb begierig, 
ihre kleine Familie zu ſehen. 

Sie führte mich hinten auf den Gang, welcher auf den Hof 
fließ und öffnete die Thuͤre zu einem dunkeln, niedrigen Behälter 
voll widriger Berliche, ben fie ihre Kinderftube hieß. 

Es ſtand ein dampfendes Faß mit eingeweichter Mäfche. 
vorn in biefer Stube, mit etlichen ungezogenen Waſchweibern dar⸗ 
um, deren ſittenloſes Geſchwaͤtz die Ohren, ſo wie der Dunſt 
des ſchmutzigen, heißen Waſſers die Lungen verunreinigte. Der 
in Tropfen verdichtete Broden lief haͤufig an den Fenſterſcheiben 
herab. 

Ich gab der Frau Muhme meinen Unglauben an die Nutz⸗ 
barkeit dieſer Einrichtung zu erkennen und bedeutete ſie, wie ſehr 
ſich die Luft für die Kleinen von der Ausduͤnſtung der Waͤſche 
verfchlimmere,, und wie fehr bie große Zeuchtigkeit alle Faſern 
unferd Körpers erfchlaffe, folglich Kindern doppelt ſchaden müfle. 


*%) Aus „dem Freund ber Befundheit.” Leipzig, 1795. — Treues Ger 
maͤlde aus ber Wergangenheit. Dank der Vorfehung und ben red⸗ 
lichen Bemühungen trefflicher Männer, daß bas im Jahr 17% 
entworfene, damals nur zu getreue Bild jegt nur felten in ber 
Wirklichkeit ſich finden dürfte, wiewohl auch jetzt in biefer Hinſicht 
noch oft genug ſchwer gefündigt wirb; 
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„Was meinen fie doc," fiel fie mir jn die Rede, „was dad 
„Waſchen für Verunreinigung hervorbringen fol; ich fehe Beinen 
„Koth davon, und mit der Feuchtigteit wirds wohl auch nicht 
„viel bedeuten.“ 


„Die unſichtbare, aber ſeht nachtheilige Verſchlimmerung ber 
„Luft, mein’ ich, von deren Schaden bei fo zarten Gefchöpfen, 
„als Kinder find, Sie fonft fchon werben gehört haben,“ 

„Sch laffe zuweilen mit Wacholderbeeren räuchern und bie 
nehmen alled Böfe weg," war ihre Antwort. 


Nun merkte ich wohl, daͤß eine feinere Demonftyation, wie 
fehr azotifche Luft an Eigenfchaften von der reinen Lebensluft 
verfchieden ſey, obgleich beide nicht’ im Geruch und nie im Anfehn 
etwas Audzeichnendes haben; welch ſchleichendes Gift eine an⸗ 
haltend verdorbene Luft für Thiere und Menſchen, vorzuͤglich für 
das zarte Alter, und wie unmöglich es ſey, daß Kinder auch nur 
erträglich darin gefund leben Können, zc. für meine liebe Frau 
Muhme weder verfländlich genug, noch annehmbar ſeyn wuͤrde; 
ſelbſt von der Menge Feuchtigkeit getraute ich mir nicht zu reden, 
die ſich vom heißen Waſſer unſichtbar in der warmen Stubenluft 
auflöfe, und eben fo unfichtbar von den offenen Hauteinfaugungs: 
gefäßen bed weichen Kinderkoͤrpers eingefhludt werde, und fo 
die natürliche Ausduͤnſtung verhindere. Eben ſo wenig verſuchte 
ichs, wie ich wohl auf meiner ſchulgerechten Zunge hatte, ihr 
nach der ſyllogiſtiſchen Figur Barbara zu beweifen, daß das 
Raͤuchern mit Wachholderbeeren und ähnlichen Dingen, wohl 
eher zur Phlogiftifirung und Berfhlimmerung der Luft heitrage, 
die unreine aber unmöglich in Lebensluft umändern koͤnne. — 
Ich löfchte aber, wie gefagt, glüdlich meinen faft in Slammen 
auflodernden Widerlegungägeift, und nahm mir vor, ein Argu- 
mentum ad hominem aufzufuchen. 


„Es kann ſeyn,“ ſprach ich, „daß ich mich irre, und daß 
„Sie, werthefte Frau Muhme, wider alles Vermuthen recht ha⸗ 
„ben, daß ein ſolches oft erneuertes Wafchfeft in einer Kinder» 
„tube, nebft den dunftenden Windeln. dort am Ofen, keinen uns 
„wohlthätigen Einfluß auf die Kindergeſundheit aͤußere, und ich 
„gebe mich ſogleich gefangen, wenn fie mir ihre lieben kleinen 
‚Kinder — die denn wohl recht munter ſeyn werden — herge⸗ 
„fuͤhrt haben.“ 


m MEERE. — BJ 
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: „Herführen,”’ fprgch fie, „kann ich fie nicht, „aber Dahinten 


„koͤnnen Sie fie felbft fehen. Ich weiß gar nicht, was es mit ' 


„dem neunjährigen Fritz da heißt; er kann nicht gut ohne feine 
„Stelzen fort.’ j 

Unter diefen Worten hutfchte die Heine elende Figur muͤh⸗ 
fom und entgegen. Seine Knie waren einwärts gebogen und 
die Ober= und Unterfchenkel völlig ohne Waden und Fleifch. 
Sein Kopf ſtak, etwas ruͤckwaͤrts gebogen, zwifchen den Schul: 
tern, daß, Seficht war blaß und welf, die Augen matt, aber ſtark 
vor der. fonft fihon diden Stirne hervorgetrieben. Die großen 
Ohren flanden etwas ab; die Nafenlöcher waren. erweitert; die 
breite Zunge ragte immer etwas aus dem halb offenen Munde 
hervor. " Die bünnen Aermchen Eonnten fich mit genauer Noth 
irber ben Artıdenknöpfen erhalten. 

Er feste ſich bald wieder auf fein gehnftühlchen keuchend nie- 
der, von biefer Beinen Strappaze auszuruhen. 

Ich zudte unwillführlich die Achfeln fo hoch ich konnte, und 
ließ den tiefgeholten Athem langſam wieder gehn. — 

Ein Gemiſch von Preis gegen Gott und innigem Mitleid 
bemäcdhtigte ſich meiner, ba ich meinem rothbädigen Knaben neben 
mir befahl, diefem unfchuldigen Opfer verberblicher Kinderbehand> 
lung eine freundliche Hand zu reihen. Mein kleiner Wildfang 
fügte dieß Eleine Ungeheuer zärtlich und fragte, was er ba aus 
dem großen Topfe traͤnke. „Meinen Nachmittagskaffee,“ — war 
feine Antwort — und ſchenkte meinem Knaben eine Zaffe davon 
ein, ber fich aber entfchuldigte, weil er nichts traͤnke was er 
nicht kenne. 

„Sie ſcheinen das nicht gern zu ſehen,“ ſagte die Frau 
Muhme, „aber was fol das Kind trinken, es iſt das einzige 
„Bißchen, was ihm Sütethut, er kann fonft eben nichts genießen.“ 


„Guͤte?“ fragte ich haſtig in einem Anfalle von halb ver: 


biffenem, aber heftigem Unmuthe — und wendete mich weg. 

Or! wie gern wäre ich hier in eine Strafpredigt ausgebrochen, 
und hätte diefer unglücklichen Mutter gezeigt, wie ein Tranf, 
welcher unfer Blut in Wallung fest, während er bie Reizbarkeit 
unſrer Muskelfiber dergeftalt erhöhet, daß fie mit der Zeit ganz 
abgefpannt und bis zum Zittern gefchwächt wird, welcher die Le⸗ 
benswoaͤrme allmaͤhlig verzehrt — welcher ohne eigne Nahrungs: 
theile zu beſitzen, Hunger und Durft widernatuͤrlich töbet, und 


a 
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welcher in feinen oft bi8 zur Ohnmacht matten Verehrern eine 


‚überfpannte Munterkeit heuchelt, Die wie ein überbingehenber. 


Rauſch den entgegengefegten Nervenzuſtand zurücklaͤßt — wie 
verberblich ein ſolcher Trank für Das zarte, ohnehin mit großer 


Keizbarkeit begabte Kind fey, und wie unmöglich ein fo verwahr: 


Lofetes Gefchöpf dabei anders ald im hoͤchſten Grabe rachitifch und 
Fachektifch werben koͤnne — müffe — ein eingefchrumpftes Di: 
minutiv von Menſchen, dem nichts wünfchenswerthereß auf Dies 
fer Welt bleibt, als der Tod, 

Mit allen diefen bis zur Evidenz gebrachten Wahrheiten 
wollte ich dad fchlummernde Fuͤnkchen ihrer Mutterliebe anfachen. 

Ich hielt mich aber, weil mir einfiel, daß es auch der Frau 
Mama Lieblingstrank ſey, und bemuͤhte mich, meine Empfind⸗ 
lichkeit dahin einzuſchraͤnken, daß ich ihr in gemaͤßigterm Tone zu 
verſtehen gab: meines Beduͤnkens ſollte der Kaffee nur ein 
Feſttagstrank vierzig und mehrjaͤhriger Leute, oder in gewiſſen 
Faͤllen Arznei ſeyn. 

„So werden ſie dann,“ ſtrenger Herr Richter, war ihre Re⸗ 
plik, „wohl auch dem Wuͤrmchen dort am Aiſche ſein Lieblings⸗ 
„futter entziehen wollen ? 

Es war Zuckergebacknes, was das dreijaͤhrige Maͤdchen, 
welches noch auf keinen Fuß getreten, und zum Gehenlernen nicht 
zu bringen war, mit einer Art Gierigkeit verſchluckte, die mir 
Ekel und Entſetzen erregte. Dieſes bleiche, aufgedunſene Ge⸗ 
ſchoͤpf hatte Roͤcheln auf der Bruſt, es geiferte, hatte einen mat⸗ 
ten Blick, einen hervorgetriebenen Bauch und, wie ich erfuhr, 
wenig Schlaf und immerwaͤhrenden Durchlauf, wodurch, wie mir 
die Frau Muhme verficherte, viele boͤſe Unreinigleiten aus dem 


Leibe giengen. 


Ich bat fie zu verfuchen, ob fie felbft beim häufigen Genuſſe 
füßer Sachen gefund bleiben und nicht, faures Aufſtoßen, Wuͤr⸗ 
mer, mangelnde oder uͤbermaͤßige Eßiuſt und Durchlauf bekom⸗ 
men werde, geſchweige denn der ſo zarte, gewoͤhnlich an Saͤure 
kraͤnkelnde Magen eines bewegungsloſen Kindes. 

Es ſchien einigen Eindruck auf ſie zu machen, vorzuͤglich da 
ich fie erſuchte, die Staͤrke meines Haudeſſigs zu probiren, ber 
blos aus Zucker und Hefen bereitet werde. | 

„Wenn Sie mir nur einen guten Rath für das elende Bes 
„ibbchen ba in der Wiege am Dfen geben koͤnnten, es hat immer 
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„fo einen Falten Schweiß, es fhläft nicht und fchreit immer, als 
„wenn's am Spieße ſtaͤle. Es bekoͤmmt unterweilen das böfe 
„Staͤubchen. Wenn's nur ber liebe Gott-ausfpannte; man fieht 
„feinen Jammer dran, Ich hab fehon drei Knaͤbchen, Gott hab 
„fie felig | auf dem Kicchhofe ruhen, die alle an den Zähnen flar: 
„ben. Das Beine Traugottchen da geht nun auch ein Vierteljahr . 
„mit den Zähnen um; es greift auch immer ind Mäulchen. 
„Wenn's ihm nım nur nicht gar von böfen Leuten gethan ift, wie 
„meine Swiegermutter gewiß behaupten will, bie ihm auch bie 
„Scharlachläppchen um bie Händchen gemacht hat. Sie rauchert 
„auch fleißig mit neunerlei Holz. | 
„Was follte wohl,” war meine Antwort, „bad arme un- 
„ſchuldige Kind den böfen Leuten zu Leide gethan haben ? wo 
find die böfen Leute, welche die Kunft beſaͤßen, ein geſundes, 
„mit gefunden Nahrungsmitteln mäßig ernährtes und durch Bes 
„wegung in freier Luft und Reinlichkeit geftarktes Kind, burch ei⸗ 
„nige Worte Frank zu mahen? Wahrhaſtig,“ fuhr ich fort, und 
warb (bes vielen Elendanblicks müde) etwas heftig — „wahrs 
„baftig, wenn Sie unterliegen, dem armen Kinde die Menge ge 
„kautes Brod aus dem Lappenzige (Rutfchbeutel, Zulp) faugen 
„zu laſſen, woburd fein Magen verfänert und uͤberladen wird» 
„wenn Sie es fo oft rein und troden legten, baß all der üble 
„Geruch wegfiele, ben ich hier um bie Wiege bemerke, wenn Sie 
„ed weniger heiß zubedten, täglich mit kuͤhlem Waffer über ben 
„ganzen Leib wüfchen und von der unnatürlichen Hige bed Ofens 
„entfernten, wenn Sie es fleißig in die freie Luft tragen ließen, 
„oder, beſſer, ſelbſt truͤgen, es nie mit ungeſunden Nahrungs⸗ 
„mitteln, ſelbſt nicht mit geſunden, uͤberfuͤllten; ſo koͤnnte ſich 
„doch noch das arme Geſchoͤpf ſeines Daſeyn freun, es wuͤrde 
„nicht ſo viel wimmern uͤber all das Elend, womit Sie es uͤber⸗ 
„ſchuͤtten und was Sie von Zaͤhnen und Behexen herleiten; es 
„wuͤrde geſund und munter ſeyn, mit einem Worte, es wuͤrde 
„Ihnen Freude machen, ſtatt daß Sie jetzt ſeufzen. Wiſſen Sie 
„wohl, daß Zahnkrankheiten bei ganz geſunden Kindern faſt un⸗ 
„erhoͤrt find, daß biefer Name nur Unwiffenden dient, bie ihnen 
„unbekannten Kinderkrankheiten zu vermänteln und ber Natur 
„zur Laftzulegen, was die Schuld der Mütter, der Wärterinnen ' 
„und des Arztes ift! Alle meine ſechs Kinder haben nie durch 
„eine bedeutende Unpäßlichkeit das Hernorbrechen ihrer Zähne ans . 
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„gedeutet; wenn ich ihnen in den Mund fahe, fo flanben bie 
Zähne, die ich hoffte, gewöhnlich in einer ebnen Reihe hinge- 
„pflanzt. Wozu das ewige Klagen über die felbft verfchuldeten 
„angeblichen Zahnkrankheiten Feiner Kinder?" — 

Ich fuhr fort, ihr in meinem überwallenden Eifer etwas 
nachdrüdiich zu verftehen zu geben, welche giftige Luft, die Luft 
dieſes niedrigen, dunkeln, heißen, mit Ausduͤnſtungen aller Art 
und fo oft- mit ben Broden fehmuziger Waͤſche angefüllten Zim⸗ 
merd ſey — wie fehr Kinder der Mühe werth wären, dad man 
ihnen ein geräumliches, hohes, helles, oft burchlüftetes, aͤußerſt 
vein gehaltenes Zimmer zum Aufenthalte anweiſe, für die Stun= 
ben des Tages, die fie nicht in ganz freier (für Pleine Kinder durch⸗ 
aus unentbehrlicher) Luft zubringen. | 
„Komm mein Sohn!" ſetze ich hinzu, „laß und bie jam⸗ 
„mervolle Kinberfpital verldjien und unfre Lungen draußen im 
„Derbftwinde von biefer uͤbeln Luft reinigen. Gott wird die ar⸗ 
„men, hülflofen Kinder in der Fühlen Erde verforgen, auch) ben 
„kruͤppelichten Knaben da, um ben du weinſt. Komm! komm! 

Die Frau Muhme war ziemlich außer fich, wollte noch gu⸗ 
ten, Rath von mir haben, wollte ſich bedanken, x. Ich verließ 
fieaber ſchnell und rufte ihr noch zu: „Sie hätte.vor bee Hand 
„genug an bem zu ändern, was mir mein mitleidiger Eifer abge: 
„drungen hätte," unb fort war ich mit meinem vollwangigen 
Knaben, 


IV. 
Ueber die Wahl eines Hausarztes.*) 


‚Lieber Doktor! 
Seit ih aus Ihrer Nähe bin, if mic ein Beduͤrfniß beigekom⸗ 


men, zu beffen Befriedigung Sie gewiß etwas beitragen fünnen, 


und hierum bitte ih Sie. Wenn mir etwas zuftößt, fo weiß ich 
nicht, welchen Arzt ich wählen fol; und doch haben Sie mir 
eine mehr als gewöhnliche Sorgfalt für meine Gefundheit fo an⸗ 
gelegentlich ald wiederholt empfohlen. Wir haben hier viel 
Doktors, die Sie kennen und auch zum Theil nicht kennen wer: 
den. Einige davon haben fich an mich angebrängt, haben fich 
auf verfchievenen Wegen bei mir empfehlen laſſen, auch wohl 
felbft empfohlen. Nun kenne ich das Empfehlen ſchon, vorzüg: 
lich bei Leiten von meinem Stande. Gerade ber Kedefte, der 


Infolentefte, ich möchte fagen Unverfchämtefte, bekoͤmmt die befte _ 


Empfehlung, er fen auch Übrigens fo unmiffend und unmoralifch 
als er nur feyn kann. Entweber ungeheürer Stolz (und von 
dem wiffen Sie, dad er immer Unwiffenheit zur Schwefter hat) 
biäfet fein hohes Ich bis zu dem riefenmäßigen Helden auf, ben 
er ſich duͤnkt, der ſich kuͤhn zu dem wichtigften Poften melden 
koͤnne, ohne Mine von Furcht eines Repulfes; ober ein Gemifch 
von Selbftgenügfamkeit und Gelbfucht macht ihn erfinderifch zu 
- Künften aller Art, um bie zur Empfehlung bienlichen Perfonen 
in fein Intereffe zu flechten, welche zugleich ſchwach genug fi nd, 
ihr ganzes Anſehn fuͤr ihn zu verwenden. 


*) Aus dem „Freuud der Geſundheit.“ geipzig 1795. DS. 
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2 


. 
. 


So gefchehen die meiften Empfehlungen, und wer ihnen glaubt, 
mag fi mit dem Krüppelausfchuffe begnügen; ich bin mißs 
trauifch, und muß mich felbft überzeugen, ehe ich wähle. 

‚ Wie überzeuge ich mich aber im meinem Falle, lieber Dobs 
tor? nach welchen Grundfägen fol ich mir einen Arzt wählen, 
damit ich bem Köder der Alltagsempfehlungen entgehe, in benen 
wir die Spitze des Angelhakens gewahr zu werben, nicht tägr 
lich und flündlich allfichtig genug find, Rathen Sie Ihrem, x. 

Prinz von *”, 





Befter Drinz! 


Sie haben Mecht, wenn Sie glauben, daß ich die Aerzte ihrer 
Garnifon nicht genau fennen werde; ich kenne feinen genau ge- 
nug, und ungebannte fich empfehlen zu laffen, Dagegen haben Sie, 
wie ich mit Bergnügen bemerfe, eine vortrefliche Abneigung. 

Ohne felbft ein fehr großer Arzt zu ſeyn, iſt es unmöglich, 
die wifjentfchaftlihen Kenntniffe eines andern Arztes unmittelbar 
zu beurtheilen, Sie müfien ſich alfo als Nichtarzt einiger Umwe- 
ge bedienen, um einen guten Mann diefed Faches auszufuchen, 
die nicht weniger zu ihrem Zwecke führen, als der Inbegriff aller 
Schulweisheit. Gewiſſe Kleinigkeiten i im Aeußeren, ein gewiſſes 
Benehmen bei den Geſchaͤften und einige Nebendinge charakteri⸗ 
ſiren die verſchiedenen Klaſſen der Aerzte. 

Sehen Sie wie K mit bebächtig gemeſſenen Schritten, aus⸗ 
gebogner Bruſt und hoch erhabnem Haupte in die ihm erfurchts⸗ 
voll erwartende Geſellſchaft tritt, wie er mit einer gnaͤdigen, lang⸗ 
ſamen Halbverbeugung die Wuͤrde ſeiner hohen Perſon ankuͤn⸗ 


digt, und mit kurzen Sylben und einem air dedaigneux bie 


wichtigften Fragen aburtheilt. Nur die Großen der Berfammlung 
würdigt er feiner Näherung, er fchmeichelt Ihnen in hochtrabenden 
Phraſen, um wieder fetirt zu werden, und fpricht von ben Hohen 
ber Erde und den erſten Gelehrten, wie von alltäglichen Kleinig⸗ 


keiten, die man mit dem Fünftel eines Blickes muſtern Tann. 


Belohntes oder verfanntes Verdienft, herzruͤhrende häusliche Aufe 
tritte, Gefahr und Errettung, Leben und Tod, nichts bringt ihn 
aus feiner Eisfälte, oder entlodt ihm hoͤchſtens eine wigige Tirabe, 
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die daB Poͤbelvolk feiner unterthänigen Klienten mit Haͤndeklat⸗ 
fchen anzuertennen ‚nicht unterläßt. Er ſpricht die neuern Spra⸗ 
chen mit dem feinſten Akzent; fein Haus ift ein Muſter bes ho⸗ 
ben Toned und bie Geraͤthe im erſten Geſchmacke. 

Sie werden wohl nie ſo eitel werden, Prinz! durch dieſen 
Chan ber Aerzte ſich ein Anſehn geben zu wollen. Eine fo excen⸗ 
trifhe Rolle nimmt wahrlich bes beften Akteur ganzen Kopf 
weg, fie will gelernt, probirt, eingefpielt feyn; wer kanns ihm 
verargen, wenn ihm eine Krankengefchichte ennlpant deucht und 
er die dringenden Symptome der einzigen Stüße einer kummer⸗ 

"vollen Familie auf morgen verweiſt, weil ein burchreifender Graf 
eben feine Bifitenfarte abgeben laͤßt. Seine Arztweisheit Eonnte 
vor allen tongebenden Nebenbingen nur eine duͤnne Schale blei- 
ben, an ber er eben genug zu poliren hat, damit alle ungebetenen 
Sorfcherblide an ihrer fpiegelartigen Stätte fich brechen und ohne 
penetriren zu können, zuruͤckgeworfen werben möchten. 

Ob ich zu B rathe? Bald möchte ih! Sehen Sie, fchon 
balb fünf Uhr in der Frühe befleigt er feinen Wagen, um diefen 
Morgen noch dreißig Krantenbefuche abzulegen, die Roffe fchäus 
men vor Eile und müflen in etlichen Stunden wieder gewechfelt 
werden. Gr büdt fich im Fahren nachdenklich und tief über eine 
enggefchriebene lange Rolle, wo die Namen, die Wohnung ber 
ihn berbeifeufzenden Kranfen und die Minute, wo er bei jedem 
"einzutreffen gedenkt, forgfältig ſpecifizirt if. Ex fieht auf feine 
Sekundenuhr, er klingelt, der Kutfcher hält, Er ſpringt aus, 
fagt ihm ein Paar gemurmelte Worte und fliegt die Treppen her⸗ 
auf. Die eröffnete Thuͤr bringt ihn in drei Schritten zu dem 
Kranken, dem er zwei Fragen. thut, feinen Puls ergreift, ohne 
feine Antwort abzuwarten, Papier und Feder fordert, und tief 
bentend zwei Sekunden auf dem Stuhl hingelehnt, urplöglich das 
vielfagende Rezept hinwirft, ed mit ein Paar feierlichen Worten 
becent zum unausgeſetzten Gebrauch Übergiebt, bie Hände in eins 
ander reibt, fich verneigt und verfchwindet, um in ſechs nachfols 
genden Sekunden einen andern Kranken zu erreichen, dem er 
wieder feine pfeilfchnelle Hülfe zwei Minuten lang, (in größere 
Beiträume läßt fich feine übergefchäftige Allgegenwart nicht thei⸗ 
len) angebeihen laflen will. Er wifcht ſich den Sweiß von ber 
Stimme, klagt über gehäufte Gefchäfte, laͤßt fich aus einer halb⸗ 
flündigen Gefelfchaft fechömal vom Bedienten heraudrufen, winkt 
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jevem Wundarzte auf dem Wege, um ihm eifrig bebentend etliche 
Worte ind Ohr zu fagen und zeigt dabei auf einige Häufer und 
Gaſſen hin. In der Beftellftunde wimmelt feine Vorkammer von 
Krontenangehörigen, Krantenwärterinnen, Hebammen, Wundaͤrz⸗ 
ten, Kranken. In Menge werden ba Recepte; Gutachten, Rath⸗ 
ſchlaͤge (wie Einlaßbillette unter der Schaufpielhalle) andgetheilt. 

Diefen famöfeften Praktiker der Stadt, den jedes Kind woh⸗ 
‚nen weiß, bes nad) dem einhelligen Ausfpruche bed ganzen Pu⸗ 
blikums, feinen großen auögebreiteten Rufder unermübeten Arbeit, 
der unendlichen Erfahrung und Krankenkenntniß verdankt, welche 
eine fo ausgebehnte Prarid mit fich bringen muß, ben, Prinz! 
ſtehen Sie noch an, zu wählen? Ich hoͤre Sie wohl gar noch 
vermuthen, der Mann beforge bei der Uebermenge feiner Prarid 
eigentlich gar Feinen Kranken, könne in wenig Minuten unmög: 
lich die mißlichen Umflände reiflich durchdenken, gefchweige Mittel 
dagegen finden, da die größten und beſten Aerzte zuweilen halbe 
und ganze Stunden in ähnlichen Fällen zur Ueberlegung brauchten _ 
— er fen ein unbebeutendes, vorüber raufchendes Fantom, def 
Charlatanism in Uebergefchäftigkeit, und deſſen Werth in feiner 
flüchtigen Hand, feinen ſchnellen Füßen und feinen geflügelten 
Pferden beftehe. — Nun, fo wählen Sie einen andern. 

. So wird dann ber nächft berühmtefte Praktiker, Herr D. ©. 
ehemaliger Negimentöchirurgus , wohl eher Ihren Beifall verbies 
nen, Er vereinigt alle Künfte, fich in ein aͤrztliches Uebergewicht 
zu fegen, bi8 zum Erſtaunen. Schon fein Aeußeres giebt unfrer 
Miffenfhaft Adel. Sein Anzug iſt ganz in der legten Mode. 
Das Tuch zu feinen ungezählten Roͤcken ift unter zehn Thalern 
die Elfe nicht, und die Mufter zu feinen goldgeflidten Welten 
werben von jeder Dame bewundert, Seine täglich breimal ers 
neuerte Haarfrifur hat den größten Klınfller in ber Stadt zum 
Urheber. Man fehe, wie nieblich er den Beinen Finger feiner lin⸗ 
ten Hanb empor zu halten, wie nett er feinen Fuß auswärts zu 
drehen weiß, (Läfterzungen behaupten, um feinen Briffiantring 
und feine ausgefuchten Steinfchnallen bemerkbar zu machen.) 
Man fehe, mit welcher Grazie er die Kilienhände der Damen und 
Fraͤuleins zu kuͤſſen verfteht, mit welcher Anmuth er Plag neben 
ihnen auf bem Sopha nimmt, um auf eine unnachahmliche Weife 
ihren Puls zu taften, mit wie füßen Worten er bie Unterrebung 
beginnt, wie bezaubernd er fie fortfegt,. und. wie fünftlich, wenn 
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fie zu floden anfängt, feme Menfchenliebe das Gefpräch durch 
ſkandaleuſe, halberlogene Anekdoten aus andern Häufern zu bes 
leben weiß, die ihm ungluͤcklicher Weife zu ihrem Vertrauten mach⸗ 
ten. Da bleibt, um fich in den neugierigen Ohren feiner Zuhoͤ⸗ 
rerin einzufchmeicheln, kein falfcher Zahn, Fein ausgeftopfter Ruͤck⸗ 





grat, feine perte blanche und teineübrige geheime Krankheit ih⸗ 


zer Bekannten und Nachbarinnen unverfchont; freilich unten lei⸗ 
fem Fluͤſtern und .dem feierlichen Berfprbchen einer unverbrüchlis 
chen Verſchwiegenheit, bad er fich in ben Übrigen Haͤuſern eben 
falls geben zu laffen nicht erinangelte. Sollte ed ja an Stoff hie 
zu fehlen, fo. müfien feine Kollegen bie haͤmiſche Mufterung paf- 
fisen, da es dann freilidz biefem an Welt, jenem an anatomifchen 


Kenntnifien, einem andem .an der angenehmen Figur, einem’ 


dritten an feurigem Genie, einem vierten an LieBlichkeit der Aus⸗ 


ſprache, einem fünften an der Tanzkunſt, einem: fechften an prac⸗ 


tischen Einfichten und fo, einem fiebenten bis zehnten, Gott weißy 

woran fonft noch gebrechen nuuß. Jede mißlungene Cur feiner 
Mitaͤrzte wird, kaum vollendet, ſchon in das naͤchſte und folgen⸗ 
de Haus getragen, wobei er die Wunderkraft ſeines weit ſchaͤtz⸗ 
bareren Ichs, durch feine Winke zu erheben nicht unterlaſſen kann. 
Der Frau des Hauſes, die ſich uͤber ihren Gemahl beklagt, weiß 
er mit erfindungsreichen Gruͤnden volles Recht zu geben, unddem 
Herrn giebt er dagegen behende mit Achſelzucken ſeine aufrichtige 
Theilnehmung an dem Ungluͤcke zu verſtehen, das ihm feine Haus⸗ 
frau verurſacht. Die Perfonen, wo er Eingang findet, müffen 


ihn allen. feimen Kollegen vorziehen; er Tobpreifet alle, was an _ 


ihnen iſt. Da find fehr mittelmäßige Kinder, allerliebfte Engel, 
das neue Stubengeräthe im erſten Gefchmade, das Strickbeutel⸗ 
muſter bat feined Gleichen nicht an finnreicher Erfindung, ber 
Schnitt des neuen Kleided macht Epoche, dad Geklimper der Lieb⸗ 
lingstochter athmet die Harmonie der Sphären, ihreplumpen Ein⸗ 
fälle find Keime des feusigften Genies. Er hat die Gefätligkeit, 
feinen Kunden ihre Lieblingäbrunnen trinken, ihre Lieblingsarz⸗ 
neien, fo oft es ihnen beliebt, nehmen zu laſſen, und flgt fich 
biegfam in ihr Ermeſſen, ob fie Pulver, Pillen, Traͤnkchen oder 
Latwergen nehmen wollen, Cr Tann es ihnen auch in Liqueur, in 
Morfellen, Bruftlügelchen oder Konfitüren verwandeln. Den 
Kammerjungfern flüftert er im Vorbeigehen manche Sleurette ins 
Ohr, und niemand giebt mehr ben Ueberbringern der Reujahröges 
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ſchenke. Er fühlt aber auch feine Talente; Frauenzimmern weiß 
er feine erhabnen Kenntniffe in der griechifchen und bebräifchen 
Sprache und fein nächtliches Studium in dem latenifchen Stift: 
fieller Hippokrates, dem Polizeirath feine Gelahrtheit in der Kräus 
terkunde, dem Affeflor im Konftflorium feine anatomifchen Faͤhig⸗ 
feiten und bem Bürgermeifter feine Kunſt Recepte zu ſchreiben, 
bemerklich zu machen. 

„Sn einer verläumberifchen Seele kann keine Menſchenliebe 
„wohnen,“ hoͤre ich Ste fagen, ‚und der anf Put à quatre epingles 
„verwandte Kopf, ber fchiefe Selbfiruhm und alle bie uneblen We⸗ 
age ſich beliebt zu machen, ſchließen Achte, inneres Verdienſt aus.’ 

Ihre Ermüdung, mein Prinz, erfpart mir das unangenehne 
Geſchaͤft, mehrere ſolche aus Bruchſtücken zufammengefegte, zu 
vermeibende Carikaturen hinzuſtellen. Gottlob! daß fich ihre Zahl 
täglich mindert, und daß es Ihnen nicht ſchwer werden fann, einen 
braven Arzt zu finden, wenn Sie Ihrem Gefühle folgen wollen. 
” Erkundigen Sie ſich nach einem fchlichten Manne mit gefundens 
Menfchenverftande, der mit unverkenntlicher Mühe alles, was er 
an Wahrheit einnehmen und ausgeben foll, nach einen etwas ſchwe⸗ 
rern als dem Pafjirfleine abwiegt, über alles, was fein Fach ans 
geht, deutlichen, kurzen Beſcheid zu geben weiß, nie unverlangt, 
nie am unrechten Orte giebt, und auch in andern dem Menfchen, 
ald Weltbirrger, wichtigen Dingen (nad) Kennerausſpruch) nicht 
Fremdling if. Vorzüglich aber wählen Sie einen Mann, ber nie 
auffahrend und hißig wird, als bei Ungerechtigkeiten, ber fich vor 
niemand fuͤhllos wegwenbet, ald von Schmeichlers, bex'wenig, 
aber Ferngute Leute zu Freunden hat, der ben Nothllagenden aus⸗ 
reden läßt, und nicht eher Befcheib giebt, als er mit Ueberlegen 
fertig ift, der wenige, gewöhnlich einzelne, rohe Arzneimittel vers 
orbnet, der fich verbirgt bis man ihn fucht, ber die guten Seiten 
feiner Kollegen nicht verfchweigt,, ohne fich ſelbſt zu rühmen; eis 
nen Freund der Ordnung, ber Stille, bes Wohlthuns. 

Und wenn Sie dann biefen oder einen ähnlichen gefunden 
haben, mein Prinz! wie jet fo ſchwer eben nicht mehr iſt, fo 
wird fich freuen Ihr ıc. D. 9. 

Roc eins! Belauſchen Sie ihn doch, ehe Sie ihn waͤhlen, wie 
er mit den armen Kranken umgeht, und ob er zu Haufe, ungeſehn, 
fi mit etwas Würbigem befchäftigt ! 
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V. 


Striche zur Schilderung Klockenbrings waͤhrend ſeines 
Truͤbſinns. *) a 





\ 


Als⸗ ich nach mehrjaͤhriger, gefliſſentlicher Beſchaͤftigung mit 
Krankheiten der langwierigſten und verzweifeltſten Gattung üͤber⸗ 
haupt, und mit allen venerifchen Beſchwerden, Kachexien, Hypo⸗ 
chondrie und Wahnfinn indbefondere, vor drei Sahren ein eigenes 
Gensfungsinftitut diefer Art In Georgenthal bei Gotha mit 
Hülfe bed vortrefflichen Herzogd, anlegte, warb auch ber, vor 
einiger Zeit an ben Folgen einer chirurgifchen Operation im 55ften 
Lebensjahre veritorbne Geheime Kanzleifekretair Klodenbring 
aus Hanover zu mir gebracht; ein Mann, der in feinen geſun⸗ 
den Tagen durch praktiſchen Geſchaͤftsſi inn und Tiefblick, ſo wie 
durch alte und neuere Kenntniſſe und eine Menge ſehr von einan⸗ 
der abweichender Wiſſenſchaften, die Bewunderung eines großen 
Theils von Deutſchland auf ſich gezogen. 


Faſt uͤbermenſchliche Arbeiten im Polizeifache, in welchem er 
groß war, anhaltendes Sitzen, eben ſo anhaltendes Nachdenken 
und eine allzu nahrhafte Koſt hatten fchen fünf Jahre vor dem 
lauten Ausbruche der Verſtandesverwirrung feinem Kötper eine 
Mißſtimmung beigebracht, welche allmählig in oft beleibigende 
Wunderlichkeit und unerträgliche Saunen ausartete; wie viel ber 
feurige Wein hierzu beigetragen, laß’ ich unbeſtimmt. 





*) Aus ber deutſchen Monatsſchrift. Zebruarbeft 1796, — 
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Seine Hypochondrie war ſchon ſehr hoch geſtiegen, als das 
ekelhafteſte aller Schandmale des petulanten Afterwitzes, Barth 
mit der eiſernen Stirne, erſchien, worin er ſich auf eine 
Art wiederfand, die auch den kalten Philoſophen in Feuer geſetzt 
haben wuͤrde. Sein fuͤr Ehre und guten Ruf faſt allzu empfind⸗ 
licher Geiſt, ſank unter dieſem Hagelwetter ſchimpflicher, groͤß⸗ 
tentheils ungegruͤndeter Vorwürfe tief in den Staub, und übers 
ließ es feinem zerrütteten Nervenſyſtem, | jene tratırige Katoftrophe 
zu vollenden. 

Im Winter von 1791 bid 1792 brach der fürchterlichfte, to: 
bendſte Wahnfinn aus, der die faft halbjährige, forgfältige Bes 
handlung eines ber größten Aerzte unſers Zeitalters, bes Leibarzs 

te8 Wichmann in Hannover, durchaus verfpottete, 
Er langte bei mir zu Ausgange des Juni in einer traurigen 
Verfaſſung an, von brei ſtarken Männern begleitet. 

Sein fhwanmiger, in gefunden Tagen etwas ungelenker 
Körper zeigte jet eine bewundernswürdige Gefchwindigkeit, Ges 
fchmeibigkeit und Gelenkheit in allen Bewegungen. Sein Geficht 
war mit großen, rothblauen Erhabenheiten befest, ſchmutzig und 
im höchften Ausdrude von Geifteöverwirrung. LXächeln und Zähs 
neknirſchen, Unbefonnenheit und Frechheit, Zaghaftigkeit und Trog, 
kindiſcher Aberwit und unermeßlicher Stolz, Begierden ohne Bes 
duͤrfniß — eine folhe Mifhung von Zügen gaben: dad Gemälde 
dazu. 

Die erſten Paar Wochen beobachtete ich ihn bloß, ohne ihn 
ärztlich zu behandeln. 

Unaufhoͤrlich, Tag und Nacht, rafete er fort und Fam Feine 
Viertelftunde lang zu ſich ſelbſt. Wenn er ja ermattet auf fein 
Lager niederſank, fo war er ſchon nach wenigen Minuten wieber 
auf den Füßen. Entweder erlärte er mit der drohendſten Mies 
ne, ald Richter, Kapitalfirafen für Verbrecher , wofltr er oft feine 
ehemaligen Obern erklärte; oder verlor fid) in Deklamationen bes 
roifcher Art und perorirte einem Agamemnon und Hektor mit den 
eignen Worten ber Iliade nach; pfiff Dann wohl ein Gaſſenlied, 
wälzte fih im Grafe, und wechfelte etwa mit einer Stanze aus 
Pergolefe’8 Stabat Mater ab. Bald aber duͤnkte es ihm 
rathlicher,, feinem ehrlichen Aufwärter 3 abo b den Wetteifer weis 
land Jakobs mit Efau um die Erfigeburt mit ben genauen Wor⸗ 
ten bed Hebräifchen zu erzählen; aber alles — nie bis zu Ende, 

. weil 





weil ihn unaufhoͤrlich eine neue Idee in frembe Megionen trieb, 
etwa ein Lied aus bem Anakreon oder ber Anthologie mit, wie 
ihm dimkte, altgriechifcher Melodie zu begleiten , oder in ein dum⸗ 
pfes Geheul mit Weinen und Schluchzen auszubrechen, oft zu den 
Küßen des erflaunten Waͤrters. Urploͤtzlich aber erhob er fic oft - 
wieder , wit dem gräßlichften ; unglaublich tönenden Gebruͤll, Vers 
wuͤnſchungen über feine Feinde auszuftoßen, mit Stellen aus 
Milton’s-verlornem Parabdiefe, ober Dante's Höls . 
le burchwebt; ober er murmelte etwa eine Bannformel fuͤr boͤſe 
Geifter in wendtfcher Sprache her, deutete mit dem erften beſten 
Stabe nach den vier Himmelögegenden , fihrieb magiſche Charaks 
tere wenigſtens in den Sand unter feinen Füßen, machte Kreuze 
vor fich x., und brach dann wohl in ein tobendes Gelächter ober 
in- eine gärtlich verliebte. Ertafe von Theaterkompofition aus, wo 
ar im hoͤchſten Feuer ber! getäufchten Bhantafie, in Ermangelung - 
ber zu befiegenden Daphne, figend einen feiner: kalten Wächter’ 
brimftig umarmie. 

Das Bewundernöiwiirbigfte war die Richtigfeit in ben Aus⸗ 
druͤcken alles deffen, was ihm fein Gebächtnif aus Schriften in 
allerlei Zungen darteithen mußte, vorgliglich alles deffen ; was er 
fich in ſeiner Jugend zu eigen gemacht hatte. Beweis feiner ged⸗ 
Ben: Sprachkennniſſe war dieß Galimathias allerdings; aber zu⸗ 
gleich einer Art gelehrten Prahlerei, die durch alle find wunder⸗ 
lichen Aeußerungen hindurch ſchien. 

Doch gieng nichts uͤber die vertrauten Belanntſchaſten, in 
denen er mit Kaifern und Königinnen geſtanden haben wollte, 
nichts über die Liebſchaften mit Prinzeffinnen, Blutsverwand⸗ 
fchaften mit ven Höchften der Erde ꝛc., worüber er fich oft mit 
poffierlich bebeutfamen Mienen und hatbleifen Worten gegen feis 
nen Wärter im flrengften Vertrauen herauslleß. 

In ſeiner fchlimmften Zeit nannte er jeden Du und ließ 
burchauß auch fich nicht anders nennen. 

Wenn er wachte und allein war, fprach er ftets vor fich Bin. 

Waren feine mündlichen Aeußerungen verwirrt, fo war es 
fein uͤbriges Betragen nicht weniger. 

Aller Warnungen ungeachtet, zergliederte und zerſtuͤcelte er 
ſeinen Anzug und ſein Lager, gewoͤhnlich unvermerkt, mit den 
Fingern oder mit Scherbeln von Glas u. dergl. . 

Alle Augenblide hatte er ein dringende Verlangen, begehrte 
Hahnemanns kl. web. Schriften. 2% Bd. 


% 
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entweder zu eſſen ober zu trinken, ober ein Kleidungsflüd, 


ein Stubengeräthe , ober ein mufikalifches Inſtrument, oder an 
feiner heimifchen Bekannten , oder Tabak, oder fonft etwas, uns 
geachtet er anfangs alles Eſſen verabfheute und zuruͤckſetzte, ver» 
fehüttete, verunreinigte und, feined heftigen Pulſes und feiner 
weißen Zunge ungeachtet, alles Getränk bei Seite fekfe,*) ver⸗ 
ſpritzte, mit allerlei Unreinigkeiten wuͤrzte und dann doch weg⸗ 
geß. Er wartete nie, etwas anderes zu fodern, bis er, das erſtere 
bekommen. 
Durch Zerſtuͤckelung feines Klaviers und eibgefinnigg. ‚Bne 
faınmenfegung bdeffelben bemühste er fi ich, mitten unter dem to« 
bendften Geräufche und den albernften Poſſen, jenen alten Er⸗ 
gänzungston der Harmonie, den IIpooAaußavöussor zu entde⸗ 
den, ſetzte algebraifche Formeln dazu auf, erklaͤrte fie, nebſt ſei⸗ 
nem wichtigen Vorhaben den Wächtern, und war Tag und Recht 
aͤußerſt geſchaͤftig. 
Anfänglich lief und bruͤllte er am meiſten die Nächte ind: 
Er zeigte einen großen. Hang, ſich Dusch, Anyıık ein wun⸗ 
derlich majeſtaͤtiſches, ober Koch halb heroifches,, Halb hanswurſt⸗ 
artiges Anſehn zu geben. Er bemalte ſich das Geſicht mit man⸗ 
cherlei farbigem Schmutz, Fett u. dergl., frifirte fich zog Krauſe 
und Manſchetten hervor, gieng faſt nie ohne einen Kranz von 
Stashalmen, Stroh, Blumen oder etwas Aehnlichem auf feiner 
Stirne, nie ohne eine Art von Gurt um feine Hüften ,**) zum 
pathognomonifchen Zeichen, daß er in diefen Organen Unorbnun= 
gen ‚fühle, die eine Sorgfalt nöthig machten; welche Sorgfalt 


- aber? fo weit ging fein inſtinktartiges Somnambülengefühl nicht. 


Doc belaufchte er mein metaphyſiſches Schulſyſtem einſt⸗ 
mals trefflich, ald er im ausfchweifendflen Wirbel des Aberwi- 
bed eined Abends Feder, Dinte und Papier haflig verlangte und 
fo wenig er fonft von Körperfrankheit wiſſen wollte, ſich ein gleich 


Au verfertigendeö Recept"**) auffchrieb,, deſſen feltne Ingredienzen 


fo ausgefucht zufammenpaßten und fo fehullich zur Gur eines 


*) In ben fchlimmften Zeiten war fein Nervenſyſtem fo allgewaltig von 
dem Reize ber verborbnen Phantefle eingenommen, daß 25 Gran 
_ Brechweinftein ihm gewöhnlich nur breimaliges, mäßiges Erbrechen 
erregten, zuweilen noch weniger Wirkung thaten. 
*9) Diefe Attribute vergaß er felbft dann nicht, wenn er, wie oft nicht 
gu verhindern war, nackt umbherlief, fich waͤtzte 3. 
Be Der Anfang war: R. Sem. Daturae, gr, jj, 2. 
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Wahnfinnes dieſer Art kalkulirt waren, daß ich ihn in dieſem Au⸗ 
genblicke für einen ſehr unterrichteten Arzt zu halten, faſt in Vers 


ſuchung gefuͤhrt worden wäre, ‚hätte nicht die laͤcherliche Signa⸗ 


war, wie er es einnehmen wolle, etliche Flaſchen Burgunder zum 
Vehikel und Sped zum Nacheffen. — mich eben fo augenblicklich 
auf-andere Gedanken gebracht. — Aber auf welche Art*) orien- 
tipte ſich dieſer mitten im Orkan ber flürmendften Phantafie um⸗ 
webekte und maſt⸗ und ſteuerloſe Geiſt fuͤr sin , fo manchem Arzte 


unbekanntes, treffliches Heilmittel des Wehnfinnes ,: wie kam er 
auf ben Gedanken ‚® fi zu verordnen, in ber ſchicklichſten Form 


und Gabe? 
.. daft eben fo beden klich war der Umſtand, daß er in der 
höchften Periode der Verſtandesverwirrung, auf Befragen nicht 


nur ben genauen Monatötgg, (das war, fo wenig er einen Kalen⸗ 
der hatte, noch wohl begreiflic) fordern, auch immer bie richtige ” 
- Stunde bei Tag, und Nacht mit efläunengreünbige Genauigkeit 


fagen konnte. 

So wie er ſich zu beſſern anfi ieng, ward dieſe Dibinations 
gabe i immer ſchwankender und trügender, bis er endlich bei voll 
kommner Ruͤckkehr feines Verſtandes nichts mehr, nichts weniger 
davon mit Gewißheit ſagen konnte, als jeder andere Menſch. 

Da er voͤllig wieder hergeſtellt war, drang ich einſtmals 
Freinfchafttie i im ihn, mie doch dieß Raͤthſel zu loͤſen, oder wes 
nigftens die Empfindung zu beſchreiben die ihn dieß jebeömal ge⸗ 
lehrt habe. 


„Es ſchaudert mir,“ antwortete er, „uͤber den ganzen Leib | 
„und laͤuft mis kalt über, wenn ich daran denken 'will; ich bitte 
. nSie, erinnern Sie mich nicht an diefe Sache.” Und Doch konn⸗ 


te er damals über feine ganze ehemalige Raſerei mit Kaltblutig⸗ 


keit ſprechen. 
Die erſte und ſchlinmfte Zeit ſeines Wahnſinnes beſchrieb er 


als eine Art von todaͤhnlichem Zuſtande und bezeichnete den Tag 


wo er, ſeiner Empfindung nach, erwacht ſey. 

Bon Zeit zu Zeit, vorzuͤglich da er ſich zu beſſern anfieng, 
übergab er mir etwas Sefchriebened von ſich, worunter oft fehr 
burchbachte Dinge waren — am .gewöhnlichften Sonette und Ele 


gien in verfchiedenen Sprachen auf feinen jesigen Zufland ‚oder 


au Bekannte gerichtet, Oden an Gott, auf feinen König, an mich, 


+) Er hatte nichts von Büchern ober Schriften in feiner Gewalt. 
16 * 
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die Meinigen x. gewöhnlich forachrichtig unb mit untergefchriebes 
nen Stellen aus alten Dichten, Philofophen, ober ber Bibel 
verbraͤmt, von beten Buch, Kapitel und Vers mit großer Ges 
nauigleit angegeben war, ungeachtet ex, wie erinnert, Fein einge 
ges Buch beſaß. 

Er ſetzte, ba er ſich noch ſehr abel befand, feine Lebeniher 
fehreibung in alteömifchem Latein auf, täglich:ein Stuͤck, ſo je 
boch, daß er, ohne Abfchrift davon behalten zu haben, immer de 
den Haben wieder anknuͤpfte, wo er ihn verlaffen hatte. 

Aber alle diefe an ſich oft tadelloſen "srofaifchen Auſſibe 
Oden, Romanzen, Naͤnien, Balladen, Elegien zc. waren zur Bes 
zeichnung ihres Urhebers immer mit etwas auffallend Lächerlichem 
bezeichnet. Sie waren entweber auf böllig breiedig gerifferiein 


= Papiere ober dergeftalt geſchrieben, daß die Zeiten fiber das viers 


eckige Papierſtuͤck chief uͤberliefen; und fo der Anfang mil Schreic 
ben In einer fpigigen Ede gemacht war. Ober’ er hatte mancher 
lei geometrifhe Figuren gebrochen, auf denen er biefe Auffäge, 
zuweilen bie erhäbenften Dithyramben , bie. und da kleinlich und 
kindiſch anbrachte. 


Dieſe Grille, vorzuͤglich das Dreieck und die dreifache Zahl 
anzubringen, aͤußerte er uͤberall, wo ſichs thun ließ; ſo faltete er 
ſeine Vadede, ſo legte er ſein Kopftiſſen, ſo entzauberte er mit 
dreimaligem Spucken, mit dreifachem Kreuzen x. fein Getraͤnke, 
ſeine Speiſe, ſeine Kleidungsſtuͤcke und dieſe Narrheit begleitete 
ihn zum Theil bis nahe an den Zeitpunkt, wo er, faſt ſeines gan⸗ 
zen Verſtandes maͤchtig, in jeder andern Rüdficht ſich ſelbſt üben 
laſſen werden konnte. 


Sonberbar war fein Hang, , Berfe „ machen, ®) unb vor⸗ 
zuͤglich, ald e8 mit feiner Vernunft etwas vorrüdte, z. B. Volks⸗ 
lieder zur Beflerung ber Sitten, Verfcheuchung der Poͤbelvorur⸗ 
theile x. mit aufgeftellten Beifpielen (unter denen ſich manche er⸗ 
bebliche befanden) im Gefchmad der Vorzeit. Er fomponirte fie 
zugleich mit naiven, paffenben Melodien , ebenfalls in biefem Sty⸗ 


*) Wieberbolt bat ich ihn, ba er ganz hergeftellt war, mir ein kleiner 
Gedicht zum Andenken aufzufegen. Gr verfuchte 88; es war ihm. 
aber nicht möglich, etwas Erträglicyes herauszubringen, fo wenig * 
vr feiner Krankheit die mindeſte Anlage zum Reimen gehabt haben fo. 
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le, und ſang fe vielfältig zum Kinvier, welches ex mit großer * 
tigkeit ſpielte.) 

Bei allen dieſen, zuweilen recht artigen Machwerken, wou 
er don mir nicht die mindeſte Veranlaſſung bekam, war ſein uͤbri⸗ 
ges Betragen, vorzuͤglich wenn man ihn ungeſehen beobachtete, 
gleichwohl fehr laͤppiſch, abentheuerlich.; verwirrt. 

Doch muß ich ihm die Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, daß 
er nie in allen ſeinen muͤndlichen und‘ ſchriftlichen Akußerungen⸗ 
ſo wie auch, wenn er ungeſehen handelte, weder in den Zeiten 
der ſtaͤrkſten Verwirrung, noch nachher, die mindeſte Spur einer 
unſittlichen Falte in Abſicht auf Geſchlechtsmoralitaͤt an den Tag 
legte, vielmehr oft das Gegentheil. Er war wohl auf dieſem 
MPunkte Fein Heiliger, im ſtrengſten Verſtande; er war es aber 
doch weit mehr, als die meiſten andern Weltmaͤnner. Sein Koͤr⸗ 
"Her war in dieſer Rüdficht in der unverdorbenſten, geſundeſten 
Verfaffung; um fo kraͤnkender mußte ihm das Über ihn verbreites 
te Geruͤcht und tmöbefonbere das oben angefuͤhrte Pasquill gewe⸗ 
ſen ſeyn. 

Die Liebe zu ſeinem Koͤnige und die Zaͤrtlichkeit gegen ſeine 
Familie und einige feiner verſtorbnen Freunde war unverkennbar 
in allen feinen ftufenweifen Zuftänden. Ä 
Saoo fehr. er jeboch auch mich, ſelbſt in feiner größten Raſe⸗ 
rei, fo wie auch nach feiner vollkommnen Wiederberflellung, lieb⸗ 
te und ſchaͤtzte, und fo nachgiebig und gefällig ex fich in feinen‘ 


e) Die Flöte. bließ er fehr gut, aber weber biefe noch bie Orgel, bie er 
als Meifter fpielte, Eonnte ich ihm, felbft bei feiner ziemlich weit 
fortgefchrittenen Vernunft erlauben, fo fehr fegten ihn biefe beiden 
Inftrumente außer Kaffung. Gr war überhaupt, felbft während ſei⸗ 
ner hoͤchſten Sinnloſigkeit, gegen gewiffe Dinge ungemein empfind⸗ 
ich. &o lieb und troͤſtend ipm immer meine Gegenwartwar, fo bat 
ex mich doch oft, vorzüglich, da ex fich noch in ziemlich hohem Gra⸗ 
de des Wahnwiges befand, ihn mit meiner Hand nicht an den Arm 
oder an bie bloße Hand zu rühren; es fahre ihm, druͤckte ex ſich 
aus, wie ein elektrifcher Stoß durch Mark und Bein. 
de) Da ich keinen Wahnſinnigen je mit Schlaͤgen ober andern ſchmerz⸗ 
haften Eörperlichen Zuͤchtigungen beftrafen kaffe, weil es für Unvors 
feglichkeit keine Strafe giebt," und weil biefe Kranken bloß Mitleid 
verdienen und durch folche rauhe Behandlung immer verfchlimmert, 
wohl nie gebeffert werden: fo zeigte er mir oft mit Thränen bie 
Reſte der Schwielen von Striden, beren ſich feine vorigen Wächter 
brdient Hatten, ihn in Schranken zu halten. Wohl muß ber Arzt 











nachfolgenden gefunden Tagen gegen Jedermann betrug; ſo heim⸗ 
tuͤckiſch, betruͤglich und beleidigend zeigte er ſich bei Dem Leber: 
gange aus dem erflen Zuſtande in den legten, ich meine, bei der’ 
anbrechenden Dämmerung feines Verfiandes, wo er fchon faft 
halbe Stunden ſich vernünftig mit Befuchen unterhalten und in 
“ feinem Betragen,, wenn er beobachtet ward, anfländig benehmen 
konnte. Ein gewiß räthfeihaftes Phänomen! Diefe verbrehte 
Semtithöftimmung , bei welcher Kopf und Herz gegenfeitig , fo zu 
ſagen, aus dem Gleichgewichte gelommen zu feyn fchienen , hielt 
gleichen Schritt mit einer imglaublichen Sreßgierbe, oder, eigent⸗ 
licher zu reden, Unerfättlichkeit.) Iene und biefe verloren fick 
zugleich, allmählig, fo wie durch die Macht der Atznei völlige 
-Gefundheit und Vernunft zuruͤckkehrten. | 

Seine zweijährige Freundſchaft gegen mich nach feiner volls 
fommenen Genefung vergalt mir reichlich biefe und tauſend andre 
trüben Augenblicke, Die ich um itm gehabt. 

Noch ehe er mein Haus verließ, zeigte er durch bie Ueberſe⸗ 
gung einer flatiftifchen Schrift von Arthour Young dem Pus . 
blikum feinen neugebornen Berflanb von einer fehr vortheilhaften 
Seite, und fein Vaterland gab ihm mac feiner Ruͤckkehr von 
mir, flatt feiner vorigen, allzu ermübenben Stelle, die Lotteriedi⸗ 
veltion, bie er bis an feinen Tod (Folge einer Harnverhaltung) 
fortführte, 

Seine Afche ruhe in Frieden! 


folder Unglüdtichen ein Betragen in feiner Gewalt haben, was Ach⸗ 
tung einflößt, was aber auch Zutraueh erweckt; er fühlt fi nie 
von ihnen beleidigt, weil ein Vernunftlofer nicht beleidigen kann. 
Der Ausbruch ihres ungegründeten Zorns erregt bloß feine Theile 
nahme an ihrem jammervollen Buftande und feuert feine Menſchen⸗ 
liebe zur Huͤlfe an. 

*) Mit zehn Pfund Brod täglich, außer ben übrigen Speiſen, war er 
damals nicht zu fättigen. Als er wieder geſund War, aß er [ehr 
mäßig, ih möchte ſagen, auffallend wenig. 


U 
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VI. 
Aeskulap auf der Wagſchale. *) 





Nach Entdeckung der Schwaͤche und Misgriffe meiner Lehrer 
unb meiner Bücher ſank ich in einen Zuſtand von’ trübfinniger 
Sndignation, die mir dad Stubium der Arzneitunde beinahe voͤl⸗ 
lig verleidet hätte. Sch war im Begriff zu glauben, bie ganze 
Kunſt fey nichtig und einer Verbefferung unfähig. Ich überließ - 
mich meinem einfamen Nachdenken und befchloß, meinen Uebers 
legungen Fein Ziel zu fegen, bis ich zum entfcheidenden Entfchluf 
fe-gelangt- feyn mürbe. ‘ 

Erdenbuͤrger, dachte ich, wie gering ift die Zahl deiner Ber 
benstage hienieben, mit wie vielen Schwierigkeiten haſt du Auf 
jedem Schritte zu kaͤmpfen, um bir eine erträgliche Eriftenz zu 
verfchaffen,, wenn bu keine Schleifmege hinter der Moralität hin 
betreten wii. Aber alle deine noch fo theuer erkauften, erſtrit⸗ 
tenen Freuden, wie nichts find fie, werm dir's an Gefundheit 
fehit! 

Und, wie ſo oft wird ſie geſtoͤrt, wie ſo Häufig find kleineres 
und größeres Uebelbefinden , wie unabfehlich groß und unnennbar 
ift die Zahl der Krankheiten, Schwächen und Schmerzen , die den 
ohnehin mühfem zum. Ziele anklimmenden Sterblichen niederbeus 





2) (8. gtreidhe-dem Deransgaber zu großer Freude, daß während ded 
Drudes biefes Werkes‘ die Hinderniſſe, weiche ber Minverleibung 
diefer Iehrreichen Schrift in diefe Sammlung früher im Wege flane 
den, befeitiget werben konnten, und daß bie vollftändige Mitthei- 
lung derſelben dadurch möglich geworden iſt. M. ſ. 1. Band S. 48. 
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gen, auch wohl felbft unter den Gunflbegeugungen bes Ruhms, 
oder mitten im Schoße bes Weberflufles quälen und befährden! 
Und doch, wie edel iſt deine Abkunft, Menfch, wie groß und götte 
lich beine Beftimmung, wie hehr ber Iwed deines Lebens! Biſt 
du nicht beftimmt, auf ber Leiter befeligender Empfindungen, 
menfchenveredelnder Thaͤtigkeiten und weltendurchfchauender Kennts 
niffe dich dem großen Urgeifte zu.nähern, ben die Bewohner aller 
Sonnenfofteme anbeten? Sollte der Hauch der Gottheit, der 
dich befeelt, der dich zu fo erhabner Thaͤtigkeit beflügelt, durch 
folche kleinliche Verſtimmungen des Körpers, bie wir Krankheiten 
nennen, hilflos und unabanderlich unterbrädt zu wer: 
ben beftimmt feyn? 

„D nein, ber-Allglıtige mußte wohl, als er den Krankheis 
„ten erlaubte, feine Kinder zu verlegen, auch eine Kenntniß depo⸗ 
„nirt haben, wodurc jene Peiniger vermindert und vertilgt wer⸗ 
„den könnten. Laßt und biefer edelſten aller Künfte, die er für 
„die zerbrechlichen Menfchen auffparte, laßt uns ihr auf die Spur 
„kommen. Sie ift möglich, diefe beglüdende Kunſt; fie muß 
„möglich ſeyn, wohl gar ſchon exiſtiren.“ 

„Es wird Hoch hie und da ein Menſch aus einer Kapitals 
„tTranfheib wie burch Wunder errettet! Finden fich nicht Heilune 
„gen in den Sahrbüchern ber Aerzte aller Zeiten aufgezeichnet, wo 
„Zerruͤttungen ber Gefunbpeit, die ſich mit nichts als dem ſchmaͤh⸗ 
„lichſten Tode endigen zu wollen fchienen, dennoch beſiegt, auch 
„wohl ſchnell und voͤllig beſiegt wurden und einer obigen Geſund⸗ 
„beit Platz machten?“ | 

Wie felten find aber diefe eklatanten Fälle von Benefung, 
wo weder überwiegende Jugendkraft, noch ber unbetechnete Eins 
Außi mehrerer glädlicher Nebenumftänbe die Heilung wehr als bie 
- Mittel zu Stande brachten! Wäre jedoch die Menge jener reinen 
Bälle auch größer, als ich überfehaue, folgt wohl baraus, daß 
wir fie mit gleich gluͤcklichem Erfolge nachahmen koͤnnen? Sie ſte⸗ 
hen iſolirt da in der Geſchichte der Menſchheit; ſie koͤnnen ſo, wie 
ſie ſich das eine Mal ereigneten, nur zum kleinſten Theile, im 
Ganzen faſt gar nicht, nachgeahmt werden. Man fieht bios, 
daß große Heilimgen möglich waren: wie fie aber möglich waren, 
unter welchen in unfrer Gewalt ſtehenden, apobittifch genauen 
Umftänden / und wie fle auf andre Faͤlle voͤllig paſſend überzutras 
gen wären, bieß ift unfern Augen verborgen. Vielleicht be 
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Geht aber das Heilen überhaupt niht in folhen 


Uebertragungen.: So viel ift gewiß: die Heilkunde eriflistz - 


aber nicht in unfern Köpfen, nicht in unfern Syſtemen. 
„Aber, fagft du, ‚werben. nicht täglich Menfchen in Menge 
„gelunk, unter ben Haͤnden des nachdentenben Arztes , des mits 
„telmäßigen , ja felbft. des entſchiedenſten Seichtkopfs? “ 
Ä Ja, höre aber, mas da gefchieht. 
-. Die Mehrzahl: dev Krankheiten, um berentwillen ein Arzt 


gerufen wird, find afute Krankheiten, das ift, Geſundheitsverle⸗ 


gungen , welde nur einen Heinen Beitraum zu burchlaufen haben, 
um ſich wieder in. Gefunbheit ober in Tod aufzulöfen. Stirbt 
ber Elende, fo geht der Arzt befcheiden mit zur Leiche; genefet er, 
fo mußten die Naturkräfte überwiegend feyn, um die Krankheit 
nebſt der gemeiniglich zweckhindernden Wirkung der Arzneien zus 
fammen zu liberwältigen, und fo uͤberwiegend find die Raturfräf: 
te wirklich oft und in den gewöhnlichen Fällen. — 

An Herbſtruhr genefen ungefähr eben fo viel Derfonen uns 
ter denen, die, ohne Arznei zu nehmen, vernünftigen Winken ber 
Natur in ihrer Lebensordnung folgen, als unter denen, bie auf 
gut Browniſch, oder auf Stolliſche Weife, oder auf die Art Carl 
Lebr, Hoffmannd, ober nach Richterfcher und Woglerfcher 
Art, oder nach irgend einer. andern Methode behandelt werden. 
So ſterben aber auch nach allen vielen Methoden, fo wie auch 
ohne Arznei, eine Menge — im Durchſchnitte faft eine gleiche 
Menge , und alle die Aerzte und Afterärzte, welche die Genefenen 
beſorgt hatten, rühmen ſich, ihre Genefung Bunftlich bewirkt zu 
‚ haben. Was folgt. wohl hieraus? ‚gewiß nicht, daß fie ſaͤmmtlich 
sichtig handelten, vjelleicht gar, daß fie ſaͤmmtlich unrichtig hans 
delten. Wie anmaßend iſt das Lob, das ſich jeder unter ihnen 
beilegt bei einer Krankheit, die ſich in gelindern Faͤllen und beim 
Mangel grober Fehler in der Lebensordnung immer ſelbſt heilt! 


So koͤnnte ich die Reihe aller akuten Krankheiten durchgehen 


und finden, daß die Heilung derer, bie nach fo entgegen geſetz⸗ 
sen Methoden behandelt worden, feine Heilungen, fondern Selbſt⸗ 
geneſung ſind. 

So lange du nicht, 3. 8. bei einer faß- lgesein herrſchen⸗ 
den Ruhrepidemie, ſagen kannſt: „Kenner, ſuche mir die Kran⸗ 


ken aus, die bu und mehrere erfahrne Männer für die gefaͤhr⸗ 


„lichſten halten; ich heile fie, heile fie ſchnell, heile fie ohne Nach: 


— 
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„wehen,! fo mage du dieß nicht ſagen und nicht ausfuͤhren kannſt, 
darfft Du Sich auch nicht ruͤhmen, du koͤnneſt die Babr-heilen, dei⸗ 
ne Geneſenen find für Selbſtgeneſene zu halten. 

Oft, ich fage 28 mit Wehmuth, ‚oft genefen auch die Kran⸗ 
ten von recht ſchwierigen akuten Krankheiten, wie durch Wunder, 
fo bald fie. die von ihrem Arzte oft in Bebermenge ,. oft aͤngſtlich 
hintereinander verfchriebnen, oft fehr wibrig ſchmeckenden und 
Tıht angreifenben Arzneien jähling wegfegen oder heimlich weg⸗ 
sießen. Aus Furcht vor ihm verfchweigen fie dieſen gluͤcklichen 
Binfall, und fie genefen unter dem Scheine vor dem Publikum, 
als habe ber Arzt geholfen. In manchen Fallen hilft fi) man⸗ 
cyer fehwer banieder liegende Kranke zu einer Wunderheilung, ine 
dem er nicht nur bie Arznei feines Arztes, fondern and) die ſchul⸗ 
gerechte, oft fehr zweckwidrige Didt heimlich beifelte fest und ſei⸗ 
‚ner Willfür, das ift, dem fo mächtigen Kranleninflinfte , unge: 
bunden folgt und parabore Dinge genießt, wozu er oft ein unaufs 
haltbares Verlangen zeigt. Schweinefleiſch, Sauerkraut, Kars 
torfelfallat, Hering, Auftern, Eier, Backwerk, Branntwein, Wein, 
Punſch, Kaffee und andre vom Arzte hochverbotene Sachen brach⸗ 
ten oft die fchleunigfte Geneſung aus Krankheiten hervor, die der 
ſthulgerechten Methode aͤngſtlich unterworfen ; vor aller Menfchen 
Augen fich bloß mit dem nahen Tode enbigen konnten. 

WVon dieſer und ähnlicher Art find bie Scheineuren bei akuten 
Kränkheiten. Denn jene fegensreichen, mächtigen Unterbrüduns 
gen peflartiger Epibentien durch Sperrung der angefledten Ge 
genden, durch Sonberung und Entfernung ber Geſunden von ben 


Kranken, durch Räucherımgen der angeftedten Zimmer und Ge 


raͤthe mit Salpeterſaͤure, Salzſaͤure ıc. find weile Polizeianftals 
ten, aber feine mebicinifchen Heilungen. 

In den geiperrten Orten felbft, wo an feine weitere Abſon⸗ 

derung ber Kranten von den Geſunden zu denken ifl, da zeigtfich 

offenbar die Nichtigkeit der Kunſt. Da flirbt alles, wenn man 

fo fagen darf, was flerben will, ohne fih an Galen, Boer⸗ 


baave oder Brown zu kehren, und blos was zum Tode nicht 


reif war, kommt davon. Da trägt man Krankenwaͤrter und 
Aerzte Apotheker und Wundaͤrzte zu Grabe. 

Indeſſen iſt nicht zu laͤugnen, daß auch in ſoichen, für bie 
prahlerifhe Kunft fehr demüthigenben Kalamitäten zuweilen Ges 
nefungen vorkommen, zwar fehr felten, aber fo auffallend, blos 
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durch Arzteien bewerkſtelligt, Daß man diber- bie ſo kech Erret⸗ 


tung aus dem eroͤſfneten Rachen des Todes erſtaumen muß; wah⸗ 
re Winke vom Herrn des Lebens: „es giebt eine Gene 
„[ungstnunft.“. 


Aber wie wirkte fie hier, weiches Mittel half hier eigentlich, 
welches waren bie geneuen Umftände der Krankheit, damit wir 
Andern das Verfahren nachahmen könnten? Leider iſt und Bleibt 
bieß unbelannt ; der Fall warb entweder nicht genau eingefehn 
oder doch nicht genau aufgezeichnet, und dad Mittel —? Nein, 
ein einziges Mittel gab man nicht ; ; es war, wie alle gelehrte Res 
cepte feyn müflen, ein Elixir, ein Pulver, eine Nirtur ıc. jedes 
aus einer zahlreichen Menge verfchiebner Arzneien gufammenge: 
. fest. Gott weiß, welches von allen den Dingen geholfen hat.) 
„Es iſt auch ein Thee aus mehrern Kräutern dazu getrunten wors 
„den, auf deſſen Zufammenfegung ich mid) nicht deutlich befinne; 
„auch weiß der Kranke felbft nicht vet, wie viel er davon ges 
„trunten hat.” 


Mer kann ein folches Verfahren im ähnlich fcheinenden Falle 
mit Erfolg nachahmen, da weber dad Verfahren, 'noch der Fall 
felbft genau bekannt wird? Deshalb find alle daraus etwa vom 
Fünftigen Nachahmer abgezognen Refultate täufchend ; das ganze 
Faktum ift verloren für alle Folgezeit. Man fieht bloß, daß es 
möglich ift zu heilen; wie es aber möglich iſt, und wie ein ſol⸗ 
cher unbeftimmlicher Fall die Arzneifunde vervollkommnen koͤnne, 
das ſieht man nicht. 

„Doch bei folchen Uebereilungen, wie anftedenbe Seuchen 


*) Man werfe nit ein, „baß alle die Dinge nur in ihrer sufammens 

.: „gefegten Werbindung geholfen haben; daß nichts dazu getyan, noch 
„davon hinweg genommen werben bücke, um bas Faktum nachzu⸗ 
nahmen!” Biele Ingrebiengen find aber nie von gleicher Güte und 
Kräftigkeit in der einen, wie in ber andern Apotheke, aud nicht in 
derfelben Apothele zu verſchiednen Zeiten. Selbſt dieſelbe Arznei 
wird in berfelben Apotheke heute anders, als morgen, je nachdem 
das eine Ingrebieng eher ale das andre zur Miſchung gefegt, heute 
feinex vor fi, ober mit den, übrigen Ingrebiengen fiäcter zuſam⸗ 
men gerieben wird, je nachdem bie Luftwärme heute geringer, mor⸗ 
gen ſtaͤrker, heute die Ingrebiengen genauer’ geiwogen werben, als 
‚morgen, ober je nachdem ber Receptarius heute aufmerkfamer, mor: 
gen zerfireuter ift, und was dergieichen Menſchlichkeiten noch meh⸗ 
rere find. 


— 





„an gefperrten Orten mit ſich bringen, muß man 7. hore ich en 
innen, „dem Arzte als Menfchen. etwas zu Gute halten.” - : 

„In langwierigen Krankheiten wirb. er ſich wohl beſſer aus⸗ 
„nehmen; da ſteht ihm Zeit und kaltes Blut genug zu Dienſte, um 
„die Wahrheit feiner Kunſt an den Tag legen:zu koͤnnen, und ges 
„gen Moliere, Patin,: Agrippa, Valeſius, Carda⸗ 
„nus, Rouffeau und Arkefilas zu zeigen, daß er nicht 
„nur beilen koͤnne, was von, felbft gefund wird, fondern daß er 
„auch heilen koͤnne, was er :wolle und was von ihm verlangt 
„wird. Wollte Gott! e& wäre ſo. Aber zum -Beichen , Daß die 
Aerzte felbit ihre Schwache in chronischen Krankheiten fühlen, 
vermeiden fie biefe foviel nur mögfih. Man ruft den Arzt zu eis 
nem bejahrten, einige Jahr gelähmten Manne und bittet ihn, 
feine Kunft aufzubieten. Er gefteht natürlich nicht, wie unkraͤf⸗ 
tig diefe Kunſt in feinen Händen fey, aber er fucht Auswege — 
zudt die Kchfeln, deutet. an, daß der Kranke wohl nicht genug 
Kräfte babe, eine Eur (im Allgemeinen ‚ ein oft fehr angreifen: 
bes, fehr ſchwaͤchendes Verfahren in den Händen des gemwöhnlis 
chen Arztes) auszuhalten, fpricht mit bedauernder Miene von un- 
günfliger Jahrszeit und rauber Witterung, die man erft vorbeis 
laffen und, von den heilfamen Fruͤhlingskraͤuterchen, die man erſt 
erwarten muͤſſe ehe man etwas vornehmen koͤnne, oder von ei⸗ 
nem weit entfernten Geſundbrunnen, wo ſolche Curen gelungen 
waͤren, und wohin er nach 6, 8 Monaten geſchafft werden koͤn⸗ 
ne, wenn Gott das Leben frifte. Indeß giebt er ihm, um ſich 
nicht zu gponiten, etwas, von deflen Erfolg er nicht überzeugt 
iſt, um den Kranken hinzubalten und doch etwas dabei zu vers 
dienen, weiß fich aber eigentlich nicht zu helfen. Bald will ex 
mit innern ober dußern Reizmitteln die Afthenie heben, bald mit 
einer Menge ihm unbelannter, bitterer*) Exrtrakte den Zon ber 
Faſer befeftigen, ober mit China die Verdauungswerkzeuge ſtaͤr⸗ 


"Een, oder wohl gar Durch Dekokte aus eben fo unbelannten Kräu: 


tern dad Blut reinigen und verfüßen, oder durch problematifche 
falzhafte, metallifche und vegetabilifche Subflanzen eine Menge 
vermuthete, aber nie gefehene Verftopfungen ber Drüfen und 


::*) Dan lieft häufig in Curgeſchichten ſelbſt angefehener Aerzte: „Run 


„gab ich ihm die bittern Extrakte“ — als wenn bie bittern Vege⸗ 
tabilien nicht allefamme fehr verſchieden wären in ihren eigenthuͤm⸗ 
lichen Wirkungen ! 
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feinſten Qeffße des Unterlelbes auß oͤſen und zertheitan aber durch 
Zaranzen: gewiſſe ſeiner Phantaſte vorſchwebende Unreinigkeiten 
abfuͤhren und ſo die zoͤgernden Ausleerungen auf ein Paar 
Stunden forttreiben. Bald kurirt ge auf eine Gichtmaterie, 
bald auf einen verſtopften Tripper, bald auf eine pſoriſche, bald 
auf eine andre Schaͤrfe. Es geſchieht Veraͤnderung, nur nicht 
Die erwuͤnſchte. Allmaͤhlig, unter Vorwendung dringender Ge⸗ 
- föäfte, entzieht ſith ber Arzt immer mehr und mehr und tröftet 
fi) und endlich die Angehörigen, wenn fie ihm zu Leibe geben, 
damit , daß die Kunft in folchen Fällen zu ſchwach fen. 

nd daß diefe fonft fo folge Kunſt zu ſchwach fey, dieſes 
gemaͤchliche, weiche Ruhekiſſen legt‘ ex ſich gewöhnlich unter, in 
vielen chroniſchen Krankheiten, beim Podagra, bei der geſchwuͤ⸗ 
tigen Rungenfucht ; bei andern alten Gefchwircen ;' bei Kontraktu⸗ 
ten; bei ſogenannten Waſſerſuchten und Kacherien unzaͤhliger Art, 
ber frampfhafter Engbrüftigfeit und Bruftbräune, bei Schmerzen; 
Kraͤmpfen, Hautausſchlaͤgen Schwachen und Gemuͤthskrankhei⸗ 
ten mancher Yet, und, was weiß ih, bei welchen andern lang⸗ 
wierigen Uebeln in großer Menge. 

In keinem andern Falle zeigt fich bie Nichtigkeit unfrer Kunft 
fo ſtark, fo entſchuldigungslos, als bei alten, verlegenen Körs 
perüuͤbeln, wovon faft feine Familie frei iſt, faft feine, worin nidjt 
einer der Angehörigen in der Stille fiber Gebrechen feufzen ſoll⸗ 
te, bei welchen er die fogenannte Kunfl aller nahen und entfern- 
tern. Aerzte vergeblich auf die Probe geftellt hat; ſtiſl fchleicht ber 
Sende num durch -die Welt von, unbefiegbaren Leiden Tiiederges 
beugt, und verſucht ed, ba ihm: menschliche Hülfe verläßt, fih an 
die Troͤſtungen des. Religion zu halten. 

„3a, das find. notorifch unheilbare Hebel!‘ hoͤre ich die Arz⸗ 
neiſchule mit anfcheinend mitleidigem Achſelzucken raunen, „in uns 
„ſern Buͤchern ſtehts, daß ſie unheilbar ſind.“ Gleich als wenn 
ſich Millionen Leidender mit dieſer vorgeblichen Unmacht der Kunſt 
troͤſten koͤnnten! Gleich als wenn der Schoͤpfer dieſer Leidenden 
nicht auch für fie Huͤlfsmittel erſchaffen hätte, nicht auch für fie 
der Urquell grängenlofer Güte wäre, gegen welche die zärtlichfte - 
Mutterliebe nur Schatten gegen den Glanz der Mittagdfonne zu 
nennen iſt! 

Ja!“ höre ich die Schule fich ferner entſchuldigen, „bie 
„taufend Mängel unfrer bürgerlichen Verfaffung ; bie Fünftlichen, 
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„Romeptklvten, vom Naturſtande fo weit entfernten Lebensatten, 


„ber chamdleontifche Luxus mil ſeinen Entnervungen und Vers 
„ſchiebungen unſter natürlichen Koͤrpereintichtung — ſind an ben 
„AUnheilbarkeit aller dieſer Gebrechen ſchuld. Die Kunſt bleibt 
„gerechtfertigt bei aller ihrer‘ Ohnmacht i in dieſen Zaͤllen. u 


So? alfo glaubft du, daß, ber Berforger des. Menſchenge⸗ 
ſchlechts, der Allweiſe, jene Kapplikationen unſrer bürgerlichen 
Verfaſſung und unfrer kuͤnſtlichen Lebensordnung nicht mit in feis 
nen Plan zu bringen wußte, um auch bier, Gluͤck zu verbreiten 
und Elend und Leiben zu. entfernen ? Welche ſonderbare Lebensart 
koͤnnte es wohl geben, woran ſich ber Menſch nicht gewoͤhnen 
koͤnnte, ohne unwiederbringliche Zerſtoͤrung deiner. ‚Sefundpeit? 
Der Robbenfped und Thran der Grönländer mit einer Art Brot 
aus gebörrten Fifchgräten geſpeiſt, ſchließt eben fo wenig allge: 
meine Geſundheit aus, als die unterbrochne Milchkoſt der Sennen 
auf ben Schweigeralpen, als bie blos vegetabilifche Koft der drr 
mern Teutſchen ober bie faſt blos thierifche Koft ber bemitteltern 
Engländer. Oder glaubft du, daß ber Wiener, Magnat fich nicht 
eben ſowohl on feine zwanzig und dreißig Schuͤſſeln gewöhnen 
und nicht einer ähnlichen Geſundheit fähig feyn koͤnne, ald der 


Chineſe beim ſchlichten Reisbrei, der ſaͤchſiſche Erzgebirger bei blo⸗ 


ſen Kartoffeln, der Suͤdſeeinſulaner bei ſeiner geroͤſteten Baum⸗ 
brotfrucht, der Bergſchotte beim bloſen Haferbrote ꝛc. 


Ich gebe wohl zu, daß der Konflikt diſſonirender Leiden⸗ 
ſchaften und vielfacher Genuͤſſe, fo wie verfeinerte Gemächlichs 
keit und die Entbehrung freitt - Keibesbeivegung in den labyrins 
tifhen Paldften großer Städte zu mehrern und feltnern Krank: 


. beiten Veranlaffung geben Fönne, als das fimple Einerlei in der 


Iuftigen Hütte des geringen Dorfbewohner. Aber bad ändert 
nicht8 in der Hauptfache. Für Die Waſſerkolik des gemeinen Man⸗ 
nes in Niederfachfen, den Zfömer ber Ungarn und Giebenbür: 
gen, die Radeſyge der Norweger , die Sibbens der Schotten, die 
Hotme der Lappen , die Pelagra der Lombarbei, ben Wichtelzopf 
einiger flavonifchen Völkerfchaften und mehrere andre Krankheiten 
des einfachen Landmannes in den verfchiebnen Weltgegenden ift 
unfre Arzneitunde eben fo unvermögend, als für die vornehmen 
Krankheiten der feinen Welt unfrer großen Städte. Sollte eine 
andre Arzneitunde für biefe, als für jene nöthig ſeyn; follte fie, 
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wenn fie nıze einmal! erſt erfunden wäre, nicht: ſtanet. gegen: 
Ich daͤchte! 

- Ste eriftiet freilich nicht in unfern Köpfen , nicht auf unfern 
Kathedern; nicht in unſern Zagem; aber fe sein" om fich, fi 
iſt möglich. 

Zumellen macht ein graduitter Herr Kollege” plumpertoeife, 
wie durch einen Gluͤckswurf, eine Eur, ‘worüber bie halbe Welt 
um ihn ber erflaunt und worliber er ſelbſt erſtaunt; unter ver 
vielen Mitteln aber, die er brauchte, weiß ev nım feibft'nicht, was 
eigentlich half. Nicht feiner macht hie und da ein Wagehals von 
ungtaduirtem Arzte, den die Welt Quadfalber nennt , eine nicht 
weniger bebentende, nicht weniger erſtaunenswuͤrbige Gur. Abel 
weder er, noch fein grabuirter Herr Mitbruder weiß die Cur bit 
zur evidenten:, fruchtbaren Wahrheit aufzulöfen — Beibe vorffert. 
"nicht genau das, was gewiß. haif, von den unnüken ober hinder⸗ 
lichen dab. gebrauchten Mitten’ zu ſondern und näumentlich anzu? 
geben ;- Feiner beftimmt und genau ben Fall, worin es half unð 
worin es gewiß wieder helfen muß, — Feiner weiß fir alle Fol⸗ 
gezeit eine allgemein geltende Wahrheit daraus zu abftrahiren, eine 
fiir Hünftige Bälle paffende, gerötffe, nie fehlenbe Hülfsmethobe. 
Es paßt faſt nie wieder, was er fah und erfuhr; fo merkwuͤrdig 
ed auch ſchien. Ban fieht bloß, daß eine huͤtfreiche Heilkunde 
möglich iſt, aber man uͤberzeugt ſich in dieſem fo wie in hundert 
andern Fällen, daß fie nicht zus Wiffenfchaft gedieh, daß fogar 
der Weg noch unbekannt ift, auf welchem man fie anfzufuchen 
babe, wie fie erlernt und wie fie gelehrt werben koͤnne. Sie eris 
flirt fir und’ fo gut als gar nicht. 

Indeſſen giebt es unter diefen eklatanten, ohnehin feltnen 
Guren viele (in der Sprache des gemeinen Mannes Pferdecus 
ren genannt), bie, fo viel Lärm fie auch machten, doch durchaus 
- Beine Nachahmung verdienen, Salti mortali, tolle Bagftäde durch 
die heftigften Mittel in enormen Gaben, die ben Kranken in die 
fchauderhaftete Gefahr brachten, wo Leben und Tod mit einander 
rang, und wo dann auf Seiten ber guten Natur ein Heines un⸗ 
vorherſehbares Mebergewicht den glüdlichen Ausſchlag gab; ſchon 
in den Rachen bed Todes geſtuͤrzt, ermannten fie fich roleder und 
entfamen. - 


Dem Helleborism bei ben alten Aerzten Griechenlands und 
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Roms wich ‚eins Sur mit ein Pasz Skruyeln Jalandarʒ amf bie 
Gabe nicht nachſtehen. 

Solche Suren find: den Mordthaten nicht unahnlich, blos 
der Erfolg rettet fie von ber Strafwuͤrdigkeit und leiht ihnen wohl 
gar den Lüfte einer Wohlthat, einer Lebensrettung.) .. 

Dieß kann bie göttliche Kunfl.nicht feyn., die, wie das große 
Agens der Natur, einfach, fanft und unbemerkbar durch die Heins 
fien Mittel die größten Wirkungen. hexvorbringen follte. - 

Jenen abfrhreckenden Revolutionseuren nähert fich. das alls 
gemeine Verfahren unferer gewöhnlichen Aerzte bei Heilung der 
Krankheiten. Sie erreichen zum Thell ihren Zweck, aber auf ei⸗ 
nem nachtheilign. Wege, Sie behandeln z. B. eine ihnen unbes 
kannte Krankheit mit allgemeiner Geſchwulſt. Der Geſchwulſt 
wegen iſt fie in ihren Augen-sine- tagtäglich vorlommende Krank⸗ 
beit; fie wird ohne Umſtaͤnde hydrops genannt (gleich als wenn 
ein einziger Zufall das Wefen einer ganzen Krankheit ausmachte ) 
und frifch drauf kurirt, „dad. Waſſer muß weg, dann iſt's gut.“ 
Es wird losgelegt und Stusm auf Sturm gewagt mit draſtiſchen 
(fogenaunten maflerabführenden) Purganzen, und fiehe welche 
Wunderthat, der Bauch fegt fih, Arme und Züße und Geſicht 
werben bünn und. mager! „Seht, was ich kann, ‚was die Kunſt 
„vermag! bie, fo’ fchwere Krankheit, ‚ber hydrope, if befiegt ! 
„nur mit dem kleinen wibrigen Umftande, daß eine neue Krank⸗ 
beit, die niemand vermuthete, binzugelommen (eigentlich herzu⸗ 
„purgirt worden)“ iſt, eine verbammte Lienterie, bie, „wir num 
„mit neuen Waffen beftreiten müffen.” - 

So tröftet fi der Ehrenmann ven Belt zu Beit und body 
Bann wohl unmoͤglich ein ſolches Verfahren eine Heilung genannt 
werben, wo bie Krankheit durch angreifende, unpaſſende Mittel 
blos einen Theil ihrer äußern Form verliert und eine neue Geſtalt 
gewinnt; Umtaufchung ‚einer Krankheit mit einer andern: ift feine 
Heilung. 

Je mehr ich bie gewöhnlichen Euren entziffere, deſto mehr 
überzeuge ich mich, daß fie Feine direkte Umaͤnderungen ber vors 
— liegenden 
*) So ſchwankt ein graufamer Ufurpator zwifchen Schaffet und Thron, 

ein einer ungünftiger Zufall bringt feinen Raden unters Beil, unb 


die Ration Flucht ihm — ober ein kleines, von ihm unberechnetes 
Moment von Gluͤck ſegt ihm bie Krone auf und alles Wolf betet ihn am, 
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liegenden Krankheit in Gefundheit find , fondern Revolutionirun: 
gen, Störungen des Ganges der Dinge durch Arzneien, bie zwar. 


nicht eigentlich paßten, aber boch Gewalt genug hatten, ben Din- 
gen eine andre (krankhafte) Geftalt zu geben. Das nennt man 


Heilungen. 


„Die hyſteriſchen Leiden jener Dame wurden gluͤcklich von 
„mie vertrieben!“ 

Nein! ſie aͤnderten ſich nur um, in einen Mutterblutfluß. 
Nach einiger Zeit höre ich ihn jubeln: „Um Vergebung! auch 
„mit ber haemorrhagia uteri bin ich eben zu Stande.’ 


Aber fiehft du nicht, wie dagegen die Haut fich bräunt, das | 


Augenweiß fich gilbt, der Stulgang weißgrau und bee Harn pos 
meranzenfarbig geworben ifl? 

- Und fo gehn die fogenannten Heilungen fort, wie Die abwech- 
ſelnden Aufzuͤge eines und deſſelben Trauerſpiels! 

Die gluͤcklichſten Faͤlle unter ihnen find noch die, wo bie 
durch Arzneien bewirkte Revolution eine ſolche neue Krankheit er⸗ 
zeugt, woruͤber die Natur, ſo zu ſagen, das alte urſpruͤngliche 
Uebel vergißt und fahren laͤßt, und fich fo lange mit der kuͤnſtlich 
erregten beſchaͤftigt, bis fie ein Glüdsumfland wieder von legte: 
rer losmacht. Solther Gluͤcksumſtaͤnde giebt e8 mehrere. Die 
Wegſetzung der Arzneien — eine nachbrüdliche Jugendkraft — 
der Anfang des Monatlichen oder das Aufhören deffelben in dem 


naturgemäßen. Alter — ein gluͤckliches Familienereigniß — ober, - 
was freilich felten ift (aber fich doch zumeilen teift, wie eine Ter⸗ 


ne im Lotto), unter den vielen p&le mele verorbneten Arzneien 
ſtak doch wohl eins, was den Umftänben, cası, angemeffen und 
pafiend war: die Heilung erfolgt. ' 

Sp. hat bie Verwechfelung der Signaturen und Arzneien in 
Apotheken oft bewundernswuͤrdige Heilungen hervorgebracht. 


Sind aber folche Erxeigniffe wahre Empfehlungen für die bis jetzt 


ungewiffefte aller Künfte? Ich dächte nicht. 


Unter Cur verfteht der gewöhnliche Arzt oft nichts anders, 


als ein ſtarkes, heftiges Einwirken auf den Koͤrper mit Dingen, 
die in der Apotheke vorhanden ſind, mit einer ſchulgerecht umge⸗ 
aͤnderten, recht ungewoͤhnlichen, recht magern Diaͤt. „Der 
„Patient muß erſt recht angegriffen werden, ehe ich ihm helfen 
„kann; wenn ich ihn nur erſt ins Bett habe!” Daß aber ber 


Uebergang vom Bette aufs Stroh und Leichenbret fo leicht und | 


Dahnemanns Ei, meb, Schriften. 2, Bd. 17 
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unendlich leichter als zur Genefung ſey das läßt er nicht 
merken. 

Der Irregungsarzt hat die Mode, eine gerabe entgegenges 
ſetzte Diät (fo wills feine Sekte) faft überall zu verorbnen: 
Schinken, ftarke Zleifchbrühe, Branntwein ꝛc. oft wo dem Krans 
Een ſchon vom blofen Geruche des Fleifches übel wirb und er 
nichts als kaltes Waffer leiden kann; an heftigen Mitteln i in un⸗ 
geheuren Gaben läßt er's aber auch nicht fehlen. 


Die Schule der erflern und letztern autoriſirt felbft ein fol 
ches vevolutiondres Verfahren: „Nur Beine fpielenden Gaben, 
fpricht fie, „kraͤftig, dreiſt, ſtark, fo ſtark wie möglich!” Sie hat 
echt, wenn Kuriren foviel ald Umftürzen bedeuten fol. | 


Wie kam's aber, daß in ben britthalb taufenb Jahren, feit 
Aeskulaps Zeiten, diefe fo unentbehrliche Kunft fo wenig 
Zortichritte machte? was binderte fie, — denn was biöher durch 
bie Aerzte gefchab, ifl wohl kaum ein hunberttheil von dem, was 
gefchehen könnte und ſollte. — 


Ale der Givilifirung felbft nım von weitem fi nährenden 
Völker fahen von Anbeginn die Nothwendigkeit, die Unſchaͤtzbar⸗ 
keit dieſer Kunſt im Geiſte; ſie verlangten ſie von der Kunſt de⸗ 
rer, bie fich flr Aerzte ausgaben. Dieſe affectirten faſt in allen 
Zeitaltern, wenn fie mit Kranken zu thun hatten, im vollen Bes 
fige dieſer Kunft zu ſeyn; ımter ihres Gleichen aber und in Schrif⸗ 
ten ſuchten fie Die Lüden und Widerfprüche in ihrem Innern das 
durch auszugleichen, daß fie Syſteme ber Syſteme aus manchers 
li Materialien, Vermuthungen, Meinungen, Definitionen, 
Heiſche⸗ und Wagſaͤtzen, — mit ſyllogiſtiſcher Scholaſtik zuſam⸗ 
mengekuͤttet — übereinander thuͤrmten, um ſich, jeder Sekten⸗ 
anfuͤhrer an feinem Theile, ruͤhmen zu koͤnnen: bier habe er den 
Tempel der Göttin erbaut, einen ihrer würdigen Tempel, wo fie 
Dem Fragenden reine, heilbringenbe Orakel ertheilen werbe, 

Bloß die älteften Zeiten machten hierin eine Ausnahme. 

Man war der Entdeckung der Arzneikunde nie näher, als 
zu Hippofrates Zeiten. Diefer aufmerkſame, fehlichte Bes 
obachter fuchte Die Natur in der Natur. Er fah und befchrieb 
die ihm vorkommenden Krankpeiten genau, ohne. Zuſatz, 
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ohne Malerei, ohne Raiſonnement.“) In biefer reinen Bes 
obachtungsgabe übertraf ihn Fein Arzt irgend eined nachfolgens 
den Zeitalters. Nur noc ein Haupttheil ber Arzneikunde fehlte 
. biefem Lieblinge der Natur, fonft wäre er der Kunft ganz maͤch⸗ 
tig geworben: bie Kenntniß der Heilmittel und ihrer Anwens 
| dung. Er affektirte aber eine ſolche Kenntniß auch nicht; er ges 
| fland dieſes Gebrechen felbft dadurch ein, daß er fafl gar nichts 
an Arzneien gab, (weil er ihrer fo wenige kannte) unb blos die 

Diät etwas regierte, 

Alle nachfolgenden Zeitalter arteten aus und verirrten fich 
mehr ober weniger von dieſem gebahnten Wege, bie fpätern Sek 
ten der ehrwuͤrdigen Erfahrungsverehrer (Empiriker) und einigers 
maßen den Aretdus”") audgenommen, 


Sophiſtiſche Grillen drängten fi) hinzu. Einige fuchten 
den Urfprung ber Krankheiten in einem allgemeinen feindfeligen 
Principe, in einem faft alle Uebel hervorbringenden Gifte, was 
befämpft und vertilgt werben müffe. Daher das allgemeine gift 
tilgende Mittel, was faft für alles helfen ſollte, aus einer unges 
heuren Menge Ingredienzen zufammengefest, die theriaca, und 
fodterhin das mithridatium und ähnliche Kompofitionen, gefeis 

/ ert von Nikander an bis faft ganz auf die neueften Zeiten. 
Schon aus jenen Zeiten flammte ber unfelige Gedanke, daß, 
wenn man recht viele Arzneidroguen in eine Formel mifche, es 
kaum fehlen koͤnne, daß nicht eind darunter wäre, was ben Feind 

| der Gefundheit zu befiegen im Stande fey — gefegt auch, man 
kenne die Tendenz jeder einzelnen Subftanz wenig ober gar nicht. 
Und dabei bliebs auch beim Galen, beim Celſus, beiden ſpaͤ⸗ 
tern griechiſchen und arabiſchen Aerzten, bei Erneuerung der Arz⸗ 
neiſchulen in Bologna, Padua, Sevilla und Paris im Mittelalter, 

und bei allen neuern Schulen. 
In diefem ganzen großen Zeitalter faft von zweitaufenb Jahren 


*) Die fpelulativen Gchriften unter feinem Namen find nicht von ihm, 
fo wenig als die drei legten Bücher der Aphorismen. Schon ber 
verfehlte hippokratiſche Jonismus, die verfehlte, ganz eigne Sprache 
dieſes Mannes Überzeugen hiervon den Kenner. 

ve) So maleriſch indeb feine Krankheitsbeſchreibungen find, fo beſchrieb 


ee ſie jedoch nur in ganzen Gattungen zuſammengeſchmolzen aus 


mehrern Krankheitsindividuen, dieß that Hippokrates nicht, wohl 
aber die neuern Pathologen. 
17 * 
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ward die reine Beobachtung dev Krankheit vernachläffigt.. Man 


‚ wollte mehr Kunft anbringen und die erflen Urfachen der Krank⸗ 


beiten auffuchen. Wären biefe gefunden, glaubte man, dann 
wäre es leicht (2), Hülfsmittel für fie zu wählen. Galen ers 
dachte fi ein Syſtem zu diefem Behufe, feine vier Qualitäten 
mit ihren Graben; und fein Syſtem warb bis vor anderthalb 
hundert Jahren ald dad non plus ultra nachgebetet auf unfrer 
ganzen Hemifphäre. Aber man beilte nicht um ein Haar beſſer 
bei Zugrundlegung biefer Hirngefpinfte; wohl fehlechter, als ehe 
man fie hatte, 

Nachdem es aber nun leichter geworben war, feine Gebans 
fen mitzutheilen,, Durch Hypothefenfchreiberei fi fih Namen zu mas 
chen und das Gefchreibfel Andrer ohne viel Aufwand zu lefen — 
mit einem Worte, nad) Erfindung ber Buchdruderei — da mehr⸗ 
ten fich auch die Syſteme und eind verbrängte bad andre bis auf 
die neueften Zeiten. Da war's bald der Einfluß. der Geftirne, 
bald der böfen Geiſter und Heren, bald der Alchemiften ihr Salz, 
Schwefel und Merkur, bald nah Syloius, Säure, Galle und 


Schleim, bald nad) den SIatromathematifern und Mechanikern, 


Form der Eleinjten Theile, Schwere, Drud, Reiben xc. bald beiden 


Humoriften gewiffe Schärfen der Säfte, bald ber verfchiehne . 


Zon der Fafer und der abweichende Zuſtand der Nerven bei den 
Solidiſten, bald, nach Neil, veränderte innere Mifchung und 
Form der kleinſten Theile, bald verfchiebene Gaserzeugungen nach 
dem Chemismus, was Krankheit erzeugen füllte. Was Brown 
mit den Erregungstheoretikern für Krankheitsurfachen angaben, 
und wie fie die große Kunſt mit ein Paar einzelnen Heifchefägen 
umfpannen wollten, liegt noch ganz frifch vor unfern Augen; des 
lächerlich erhabnen Gigantenbeginnens der Naturphilofophie hier 


nicht einmal zu gedenken! 


Man wollte die Krankheiten nicht mehr ſehen, wie fie was 
ren, fich nicht begnügen mit bem, was man ſah, fondern man 
wollte immer a priori eine (nie entdeckbare) Quelle derfelben auf: 
fuhhen in Regionen, bie dem Sterblichen hienieden unzulänglic) 
bleiben. Unfre Syitembauer gefielen fich in jenen hyperphyſi⸗ 
ſchen Gefilden, wo ihnen fo leicht fein Terrain abzugemwinnen 
war; denn in jenem gränzenlofen Reiche der Phantafie ift jeder 
König, der fih am meilten Über die fünf Sinne erhebt. Das 
übermenfchlihe Anfehn, was fie fih durch Errichtung folcher 
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toloffalifchen Quftgebäube zu verfchaffen muß, bedfte ihre J 


Bloͤſe im Heilen If 





„Seit Ginführung der Buchdruckerei haben fich aber doch 


bie Praͤliminarwiſſenſchaften des Arztes, die Naturgefchichte 


„und die Phyſik überhaupt, fo wie inöbefondre bie Zerglieberung 
„bes menfchlihen Körpers, die Phyfiologie, die Chemie und bie 
„Botanik merklich gehoben. 

Sa! aber werth ift es des tiefflen Nachdenkens, woher es 
komme, daß diefe offenbar zum Wiffen des Arztes fehr dienlichen 
Kenntniffe dennoch auf das Heilungsgefchäft felbft wenig oder“ 
gar feinen gefegneten Einfluß hatten. Aeußerft unbeträchtlic) iſt 
ihr unmittelbarer Einfluß, und ed gab Zeiten, wo durd ihren 
Misbrauch die praktifche Heilkunde fogar gehindert ward. 

Da wollte der Zerglieberer dad große Wort bei Erflärung 
der Funktionen des lebenden Körpers führen; da follte, was er 


von der Lage der innern Theile wußte, zur Erklärung felbft der 


Krankheitsphänomene zureihen. Da follten die Membranen 


uder dad Zellgewebe des einen Eingeweided Fortfegungen ber 


Membranen oder bed Zellgewebes eines andern ober dritten Ein- 
geweides feyn, und fich fo die Kranfheitövesfeßung ad unguem 
bemonftriren laffen. Wollte das nicht zureichen, fo fand fich doch 
irgend ein Nervenäftchen, was die Brüde zur Transportation 
eines Uebels aus diefer in jener Gegend bed Körpers abgeben kön: 
ne — und was dergleichen unfruchtbare E w.Eulationen mehr was 
ven. Nach Entdedung des Syſtems der einfaugenden Gefäße 
wußte die Anatomie den Aerzten gleich den Weg vorzuzeichnen, 
den die Arzneifubflanz in ihnen burchlaufen müffe, um an biefen 
oder jenen Ort des kranken Körperd, wo ihre Hüuͤlfskraft nöthig 
fey, zu gelangen, und was dergleichen materielle Demonftrationen 
zur Hinderung der wahren Heiltunft mehr waren. , Dft Herrichte 
fie despotifch und ſprach jedem Arzte fein Arzthum ab, der das 
Zergliederungsffalpell etwas anberd als fehulgerecht führte — 
der nicht jede Heine Vertiefung an ber Oberfläche eined Knochens 


ohne Anftoß mit Namen nennen , nicht die Adhäfion oder Infer: . 


tion jedes Hleinften (zuweilen nur erft durch das Zergliederungs: 
meſſer zur Individualität gebrachten) Muskelchen aus dem Steg: 
reif anzugeben im Stande war x. Die Prüfungen eines zu gra: 
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duirenben Arztes betrafen dann größtentheild bie Anatomie; wenn 
er diefe bi8 zur Pebanterei auswendig wußte, dann war der Heil⸗ 
kuͤnſtler fertig. 

Die Phyſiologie ſah bis zu Hallers Zeiten blos durch bie 
Brille hypothetiſcher Grillen, mechanifch grober Deutungen und 
Schulphilofopheme — bis diefer große Mann blos "Sinne unb 
wahre Erfahrungen zum Grunde der Erfcheinungen im gefunden 
menfchlichen Körper zu legen unternahm. Wenig ift feit ihm 
hinzugekommen, außer in wiefern neu entdeckte Stoffe, neu ent 
deckte phyfiſche Kräfte und Geſetze etwas zur Erklärung ber Eins 

richtung unfers Körpers beitragen. Es ließ ſich aber auch durch 
diieſe nicht viel davon mit Beftande der Wahrheit erflären. 

Ueberhaupt drängte ſich die Phyſik nicht felten fehr unbes 
fheiden zur Deutung der Phänomene im gefunden und kranken 
Körper. Da follten die in ber anorganifchen Welt fichtbaren 
Gefege der Entftehung, Bindung und Verbreitung des Wärme: 
ftoffd und die Erfcheinungen der Elektricität und bed Galvanis⸗ 
mus zur Erklärung ber Lebensverrichtungen ohne Veränderung 
und ohne Ausnahme anwendbar fepn, und was ber Voreiligkei⸗ 
‚ ten mehr waren. 

Anmaßender jeboch als die Chemie hat fich Feine Prälimindrs 
kenntniß des Arztes aufgeführt. Es ift zwar Thatſache, daß fie 
einige Erklärungen ber Erfcheinungen im gefunden und kranken 
menſchlichen Körper darreicht, und daß fie bei Verfertigung meh⸗ 
rerer Arzneien Führerin ift, aber es ift unbefchreiblich, wie oft 
fie die Herrfchaft in Erklaͤrung aller phyſiologiſchen und patho⸗ 
logiſchen Phaͤnomene uſurpirt, und wie viel ſie ſich in Autoriſirung 
dieſes oder jenen Heilmittels herausgenommen. Gren, 
Tromsdorff und Liphard Fönnen zum warnenden Beifpiele 
bienen. 

Es iſt des tiefften Nachdenkens werth „ ich wiederhole es, 
daß dieſe in jeder andern Ruͤckſicht ſo empfehlungswerthen Vor⸗ 
kenntniſſe des Arztes in den letzten Jahrzehnten zwar bis zu einer 
Hoͤhe und Reife gediehen ſind, daß ſie keiner großen Erweiterung 
mehr faͤhig ſcheinen, aber auf beſſere Heilung der Krankheiten 
deſſen ungeachtet keinen bedeutenden Einfluß gehabt haben. 

Wir wollen ſehen, wie das zugeht. 

Die Anatomie zeigt und wohl. bad Aeußere aller ber 
heilt, bie das Meſſer oder die Säge oder, die Maceration trens 





nen kann, aber in das Innere verflattet fie und nicht zu ſehen; 
auch wenn wir bie Eingeweide auffchneiden, ſo fehen wir blos 
das Aeußere diefer innern Fläche. Selbſt, wenn wir Thiere, 
ober wie Herophilus, geaufamen Andenkens, Menfchen noch 
lebend oͤffnen, koͤnnen wir fo wenig In die innern Verrichtungen 
ber vor Augen liegenden Theile einen tiefen Blick thun, daß felbit 
ber Wißbegierigſte und Aufmerffamfte davon geht; auch mit ben 
beften Bergrößerungsgläfern kommt er nicht weiter, wenn ihm 
die Strahlenbrechung nicht optiſche Betruge fpielt. Er fieht blos 
das Aeußere der Organe, er ſieht blos die groͤbere Subſtanz; 
ins innere Weſen aber und in den Zuſammenhang des Vorgangs 
dringt ſein irdiſches Auge nie. 

Durch reine Erfahrungen, durch unbefangenes Nachdenken 
in Verbindung mit Zergliederungskunde, Phyſik und Chemie, 
haben wir zwar einen ziemlichen Vorrath ſehr wahrſcheinlicher 
Säge uͤher die Berrichtungen und Lebensaͤußerungen des geſun⸗ 
den menſchlichen Körpers (Phyfiologie) erlangt, weil bie 
Phänomene im Körper, den man gefund nennt, fich ziemlich 
gleich. bleiben und daher aus allen Gefichtspunften der hier ein> 
ſchlagenden Kenntniſſe vergleichlich und öfters beobachtet werden 
koͤnnen. Aber ed ift eben fehr wahr, als auffallend und demuͤ⸗ 
thigend, daß gerade diefe anthropologifchen ober phyfiologiſchen 
Kenntniffe nutzlos zu werden anfangen, fobald fich der Körper 
vom gefunben Zuftande entfernt. Ale Erklärung bes krank⸗ 


baften Vorgangs aus dem, was wir vom gefunden wiffen, iſt 


Taͤuſchung, naͤhrt fich der Unwahrheit mehr oder weniger; we⸗ 


nigſtens fehlt es dann an Pruͤfungskennzeichen der Echtheit und 


Wahrheit dieſer uͤbertragnen Erklaͤtungen; fie werden von Zeit 
zu Zeit durch bie. oberſte Inſtanz, die Erfahrung, widerlegt. 
Eben deßhalb paßt die Erklaͤrung nicht auf den kranken Zuftand, 
weil fie auf den gefunden. paßte. Wir mögen e8 und nun gefles 
ben oder nicht, fo iſt es doch nur mehr als zu wahr, daß in dem 
Augenblicke, wo wir den Zuſtand des kranken Koͤrpers anthropo⸗ 
logiſch zu durchſchauen uns bemuͤhen, vor unfte vordem noch fo 
bel fchimmernde Kenntniß der Phnfiologie ein dichter Schleier, 
eine alled verfchliegende Scheidemand nieberfällt. Unſer phyſio⸗ 
logiſches Willen ift aus, wenn ed an Erklärung ber Phänomene 
im kranken Körper kommt. „Saft nichts, nicht Anwendbares! 
Es iſt wahr, wir koͤnnen durch eine Art gewaltthaͤtiger Uebertra⸗ 
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gung und Application jener anthropologiſchen Lehren in die Pa⸗ 
thologie eine Art Erklaͤrung erzwingen; aber ſie iſt und bleibt 
Taͤuſchung und misleitende Unwahrheit. 

Die Chemie ſollte ſich nun vollends gar nicht anmaßen, 
richtige Erklärungen über den abnormen Hergang ber Funktionen 
' im kranken Körper wagen zu wollen, fie, die es fo felten im ge 
gefunden Zuftande vermag. Wo fie fagt, was nad) ihren Re 
geln gefchehen müßte, da gefchieht etwas anders; die Vitalität 
übermeiftert fie im gefunden, wie nicht vielmehr im kranken Zu: 
flande des Körpers, wo noch fo viel andre unbelannte Potenzen 
mitwirken. Eben fo wenig follte fie fich unterfangen, über Zweck⸗ 
mäßigfeit oder Verwerflichkeit der Heilmittel abzufprechen, da dad 
eigentlich Heilfame ober Schäblihe in den Arzneien gar nicht 
in ihren Gefichtöfreis gelangt, und fie feine Grundfäge, Teinen 
Maßſtab anfweifen Tann, wonach die Heilſamkeit der Medika⸗ 
mente in den verfchiedenen Krankheitsfaͤllen abgemeſſen und be⸗ 
urtheilt werden koͤnnte. 

So ſtand denn der Heilkuͤnſtler von jeher ſſoürt, ih moͤchte 
ſagen, verlaſſen da, verlaſſen von ſeinen hochgeruͤhmten Huͤlfs⸗ 
wiſſenſchaften, verlaſſen von ſeinen hyperphyſiſchen Erklaͤrungs⸗ 
und’Spebulationsfuyftemen ; alle dieſe Nothhelfer ſchwiegen, wenn 
er 3. B. nur zu einem Wechfelfieber kam, was fich durch Auslee⸗ 
rungsmittel und Cinchona nicht hatte wollen beffern laffen.. : 

„Was iſt da zu thun,” fragte er diefe feine Drakel, „was 
„if mit Sewißheit vorzunehmen?" — Tiefe Stillfchweigen 
— (Und ſo ſchweigen fie noch auf den heutigen Tag. in den meis 
ften Fällen, diefe Orakel.) 

Er finnt nach und kommt, nach Art ber Menfchen ‚auf ben 
thörichten Einfall, daß feine Unentfchlüffigkeit, was hier zu thun 
ſey, vielleicht daher rühre, daß er die innere Natur bed Wech⸗ 
‚felfiebers nicht kenne. — Er ſchlaͤgt nach, fchlägt zwanzig ber 
berühmteften Lehrbücher nach, und findet (mo nicht einer den an⸗ 
bern Topirte) eben fo viel verfchiedne Erklärungen des Wechfel- 
fiebers, als er Bücher aufſchlug. Welche unter ben vielen fol er 
zur Führerin wählen? Sie wiberfprechen ja einander. - 

Auf diefem Wege, fieht er nun, Fommt er nicht weiter. 

Er will nun Wechfelficber Wechielfieber. feyn laſſen, und 
-befümmert ſich von nun an blos um Belehrung: mad die Er- 
fahrungen aller Zeiten für Arzneien im Wechfelfieber, außer China 
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und Ausleerungomitteln, erfunden haben? Er fhlägt nach, und 
erfährt zu feinem Erflaunen: daß eine ungeheure Menge Arzs 
neien in Wechfelfiebern geruͤhmt worden find. 


Wo fol er anfangen, welches fol er zuerft,, welches nach⸗ 
gehends, welches zulegt brauchen? Er fieht umher und Fein lei- 
tender Engel erfcheint ihm, kein Hercules in bivio; feine In- 
ſpiration von oben flüftert ihm ind Ohr: „welches unter den wies 
len er zu wählen habe" — 


Was ift natürlicher, was der Schwachheit der Menſchen 
angemeffener, ald daß er den unfeligen Entſchluß faßt (der Ent: 
ſchluß faſt aller bekannten Aerzte in ähnlichen Fallen!) „aus 
„Mangelan Bählungsfähigkeit, viele diefer am meiften geruͤhm⸗ 








„ten Siebermittel zufammen in Eine Formel gebracht. 


„Dem Kranken einzugeben. Wie follte er auch fonft mit der lan⸗ 


„gen Reihe zu Ende kommen, wenn er nicht viele zufammen, 


‚mähme? Da fich niemand findet, der ihm fagen Tönnte, ob eins 


„diefer Dinge eine von der andern verfchiebene Wirkung befäße, 


„ſo hält er es für beffer, lieber mehrere ald wenigere zufammen 
„zu mifchen;*) follte aber wirklich die Wirfung eines jeden In⸗ 
„gredienzes von der des andern abweichen, fo, meint er, waͤre es 
„auch in diefem Falle zuträglicher, mehrere und viele folcher für 
„antipyritifch gehaltnen Subflanzen i in eine Mifchung zu bringen.” 

„Unter ben verſchiednen in feinem Elixire, ven Pillen , der 
„Latwerge, der Mirtur, dem Kräuterthee ꝛc. befindlichen vielen 


*) Die gelehrte Ausflucht bei der großen Zufammengefeätheit unfrer alls 
täglichen Recepte, „baß die meiften Ingrebiengen nad) rationellen 
„Rüdfihten, das ift, nach den jebesmaligen Indicationen hinzuges 

u pfügt wären — und daß doch ein ſchulgerechtes Recept eine orthos 
„bore Form, eine Baſis (Grundarznei,) ein Korrigens (eine 
„die Zehler der Bafls beffernde Zuthat,) ein Adjuvans (ein bie 
„Schwäche der Baſis unterftügendes Beimittel) und Konflituens 
(eine die Form und das Vehikel abgebende Subftanz haben müfle 


— ift theils offenbare Schuifächferei, wie die legtere Ausflucht — 


theils Einbildung, wie bie erftere. Denn warum macht denn nun 
dein zugefügter Mohnfaft keinen Schlaf, warum unterlaffen bie 
zugeſetzten Mittelſalze den Leib offen, ober beine aqua sambuci 
die Haut feucht zu erhalten? Warum geſchieht am gewoͤhn⸗ 
lichſten das alles nicht, wozu bu jede einzelne Gubflanz zus 
fegtefl, wenn es mit den Indicationen und ben Indicaten feine volle 
Nichtigkeit Hätte? 
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„Dingen müßte dann doch wohl, (fo philofophirt ex) eins ſeyn, 
„was gut thut. Wielleicht ift wohl gar das Helfende gerabe bie 
„feifchefte und Präftigfle Arznei darin, und bie barin minder hel⸗ 
„fenden, auch wohl die Heilung hindernden Subflanzen in bey 
„Miſchung find vielleicht zum Gluͤck die unkraͤftigſten in jener 
„Apotheke — Bieleiht! man muß dad befte hoffen und fi auf 
„fein gutes Gluͤck verlaſſen.“ — 

Periculosae plenum opus lese! Was hat man von eis 
ner Wiffenfchaft zu denken, die ihre Unternehmungen auf Würs 
. felfpiel, auf blindes Gluͤck cobizirt 2 


Es helfe num aber dieſer erſte Transport zufammengefegter 
Arzneien, ober bie zweite ober dritte Zuſammenſetzung, ober fie 
mögen alle zufammen nicht helfen, To frage ich: wo hatten beine 
Buͤcher die Kenntniß her, daß, 3. B. die Drogue A oder B, oder 
L, oder Z im Wechfelfieber dienlich fey ? 

„die AIrzneimittellehren ſagen das bei jedem dieſer einzel⸗ 
nen Mittel.“ 

Ei, wo haben es denn dieſe her? ſagen etwa die Verfaſſer, 
daß fie jedes dieſer Dinge ſelbſt einzeln und unvermifcht in Wech⸗ 
felfiebern gebraucht hätten? 

„D, nein! Ginige führen Sewährmänner dazu ober andre 
„Arzneimitellehren an; andre führen nicht8 dergleichen an, ohne 
„jeboch zu fagen, wo fie 's her haben, 

Schlage doch die Gewährmänner nach! 

„Siehe die meiften der letztern haben biefe Weberzeugung 
„micht aus eigner Erfahrung; fie führen wiederum ältere Arzneis 
„mittellehren, ober, wie dieſe, ben Ray, Taberndmontan, 
„Trajus, Fuchs, Tournefort, Bauhin, Lange an.” : 

Und diefe? 

„Dieſe verweifen auf bie Hausmittelpraris — ba haben 
‚ „Bauern und ungelehrte Beute in biefer oder jener Gegend dies 
„und jenes, casu, probat gefunden,’ 

Und die uͤbrigen Gewaͤhrmaͤnner? 

„Die erzaͤhlen, ſie haͤtten dieß oder jenes gedachter einfacher 
„Mittel, zwar nicht allein, vielmehr wie einem gelehrten Arzt ge⸗ 
„zieme, mit andern Simplizien verſetzt, mit Nutzen gebraucht — 
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„fie wären jedoch der Meinung, daß nicht bie uͤbrigen Sumplizien, 
„sondere jene Dinge geholfen hätten.’ 

Ein fehöner Troſt, eine feine Ueberzeugung , die auf bloßer 
Meinung beruht, wo alle Wahrfcheinlichkeit fehlt! 

Mit einem Wort: der erfie Urſprung faft aller Autorität von 
den Wirkungen ber einfachen Arzneifubftanzen beruht am Ende 
entweder auf tumultuarifchem Gebrauche derfelben in Mifchung 
mit andern Droguen, ober auf Hausmittelpraxis, wo ber ober 
jener Laie von ungefähr dieß ober jenes verfuchte, und in diefer 
oder jener Krankheit (wie kann ein Nichtarzt Die Krankheiten uns 
terfcheiben?) hülfreich fand. 

Wahrlich, eine unzuverläffige, eine trübe Quelle unfrer ftols 
jen Materia medica! Und doch! hätte der gemeine Mann nicht 
auf feine eigne Gefahr Proben angeftellt ımd feine etwanigen 
Erfahrungen nicht überliefert, fo wüßten wir auch bie wenige 
nicht einmal von den meilten Arzneien. Denn, wenn. id) auds 
nehme, was einige wenige ausgezeichnete Männer, Conrad 
Gesner, Stoͤrk, Cullen, Alexander, Coſte und Wils 
lemet gethan, indem fie einfache Arzneien allen und ohne 
Vermifcbung in beftimmten Krankheiten ober im gefunden Koͤr⸗ 
per anwenbeten, fo ift das übrige, was von Aerzten herrührt, lau⸗ 
ter, lauter Meinung, Bahn, Trug. Marcud Herz meinte: 
der Waſſerfenchel habe die geſchwuͤrige Lungenfucht geheilt, uns 
- geachtet er ihn mit mehren andern Dingen vermifcht gab. *) 
Dagegen ift mir was Lange (in feiner,med. domest, brauner.) 
verfichert,, daß der gemeine Mann ihn unvermifcht haͤufig mit 
Erfolg in diefer Krankheit gebraucht habe, von weit größerm 
Gewichte, als was dort der Herr Hofrath meinte, aus berh 
einfachen Grunde, weil er mit andern Dingen gemiſcht, jene ihn 
einfach und unvermifcht brauchten. 

Die Materia medica war felbft in ben aͤlteſten Zeiten nicht 
übler berathen; ihre Quellen waren damals die in den tabulis 


%) Diet iſt das allgemeine, nie zu entſchuldigende Werfahren unfrer Aerz⸗ 
te: nichts allein zu verorbnen — nein, allemal mit meh⸗ 
rern andern Dingen gemifcht, ober, feientivifcher gefprodhen, ver 
fetzt, in einem kuͤnſtlichen Rezepte! „Keine Verordnung kann ein 
Rezept genannt werben,” ſpricht Hofrath Gruner in feiner Recep⸗ 
tirtunft, „was nicht mehrere SIngrebienzen zugleich enthält” — fo 
ſtich dir Leber die Mugen aus, um deſto heller fehen gu koͤnnen! 
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votivis enthaltnen Genefungsnachrichten von Gimpfizien, und 
Diostorides und Plinius haben bei ihren Nachrichten von 
ben Wirkungen ber einfachen Arzneimittel offenbar ben rohen Fund 
bed gemeinen Manned vor Augen gehabt. So wären wir denn 
nad) 1000 bi 2000 Jahren um nichts weiter! Einzige Quelle 
unfrer Kenntniffe von ben Kräften der Heilmittel, wie trübe biſt 
Du! Und mit der begnügt ſich in dem aufgeflärten Sahrhunderte 
dad gelehrte Chor der Aerzte in ber wichtigften. Angelegenheit ber 
Sterblichen, wo daß koſtbarſte aller irdiſchen Güter, Menfchenle 
ben und Gefundheit, auf dem Spiele flieht! Kein Wunder, baß 
der Erfolg fo ift, wie er ift. 

Mer nach ſolchen Vorgängen noch erwartet, daß bie Heil: 
kunde auf dieſem Wege je einen Schritt zu ihrer VBervolllommung 
thun werbe, dem bat die Natyr alle Anlage verfagt, Wahrfchein- 
lichfeit von Unmöglichkeit zu unterfcheiden. - 


x 


Um das Maag der Zaufchungen und Miögriffe bei Anwendung 
ber Hülfsmittel gegen Krankheiten vollends vol zu machen, ward 
dad neuere Apothekerwefen eingeführt , eine Gilde, deren Eriftenz 
auf vielfach gemifchte Arzneien berechnet iſt. Nie werben die zus 
- fammengefegten Formeln untergehn, fo lange ber jegt fo mächtige 
* Stand ber Apotheker den großen Einfluß behält. 

Unglüdliche Zeiten des Mittelalterd, die einen Nikolaus 
ben Salbenkocher (Myrepfus) hervorbrachten, aus wels 
chem dann in ‚Stalien und Paris die antidotaria und codices 
zmedicamentarii und in Deutfchland, zuerft in Nürnberg, gegen 
die Mitte des fechözehnten Jahrhunderts das erſte Dispenfato: 
rium durch den gutgemeinten Eifer des jungen Valerius Cordus 
zufammen gefchrieben ward. Bor biefen unglüdlichen Ereignif: 
fen waren die Apotheker bios unprivilegirte Verkäufer der rohen 
Arzneimaterialien, Simplizienhändler,. Droguiften; (hoͤchſtens 
hielten fie noch, aber nicht gezwungen, etwas Theriak, Mithridat 
und einige Salben und Pflafter und Sirupe, Galeniſchen Schlags, 
zur Nachfrage vorräthig). Der Arzt Faufte blos bei denen, wel: 
che echte und friſche Waaren hatten und fette dieſe einfachen Din: 
ge nach eigner Neberzeugung zufammen; es wehrte ihm aber auch 
niemand, fie einzeln und unvermifcht feinen Kranken zu geben. 
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Seitdem aber von den Obrigkeiten Dispenfätorien eingeführt 
wurden, das ift, Bücher.vol vorräthig zu haltender, zuſammen⸗ 
gefegter Arzneien, da ward ed nöthig, bie Apotheker in eine ges 
fhloffene Zunft zu bringen, und ihnen (gegen die Verpflichtung, 
jene Arzneimifchungen ſtets vorraͤthig zu halten) ein Monopol zu 
ertheilen, wodurch ihre Anzahl firirt und eingefchräntt warb, das 

. mit ſich ihre Kollegen nicht über: bie Gebühr mehren und ihnen 
jene theuern Kompofitionen nicht flehen bleiben unb verberben 
möchten. 

Da freilich die obrigfeitliche Autorifirung jener Vielgemifche 
in den Dispenſatorien, ald der erfte Schritt zum Unheile, einmal 
gethan war, fo war ber zweite, die Privilegirung ber Apothes 
ger zum Alleinhandel mit jenen theuern Gemifchen, wohl nicht 
unerwartet, nicht unbillig; aber die öffentliche Genehmigung 
jener unfinnigen Vielmifcherei hätte nicht voran gehen follen, 
dann blieb der Handel mit einzelnen Arzneifubflanzen, wie ehe⸗ 
dem, und ed wurden Feine Apothelerprivilegien noͤthig, deren‘ 
Nachtheil für die Heilkunde allmählig unüberfehbar warb, 

Die älteften Dispenfatorien bis faft auf die neueften, gaben 
jeder zufammengefegten Formel einen einladenden Namen nach 
der Krankheit, die fie heben follte, und hinter jeber warb eine 
Gebrauchsanwendung beigefügt und Kobfprüche in Menge. Dies 
durch warb der junge Arzt angeleitet, fich diefer Kompofitionen 

. vorzugsweife vor den Simplizien zu bebienen, zumal ba biefe 
Kompofitionen landesherrlich autorifirt waren. 

Den nun privilegirten Apothelern war es darum zu thun, 
die Menge diefer Formeln nad Kräften vermehren zu laſſen, 
da diefe Mifchungen weit mehr Profit gaben‘, ald die dazu gez 
nommenen Simplizien, und fo wurden allmählig aus dem klei⸗ 
nen Oftavbispenfatorium bed Cordus, Foliantn (dad Wies 
ner, Prager , Augsburger, Brandenburger, Würtemberger x.) 
Nun gab es Feine bekannte Krankheit mehr, für welche mit 
prahlenden Empfehlungen das Diöpenfatorium nicht fehon vor⸗ 
räthig zufammengefegte Arzneien oder Doc, Formeln dazu ent⸗ 
hielt. Nun war der Hetllünftler fertig, wenn er nur ein fols 
ches Neceptbuch bei der Hand hatte — für alle Krankheiten 
Recepte durch die Autorität ver Landesobrigkeit fanctionirt! Was 
geht nun noch feiner Vollkommenheit als Heilkünftler ab? Wie 
leicht ift ihm nun diefe große Kunft gemacht! 
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Erſt ganz neuerlich ward eine Aenderung hierin beliebt. 
Die Formeln im Dispenfatorlum verloren zum Theil ihre markts 
fchreierifchen Zitel und ihre Anzahl ward vermindert, beſonders 
derer , welche in der Zuſammenſetzung vorräthig gehalten werben 
follen; ; ber Magiſtralformeln blieben aber noch genug. 

‘ Der Geiſt bed’ Beitalter8 hatte nun enblich die dem Apo⸗ 
theker ehedem fo eintraͤglichen Perlen und Edelſteine, den theu⸗ 
ern. Bezoar, dad Einhorn x. ausgeſtrichen, bie einfachen Zur 
bereitungen der Arzneien wurden fimpler vorgefchrieben , — nies 
mand verlangte mehr zehnmal rektificirten Weingeiſt, niemand 
zwoͤlfmal uͤbergetriebenes Kalomel und die Einführung firenges 
rer Apothekertaxen drohete vollends gar die fonft goldenen Of⸗ 
ficinen in filberne umzumanbeln — als die Sachen unvermerlt 
wieder eine günflige Wendung für bie Apotheker nahmen, und 
eine befto nachtheiligere für die Heilkunde. 

Die aͤltern Mebicinalmandate*) hatten ſchon angefangen, 
die Zufammenfegung ber Arzneien ben Apothekern privatio zus 
zueignen unb bie Xerzte hierin zum Theil etwas einzufchränfen; 
bie neuern Medicinalgefege vollendeten aber das Werk, indem 
fie feibf den Aerzten nicht mehr erlaubten, die rohen Arzneien in 
ihren Händen in zufammengefegte zu verwandeln, fo wie übers 
haupt Beine Arzneien den Kranker ummittelbar zu geben, und, 
wie der Ausdruck lautete, zu dispenſiren. 

NNMachhdruͤcklicher konnte der Ruin der wahren Heilkunde nicht 
befoͤrdert werden. 

Solche Verordnungen konnten aus drei Hinfichten geſchehen. 
Die ragen find: 
1. Geſchahe e8 wegen notorifcher Unwiſſenheit ber heutigen 
Aerzte, eine erträgliche. Arzneimiſchung nicht ſelbſt bereiten, auch 
‚ wohl die einfachen Subflanzen nicht einmal gehörig abiwiegen zu 
koͤnnen, daß man Ihnen diefe Hanbanlegung , ihrer Unfähigkeit 
wegen , unterfagen mußte, wie den Hebammen bie Süprung der 
Zange? War dieſes (eine fürchterliche Berausfegung I); wie koͤn⸗ 
I fie überhaupt ein Recept fchreiben , das.ift, eine Verorbaung, 

wie auf die ſchicklchſte Art mehrere Arzneien zuſammen geſetzt 
werben follen,, wenn fie nicht Meiſter in der t Danbanlegung ſelbſt 
find, die fie vorſchteiben wollen? 








*) 3. 8. die ConRitutiones Friderici IL, Imperatoris. 
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3, Ober geſchahe es bloß zur reichlichern Ernaͤhrung ber Apo⸗ 


thefer, die durch das Selbſtdispenſiren ber Aerzte Schmälerung 
ihrer Einkünfte erlitten? Wenn das ganze Heilungsweſen der 
Apotheker wegen in der Welt wäre, wenn Menfchen bloß deshalb 
Frank wuͤrden, damit ber Apotheker ernährt werde, wenn gelehrte 
Männer Yerste werben müßten, weniger um ben Kranken zu heis 
len, als vielmehr um die Apotheken reichlich ernähren zu helfen — 
dann ließe fich diefer Grund hören, warum den Aerzten bas Diss 
penfiren unterfagt , den Apothekern aber privatio und monopofifch 
zugefprochen wurbe. 

8. Oder gefchah es zum Heile ber Kranken? Man ſollte 
vorausſetzen, daß Mebicinalgefege vorzüglich zum Wohle der Kran⸗ 
fen gegeben würden ! Wir wollen fehen, ob es bei diefen Geſe⸗ 
gen möglich if. 

Durch das Nichtſelbſtdispenſiten verliert der Arzt alle Faͤhig⸗ 
keit, alle Uebung in den Handgriffen, die die Zuſammenſetzung 
mehrerer, gewoͤhnlich chemiſch auf einander wirkender, bei dieſem 
oder jenem Verfahren mehr oder weniger ſich zerſetzender Sub⸗ 
ſtanzen erfordert. Er wird immer unerfahrner in dieſer Kunſt, 
bis er endlich gar keine detaillirten, konſequenten Vorfchriften 
mehr geben kann,“) bis er endlich fich ſelbſt widerfprechende Vor⸗ 
fchriften zur Zuſammenſetzung giebt, biß er endlich ein Spott des 
Apothekers wird. Diefem muß er fich nun völlig auf Gnade 
und Ungnabde ergeben. Wie ed dem Apotheker, ober feinem Ges 
hülfen (auch wohl gar, Lehrburfchen) zufammen zu fegen beliebt, 
Dabei muß fich der Herr Doktor und fein Kranker begnügen. 


Bill des Arzt, z. B. mit gleichen Theilen Kampher abgeries 
bene Myrrhe als Pulver verordnen, fo weiß er ja, aus Mangel 
eigner Handaulegung, wicht, Daß daraus nie ein Pulser, fonbern 
eine fchmierige Maſſe, eine Art Flüffigkeit wird, je länger man 
dieſe an fich trocknen Dinge zufammen reibt! Der Apotheker ſchickt 
dann entweder zur Kraͤnlung bed Arztes dem Patienten ben Brei, 





i Dann kommt es leicht dahin, wohin es ſchon faſt allgemein iſtz der 
Arzt kann es nun gar nmicht mehr wagen, ein ecept ſelbſt aus⸗ 
zudenken, ex muß feine Recepte aus einem bekannten Recepttaſchen⸗ 
buche ſaͤmmtlich Eopiren, um nicht in Gefahr zu gerathen, pharmas 
zevtiſche Widerfprüche und Sntonfequengen bei ſelbſt ausgebachten 
Necepten gu begehen, 
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flatt eines Pulvers, mit ſpoͤttiſchen Anmerkungen, oder er betruͤgt 
den Herrn Doktor, um ihn beim Guten zu erhalten und giebt 
dem Kranken etwas andres, als der Doktor haben wollte, irgend 
ein brauned Pulver mit einem Kamphergeruche beftrichen. Ober 
der Arzt fchreibt ein Recept zu einem Pulver gegen Blutſpeien 
aus Alaun und Küchenfalz zufammen gerieben. Obgleich jedes 
für fich allein eine trockne Subftanz ifl, fo wird doch aus der zus 
fammengeriebenen Mifchung Fein Pulver, fondern eine tropfbare: 
Fluͤſſigkeit, was aber ein im Selbftdispenflren nicht erfahrner Arzt 
im voraus nicht errathen kann. Was wird der Apothefer hier 
thun? er muß den Receptichreiber entweber Eränten oder betrugen. 

Können diefe und taufend andre aͤhnliche Kollifionen zum 
Heile ded Kranken ausfchlagen? 

Fehler, Misgriffe aller Art, die der Apotheker ober feine 
Leute bei den Zufammenfegungen aus Unwifjenheit, Uebereilung 
Bermwechfelung , Ungenauigfeit ober intereflirter Betruͤgerei bege⸗ 
hen, ſind fuͤr den groͤßten Kuͤnſtler und Kenner, der eine ſolche 
Miſchung pruͤfen ſoll, oft ein ſchweres, und wenn Gewaͤchsſub⸗ 
ſtanzen die Ingredienzen ausmachen, oft ein unaufloͤsbares Pro⸗ 
blem, wie nicht vielmehr fuͤr einen Arzt, der nie Gelegenheit hat, 
die Pharmazie zu uͤben und die Arzneien ſelbſt zuſammen zu ſe⸗ 
tzen, dem dergleichen ſogar verboten iſt! Wie ſoll er die Verfaͤl⸗ 
ſchungen oder Misgriffe wahrnehmen koͤnnen, die ein Andrer bei 
Bereitung ſeiner Recepte begangen hat? Nimmt er ſie nicht wahr, 
wie bei ſolchen Beſchraͤnkungen ſeiner Kenntniſſe leicht begreiflich 
iſt, welcher Nachtheil kann und muß dann fuͤr den Kranken ent⸗ 
ſtehen! Nimmt er ſie nicht wahr, wie muß er ſich nicht hinter ſei⸗ 
nem Ruͤcken vom Apothekerburſchen auslachen laſſen. 

Wird dem Arzte das Selbſtdispenfiren genommen, ſo iſt auf 
jeden Fall fuͤr das Einkommen des Apothekers am beſten geſorgt. 
Welche Apothekertaxe kann ihm nachrechnen? und rechnet ſie ihm 
nach, ſo erlaubt ihm oft ſein Gewiſſen, ein wohlfeileres Unter⸗ 
ſchiebſel (quid pro quo) ſtatt des theuern zu nehmen, worin es 
viele Apotheker bis zur Taͤuſchung weit gebracht haben. Der⸗ 





gleichen iſt ſchon ſeit mehr als anderthalb tauſend Jahren prakti⸗ 


cirt worden: das Buͤchlein des Galen rsepi arsıBaklausrwv 
lehrt ſchon ſo was, und die Menge Buͤcher, die von den Ver⸗ 
faͤlſchungen und Betrügereien ber Apotheker handeln, dieſe ma⸗ 
hen allein fchon eine Feine Bibliothek aus, 

Wie 
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Wie zuverläffig wird dann zum Heile ber Kranken das gan: 
ze Gurgefchäft ! 

„Indeß ift ja nicht blos für den Apotheker, für den Arzt ift 
„Durch die Mebicinalgefege auch geſorgt! Dieſer bekommt 4 Gro⸗ 
„ſchen fuͤr ein Recept.“ 

Alſo eben ſo viel fuͤr das Recept, welches er aud bem ges 
brudten Recepttafchenbuche abfchreibt, als für Das, was ihm aus⸗ 
zudenken eine Stunde Zeit koſtet! Natürlich bedient er fich ſeitdem 
lieber geborgter, audgefchriebener (d. i. unpaffender) Recepte; 
deren kann er viele in einem VBormittage abfchreiben — er muß aber 
viele fchreiben, mehr als dem Kranken gut iſt, weiler nad 
ber Zahl der Recepte bezahlt wird, und weil er viele Viergroſchen⸗ 
ftüde zum Leben, zum guten eben, zum fplendiben Leben braucht. 

Sute Nacht, Kunft! gute Nacht, Heil der Kranken! 

Die Demüthigung für einen Gelehrten, für einen Kuͤnſtler 

vom erflen Range, wie der Arzt feyn follte — daß er fich recepts 
weife (wie der Kopift bogenweife) , oder nach Gängen (mie der 
Fußbote) bezahlen laſſen foll, hier nicht einmal zu erwähnen, fin⸗ 
de ich doch auch, daß der Erfolg der Einrichtung nicht entfpricht. 
Der Arzt wird ein mechanifcher Handwerksmann, feine Beſchaͤf⸗ 
tigung wirb das unnachdenklichfte aller Handwerke; er fchreibt 
Recepte, (gleich viel, welche?) für beren Erfolg er nicht zu ſtehen 
hat, und nimmt ſein Geld. 
Wie foltite man ihn auch für den org verantwortlich mas 
chen können, da er ja die Arznei nicht felbft verfertigt!) Die 
Verfertigung wird vom Staate erfl wieder einem Andern (dem 
Apotheker) übertragen, ber ebenfalls für den Erfolg nicht zu ſte⸗ 
ben hat (außer bei liquiden, enormen Verwechfelungen) und ben 
man bei einer Menge Unrichtigkeiten in Verfertigung vielgemiſch⸗ 
ter Arzneien durchaus nicht unter Kontrolle halten, Dem man nach 
gefchehener Mifchung im den meiften Fällen durchaus nicht bewei⸗ 
fen kann , was wider ihn bewiefen werben follte, 

Der Natur der Sache nach — es betrift Heilung des edels 
*) Eigentlich ift das Deilungsgefhäft eine Art Kontrakt, den ber Krans 

fe blos mit dem Arzte eingeht; do ut facias. Der Arzt verſpricht 
heilig, ihm Huͤlfe und hälfreihe, aufs befte zubereitete Arzneien — 
eine Verſprechung, die er ihm nach ſolchen gefeslichen Einrichtun⸗ 
. gen‘ nicht leiften Tann, und was erſt durch einen Dritten, durch ben 
Apothefer, ber dem Kranken nicht Tontraltmäßig verpflichtet iſt, 
audgerichtet werben fol. Welche Inkonfequenz! 
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ften Gefchöpfs-, es betrift Menfchenrettung, das fhwierigfte, das 
erhabenfte, das wichtigfte unter allen denkbaren Gefchäften! — ber 
Natur der Sache nach follte ed dem Arzte bei Leibes⸗ oder Lebens- 
ſtrafe verboten feyn, die bei feinen Kranken nöthigen Arzneien durch 
einen Andern verfertigen zu laffen; er müßte fie bei Xeibed > ober 





Lebensſtrafe felbft verfertigen, damit er für den Erfolg ftehen könne. 


Daß es aber dem Arzte fogar verboten werden follte, feine 


Werkzeuge zur Lebensrettung felbft zu verfertigen , auf biefen Ge 


— 


danken konnte kein Menſch a priori kommen. 

Sonſt hätte man es weit eher einem Tit ian, Guido 
Reni, Miheliingelo, Raphael,Correggio, Meng 
obrigkeitlich verbieten können, ihre Werkzeuge (ihre ausdrudsvol- 
len und fo fchönen als haltbaren Farben) felbft zu verfertigen, 
und ihnen befehlen muͤſſen, fie in einer ihnen angewiefenen Bou⸗ 


tique zu kaufen! So wären dann ihre Gemälde durch die gekauf: 


ten, nicht felbjt bereiteten*) Farben nicht zu jenen unnachahmli- 
chen Meiſterſtuͤckken, fondern zu gewöhnlichen Schildereien und 
zu Marktwaare geworden. Und wären fie auch insgeſammt 
Marktwaare geworden, fo war doch ber Schaden nicht fo groß, 
ald wenn durch erfaufte, von fremden Leuten verfertigte, unzu⸗ 
verläffige Gefundheitswerkzeuge ( Arzneien) dad Leben auch nur 
des niedrigſten Sclaven (er ift ein Menfch!) in Gefahr geräth. — 

Sollte ed unter jenen gefeßlichen Einrichtungen. auch einen - 
Arzt geben, der jener zweckwidrigen Art, Vielgemiſche von Arz- 
neien zu verorbnen, weislich entfagen und zum Heile der Kran: 
fen und zum Wachsthume der Kunſt, leicht in ihrer Echtheit er: 
tennbare Simplizien verfchreiben wollte, fo würbe er fo lange in 
ber Apotheke verfpottet werden , bis er eine bem Beutel des Apo⸗ 
thekers fo wenig einträgliche Methode wieber verließe; er müßte 


. wählen, entweber todtgeärgert zu werden, ober fie zu verlaffen 


und wieder zufammengefeßte Necepte zu verfchreiben.. Was wer: 
den neun und neunzig Aerzte von hundert in biefem Falle wäh 
len? Weißt du es? Ich weiß ed! 


Alſo gute Nacht, Kunſt! gute Nacht, Heil der Kranken! 


*) Ich habe keinen großen Emailleur gekannt, ber feine Feuerfarben nicht 
ſaͤmmtlich hätte felbft verfertigen müffen, wenn er zwedimäßige, fte 
hende, brillante Barben haben und Meifterftüde liefern wollte; man 
verbiete ihm bie Selbftbereitung und er wird blos noch Sudeleien Lies 
fern koͤnnen. 
—— ii 
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ften Geſchopfs es bettift Menſchenrettung, das ſchwierigſte, das 
erhabenſte, das wichtigſte unter allen denkbaren Geſchaͤften! — der 
Natur der Sache nach follte es dem Arzte bei Leibes⸗ oder Lebens: 
ſtrafe verboten feyn, die bei feinen Kranken nöthigen Arzneien burch 
einen Ändern verfertigen zu laſſen; er müßte fie bei Leibes oder 


Lebensſtrafe felbft verfertigen, Damit er für den Erfolg ftehen koͤnne. 


Daß es aber dem Arzte fagar verboten werben follte, feine 


Werkzeuge zur Lebensrettung felbft zu verfertigen,, auf Diefen Ge: 


— 


danken konnte kein Menſch a priori kommen. 

Sonſt hätte man es weit eher einem Zitian, Guido 
Keni, Michel Angelo, Raphael,Gorreggio, Mengs 
obrigkeitlich verbieten koͤnnen, ihre Werkzeuge (ihre ausdrucksvol⸗ 
len und ſo ſchoͤnen als haltbaren Farben) ſelbſt zu verfertigen, 
und ihnen befehlen muͤſſen, ſie in einer ihnen angewieſenen Bou⸗ 


tique zu kaufen! So wären dann ihre Gemälde durch die gekauf⸗ 


ten, nicht felbjt bereiteten) Zarben nicht zu jenen unnachahmli= 
chen Meifterftüden,, fondern zu gewöhnlichen Schildereien und 
zu Marktwaare geworden. Und wären fie auch insgefammt 
Marktwaare geworden, fo war boch der Schaden nicht fo groß, 
als wenn durch erfaufte, von fremden Leuten verfertigte, unzus 
verläffige Gefundheitöwerfzeuge ( Arzneien) dad Leben auch nur 
des niedrigften Sclaven (er ift ein Menſch!) in Gefahr geräth. — 

Sollte ed unter jenen gefeßlichen Einrichtungen. aud) einen - 
Arzt geben, ver jener zweckwidrigen Art, Vielgemifche von Arz- 
neien zu verordnen, weislich entfagen und zum Heile der Kran: 


. Een und zum Wachöthume der Kunft , leicht in ihrer Echtheit er: 


kennbare Simplizien verfchreiben wollte, fo würbe er fo lange in 
ber Apotheke verfpottet werden , bis er eine Dem Beutel bes Apos 
theferö fo wenig einträgliche Methode wieber verließe; er müßte 


. wählen, entweder tobtgeärgert zu werben, ober fie zu verlaffen 


und wieder zufammengefegte Necepte zu verfchreiben. Was wer: 
den neun und neunzig Aerzte von hundert in diefem Falle wäh: 
Ion? Weißt du e8% Ich weiß es! 


Alfo gute Nacht, Kunft! gute Nacht, Heil der Kranken! 


+) Ich habe feinen großen Emailleur gekannt, ber feine Feuerfarben nicht 
ſaͤmmtlich haͤtte ſelbſt verfertigen muͤſſen, wenn er zweckmaͤßige, ſte 
hende, brillante Farben haben und Meiſterſtuͤcke liefern wollte; man 
verbiete ihm die Selbſtbereitung und er wird blos noch Sudeleien lie⸗ 
fern koͤnnen. 
— — 
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Aerzte, auf8 Jahr 1788 und 1789. ‚48 Quartal. Halle 
1789. und in Baldingers N. Magazin f. Aerzte, 11. 

Bd. St. 5. 1789.) 

16) Unterricht für Wundaͤrzte über die veneri- 
[hen Krankheiten, nebft einem neuen Quedfilberpra- 
parate. Leipzig bei Erufius, 1789. 292 ©. 8, 

17) VBollfiändige Bereitungsart bes auflößlichen 
QDuedfilberd. (In Crells hem. Annalen, 2, Bd. 
1790, &t. 8.) 

18) Unduflößlichkeit einiger Metalle und ihrer 
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Kalke im aͤtzenden Salmiakgeiſte. —* Erells 
chem. Annalen. 2. Bd. 1791. St. 8.) 

19) Mittel dem Speichelfluß und den verwüſten 
ben Wirkungen des Quedfilbers zu entgehen. 
(In Blumenbachs med, Bibliothef, 3.80. 1791.38. ©t.) 

20) Beiträgezur Weinpruͤfungslehre. (In Scherfs 
Beitraͤgen zum Archiv der med. polig und Volksarzneik. 
3, 3b. Leipz. 1792.) 





21) Weber Slauberfalzbereitung nah Ballenſcher 


Art. (In Crells chem. Annalen 1792. St. 1.) 

22) Freund der Gefundheit. — Erſten Bandes, erfles 
Heft. Frankfurt a. M. bei Fleifher 1792. 1008. — 
Zweites Heft. Leipzig bei Cruſius 1796. (6 Bogen.) 

23) Apothelerleriton. Erften Theile, erſte Abtheilung. 
A. bis E. Leipzig bei Erufius 1798. — Erften Theiles, 
zweite Abtheilung. F. bis K. 1795. 

24) Etwas über die Würtembergische und Hahnemannische 
Weinprobe. — (Im Intelligenzblatt ber Allgem. Literat. 
Zeit. 1798. No. 79. ©. 630.) 

25) Bereitung des Caffeller Gelbe. Erfurt 1798.4. 
(fleht auch in den Act. Academ. scient. Erford ad ann. 
1794. 4.) 

26) Ueber Hahnemans Weinprobe und den neuen 
Liquor probatortus fortior. (In Tromsdorfs 
Sournal der Pharmazie f. Aerzte. 2. Bd. 1St. 1794.) 

27) Handbuch für Mütter. Leipz, bei Fleiſcher, 1796. 

28) Heilung und Verhütung des Scharladhfiebers. 
Gotha bei Beder 1801. 

29) Der Kaffee in feinen Wirkungen. Leipzig bei 
Steinader 1803. 


30) Aeskulap auf der Wagſchaale. Leipzig bei Stein⸗ 


acker, 1808. 

31) Heilkunde der Erfahrung. Berlin b. Wittig. 1808. 

82) Fragmenta de viribus medicamentorum positivis, eive in 
sano C©.H. observatia. Vol.2. Lips. ap. Ambr. Barth. 1805. 

33) Organon der rationellen Heilkunst. Dresd. b. Arnold. 
1810. — Die zweite viel verbeflerte Ausgabe erfchien 
1819 unter dem Zitel: Organon der Heilkunde. — Eine 


— — 


gr — 


dritte Ausgabe erfchien 1824 und eine fehr vermehrte 
vierte 1829. Dresd. b. Arnold. 

34) Dissertatio historico medica de Helleborismo Veterum. 
Lips. 1812. 

35) Reine Arzneimittellehre. 6 Theile. Dresden b. Arnold. 
Erste Auflage. von 1811 — 1821. Zweite Auflage, eben- 
daselbst. 1822 — 1827.- 

36) Die chronischen Krankheiten, ihre eigenthümliche Natur 
und homöopathische Heilung. Drei Bünde. Dresden u. 
Leipzig 1828. (Ein vierter Band wird naͤchſtens erfcheinen.) 


. Außerdem viele kleinere Abhandlungen in verfchiedenen 
Beitfchriften, welche größtentheild in dieſer Sammlung enthal- 
ten find. 





IL 


Meberfeßungen aus verfchiedenen Sprahen, zum 
Theil mit Zufägen und Anmerkungen Hahne 
manns begleitet. 


E> John Stebtmann’s, phyſiologiſche Werfuhe und 
Beobachtungen ; aus dem Englifhen, Mit Kupfern. Leipz, 

- zig in der Muͤllerſchen Buchhandlung 1777. 9 Bog. gr. 8.. 
Urfchrift: Thysiological essays and observations. 
1769. 8. 

. 2) Nugent's Verſuch über die Wafferfheue; aus dem Eng: 
liſchen. Leipzig 1777. 8. Urfchrift: An essey.on the 
hydrophobis. London 1753. 8. 

3) Willtam Falkoner's Verſuch über bie mineraliſchen 

Waſſer und warmen Baͤder; aus dem Engliſchen. Leipzig 
bei Hilſcher. 1. und 2. Theil. 1777. 439 S. 8. Zwei⸗ 
ter Band: Ueber ihren dußerlichen Gebraud, 255 ©. 
nebſt einem vollftändigen Negifter über alle Theile. Ur: 


fhrift: W. Falconer on the water commonly used at 
Bath. 1778. 8. 
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4) Ball’s neuere Heilkunſt. 2 Bande aus bem Englifchen. 
Leipzig 1777 uud 1780, Urfchrift: Modern practic 
of Physic. 

5) Herrn Demachy's Laborant im "Großen, ober Kunſt 
die chymiſchen Produkte fabrikmaͤßig zu verfertigen; in drei 
Theilen. Mit Herrn D. Struve's Anmerkungen und 
einem Anhange einiger Abhandlungen des Herrn Apotheker 
Wiegleb's. Aus dem Franzoͤſiſchen und mit Zuſaͤtzen 
verſehen. Leipzig bei Cruſius, gr. 8. 1. Band, der die2 - 
erfteren Xheile enthalt. 1784. 396 ©. und 302 ©. 2, 
Band. 1784. 396 S. 8. Urſchrift: Procedes chimi- 
ques ranges meihodiquement et definis; on y a joint le 
precis d’une 'nouvelle table des Combinaisons ou rapport 
p. s. de suite aux Institut de Chimie 1769. reinprim, 
avec des Annotations de Struve dans les Descriptions 

. des Arts et Metiers. Neufchatel. V. XIl. 1780. 

6) Der Liqueurfabrifant, aus dem Franzöfifchen der Herren‘ 
Demahy und Dubuiffonz mit einigen Anmerkungen 
des Herrn D. Struve, überfegt und mit Zufäßen bereis 
chert. Leipzig bei Erufius 1785 8. 1. Band und 352 ©, 
und 4 Kupfertafeln. 2. Bd. 284 ©. 8. Urſchrift: L’Art 
du Distillateur Liquoriste. Paris 1775. fol. 

7) Herrn Demachy's Kunft des Effigfabrifanten, mit eini- 
gen Anmerkungen Herın Struve's. Aus dem Franzoͤ⸗ 
fifchen herausgegeben mit Bemerkungen und einem Anhange. 
Mit einer Kupfertafel. Leipzig bei Cruſius. 1787.8. 176 
S. Urſchrift: L’art du Vinaigrier; avec des Anno- 
tations de Struve dans les Descriptions des Arts et 
Metiers. Neufchatel V. XII. 1780. 

8) Die Kennzeichen der Güte und Verfaͤlſchung der Arzneimits 
tel von 3. B. van den Sande, Apotheker zu Brüf 
fel, und Samuel Hahnemann. Dresden in ber Walt: 
herſchen Hofbuchhandlung. 1787. 350 ©. 8. ohne bie 
Vorrede und das Regiſter. Urfchrift: La falsification 
des medicaments devoilde, ouvrage, ‘dans lequel on’ en- 
seigne les moyens de decouvrir les tromperies mises en 
usage pour falsifier les medicaments tant simples que 
composees, et oü on dtablit des regles pour e’assurer 
de leur bonte. Ouvrage non seulment utile aux Mede- 
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cins, Chirurgiens, Apothicaires, Droguistes, mais aussi 
aux malades. A la Haye et à Bruxelles. 1784. 


Gefchichte des Abelards und der Heloife, nebft beider 
ichten Briefen, nad) des d'Amboiſe Ausgabe aus dem 
Englifchen des Herrn Joſeph Barington überfegt. Leip⸗ 
zig bei Weygand 1789. 26 und 638 ©, 8. Urſchrift: 
The history of the lives of Abeilard and Heloisa, 
comprising a Period of eigthy - four Years from 1073- 


9 


Du | 


1163. With their genuin letters from the collection _ 


of Amboise. Birmingham und London bei Robinsons und 
Faulder. 1787. 4. Neue Ausgabe eben daſelbſt 1788. 
Die erfte Ausgabe kam 1784 heraus. 


10) Mihael Ryan’s, ber Arzneitunde Doftors, Mitglieds 


der Koͤnigl. antiquariſchen Geſellſchaft zu Edinburg, Unter⸗ 


ſuchung der Natur und Kur der Lungenſchwindſucht, mit ei⸗ 
nigen Bemerkungen über eine neue Schrift (Reids) dieſes 
Inhalts. Leipzig bei Weygand. 1790. 164.8. Ur: 
f&hrift: Inquiry into the nature, causes and cure ofthe 
consumtions of the lungs, with some Observations on a 
lat Publ. onthe same subject. London bei Elliot. 1787. 8. 


11) Adam Fabbroni's Kunft, nach vernünftigen Grund 
fügen Wein zu verfertigen. Eine gekroͤnte Preißfchrift; 
aus dem Staliänifchen uͤberſetzt, mit Zufägen. Mit Kup: 
fern. Leipzig bei Barth 1790. 278 S. 8. Urſchrift: 
Dell arte di fare il vino ragionamente di Ad. Fabbroni, 

ı premiato della Resle Academia oeconomica di Firenze, 
Bei Carlieri. 1787. 264 ©, in 8. IL Edit. 1790. 330 
©. 8. mit Kupfern. 


12) Johann Grigg's, Seburtähelfer und Wundarzt beim 
Armenftift zu Bath, Vorfichtöregeln für das weibliche Ges 
ſchlecht, befonders in der Schwangerfchaft und dem Kin⸗ 
bette, mit Borfchriften über die mebizinifche Pflege der 
Kinder in ihren erflen Jahren; aus dem Englifchen übers 
fest. Leipzig bei Weygand 1791. 285 5.8. Urſchrift: 
Advice to the femal sex in general, particularly in a 
state af pregnancy and Iying, to which is added an Ap- 
pendix, oontainingsome directions relative to the mana- 
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gement of Children iu the first Part of liſe. London bei 
Robinsong. 1789. 8. 

13) Arthur Young’d, F. R. S. Annalen des Ackerbaues 
und andrer nüßlihen Kuͤnſte; aus dem nglifchen 
überfegt von Hahnemann und mit Anmerfungen 
herausgegeben von Johann Riem. I. Band. Leipzig 
bei Grufius 1790. 290 ©. 8. II. Band 1791. 313 ©. 
Urfohrift: Annales of agriculture and other usefull 
‚arts. Collect. etpublied. London bei Goldney. 1. bis 30. 
Heft 1786 — 1786. 


14) William Eullens, der Arzneitunde Doktors, Pro: 
feffor der praftifchen Arzneitunde auf der Univerfität zu 
Edinburgh ıc., Abhandlung über die Materia medica, nach 
der von dem Verfaſſer felbft ausgearbeiteten Originalaus⸗ 
gabe überfegt und mit Anmerkungen. Erfter Band 1790. 
Leipzig bei Schwilert. 468 S. in gr. 8. Zweiter Band 
672 S. Urfchrift: A treatise of the materia medica. 
Edinburgh. 1789. 2 Bände in gr. 4. 1. Bd. 482 SE 
und 24 ©. Vorrede. 2.380. 610 ©. 


15) Donald Monro’s, Doktor der Arzneitunde, Arztes ber 
Armen und bed Georgenhospitald, Mitglieds des Königl. 
Kolleg. der Aerzte und der Königl. Sozietät zu London und 
Edinburg, chemifch - pharmaceutifche Arzneimittellehre, über: 

* ſetzt und mit Anmerkungen begleitet. Erfter Band. Leip- 
zig 1791. 480 ©, gr. 8. 2. Band ebendaf. 1791. 472 ©. 
Urfchrift: A medical and pharmaceutical chemistry 
and the materia medica. London bei Cadell. 1788. 446, 
455, 464 ©. 8. 


| 16) De la Metherie, der Arzneikunde Doktor, der Akademie 


zu Dijon und Mainz Mitglied, uͤber die reine Luft und 
verwandte Luftarten und Stoffe; nach der neuen Ausgabe 
uͤberſetzt. I. Thl. Leipzig bei Cruſius. 1790. 450 ©. gr. 8. 
I. Thl. 1791. 598 S. 8. Urfchrift: Essay analytique 
sur l’air pur et les differentes especes d’air. Paris chez 
Cuchet. 1785. 427 S. S. 8. 1. Edit. 1. Bd. 447 ©. 
2.80. 597 ©. 1788. 


17) Eduard Ringby's chemifhe Bemerkungen über den 
Zuder; aus dem Englifchen überfegt, mit Anmerkungen. 


Hahnemanns kl. mebic, Schriften. 2. Bd. 19 
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Dresden in der Waltherſchen Hofbuchhandlung. 1791. 
gr. 8. 2 Bände. Urſchrift: Chemical observations 
on Sugar. London by Johnson 1788. 112 S. in 8. 


18) Albrecht von Hallers Arzneimittellehre. 1806. Leipzig 
bei Steinader. 





Verfchiebene aus dem Englifchen und Lateinifchen über: 
feste Abhandlungen flehen in der Sammlung der auserlefenflien 
und neueften Abhandlungen für Wundärzte. Leipzig in ber 
Weygandſchen Buchhandlung. 1783, 1784, 1787. 





Anhalt des zweiten Bandes. 


Heilkunde bee Erfahrungg. Seite 1. 


Der Kaffee in feinen Wirkungen. — 2 
Belehrung Aber das hersichende Biber. . : .  .» — 76. 
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C. Wie ließe ſich wohl die Hombopathie am gewiffeften 
wieber ausrotten? en — M. 
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Anzeigers ber Deutſchenn. — 211 
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Berzeichniß der fämmtlihen von S. Hahnemann herausges 
benen Schriften. .. Er Er Be —_ 275. 























